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— Die Staatenſpaltung als Erzeugniß des neuen Lehns- und des 
alten Völkerſchaftspartikularismus S. 1168 —1169. — Durchſetzung 
des Staatsgedankens in den Einzelſtaaten: Kaſtilien und ſein Beamten⸗ 
thum S. 1169. — Gegenwirkungen des Adels; Recht des Bauern⸗ 
ſtands S. 1169 — 1170. — Gemiſcht adlich-bäuerliche Gemeinden 
S. 1170-1171. — Anfänge parlamentariſcher Einrichtungen S. 1171 
bis 1172. — Königthum und Adel in Aragon S. 1173. — Geringere 
Entwicklung des Ständethums S. 1173 —1174. — Niederer Adel und 
Bauernthum S. 1174. — Aragoniſche Städte S. 1174— 1175. — 
Verfaſſungsgeſchichte von Barcelona S. 1175—1176. — Handel und 
Schiffahrt von Barcelona, aragoniſche Seekriege S. 1176—1177. 


II. Kaſtilien, Portugal und Aragon von 1150 bis 
1250 Sk . he TIT ae 

Größere Feſtigung bee Theilſtaaten ule 1150 „Grenzverſchiebungen 

und Eroberungen S. 1177-1178. — Entwicklung der kaſtilianiſchen 
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Cortes: Zuziehung des Bürgerthums S. 1178 —1179. — Fueros der 
Städte S. 1179—1180. — Die Cortes von Portugal: konſtitutionelle 
Staatsgründung S. 1180—1181. — Vorübergehende Zuziehung des 
Bürgerthums S. 1181. — Adlich-bäuerlich-bürgerliche Gemeinden, 
ihre Foraes S. 1182-1183. — Zwei größere Städte: Porto und 
Santarem S. 1183 —1184. — Aragonien: Anfänge des Ständethums, 
Zuziehung von ſtädtiſchen und dörflichen Vertretern S. 1184 — 1185. 
— Starke Rechte der Cortes S. 1185-1186. — Hochadel; Juntas und 
Hermandades der Städte und Gemeinden S. 1186 —1187. — Geringe 
Wirthſchaftsentwicklung der Halbinſel; Gewaltthätigkeit des Herren⸗ 
ſtandes: der Cid Campeador S. 1187-1188. — Fauſtrecht des Adels 
und der Städte S. 1188-1189. — Kompromiß zwiſchen Adelstrotz 
und Königsherrſchaft S. 1189 — 1190. f 
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Keimende Selbſtändigkeit der Niederlande S. 1191. — Ent⸗ ö 
ſtehung der Landeshoheit in Flandern S. 1191— 1192. — In Brabant, 
Hennegau, Holland, Geldern, Utrecht, Lüttich S. 1192 — 1193. — 
Bäuerliche Rechtsverhältniſſe, insbeſondere in Friesland S. 1193 bis 
1194. — Handel und Gewerbe S. 1194— 1195. — Anfänge ſtädtiſcher 
Bildungen: Cambrai S. 1195-1196. — Einverſtändniß des vlämiſchen 
Bürgerthums mit dem Landesherrn, erſte Stadtrechte S. 1196— 1197. 


II. Fürſten und Bürger nach 1150. . 1198—1218 

Endgültige Trennung vom Reiche, europäiſche Stellung von 
Flandern und Brabant S. 1198 —1199. — Verhältniß zu Frankreich 
und Deutſchland S. 1199 — 1201. — Ausbreitung und Befeſtigung 
der größeren Fürſtenthümer S. 1201. — Aemter= und Behörden⸗ 
ordnung in Flandern und ſonſt S. 1201 —1203. — Handel von Gent 
und Brügge; Damme und fein Seerecht S. 1203 — 1204. — Geld⸗ 
handel in Arras, ſpäter in Brügge; Zurückbleiben von Brabant und 
Antwerpen S. 1204 — 1205. — Vlämiſches Tuch⸗, Lütticher Metall⸗ 
gewerbe S. 1205-1206. — Handelsgenoſſenſchaften: flandriſche Hanſa 
in London; Zünfte S. 1206— 1207. — Entſtehung einer proletariſchen 
Geſellenſchaft im Brügger Tuchgewerbe: die Blaunägel S. 1207 — 1209. 
— Stolzes Verhalten des Großbürgerthums zur Geiſtlichkeit, außer 
in Lüttich, und zum Adel: Auskaufung der ſtädtiſchen Edelleute 
S. 1209 — 1211. — Ueberſiedlung auch der Landesherren aus den 
Städten auf das flache Land S. 1211—1212. — Ausbildung einer 
ſelbſtändigen Stadtverfaſſung in Flandern, erſte Stadtrechte S. 1212 
bis 1213. — Umwandlung des Schöffenamts, Herrſchaft des Groß— 
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bürgerthums S. 1213-1214. — Beibehaltung des Bailli-Amts, aber 
Verſchuldung der Landesherren, Errichtung eines Städtebundes S. 1214 
bis 1216. — Städte in Brabant und Holland; Utrecht S. 1216— 1218. 


III. Adel und Bauern nach 1150. 12181223 
Rückwirkung der ſtädtiſchen Entwicklung auf die Landwirthſchaft 
und die Rechtsverhältniſſe: Befreiung der Klöſter- und fürſtlichen Unter⸗ 
thanen S. 1218-1220. — Politiſche Folgen S. 1220—1221. — 
Geringe Fortſchritte in Holland; Auswanderung S. 12211222. — 
Aufſtand der Bauern in Weſtfries- und Kennemerland S. 1222 — 1223. 


7. Skandina ble Ä?¹wé 
I Däfema rk . . . . 1224—1236 

Langſames Reifen der e Völker: Roheit des däniſchen. 
Einheitsſtaats S. 1224 — 1225. — Königthum: Erbrecht und Volks⸗ 
wahl S. 1225— 1226. — Die Landſchaften und die königlichen 
Beamten S. 1226— 1227. — Fülle der Volksmacht S. 1227. — 
Demokratiſcher Geſellſchaftszuſtand: Geſammtſtand der freien Bauern; 
geringe Keime einer Adelsbildung S. 1227— 1228. — Kirche und 
Städte S. 1229. — Die Gilden und ihre Entſtehung aus den Schwur⸗ 
genoſſenſchaften S. 1229 — 1231. 

Nach 1150: Fortbildung von Bürgerthum und Gildeweſen 
S. 1231. — Ueberwiegen des deutſchen Handels S. 1231— 1232. — 
Entſtehung eines Kriegeradels S. 1232 - 1233. — Lehnsrecht und 
Steuerfreiheit; Vorrechte der Geiſtlichkeit S. 12331234. — Aufrecht⸗ 
erhaltung der allgemeinen Wehrpflicht für den Seekrieg S. 1234. — 
Eroberungspolitik des Königthums S. 1234 — 1235. — Verdrängung 
der Volksthinge durch Herrentage S. 1235-1236. — Vordringen 
des Königthums in der Geſetzgebung: Jütiſch Low S. 1236. 


II Schürd en „123712 

Der Einheitsſtaat und del Sonder e ber Landſchaften, Vor⸗ 
rechte der Oberſchweden S. 1237-1238. — Thronſtreitigkeiten und 
Stammesfehden S. 1238. — Wahlkönigthum und Geſetzſprecher-Amt, 
Herads- und Landsthinge S. 1238 — 1239. — Demokratiſcher Gefell- 
ſchaftszuſtand: Geſammtſtand der freien Bauern S. 1239 — 1240. 

Nach 1150: Streit der Herrſchergeſchlechter S. 1240. — Zu⸗ 
nahme der Königsmacht: Parlament, Geſetzgebung, Behördenweſen 
S. 1240 — 1241. — Spuren von keimendem Adel: Herrentage, Krieger⸗ 
ſtand, Ausbeutung des Gaſtrechts S. 1241 — 1242. — Umſichgreifen 
von Kirche und Geiſtlichkeit S. 1242. — Dürftigkeit der ſtädtiſchen 
Entwicklung S. 1242 — 1243. 
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orwegen J. . 12483—1253 
Folgerichtigere 1 des Einheitsſtaats: faſt gänzliche 
Austilgung der Landſchaftsunterſchiede, Erblichkeit der Königswürde 
S. 1243 — 1244. — Geringe Vorrechte der Drönter, Streitigkeiten 
innerhalb des Königshauſes S. 12441245. — Einſchränkung der 
Lagthinge, königliches Beamtenthum S. 1245 — 1246. — Stärke der 
Königsmacht, Vorrechte der Kirche S. 1246 — 1247. — Abſterben der 
alten Jarle; Keime eines Kriegeradels; Emporkommen des Bauern— 
adels der Höldar S. 1247 — 1248. — Trotzdem Ueberwiegen des Ge— 
ſammtſtandes der freien Bauern, Anfänge des Städteweſens S. 1249. 
Nach 1150: Ausbildung des Höldarſtandes; Zurückdrängung 
des Kriegeradels S. 1249 — 1250. — Fortſchritt von Bürgerthum und 
Gildeweſen S. 1250 —1251. — Thronſtreitigkeiten und Hausmeier 
S. 12511252. — Bezirkstheilung und Lagthinge, Wachsthum der 
Königs⸗ und Beamtenmacht S. 1252 — 1253. — Geſellſchaftsgeſchicht⸗ 

liches Ergebniß S. 1253. 


8. Europäiſches Geſammtbild: das eigentlich frühe Mittelalter (bis 
F . . 1254 —1294 

Gemeinſamkeiten nd ee S 1254. — Zeitenſcheide 
um 1150: in der deutſchen e S. 1254 — 1255. — 
In der Verfaſſungsgeſchichte Frankreichs, Italiens, Spaniens, der 
Niederlande, Dänemarks S. 1255 — 1256. — Tieferer Einſchnitt in 
der Klaſſengeſchichte: Erhebung des europäiſchen Bürgerthums um 
1150 S. 1256. 


I, Ausbreitung und Befeſtigung des Adels. 12561268 

Nicht Richtungs-, ſondern Geſchwindigkeits-, Stufenunterſchiede 
in den einzelnen Adelsentwicklungen: Geringfügigkeit der Adelskeime 
in Skandinavien S. 1256— 1258. — Vergleich mit der vormittelalter— 
lichen Adelsgeſchichte der anderen germaniſchen Völker S. 1258 — 1259. 
— Aeltere, ſchon überlieferte und jüngere, erſt jetzt entſtehende Schicht 
des deutſchen Adels S. 1259 — 1260. — Aehnlichkeit der franzöſiſchen 
und niederländiſchen Entwicklung S. 1260 — 1261. — Abweichung der 
italieniſchen Verhältniſſe: geringe Ausbildung des Hochadels S. 1260 
bis 1261. — Mittlere Stellung der ſpaniſchen Adelsgeſchichte: theils 
viel ſtärkerer, theils viel ſchwächerer Hochadel S. 1261— 1262. — 
Normanniſcher Adel in Unteritalien und England: ſchwacher Hochadel, 
ſtandesmäßigere Zuſammenfaſſung S. 1262. — Geſammtüberſicht 
S. 1263. — Entwicklungsfolge der einzelnen Stufen: der fiirften- 
ähnliche Hochadel Deutſchlands und Frankreichs, ein in Spanien, Mittel— 
und Oberitalien zum Theil, in England und Unteritalien ganz ver— 
miedener Umweg S. 1268 — 1264. — Modernere Form des ſpaniſch— 
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engliſchen Zuſtandes: h zu ſtandesmäßigem Zuſammenſchluß 
im Gegenſatz zu dem Auseinanderſtreben der Einzelnen im deutſch— 
franzöſiſchen Hochadel S. 1264 — 1265. — Europäiſche Gemeinſamkeiten 
der Entwicklungsrichtung S. 1265 — 1266. — Aehnlichkeit von Adels⸗ 
recht, Adelsſitte, Adelskunſt im germaniſchen Europa; gemeinſame 
Standesunternehmungen: der erſte Kreuzzug S. 1266 — 1267. — Der 
kirchliche Hochadel der höheren Geiſtlichkeit, Unterſchiede und Aehnlich⸗ 
keiten S. 1267 — 1268. 


II. Niedergang des Bauernſtandes und erſte Anfänge 
des Bürgerthums . I268—1280 

Die rechtliche, wirthſchaftliche 1220 ſtaatliche Herabdrückung des 
Bauernſtandes als nothwendige Folge des Wachsthums der Adelsmacht 
S. 1268 — 1269. — Unberührtheit des freien Bauernthums in Sfan- 
dinavien S. 1269. — Vergleich des frühen Mittelalters in Sfandt- 
navien mit Urzeit und Alterthum der Südgermanen S. 1269 1270. 
— Deutſche Bauernzuſtände dieſer Jahrhunderte: Ausbreitung der 
Hörigkeit S. 1270—1271. — Abweichungen der franzöſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe: Leibeigenſchaft S. 1271—1272. — Gemiſchter Zuſtand, 
Hörigkeit und Leibeigenſchaft der Bauern in Italien, Spanien, Eng⸗ 
land S. 1272— 1273. — Einzigartigkeit der niederländiſchen Bauern⸗ 
befreiung: Anfang einer europäiſchen Aufwärtsbewegung S. 1273 
bis 1274. — Geringfügige Zuſammenhänge zwiſchen Bauern- und 
Adelsentwicklung, Einwirkung des Bürgerthums auf die Bauern⸗ 
befreiung S. 1274. 

Der bäuerliche Urſprung des Bürgerthums S. 1274 — 1275. — 
Verhältniß des Bürgerthums zu dem Mutterſtand in Skandinavien: 
Beginn der Städtegründungen S. 1275. — Frankreich: die Kommunen 
und ihre erſten Kämpfe mit dem Hochadel S. 1275 —1276. — Geringe 
Anfänge des ſpaniſchen und engliſchen Städteweſens S. 1276. — Empor⸗ 
wachſen des italieniſchen Bürgerthums S. 1276—1277. — Minder 
erfolgreiches, aber kraftvolles Fortſchreiten der niederländiſchen Städte 
S. 1277—1278. — Geſammtüberſicht S. 1279. — Geringe Be⸗ 
rührungen mit der Adels- und Bauernentwicklung S. 1278 — 1279. 
— Einheitlichkeit des Geſammtbildes: Verfaſſungseinrichtungen und 
ariſtokratiſch-patriziſcher Grundzug; Abweichungen im Verhältniß zum 
Adel S. 1279 — 1280. 


III. Klaſſen- und eee, nok Zuſammen⸗ 
Ränge . . . 1280—1286 
Die allgemeine Frage des Einfluſſes wirihſchaftlicher Verhält⸗ 
niſſe auf die geſammte übrige geſchichtliche Entwicklung S. 1280 —1281. 
— Klaſſen- und wirthſchaftsgeſchichtliche Zuſammenhänge in dieſem 
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Zeitalter: Die Entſtehung des Bürgerthums als rein wirthſchaftlich 
bedingter Vorgang S. 1281. — Das Umſichgreifen des Adels dagegen 
als ein Erzeugniß des Macht-, nicht des Erwerbstriebs S. 1281 —1282. 
— Wirthſchaftliche Bereicherung oft Mittel, niemals Zweck des adlichen 
Strebens S. 1282 — 1283. — Sozialpſychologiſche Aehnlichkeit mit dem 
Verhalten von Forſchern und Künſtlern S. 1283—1284, — Arbeits⸗ 
theilung, Ständetheilung, Theilung der ſeeliſchen Kräfte: die beiden 
erſten von ſicherem, die letzte von zweifelhaftem Werth S. 1284 
bis 1286. 


IV. Staatlich⸗ſoziale Wechſelwirkungen . 1286— 1294 

Gegenſeitige Beeinfluſſung von Verfaſſung und Klaſſenentwick— 
lung: Bürgerthum S. 1286. — Stufenfolge der Verfaſſungszu⸗ 
ſtände S. 1286—1287. — Staat und Adel in Skandinavien, ver⸗ 
glichen mit den fränkiſchen Zuſtänden des germaniſchen Alterthums 
S. 1287-1288. — Die deutſchen Verhältniſſe, verglichen mit den 
ſkandinaviſchen S. 1288 — 1289. — Der Hochadel als Feind des 
Staats S. 1290. — Ariſtokratiſierung von Volksvertretung und 
Gerichtsweſen S. 1290—1292. — Aehnlichkeit der franzöſiſchen Ent⸗ 
wicklung S. 1292— 1293. — Italien, Spanien, England S. 1293. 
— Gemein⸗europäiſche Fortſchritte des Adels gegen den Staat S. 1293 
bis 1294. 


9. Das Jahrhundert des Uebergangs vom frühen zum ſpäten Mittelalter 
el), 12951822 


I. Das Emporwachſen des Bürgerthums, die erſten 
Bauernbefreiungen und die Erhaltung der Adels— 
i!)! E¶̃ũy 2951312 
Fortſchritte des Bürgerthums: Stufenleiter; Skandinavien, 
England S. 1295—1296. — Stärkere Vorwärtsbewegung in Deutſch⸗ 
land, Frankreich; ſtärkſte in Italien und den Niederlanden S. 1296. 
— Entſtehung eines Großbürgerthums S. 1296— 1297. — Geſchichte 
der europäiſchen Städteverfaſſung: Keimformen des bürgerlichen Ge- 
noſſenſchaftsweſens, Gilden und Kommunen S. 1297 — 1298. — Drei⸗ 
fache Gliederung der Verfaſſungsorgane: Bürgerſchaft, Rath, Bürger- 
meiſter S. 1298 —1299. — Patriziſche Regierungsform, Vorzüge und 
geringere Nachtheile S. 1299. — Rückwirkung auf den Adel: Kämpfe 
mit dem Hochadel S. 12991300. — Drei Formen des Verhaltens 
der Bürger zum niederen Adel S. 1300-1301. — Aufnahme oder 
Ausſonderung der Edelleute S. 1301-1302. 

Der Bauernſtand: Einwirkung der bürgerlichen Bewegung 
auf ſeine Befreiung S. 1302. — Italien und die Niederlande: Aehn⸗ 
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lichkeiten und Unterſchiede S. 1302 — 1303. — Frankreich S. 1803 
bis 1304. — England S. 1304-1305. — Stillſtand in Spanien; 
Deutſchland: Anzeichen weiteren Niedergangs der Bauern S. 1305 
bis 1306. 

Der Adel: Geringere Veränderungen ſeiner Stellung S. 1306 
bis 1307. — Hochadel: Fortſchritt des deutſchen zum Fürſtenſtand, 
Stillſtand des franzöſiſchen, ſtändiſcher Zuſammenſchluß des engliſchen 
S. 1307. — Italien, Spanien S. 13071308. — Entſtehung des 
Adels in Dänemark und Schweden, ſeine Wieder-Unterdrückung in 
Norwegen S. 1308. — Geſammtlage des Adels: mittelbare Macht— 
verluſte durch Bürgerthum und Bauernbefreiung S. 1308-1310. 

Klaſſenkampf: Geringer bei Entſtehung des Adels S. 1310. 
— Stärker jetzt bei Entſtehung des Bürgerthums S. 1310-1311. — 
Ausnahme: das ſolidariſch-nationale Verhalten des engliſchen Adels 
S. 1311-1312. — Noch kein Klaſſengegenſatz zwiſchen Adel und 
Bauern S. 1312. 


II. Staat und Geſellſchaee t -] 

Wirthſchaftliche Unterſtrömungen und ihre Einwirkung auf die 
Entſtehung des Bürgerthums und auf die Bauernbefreiung S. 1312 
bis 1313. — Adel und Königthum in Frankreich, Deutſchland und 
England S. 1313-1314. — Unterſchied des fürſtenähnlichen Hoch—⸗ 
adels in Deutſchland und Frankreich von dem ſtandesmäßig ge- 
ſchloſſenen Englands S. 1314— 1315. — Spanien, Italien, Skandinavien 
S. 1315-1316. — Fortſchreitende Beeinfluſſung der Staatseinrich— 
tungen durch den Adel: Skandinavien, Deutſchland S. 1315—1317. 
— Entgegengeſetzte Erſcheinungen in Italien, Frankreich S. 1317 
bis 1318. — Mittlere Entwicklung in England S. 1318. — Staat 
und Bauern S. 1318. — Staat und Städte: adliche Vorurtheile und 
ſchwankendes Verhalten der Könige in England, Frankreich, Deutſch⸗ 
land, Italien S. 1319-1320. — Spätere Wendung: glückliche Städte⸗ 
politik der engliſchen und franzöſiſchen Krone, unglückliche der Staufer 
S. 1320. — Ausgeſprochen unmonarchiſcher Geiſt der ſtädtiſchen Ver— 
faſſungseinrichtungen im Gegenſatz zu den Adelsſtaaten S. 13201322. 
— Wiedererwachen des demokratiſchen Gedankens; wirthſchaftliche Zu— 
ſammenhänge S. 1322. 


Vierter Abſchnitt. Die Wiedererhebung des Germanen- 
thums im geiſtigen eben 13231402 
1. Wiſſenſchaft, Unterricht und Glauben. . . 13231340 


Die Scholaſtik als Philoſophie einer Völker-Kindheit S. 1323 
bis 1324. — Streit der Realiſten und Nominaliſten, erſte Regungen 
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philoſophiſchen Glaubenszweifels S. 1324 — 1325. — Dreizehntes Jahr- 
hundert: die Philoſophie des Thomas von Aquino und der Gottes- 
begriff des Ariſtoteles S. 1325 — 1327. — Abälards Selbſtbekenntniß; 
Naturforſchung S. 1327. — Geſchichtsſchreibung S. 1327-1328. — 
Keime ſozialwiſſenſchaftlicher Auffaſſung und die Staatslehre bei Thomas 
von Aquino S. 1328-1329. — Rechtswiſſenſchaft in Italien, Eng⸗ 
land, Deutſchland, Frankreich S. 1329 — 1330. — Römiſche und ger⸗ 
maniſche Rechtslehre S. 1330. 

Schulweſen: Rechts-, Fachſchulen S. 1330— 1331. — Ent⸗ 
ſtehung der Univerſitäten: Bologna S. 1331—1332. — Spätere 
Gründungen in Italien, Spanien, Frankreich, England S. 1332 — 1333. 

Religiöſe Entwicklung: geringe Förderung der Glaubenswiſſen— 
ſchaft S. 1333 — 1334. — Theologie des Thomas von Aquino S. 1334. 
— Stärkere Bewegung des Glaubenslebens S. 13341336. — Aus⸗ 
breitung des Mönchthums und Reformverſuche S. 1336. — Bernard 
von Clairvaux und die Gründung des Ciſterzienſerordens S. 1336 
bis 1338. — Außer- und widerkirchliche Bewegungen: die Albigenſer 
und die Einführung der Todesſtrafe für Ketzerei S. 1338 — 1339. — 
Waldenſer S. 1339. — Franz von Aſſiſi S. 1339 — 1340. 


2. Das Aufblühen der ritterlichen Nationalpoeſien . . 1340-1351 
Lateiniſches Schriftthum 1340-1341. — Entſtehung der pro⸗ 
venzaliſchen Epik S. 1341. — Lyrik der Troubadours S. 1341 — 1342. 
— Nordfranzöſiſche Epik: Chansons de geste) S. 1342 — 1344. — 
Versromane des Creſtien von Troyes: keltiſche Einwirkungen, Myſtik und 
Märchenzauber S. 1344 —1345. — Zurückbleiben der Engländer 
S. 1345 — 1346. — Ausklingen der ſkandinaviſchen Dichtung S. 1346 
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Erſtes Kapitel. 
Der geiſtige Stammbaum des chriſtlichen Dogmas. 


Erſter Abſchnitt. 
Der Antheil des Judenthums. 


Das Leben urtheilt anders als die Wiſſenſchaft, oft 
entgegengeſetzt. Es ſieht Einrichtungen und Anſchauungen 
als etwas Ganzes, Untheilbares an, ſobald ſie nur ein ge— 
wiſſes Alter erreicht haben, und es wünſcht in dieſem Glauben 
nicht im mindeſten beirrt zu ſein, wenn es ſich um tauſend⸗ 
jährige Ueberlieferungen handelt. Der Hiſtoriker darf ſich 
dadurch nicht irre machen laſſen: es iſt ſeine Aufgabe, jedes 
Gewordene in ſeine Beſtandtheile zu zerlegen und den Ent⸗ 
ſtehungsprozeß aufzudecken, der zu dem heutigen Zuſtand ge- 
führt hat, mag er auch noch ſo alt ſein, noch ſo geheiligte 
Anſchauungen erzeugt haben und noch ſo komplizierte oder 
gar widerſpruchsvolle Faktoren aufweiſen. 

Den gläubigen Chriſten unſerer — und ſchon wie vieler 
— Tage dünkt nichts fo gefeſtet und einheitlich als das Be⸗ 
kenntniß ſeiner Kirche. Er weiß von gewiſſen Abweichungen 
und Glaubensſpaltungen, aber er iſt feſt davon überzeugt, 
daß die große Maſſe gemeinſamer Religionsvorſtellungen, die 
allen dieſen beſonderen Formulierungen zu Grunde liegt, 
eine harmoniſch abgerundete Totalität bilde. Er glaubt, 
ſo ſicher wie an Gott, daß dieſe fundamentalen Ueberliefe⸗ 
rungen, wenn nicht allein auf Jeſus, ſo doch nur auf ihn 
und die Apoſtel zurückgehen und daß ſie ein im Innerſten 
zuſammenhängendes Ganze darſtellen. 
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Die geſchichtlich-theologiſche Forſchung des neunzehnten 
Jahrhunderts hat zu ganz anderen Ueberzeugungen geführt; 
ſie hat ein Zuſammenſtoßen ſehr verſchiedener, oft entgegen⸗ 
geſetzter religiöſer, kultureller, wiſſenſchaftlicher Strömungen 
nachgewieſen, wo man bisher einen ſtetig und geradlinig ein- 
herkommenden Fluß annahm. Und das Bild, das ſo zu 
Stande gekommen iſt, weicht ſo weit ab von jenen Totalitäts⸗ 
vorſtellungen, daß man faſt fragen mag, wie es denn möglich 
geweſen iſt, daß ein ſo mannigfach zuſammengeſetztes Ganze 
ſich ſo lange ſo feſt und einheitlich hat darſtellen können. 


1. Der alte Glauben. 


Die Entſtehung des Chriſtenthums, die praktiſch folgen⸗ 
reichſte Thatſache der geiſtigen Kulturentwicklung der Menſch⸗ 
heit, gehört im Grunde in den Bereich der inneren Geſchichte 
des römiſchen Weltreichs. Denn ſie hat ſich nicht nur durch⸗ 
aus in ſeinen Grenzen unter ſeinem Szepter vollzogen, ſondern 
ſie nimmt ſich — von mehr als einem Standpunkt aus be⸗ 
trachtet — wie ein Glied der religiöſen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklung dieſes Ganzen aus. Selbſt der orientaliſche Ur⸗ 
ſprung dieſer Lehre kann daran nicht ſogleich irre machen. 
Denn es war ſchon davon die Rede, wie in dieſem Kosmos 
— oder ſoll man ſagen Chaos — von Völkern eine ſehr 
vielgeſtaltige, ganz internationale, kosmopolitiſche Religioſität 
entſtanden war, die auch eine Fülle öſtlicher Kultur umfaßte. 

Aber freilich das kleine Volk, von dem der neue Glauben 
ausging, war dieſer Völker- und Religionenmaſſe noch ſo 
wenig einverleibt und es hatte eine ſo eigenthümliche und 
kraftvolle Glaubensentwicklung aufzuweiſen, daß der ganze 
Vorgang doch auch von dem weiten Rahmen der Religions⸗ 
geſchichte des römiſchen Univerſalſtaates nicht umfaßt wird. 
Der jüdiſche Glauben ragt durch ſeine Konſequenz und ſeine 
Lebensfähigkeit und Lebenszähigkeit weit über alle Religionen 
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des damals römiſchen weſtlichen Orients. Wo ſind die uralten 
Kulte der Babylonier, Aſſyrier, Perſer, Aegypter geblieben? 
Sie ſind längſt von den Stürmen der Weltgeſchichte verweht, 
der jüdiſche Ritus aber beſteht und blüht noch heute. Man 
hat nicht einmal den Eindruck, als fet er ſchwächer und zer— 
brechlicher als die heutige Weltreligion, das Chriſtenthum. 

Gleichwohl iſt es doch der Orient, der durch das Juden— 
thum in dem von ihm ausgehenden neuen Glauben die ſtärkſte 
Einwirkung ausgeübt hat, die je von ihm auf Europa aus⸗ 
gegangen iſt. Dann alle die grübleriſche Tiefe, all' die in 
ſich gekehrte Selbſtbeſinnung, die erſt die ältere, dann die 
neue jüdiſche Glaubensform hervorgebracht hat, iſt gemein- 
orientaliſch. Den unvergleichlich viel lebhafteren Völkern unſers 
Erdtheils iſt durch dieſen Kanal viel von dem ſtillen Träumen 
der Aſiaten zugefloſſen, die Kultur erſt des griechiſch-römiſchen, 
ſpäter des germaniſch-romaniſchen Völkerkreiſes hat durch ihn 
einen ſo ſtarken Zuſatz von orientaliſchen, ihr im Innerſten 
fremden Elementen erhalten. In vielen Stücken hat der 
jüdiſche Glauben ſich völlig von allen anderen Religions⸗ 
formen Weſtaſiens oder Nordafrikas geſchieden, aber zuletzt 
fühlt man ſich verſucht, alle dieſe Abweichungen wie Poten⸗ 
zierungen, wie Steigerungen des geſammt⸗öſtlichen Religions⸗ 
typus anzuſehen. 

Man hat neuerdings zuweilen erklärt, daß der Mono- 
theismus als ſolcher für die Würdigung einer Religionsform 
nicht allzu ſehr ins Gewicht falle. Zuletzt aber wird man 
doch immer dazu gelangen müſſen, daß die Ausbildung und 
Vertiefung des Eingottes-Begriffs der ſtärkſte Ausdruck aller 
Beſonderheiten des jüdiſchen Glaubens iſt. Die jüdiſchen 
Stämme, deren politiſche Vergangenheit wenig Auffälliges 
darbietet, die vielmehr in den Anfängen ihrer durch Mythen 
übel verhüllten Geſchichte als ein Hirtenvolk unter einem 
ganz primitiven Königthum auftauchen, haben urſprünglich, 
wie es ſcheint, polytheiſtiſche Vorſtellungen wie alle Völker 
dieſer Stufe gehabt. Dann aber meint man, hat ihr Kriegs- 
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gott Jahwe alle anderen Dienſte allmählich bei Seite gedrängt, 
und — merkwürdig — hier hat eine ähnliche Auffaſſung, 
wie im kaiſerlichen Rom, das Uebergangsſtadium zu mono⸗ 
theiſtiſchen Vorſtellungen gegeben. Man ſprach von Jahwe 
als von Elohim, von „den Göttern“, ganz ähnlich, wie bei 
den ſpätern Römern von allen Himmliſchen zuſammen, von 
der Verſammlung aller Götter und zuletzt von einem All⸗ 
götter⸗Gott, einem deus pantheus die Rede war.“) 

Aber welch' ein Unterſchied! Was dort die Frucht eines 
überreifen Zeitalters war, iſt hier das Ergebniß einer früh⸗ 
mittelalterlichen, wenn nicht noch weiter zurückgelegenen Ent⸗ 
wicklungsſtufe. Zuerſt zwar, bis in das neunte Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung, blieben auch die Vorſtellungen von 
dem einen Gotte ganz primitive: die Juden dachten ihn ſich 
auf einem Berge thronend, wie die mittelalterlichen Griechen 
ihre Götter; von Jenſeitsvorſtellungen iſt nicht die Rede, 
und dieſer ſo hoch verehrte Gott iſt zuweilen auch ohne alle 
Urſache zornig auf ſein Volk. Neben dem offiziellen Gottes⸗ 
dienſt gehen myſtiſche und ekſtatiſche Kulte her; auch die 
Orakel erinnern an griechiſche Verhältniſſe. Selbſt der Ver⸗ 
ehrung der übrigen, geringeren Gottheiten wird bis ins fie- 
bente Jahrhundert kein Ende gemacht. Erſt im Jahre 621 
kam es zu einer ſtaatlich-religiöſen Geſetzgebung — man 
kleidete ſie in die Form der Auffindung eines angeblich ur⸗ 
alten, des moſaiſchen Dogmenbuches —, die das monothei- 
ſtiſche Prinzip in aller Reinheit durchſetzte. Es iſt die für 
die Zukunft auch ſonſt grundlegende Wendung in der Reli⸗ 
gionsgeſchichte der Juden: mit dieſem konſequenten Ausbau 
ihres Glaubens verbinden ſie eine völlige Verſchmelzung 
ſtaatlicher und religiöſer Tendenzen. Zahlloſe Kult⸗ und 
Lebensvorſchriften machen die Gottesverehrung zu einer pein⸗ 
lichen Angelegenheit und vor allem auch zu einer Quelle 

1) Vergl. E. Meyer GGſchichte des Alterthums I [1884] S. 376), 


deſſen Darſtellung (S. 372 ff. 566 ff.) hier überhaupt zu Grunde gelegt 
iff, mit Burckhardt, Die Zeit Konſtantins des Großen (1898) S. 192. 
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extremer nationaler Exkluſivität. Dieſe Religions⸗Reform oder 
beſſer⸗Gründung vollzog ſich in der Zeit zwiſchen der Unter- 
jochung des Königreichs durch die Aſſyrer und der Herr— 
ſchaft der Babylonier, in einer Epoche alſo, als man glaubte 
die ſchon einmal verlorene Selbſtändigkeit aufrecht erhalten 
zu können. Es iſt, als habe ſich der politiſche Inſtinkt der 
religiöſen Inſtitutionen bemächtigt. Es war völlig vergebens: 
586 wurde Jeruſalem durch die Babylonier zerſtört. Aber 
der religiöſen Entwicklung blieb von da an ein Zug faſt 
ſtaatlicher Härte und Starrheit aufgeprägt, ſehr im Gegen— 
ſatz zu den Ideen der großen Männer, die die Urheber der 
Reform geweſen waren, die fie aber freilich aus Vaterlands⸗ 
liebe in die Hände des ihnen ſonſt fremd gegenüberſtehenden 
Prieſterthums gebracht hatten, ſehr im Gegenſatz alſo zu den 
Meinungen der Propheten, insbeſondere Jeremia's. 

Dürfte man an griechiſche Verhältniſſe erinnern, ſo 
müßte man doch ſagen: die myſtiſche Richtung, die die Or— 
phiker vertreten hatten, war hier mit dem offiziellen Prieſter⸗ 
thum verſchmolzen worden, die religiöſen Anſchauungen des 
Geſammtvolkes waren bei den Juden durch ihre Myſtiker, 
die Propheten, erobert und religiös vertieft worden, ohne daß 
der äußere kirchliche Apparat geſchwächt wurde. Zugleich aber 
iſt auch alle die geiſtige Kraft, die bei den Griechen des aus⸗ 
gehenden Mittelalters in den Dienſt der reinen, ganz ratio- 
nalen Idee geſtellt wurde, im Dienſt der Religion geblieben: 
die großen Propheten waren ihrem Volke nicht nur Myſtiker 
und Kirchenreformatoren, ſondern auch Philoſophen. 

An die Stelle der babyloniſchen iſt nur die freilich 
lindere perſiſche Oberherrſchaft getreten, aber die religiöſe 
Autonomie blieb ungebrochen beſtehen. Geſtützt auf eine 
ganz einzigartige Litteratur, die bei den Griechen oder gar 
Römern nicht die leiſeſte Analogie hat, iſt fie aufrecht er— 
halten worden; die Ueberzahl von Kultformeln, ſtets vermehrt 
und eiferſüchtig bewahrt durch ein Prieſterthum, das in dieſen 
Zeiten gänzlicher politiſcher Machtloſigkeit nur um ſo mehr 
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Autorität beſaß, hat ihre äußere Geſtalt zwar erſt jetzt recht 
zum Erſtarren gebracht, aber ſie iſt doch nicht entwicklungslos. 
Wenigſtens in den letzten zwei Jahrhunderten vor Be⸗ 
ginn unſerer Zeitrechnung ſind neue religiöſe Gedanken auf⸗ 
gekommen. Angeſtachelt durch die Helleniſierungsverſuche der 
ſyriſchen Oberherrſchaft erhob ſich der Nationalgeiſt der Juden 
nicht nur zu einigen tapferen, wenngleich am Ende erfolg⸗ 
loſen Aufſtänden, ſondern vertiefte die religiöſen Anſchau⸗ 
ungen auch im Sinne der Volksgenoſſenſchaft. Die natio⸗ 
nalen Hoffnungen auf eine Wiederherſtellung der alten 
Unabhängigkeit, ja auf eine Weltherrſchaft der Juden formten 
ſich in Geſtalt der meſſianiſchen Ideen in halbreligiöſe 
Gedanken um. Was die irdiſche Gegenwart ſo wenig erfüllte, 
das erwartete man ſich von einem Jenſeits, das doch wieder 
ganz irdiſch aufgefaßt war: als ein himmliſches Reich, das 
durch einen Gnadenakt Gottes ſich auf die Erde herabſenken 
würde und das in Verbindung mit der Auferſtehung der 
Todten als Herſtellung des irdiſchen Weltreichs der Juden 
gedacht wurde. Als Trägerin dieſer Gedanken erhob ſich gegen 
die von altersher im Regimente ſitzende Prieſterariſtokratie der 
Sadduzäer die unruhige Reformpartei der Phariſäer. 

Sie hat aber auch noch andere als dieſe apokalyptiſch⸗ 
meſſianiſchen Ziele verfolgt: jie wandelte auch die ethiſch-ſozialen 
Fundamente des Glaubens um. Sie ging freilich zunächſt 
auf verſchärfte Einhaltung alter überkommener Bräuche, aber 
auch auf eine Verſchmelzung der nationalen mit der religiöſen 
Gemeinſchaft aus, die nicht ohne ſtarken Einfluß auf den 
Glauben ſelbſt blieb. Das Ziel iſt nicht nur eine völlige 
Heiligung des täglichen Lebens, ſondern eine Art Säkulari⸗ 
ſierung des Prieſterthums: es iſt der Gedanke, Jeder müſſe 
eigentlich ſein eigener Prieſter ſein. Es iſt eine in ſehr 
wörtlichem Sinne geſellſchafts- und perſönlichkeitsgeſchichtliche 
Wendung im religiöſen Leben der Juden: bisher war immer 
nur von der Geſammtheit des Volkes die Rede geweſen, jetzt 
aber wurde der Einzelne als der Träger des Verhältniſſes 
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zur Gottheit angeſehen. Gott hat Allen das Erbe und das 
Königreich und das Prieſterthum und die Heiligkeit gegeben, 
ſo heißt es im erſten Buch der Makkabäer. 

Es iſt eine ganz erſtaunliche Verbindung politiſcher und 
religiöſer Gedanken, die in dieſer meſſianiſtiſch-phariſäiſchen 
Lehre auftritt. Aber man wird nicht leugnen können, daß 
fie zugleich eine Steigerung der Glaubensvorſtellungen dar- 
ſtellt. Das Pathos der Jenſeitsvorſtellung, freilich noch in 
ſehr derb irdiſchen Formen, tritt nun erſt recht in die jüdiſche 
Religion ein, und auch das ethiſche Verhältniß der Gläubigen 
zu Gott wird unzweifelhaft noch verantwortlicher, noch hin⸗ 
gebender gemacht durch die ganz antiklerikale Verkündigung 
eines allgemeinen Prieſterthums, durch die Uebertragung des 
religiöſen Gedankens vom Volk auf den Einzelnen. 

Die herrſchende Prieſterſchaft der Sadduzäer vertrat 
dem gegenüber die Tradition und das Geſetz, die noch nichts 
vom Jenſeits wußten. Die ſtaatliche Selbſtändigkeit aber 
gewannen weder die auf den Meſſias, den Bringer des 
Reiches, Wartenden, noch die Vertheidiger des Alten. Die 
Eroberung Syriens durch die Römer brachte auch Paläſtina 
unter römiſches Regiment; nur von ſeinen Gnaden beſtand 
ein unmächtiges Territorialfürſtenthum in den Händen eines 
einheimiſchen, urſprünglich hohenprieſterlichen, aber ſchon ſtark 
helleniſierten Herrſchergeſchlechts.“ 

So weit waren die Dinge gediehen, als Jeſus von 
Nazareth auftrat. Es iſt eine ganz eigenthümliche Volks⸗ 
entwicklung, die ſich hier vollzogen hat. Erſtaunlich iſt vor 

1) Die Darſtellung folgt im Weſentlichen Holtzmann (Lehrbuch 
der Neuteſtamentlichen Theologie I [1897] S. 28 ff.), deſſen Werk die 
bedeutendſte und wiſſenſchaftlich unbefangenſte Darlegung der von Jeſus 
und den Apoſteln verkündeten Lehre und überdies eine der Hervor- 
ragendſten Leiſtungen entwickelnder Geſchichtsſchreibung iſt. Zur Ge⸗ 
ſchichte des ſpätjüdiſchen Glaubens vergl. ferner Ehrhardt (Der Grund— 
charakter der Ethik Jeſu im Verhältniß zu den meſſianiſchen Hoffnungen 
ſeines Volkes und ſeinem eigenen Meſſiasbewußtſein [1895] S. 23 ff. 
und Wellhauſen (Israelitiſche und jüdiſche Geſchichte [21895] S. 223ff.). 
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allem die Zähigkeit des jüdiſchen Nationalgefühls, das faſt 
ſieben Jahrhunderte eine nur kurz unterbrochene Fremdherrſchaft 
aushält, ohne zu erlöſchen. Aber die politiſchen Inſtinkte 
bemächtigten ſich der Religion, machten ſie jo erclujiv-national 
und drängten in alle ihre neuen Gedanken zugleich ſtaatlich⸗ 
irdiſche Hoffnungen ein. Dadurch aber behielt alle Steige- 
rung des Gottesgedankens, insbeſondere die erwachende Hoff- 
nung auf ein Jenſeits noch einen ſtarken Zuſatz von Erden⸗ 
luſt und Erdenfreude. Dies Volk des Glaubens, das reli- 
giöſe Genie unter den Nationen, hat doch ſeine höchſten 
kirchlichen Ideale nie von ſehr handgreiflichen politiſchen Er⸗ 
wartungen trennen können. 

Und wie fo der verkümmerte Staatstrieb all' ſeine 
friſchen Säfte dem Glauben hat zufließen laſſen, ſo hat ſich 
auch alle ſeine geiſtige Kultur auf dieſen einen hypertrophiſch 
bevorzugten Drang konzentriert. Dies geiſtig ſo hochſtehende 
Volk hat eine faſt nur kirchliche Dichtung und Muſik, gar 
keine bildende Kunſt, keine Wiſſenſchaft — außer der un⸗ 
fruchtbaren theologiſchen Scholaſtik der Schriftgelehrten — 
und keine Philoſophie produziert. Es hat alle ſeine Kräfte 
auf den Ausbau ſeines Glaubens verwandt. Was Wunder, 
daß es zuerſt eine univerſale Religion vorbereitete und ſo⸗ 
dann den gewaltigſten Repräſentanten religiöſer Schöpfer⸗ 
kraft hervorbrachte. Seine weltlich-meſſianiſchen Hoffnungen 
wurden zwar betrogen, aber in einer letzten unerhörten 
Steigerung ſeines religiöſen Prinzips ward hier doch eine 
Weltherrſchaft begründet. 


2. Jelus' Gottes- und Tebenslehre und ihr Perhältniß 
zur ſpätjüdiſchen Ueberlieferung. 


Wer will ſich heute vermeſſen, in der Predigt des Naza⸗ 
reners endgültig zu ſcheiden zwiſchen dem, was er überkommen, 
und dem, was er neu hinzugefügt hat. Aber ſo viel 
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ſcheint doch gewiß zu ſein, daß ein nicht geringes Fundament 
in ſeiner Verkündigung als überliefert angeſehen werden darf. 
Jeſus war weder als Parteimann, noch durch ſeinen Beruf 
mit der Tradition beſonders verkettet, aber ſie hat ihn auf 
das Mannigfachſte beeinflußt. 

Unter allen Theilen ſeiner Verkündigung ſind die Lehre 
vom Reiche Gottes und die vom Weſen des Meſſias am 
meiſten von der Ueberlieferung abhängig. Eines hängt mit 
dem andern auf das Engſte zuſammen, und in dem ſtadien⸗ 
reichen Prozeß, den Jeſus' Anſchauung und Selbſtbewußt⸗ 
ſein durchgemacht haben, haben ſie ſich vielfach verändert. 
Jeſus, der weder Prieſter noch Laientheologe, d. h. Schrift— 
gelehrter, noch ſelbſt ein Angehöriger der kirchlich-nationalen 
Partei der Phariſäer war, iſt ganz wie einſt die Propheten, 
aus dem Volke aufgeſtanden, um zur Gottesverehrung auf— 
zurufen. Nach der ſtets wachgehaltenen, beim erſten Anlaß 
aufflammenden Hoffnung der Nationaliſten erweckte jeder jo 
bedeutend Auftretende die Idee, er ſei der längſt verheißene 
Meſſias, der Heraufführer des nationalen Staates und der 
Vereinigung der nun Israel unterworfenen Erde mit dem 
Himmelreich. Da Jeſus aus der niederen Schicht des Volkes 
ſtammte, konnte er nicht allzu leicht als dieſer Retter ange⸗ 
ſehen werden, den man ſich aus dem alten Königsgeſchlecht 
der Davididen erwartete. Er wurde trotzdem als Meſſias 
begrüßt und hat dieſe Würde auch angenommen — nicht frei⸗ 
lich im Geiſte der Patrioten- und Zelotenpartei: er hat gegen 
die Davidſohnſchaft des Meſſias proteſtiert — aber in einem 
neuen übertragenen Sinne. Er hat dieſen Namen und ſeinen 
neuen Inhalt nicht ſogleich in Anſpruch genommen, er hat 
ſich lange nur als des Menſchen Sohn, d. h. ſchlechthin als 
Menſchen bezeichnet. Dann mag dieſer Ausdruck allmählich 
eine ſolennere, prägnantere Bedeutung angenommen haben: 
Jeſus kommt dazu, ſich den Sohn Gottes, d. h. den Ver⸗ 
trauten der Rathſchläge Gottes und ihren Offenbarer zu 


nennen, und ſchließlich hat er, freilich erſt aus ſeinem 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 34 
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Jüngerkreiſe dazu provoziert, ſich auch die Meſſiaswürde 
beigelegt. Sie bot ſich ihm als die natürlichſte Bezeichnung 
ſeiner Miſſion, wie er ſie allmählich begriff. 

Von dem eigentlichen Charakter dieſes altjüdiſchen 
Meſſiasthums blieb allerdings nur ſehr wenig übrig; es 
wurde zuletzt namentlich ſeiner politiſchen und nationalen 
Bedeutung ganz entkleidet, und gleichzeitig mit dem Bekennt⸗ 
niß zur Meſſiaswürde beginnt Jeſus ſeinen bevorſtehenden 
Tod zu verkündigen: ſein Königthum weiß nur von der 
Dornenkrone, es iſt der denkbar ſchroffſte Gegenſatz zum alten 
Meſſiastraum. Trotzdem iſt die Einwirkung des Meſſias⸗ 
gedankens auf Jeſus' Miſſion und das Wachsthum ſeiner 
Perſönlichkeit unverkennbar. Er war die logiſche Baſis für 
die höchſte Ausgipfelung der Ausnahmeſtellung, die ſich Jeſus 
zuletzt beilegte. 

In materiell viel folgenreicherem Sinne iſt ſeine Lehre 
vom Reiche Gottes durch die jüdiſche Tradition beeinflußt. 
Das Reich, deſſen Kommen er verkündet, iſt freilich ſehr viel 
anders geartet, als das der national-jüdiſchen Hoffnung, in 
dem ſtaatlicher Ehrgeiz und religiöſe Hingebung ſich ſo wunder⸗ 
bar miſchten. Aber ebenſo gewiß geht es auch von jener aus, 
es iſt urſprünglich als jüdiſches gedacht, ſeine kosmopolitiſche 
Erweiterung auf die Heiden ſtellt ſich erſt allmählich ein; ſie 
ſind zu Anfang ganz im altjüdiſchen Sinne ſehr ſchroff aus 
dem Gottesreich verwieſen worden. Vor allem aber iſt auch 
die geſammte Gedankenfolge über die Art des Anbruches 
dieſes Reiches dem alten Ideenſchatz entnommen. Daß ſich 
der Himmel aufthun und ſich mit der Erde vereinigen werde, 
dieſe Vorſtellung von den letzten Tagen gehört durchaus der 
phariſäiſchen Ueberlieferung an. Und Jeſus hat ſich gerade 
in dieſem Punkte von ihr ſo weit beherrſchen laſſen, daß er 
das Eintreten dieſes Ereigniſſes für eine nahe, höchſtens nach 
Jahrzehnten zu bemeſſende Friſt prophezeite und ihr auch 
den Auferſtehungsgedanken entnahm. Noch jeden ſtarken 
Schaffenden hat die Sehnſucht nach der Vollendung ſeines 
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Werkes Zeit und Raum überſpringen laſſen; was Wunder, 
daß auch die größte Perſönlichkeit ſich von ſolcher begreif⸗ 
lichen Täuſchung beherrſchen ließ. Nur eine eigene Auf⸗ 
erſtehung nach drei Tagen hat Jeſus nicht geweiſſagt, viel- 
mehr, wie es ſcheint, ſie als mit der allgemeinen gleichzeitig 
eintretend verkündet.“) 

Und ſchließlich über alle dieſe Einzelheiten hinweg reicht 
die Bedeutung des größten Erbes, das Jeſus von ſeinem 
Volke überkommen hat: die unaufhaltſame Energie ſeines 
Gottesbegriffes. Dieſe Baſis alles und jeden chriſtlichen 
Dogmas iſt von den Juden geſchaffen worden: ſie iſt bei 
keinem andern Volke, von dem die Geſchichte weiß, in dieſer 
Vollendung zu finden. Griechen, Römern, Germanen, aber 
auch allen anderen Nationen des weſtlichen Orients iſt er 
faſt ganz fremd: die Anfänge monotheiftifder Religion bei 
den Aegyptern, die monotheiſtiſche Spekulation — was viel 
weniger ſagen will — bei den Griechen, ſie verſchwinden 
neben der Inbrunſt des jüdiſchen Ein⸗Gottes⸗Glaubens. Und 
einer ſo intenſiven Steigerung und Vertiefung des religiöſen 
Prinzips bedurfte es freilich, um eine Weltreligion zu ſchaffen. 
Und man wird nicht ſagen dürfen, daß Jeſus in dieſem 
einen zentralen Punkt der Glaubenslehre über die israeli⸗ 
tiſchen Propheten der großen Zeit hinausgegangen iſt. 

Und doch hat dieſer einzige Menſch nicht nur die 
Meſſiasidee und die Vorſtellungen vom zukünftigen Reiche 
Gottes umgemodelt, er hat nicht nur den Glauben an den 
einen Gott überliefert, er hat ein ganz Neues, ganz Eigenes 
gefunden und dem ererbten Gute beigefügt und damit frei⸗ 
lich auch dem Alten einen völlig veränderten Inhalt gegeben. 
Und man mag die univerſalgeſchichtliche Wirkung der Ver 
kündigung des einen Gottes und die Befeſtigung alles Glaubens 
überhaupt durch dieſe monotheiſtiſche Umprägung noch ſo hoch 
anſchlagen, größer iſt doch der Einfluß des Sittengebotes ge— 


1) Holtzmann I S. 244, 264, 275, 284, 233, 306 f. 
34 
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worden, das Jeſus ſeinem Volke und demnächſt der Menſch⸗ 
heit gebracht hat, und das ihm Niemand hätte überliefern 
können. 

Gott zu verkünden, als Meſſias aufzutreten und ſelbſt 
von dem kommenden Himmelreich zu predigen, das Alles 
hätte vermuthlich niemals zu einer Religionsſtiftung geführt. 
Und Jeſus iſt — abgeſehen von der für ihn und ſeine Hörer 
ſelbſtverſtändlichen Idee des einen allmächtigen Gottes — zu 
dieſen quaſi⸗dogmatiſchen Gedanken auch erſt im Laufe ſeines 
öffentlichen Auftretens gekommen. Ihn haben in Wahrheit 
ganz andere Motive getrieben, er hat von Anfang an ganz 
andere Ideen in die Herzen der Menſchen pflanzen wollen. Er 
iſt vom erſten Schritt auf ſeiner Bahn nie müde geworden, 
Barmherzigkeit, Mitleid, Nächſtenliebe zu predigen, dies iſt 
von jeher ſein eigentliches Ziel geweſen. Und er knüpfte mit 
dieſer ſeiner Botſchaft, die ſich wirklich an die Armen, die 
Mühſeligen und Beladenen richtete, zu einem Theil wohl an 
die überlieferte jüdiſche Moral an, im übrigen aber ſetzte er 
ſich zu ihr in merklichen Gegenſatz. 

Sie hatte von jeher einen ſtarken Zug zum Formalis⸗ 
mus gehabt, in den letzten Jahrhunderten aber hatte dieſer 
vollends die Ueberhand gewonnen. Sie hatte allerdings die 
ſo elementar ſcheinenden und doch ſehr weitreichenden Gebote 
des nach Moſes genannten Geſetzes zum Kern, und Niemand 
wird leugnen dürfen, daß dieſe in aller ihrer Knappheit einen 
ſehr anſpruchsvollen Kodex der Billigkeit und der ſittlichen 
Unterordnung des Ichs unter den Anderen enthalten. Denn 
all ihr Inhalt iſt altruiſtiſcher Natur, und er fordert nichts 
Geringes. Dieſen Stamm religiöſer Moral hatte aber von 
Anfang an ein zuerſt langſam, ſpäter immer üppiger wuchern⸗ 
des Geflecht von Einzelſatzungen umhüllt. Und der Glaubens- 
eifer der Phariſäer, die freilich eine politiſch wie kirchlich 
hochkonſervative Partei ſein mußten, hatte dieſes Syſtem 
halb ritueller, halb moraliſcher Vorſchriften nicht nur nicht 
eingeſchränkt, ſondern gar noch verſtärkt. 
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Jeſus dachte nun nicht im mindeſten daran, fich dieſer 
Ueberlieferung zu opponieren, aber ſeine unvergleichlich viel 
wärmere, viel poſitivere Nächſtenliebe wuchs ſo weit über 
das Geſetz der Väter hinaus und war ſo ganz anders ge— 
artet, ſo viel gefühlsmäßiger als die überkommene Moral, 
daß Jeſus ſich allmählich von dieſer emanzipierte, ohne ſich 
doch von ihr irgendwie loszuſagen.!) Er ſcheint vor allem 
ihre rituellen Beſtandtheile als nicht durchaus verbindlich 
angeſehen zu haben, er ſetzte ſich aber vor allem zu der 
ſtarren Orthodoxie der Phariſäer dadurch in Gegenſatz, daß 
er ſelbſt die Verletzung der innerlicheren Gebote nicht ſo 
rigoros beurtheilte, wie deren hochmüthiger Glaubensdünkel. 
Er wollte ſich auch der Sünder erbarmen, wenn ihr Herz 
die Probe beſtand. Zu einer begrifflich präziſierten Stellung⸗ 
nahme lag für dieſen Genius des Handelns und des Fühlens 
hier ſo wenig wie anderwärts eine Veranlaſſung vor. 

Ganz ſelbſtverſtändlich reflektierte dieſe ſo ganz andere, 
ſo unvergleichlich viel mehr empfundene Ethik auch auf 
Jeſus' Anſchauung von Gott ſelbſt. Wie jede andere Gottes- 
vorſtellung, ſo trug auch die des Spätjudenthums durchaus 
den Stempel des Volkes, das ſie ſich ſchuf, um gläubig an 
ihr feſtzuhalten. Ihr Gott war ein harter, eifernder, zorniger 
Gott, der aber, den Jeſus zu verehren gebot, ein Bater- 
Gott. Wie für das Verhalten der Menſchen zu einander nicht 
Gerechtigkeit, ſondern Liebe zur Richtſchnur werden ſollte, ſo 
ſollte der gleiche Tauſch für die Beziehung zwiſchen Gott 
und ſeinen Gläubigen gelten: die Liebe des Vaters hier, die 
der Kinder dort war der Grundſtein aller Gottesanſchauungen, 
die Jeſus verbreiten wollte. 

Und wie dieſer Menſchheitserzieher ſein neues CSitten- 
geſetz weit mehr vorleben, als lehren wollte, jo hat er ſchließ⸗ 
lich auch das Leben und einen qualvollen Tod darangeſetzt, 
um ſeine Predigt zu beſiegeln. Die Partei der Phariſäer, 
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deren nationaliſtiſch-patriotiſche Ideale durch das Auftreten 
dieſes gar ſo unköniglichen Meſſias tödtlich verletzt waren, 
und deren noch härterer religiöſer Eifer um den Buchſtaben 
des Geſetzes an der milden Lehre dieſes einzig liebevollen 
Predigers noch ärgeren Anſtoß nehmen mußte, faßte gegen 
Jeſus einen unauslöſchlichen Haß. Und er wich ihren Ver— 
folgungen wohl das erſte Mal aus, bald darauf aber bot er 
ſich ihnen freiwillig zum Opfer dar. Dieſen Tod hatte Jeſus 
zu Anfang ſeiner Laufbahn und noch lange nachher nicht 
vorausgeſehen, oder gar als Teil ſeiner Miſſion angeſehen. 
Er ſuchte ihn auf, als ſeine Auffaſſung vom Meſſiasamte in 
den ſchärfſten Gegenſatz zu dem König-Retter des Volks⸗ 
glaubens und der Hoffnung einer zelotiſchen Nationalpartei 
gerathen war, aber ſein Motiv mag ein rein ethiſches geweſen 
ſein “): die Nächſtenliebe, die er predigte, im Leben bis zu⸗ 
letzt, bis zum Tode darzuleben, die letzte Konſequenz zu 
ziehen, die perſönlicher Hingabe überhaupt erlaubt iſt, und 
demüthig dem Feinde ſelbſt ſein Leben zu ſchenken. Kein 
Zweifel, daß die Lehre völliger Selbſtaufopferung im Dienſte 
der Nächſtenliebe, die er immerdar gepredigt hatte, erſt ſo 
durch ein vollendetes Lebensmuſter unterſtützt wurde, daß 
erſt ſo ein für alle Wechſelfälle des Daſeins ausreichendes 
Vorbild aufgeſtellt wurde. Höchſte Hingabe des Ichs, wie 
ſie Jeſus verlangte, fordert nicht oft, aber doch zuweilen 
auch das Opfer des Lebens; wie hätte alſo dieſer Menſch⸗ 
heitslehrer, der ſo ganz in ſeiner Miſſion aufging, davor 
zurückſchrecken dürfen, auch dieſes Beiſpiel zu geben. 

Dieſes Leben, dieſer Tod haben Folgen gehabt, wie 
keines anderen Menſchen Thaten oder Leiden. Aber was 
an Jeſus' hiſtoriſcher Erſcheinung, fo oft man ſie betrachtet, 
am ſtärkſten auffällt, iſt ihre unſägliche Schlichtheit und Ein⸗ 
fachheit. Dieſer Genius, der aus dem niederen Volke hervor⸗ 
ging und zum niederen Volke ſprach, hat ſicherlich die kompli⸗ 
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zierteſte pſychiſche Entwicklung durchlebt, die auszudenken iſt, 
und man macht ſich über ſie Gedanken, die unumwunden 
auszuſprechen kaum möglich iſt, aber was er that, was er 
litt, iſt Alles über die Maßen durchſichtig und ſchlicht. Es 
iſt groß, es iſt monumental, aber es iſt einfach von Grund 
aus. Vor allem iſt wichtig hervorzuheben, was dieſes einzige 
Wirken alles nicht war: Jeſus iſt vielleicht der reinſte und 
höchſte Typus des Prieſters, aber er iſt nicht als Prieſter 
aufgetreten; Jeſus hat einer, hat tauſend Kirchen das Leben 
gegeben, aber er hat keine gegründet; er hat nie ein Wort 
von Kultus, von Riten, von Taufe, Abendmahl?) oder was 
ſonſt immer ſpätere Zuthat iſt, geſprochen. Sein Name 
wird heute in Millionen Gotteshäuſern verehrt, er hat nie 
den Wunſch nach einem Tempel ausgeſprochen; ebenſo viele 
und noch mehr Geiſtliche dienen Gott heute als Prieſter in 
ſeinem Namen, er hat keinen einzigen eingeſetzt. 

Und weiter: das verwickeltſte aller Gedankennetze, die 
menſchlicher Geiſt je ausgeſponnen hat, iſt um ſeine Ver⸗ 
kündigung gebreitet worden, und er war alles andere als ein 
Mann des kühlen, begrifflichen Denkens. Vielleicht die größere 
Hälfte alles deſſen, was je auf Erden geſchrieben worden iſt, 
iſt ſeiner Lehre gewidmet, er hat vermuthlich nie ein Wort 
ſeiner Lehre aufgeſchrieben — und das in einem Volke, in 
einem Zeitalter, dem Religion und Litteratur ein Begriff 
waren, das einen beſonderen Stand von Auslegern heiliger 
Schriften ausgebildet hatte. Tauſende und Abertauſende der 
verwickeltſten Begriffskombinationen und Begriffskämpfe haben 
an ſeine Worte angeknüpft, und er hat keine ſeiner Ideen, 
auch die wichtigſten nicht ſcharf ausgemünzt. Er hat in 
ſeinem Verhältniß zur Meſſiasidee, zum Geſetz wahrſcheinlich 
nicht auf verſchiedenen, ſondern ſogar auf denſelben Ent⸗ 
wicklungsſtufen völlig Widerſprechendes geſagt. 

Alle dieſe Räthſel aber löſen ſich in der einen Erkenntniß, 
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daß es nur ſein Herz war, das ihn führte, das aus ihm 
ſprach und das ihn ſo leben, ſo ſterben hieß, wie er gethan. 
Jeſus wollte nie ein religiöſes Syſtem aufſtellen, er wollte 
nur lenken und leiten, mit milder Hand und milder Rede. 
Er wollte nur überreden, nie beweiſen und kaum lehren — 
und mehr als alles Andere, er wollte noch weit mehr ſeine 
Gebote vorleben, als vorſchreiben, vorreden. Es war weder 
der Wille, noch der Verſtand, ſondern das Gemüth, das in 
dieſem einzigen Wirken, in dieſer einzigen Perſönlichkeit ſeinen 
höchſten Triumph feierte. 


Sweiter Abſchnitt. 
Jüdiſcher Ausbau unter helleniſtiſchem Einfluſßz. 


1. Die Jünger. 


Jeſus iſt in dem Glauben dahingegangen, daß der 
Menſchheit bis zum Ende der Tage nur noch eine kurze 
Spanne Zeit beſchieden ſei. Und ſchon deshalb würden ihn 
vermuthlich alle Weiſungen, die er hätte geben, alle Ein⸗ 
richtungen, die er hätte treffen können, ganz unnütz gedünkt 
haben, ſelbſt wenn ſolche Gedanken überhaupt in ſeiner Rich⸗ 
tung gelegen hätten. Jene Prophezeiung, auf deren Er⸗ 
füllung das erſte Geſchlecht von Jeſus' Anhängern mit 
Sehnſucht geharrt hat, iſt nicht eingetroffen. Aber noch 
vorher, man möchte ſagen von der Stunde des Kreuzestodes 
an, iſt die Schaar ſeiner Jünger am Werke geweſen, ſeine 
Botſchaft umzumodeln. In immer neuen Stufen und Stadien 
hat ſich nun der merkwürdige Umbildungsprozeß vollzogen, 
der eine kaum überſehbare Reihe von Zuthaten, Abſtrichen 
und Umdeutungen an Jeſus' Lehre vorgenommen hat. Man 
wird freilich nie ganz deutlich erkennen können, wie es kommen 
konnte, daß dieſe Religion der Wahrheit Jahrhunderte lang 
ſo vielen Wandlungen unterzogen worden iſt, die ſich im grellen 
Lichte hiſtoriſcher Betrachtung wie ebenſo viel willkürliche Ab⸗ 
weichungen von ihr ausnehmen, aber über das allgemein 
pſychologiſche Phänomen, um das es ſich hier handelt, kann 
man keinen Augenblick im Unklaren ſein. Es iſt die Ver⸗ 
ehrung, die hier ihr Werk gethan hat: einer der ſtärkſten An⸗ 
triebe, die uns Menſchen in unſerem Meinen und Handeln 
beſtimmen. Was hier wirkſam war, iſt der Rauſch von Be— 
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geiſterung über den übergroßen Menſchen, unter deſſen un- 
mittelbarer Einwirkung das erſte Geſchlecht ſeiner Anhänger 
noch geſtanden hatte und deſſen Einzigkeit noch eine lange 
Reihe von Generationen ſo ſtark verſpürte, daß ſie ſich nie 
genug daran thun konnten, ihn immer höher zu erheben, den 
Abſtand zwiſchen ihm und allen anderen Menſchen immer mehr 
zu vergrößern, ſich immer tiefer vor ihm zu demüthigen. Es 
gehört zu dem Radikalismus, der ſo tief in aller Menſchen⸗ 
natur wurzelt, daß wir in Allem die Extreme ſuchen. Wir 
verehren oder verachten, wir lieben oder haſſen im Exceß. 
Und hier war der Drang nach Verehrung, nach Liebe ſo ſtark, 
daß er, ehe er ſich erſättigte, bis zum Aeußerſten vorſchreiten 
mußte. So iſt man fortgeſchritten von Aufhöhung zu Auf⸗ 
höhung, von Legende zu Legende, von Wunder zu Wunder, 
von Dogma zu Dogma, und man ruhte nicht eher, als bis 
man Jeſus zum Gott von Ewigkeit her, als bis man ſeinen 
unſchuldigen Tod zum Sühnopfer für die ſündige Menſch⸗ 
heit und ſeine Geburt zu einem übernatürlichen Räthſel ge⸗ 
macht hatte. 

Denn, wie es bei der Primitivheit alles religiöſen 
Denkens nicht anders fein konnte, nichts ward als Ver— 
muthung oder auch nur als Meinung ausgeſprochen, ſondern 
Alles mußte, um Autorität zu gewinnen, in die Zeit, in die 
Ausſprüche, in die Anſchauung von Jeſus ſelbſt rückwärts 
projiziert werden. Erinnert man ſich dazu noch der Leb- 
haftigkeit und Erregbarkeit orientaliſcher Vorſtellungskraft, 
ſo wird man nicht daran zweifeln dürfen, daß die allermeiſten 
dieſer Traditionsänderungen optima fide gemacht worden ſind. 
Nicht kühl ſichtender, zergliedernder Verſtand, ſondern ein 
warmes Herz hat zuerſt auch hier die Feder geführt; bald 
genug iſt allerdings auch die Wiſſenſchaft in den Dienſt dieſes 
Werkes geſtellt worden, aber es war eine kühn vorwärts⸗ 
ſchreitende, wagemuthig bauende und konſtruierende Spekula⸗ 
tion, kurz die von der Phantaſie geleitete, nicht die vorſichtig 
analyſierende, induktive Forſchung. So iſt es gekommen, daß 
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Frömmigkeit und Kritikloſigkeit, kindlicher Glauben und 
Syſtematik, Enthuſiasmus und Phantaſie den einfachen 
Kern in Jeſus' Lehre und Lebensgeſchichte wie eine Lawine 
haben anſchwellen laſſen, und daß Tauſende der verſchiedenſten 
und widerſprechendſten Meinungen und Ueberlieferungen über 
einen ſo einfachen Thatbeſtand entſtehen konnten. So aber 
iſt auch das erhabenſte, gewaltigſte Monument entſtanden, 
das menſchliche Hingebung und menſchliche Glaubenskraft je 
errichtet haben, ſo der gewaltigſte Triumph errungen worden, 
den je die Macht der Perſönlichkeit über die Menſchen davon- 
getragen hat. 

Die Entſtehung des Chriſtenthums, der ſtufenreichſte und 
verwickeltſte Vorgang, von dem die Geſchichte des Menſchen⸗ 
geiſtes überhaupt weiß, hat ſich nun aber in ſehr ver— 
ſchiedenen Stadien vollzogen. Das verhältnißmäßig einfachſte, 
wenn auch durchaus nicht am wenigſten folgenreiche, iſt das 
erſte, das ſich im Bereich des älteſten Anhängerkreiſes ab- 
geſpielt hat. In ihm hat ſich die naiv⸗gläubige Begeiſterung 
der von Jeſus ganz erfüllten erſten Generation bethätigt. 
In ſeine Grenzen fällt die Schöpfung der Tradition von dem 
nach drei Tagen auferſtandenen, dem verklärten und immer 
von Neuem erſcheinenden Jeſus, die Ausbildung des von 
Jeſus ſelbſt im Anſchluß an die ſpätjüdiſch⸗apokalyptiſchen 
Meinungen angenommenen Wiederkunftsgedankens, die Aus⸗ 
deutung des Kreuzestodes zuerſt als eines gottgewollten, ſpäter 
als eines heiligenden, zur Buße führenden, zuletzt auch als 
eines ſühnenden Ereigniſſes. In dieſer älteſten Zeit er⸗ 
fährt aber auch ſchon der Glaube an Jeſus ſelbſt ſeine erſte 
Formulierung. Noch gilt er als Menſch, als der Sohn 
Joſephs, als vom heiligen Geiſt nur geſalbt, nicht gezeugt, 
als Heiliger und Gerechter von Gott auserwählt, aber erſt 
durch die Auferweckung zum Herrn und „Chriſtus“, d. h. eben 
zum Geſalbten, erhoben. Endlich vollziehen ſich auch die 
erſten Anläufe zu einem kirchlichen Zuſammenſchluß, zur 
Bildung einer Gemeinde und zur Ausbildung eines eigenen 
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Ritus und Kultus. Insbeſondere entſtehen Taufe und Abend⸗ 
mahl, die Jeſus wahrſcheinlich beide nicht eingeſetzt hat. Die 
Taufe lehnt ſich an die Beſchneidung der Juden und die 
Johannestaufe an, ſie ſetzt die Buße voraus und will eine 
Vergebung bisher begangener Sünden wirken, iſt alſo nur 
auf Erwachſene anwendbar. Das Abendmahl aber knüpft 
an das jüdiſche Paſſahmahl an, es will als gemeinſchaftliches 
Eſſen die Glaubensgenoſſen in Liebe vereinigen und die 
Erinnerung an das letzte Mahl der Jünger mit ihrem Meiſter 
erneuern.“) >be 
Bis hierher reicht der vorwiegend, der faſt ausſchließlich 
jüdiſche Antheil an der Entſtehung des Chriſtenthums. Für 
Jeſus' Lehre ſelbſt ſcheint die helleniſtiſche Kultur, die zu 
ſeiner Zeit ſchon längſt das jüdiſche Volk berührt und in 
den zahlreichen alexandriniſchen Kolonieen bereits eine jüdiſch⸗ 
helleniſtiſche Philoſophie erzeugt hatte, eine wunderliche Ver⸗ 
miſchung griechiſcher Logik und jüdiſcher Glaubensformeln, nicht 
in Betracht zu kommen. Und auch die Neuerungen der Urge- 
meinde werden als autochthon angeſehen. Anders ſteht es um 
die Einwirkung der größten politiſch⸗ſozialen Thatſache des 
Zeitalters, um den Einfluß des römiſchen Weltreichs auf Jeſus 
und ſeine erſten Jünger. Man kann ſich doch des Gedankens 
nicht entſchlagen, daß der Kosmopolitismus von Jeſus' Lehre 
dieſe Thatſache in etwas zur Vorausſetzung hat. Gewiß, in 
der jüdiſchen Satzung gab es einige Anſätze zur Weltbürger⸗ 
lichkeit: man empfahl, die Fremdlinge freundlich zu behandeln.“) 
Dem jüdiſchen Glauben lag auch die Tendenz auf Aus⸗ 
breitung, die den Religionen der Griechen und Römer fo 
ganz gefehlt zu haben ſcheint, im Blute: es gab in den zahl⸗ 
reichen jüdiſchen Kolonieen des Reichs eine gar nicht un⸗ 
bedeutende Propaganda. Aber dieſe abweichenden Erſcheinungen 
können an dem ganz nationaliſtiſch-exkluſiven Charakter des 
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jüdiſchen Glaubens doch nicht irre machen. Und Jeſus ſelbſt 
hat ihn erſt langſam und ſchrittweiſe überwinden müſſen. 
Man wird allerdings ſeine ſchließlich an alle Menſchen, 
Heiden und Juden, gerichtete Botſchaft zunächſt als die letzte 
und durchaus folgerichtige Konſequenz ſeiner allumfaſſenden 
Nächſtenliebe anſehen müſſen. Und wie der erſte Schritt 
auf dieſer Bahn gleich allen anderen Wandlungen der Lehre 
dieſes Schlichteſten der Menſchheitslehrer ſich an ein ganz 
einfaches Erlebniß, an die Begegnung mit dem kananäiſchen 
Weibe, einer Griechin, knüpfte, ſo mag aus ähnlichen weiteren 
Erfahrungen in ihm der Gedanke einer ganz entnationali- 
ſierten Nächſtenliebe aufgeſtiegen ſein. Aber ob nicht die 
eine oder andere dieſer Erfahrungen nur durch den praktiſch 
gewordenen Kosmopolitismus des Weltreichs erſt ermöglicht 
wurde? 


2. Paulus. 


Unvergleichlich viel bedeutender aber wird dieſer außer⸗ 
jüdiſche, d. h. vornehmlich helleniſtiſche Einfluß auf der zweiten 
Stufe, der Schicht in der Entwicklung des Urchriſtenthums, 
die in Paulus' Wirken gipfelt. Dieſe Strömung iſt viel⸗ 
leicht entſtanden in den jüdiſchen Kolonialgemeinden im Reich, 
aber ſie hat von der Mitte des erſten Jahrhunderts ab — 
der erſte Brief an die Theſſalonicher iſt etwa 53, ſpäteſtens 
54 geſchrieben!) — ihren vornehmſten Vertreter und Träger 
gefunden in einem Juden, der mit helleniſtiſcher Bildung wohl 
vertraut war, in Paulus, dem erſten der Apoſtel, der Jeſus 
nicht als Jünger angehört hatte. Paulus hat, indem er 
unter dem Einfluß der helleniſtiſchen Bildung aus den Ge— 
boten, die Jeſus verkündet hatte, ein dogmatiſch⸗logiſches 
Syſtem machte, und indem er die einfachſten und ſchlichteſten 
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das Neue Teſtament (31892) S. 211. 


542 Chriſtenthum: Dogma: Helleniſtiſche Einwirkungen. [4. 1-2, 1. 


Lehren, die je gegeben worden ſind, mit dem rationalen 
Schematismus einer abſterbenden ſcholaſtiſchen Philoſophie 
in eine künſtliche Verbindung zwang, ſicher den religiöſen In⸗ 
halt der Weltanſchauung, die er nur zu überliefern und zu 
erläutern wähnte, in weſentlichen Stücken verändert. Er 
brachte die Idee der Erlöſung auf, obwohl ſie Jeſus ſelbſt 
mit keinem Worte verkündet hatte, obwohl ſie den naiven 
Opferglauben weit zurückliegender Zeiten in wunderbarem 
Kontraſt zu ihrem Gehalt in metaphyſiſch⸗ſpekulative Formen 
goß und obwohl jie nur wenig gemein hatte mit der wirk 
lichen Leidensthat des Gekreuzigten, die eine Beſiegelung der 
von ihm verkündeten Lehre vollendeter Duldung, Friedfertig⸗ 
keit und Feindesliebe hatte ſein ſollen und nichts mehr. Er 
machte Jeſus ohne weiteres zum Gott, denſelben Jeſus, der 
ſich ſo häufig ausdrücklich als Menſch bekannt hatte, der 
nicht einmal gut genannt fein wollten) und der weder in 
ſeinem Leben, noch ſelbſt in ſeinem Leiden je den Menſchen 
verleugnet hatte. 

Paulus iſt der erſte Schriftſteller, aber er iſt auch der 
erſte Theologe, der erſte Dogmatiker und in gewiſſem Sinne 
der Begründer des Chriſtenthums als einer formulierten 
Lehre und in etwas auch als einer organiſierten Gemein⸗ 
ſchaft. Obenan ſteht ſeine geiſtige, ſeine ſyſtematiſierende 
Arbeit, und wenn an ihr auch der Phariſäer Paulus einigen 
Antheil hat, in der Hauptſache iſt ſie auf den Helleniſten 
Paulus zurückzuführen. Die Vorausſetzung für alles weitere 
war zunächſt die Feſtigung des kosmopolitiſchen Charakters 
der neuen Lehre, Paulus' entſchiedene Abwendung vom Juden⸗ 
thum und Judenchriſtenthum. Aber charakteriſtiſch für ihn 
iſt, daß er zu ihr nicht ſo ſehr aus irgend welchen ſozialen 
oder politiſchen, ſondern aus ethiſchen und logiſchen Gründen 
gelangte: aus der bei ihm — im Vergleich zu Jeſus — ganz 
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außerordentlich geſteigerten Abneigung gegen den Formalismus 
des jüdiſchen Sittengeſetzes heraus und vermittelſt der Schluß— 
folgerung, daß dieſer reinſte Glauben auch die Religion an 
ſich, die abſolute und daher auch für alle Völker verbindliche 
Religion darſtellen müſſe. 

Materiell am wichtigſten und zugleich das Zentrum der 
pauliniſchen Theologie ijt ſeine Lehre von Jeſus' Erlöſungs⸗ 
tode. Sein Gedankengang iſt der, daß da der Tod der Lohn 
der menſchlichen Sündhaftigkeit ſei, der Tod des ſchlechthin 
ſündloſen Meſſias der Preis für Anderer Sünden ſein 
müſſe. So wird Jeſus' Kreuzigung zu einem Sühnopfer, 
dargebracht für die ſündige Menſchheit, — eine Meinung, 
die fortan der Grund- und Eckſtein aller katholiſchen und 
orthodox⸗proteſtantiſchen Dogmatik geblieben iſt. 

Auch hier und gerade hier mag die Einwirkung der 
helleniſtiſchen Logik feſtzuſtellen ſein, vermittelt vermuthlich 
vor allem durch die vorchriſtliche jüdiſch-alexandriniſche Halb⸗ 
Philoſophie, die mit ihrer konſtruktiven Trennung von Geiſt 
und Fleiſch auch ſonſt aufs ſtärkſte auf Paulus eingewirkt 
hat. Aber freilich ſpricht aus dem materiellen Kern dieſer 
Lehre faſt allein der Jude Paulus, oder beſſer der abtrün⸗ 
nige, der mit jüdiſchem Geiſt das Judenthum bekämpfende 
Paulus. Die Geſtaltung des Gottesbegriffs, die ſich aus 
ſeiner Sühnopfer⸗Theorie ergiebt, führt am ſchnellſten zu dieſer 
Erkenntniß. Der Gott, der von dem durch ihn erſchaffenen 
Menſchengeſchlecht für die von ihm ſelbſt zugelaſſenen Sünden 
eine ſolche Sühne fordert, iſt der gerechte, zornige, eifernde 
Gott des alten Teſtaments. Auch hier wurde die Gottes⸗ 
vorſtellung nur das Spiegelbild deſſen, der ſie beſitzt. Der 
Jude Paulus, der ſich von dem Druck des Geſetzes losmachen 
will, ſtrebt auch nach Befreiung von dem altteſtamentariſchen 
Gottesgedanken“): da bietet ſich ihm jene andere Gedanken⸗ 
reihe von Tod und Sünde dar, und er findet als beſten 


1) Bis hierher nach Holtzmann, Theologie II S. 203 ff. 
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Ausweg die Idee von Jeſus' Opfertode. Und er fügt noch 
die dritte hinzu, daß Jeſus nicht Menſch, ſondern Gott ſei, 
Gottesſohn nicht mehr in der alten von Jeſus ſelbſt ange- 
wandten Bedeutung eines in Gottes Rathſchläge Eingeweihten, 
ſondern im buchſtäblichen Sinne. Mit Hülfe dieſer neuen 
Argumentationen, die ſchließlich kombiniert werden, wandelt 
ſich aber auch das Bild Gottes: wohl bleibt er gerecht, ſonſt 
forderte er ſolche Sühne nicht, aber er bethätigt ſich auch 
als den von Jeſus verkündeten liebenden Vatergott, indem 
er für ſeine Menſchenkinder ſeinen göttlichen Sohn opfert. 

Man ſieht, auf wie umſtändlichem Wege der Logiker 
und Syſtematiker Paulus daſſelbe Ziel erreicht, das ſein un⸗ 
vergleichlich ſchlichterer Meiſter ſo viel näher geſucht hatte. 
Kein Zweifel, nicht nur jüdiſch-phariſäiſche Scholaſtik und Spitz⸗ 
findigkeit, ſondern ebenſo ſehr auch die logiſche Konſtruktions⸗ 
luſt helleniſcher Metaphyſik hat ihn geführt. Aber der mate⸗ 
riale Kern, die religiöſe Inbrunſt, die hier zur Vergottung 
des Meſſias und zu einer noch unbedingteren oder mindeſtens 
noch ſchärfer präziſierten Gottesverehrung und der ihr ent⸗ 
ſprechenden Selbſtdemüthigung des Menſchengeſchlechts geführt 
hat, ſie war ein Erbe des jüdiſchen Geiſtes, eines religiöſen 
Genius, der an unaufhaltſamer Logik der Gottesſteigerung 
und nicht zu erſättigender Luſt der Selbſterniedrigung im 
Glauben die Religionen aller anderen Völker des Erdballs 
weit übertroffen hat. 

Dadurch wird nicht ausgeſchloſſen, daß gewiſſe Elemente 
dieſes Syſtems helleniſch beeinflußt ſind. Der Gedanke des 
leidenden Gottes hat zu viel Aehnlichkeit mit jener Vor⸗ 
ſtellung von dem duldenden Dionyſosknaben, der in der or⸗ 
phiſchen Anſchauung des ſechſten und fünften Jahrhunderts 
auftauchte), als daß man nicht Zuſammenhänge an- 
nehmen ſollte. 

Viel klarer und deutlicher aber tritt die Einwirkung 


1) S. oben S. 75. 
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helleniſtiſcher Anſchauungen und Inſtitutionen in der Fort⸗ 
bildung kirchlicher Organiſation und des Ritus hervor. 
Paulus iſt der Erſte, der von einer Gemeinſchaft aller Gläu⸗ 
bigen redet, von einer Kirche, an die Jeſus nie gedacht hatte, 
ſelbſtverſtändlich unter dem Eindruck der römiſch-helleniſtiſchen 
Kulturgemeinſchaft. Und Paulus' myſtiſche Umdeutung des 
Abendmahles in eine phyſiſche Vereinigung mit dem hinge⸗ 
ſchlachteten Jeſus, ſeine Interpretation des Weines als des 
von Jeſus vergoſſenen Blutes taucht charakteriſtiſcher Weiſe 
in dem Briefe an die Korinther auf, d. h. an die Bewohner 
der Stadt, in der alle Myſterien ſeit lange eine Stätte liebevoller 
Pflege gefunden hatten!), wo nach den ſpäteren Nachrichten 
von Lucian und Apulejus?) Iſis und Oſiris verehrt wurden. 
Man wird nicht daran zweifeln dürfen, daß der ſehr ſtarke 
myſtiſche Zug in Paulus’ Abendmahlsbegriff, der an die Glau- 
bigkeit der Theilnehmer beſonders hohe Anforderungen ſtellt, 
auf dieſem zugleich von orphiſchen Myſterien und altorien⸗ 
taliſchen Götterkulten gedüngten Boden erwachſen iſt, wenn 
auch im einzelnen der Zuſammenhang ſchwerlich je wird 
nachgewieſen werden können. Eine ähnliche, wenn auch 
gewiß nur zum Theil analoge Bewandtniß mag es mit den 
apokalyptiſchen Vorſtellungen haben, die, wenn nicht bei 
Paulus, ſo doch in dem Myſticismus urchriſtlicher Litteratur 
überhaupt eine ſo wichtige Rolle ſpielen: auch ihnen fehlt 
es nicht an griechiſchen Analogieen?), doch ijt hier die ganz 
außerordentlich reich entwickelte apokalyptiſche Vorſtellung des 
ſpäten Judenthums ſicher weit maßgeblicher geweſen. Die 
düſteren Bilder eines zornigen Gerichtes über die Menſchen 
entſprechen weit mehr dem jüdiſchen, als dem helleniſchen 
Nationalcharakter, ohne daß ſie dieſem doch ganz fremd ge— 
blieben wären. 


1) Maaß, Orpheus (1895) S. 3. 
2) Schanz, Geſchichte der römiſchen Litteratur III (1896) 
S. 90 f. 
3) Maaß S. 261 ff. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 35 
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Sollte man eine Charakteriſtik der pauliniſchen Theo⸗ 
logie in kurze Worte faſſen, man müßte doch ſagen: Abwen⸗ 
dung vom Geſetz und Aufrechterhaltung des Liebesprinzips 
auch im neuen Dogma, in der von Jeſus ſelbſt eingeſchlagenen 
Richtung, Syſtematik und Metaphyſik im griechiſchen Sinne, 
Myſticismus unter helleniſch-orientaliſchem Einfluß, geſteigerte 
Gottgläubigkeit im Geiſt des alten Judenthums. Alle Fak⸗ 
toren haben zuſammengewirkt, um im Hirn dieſes Mannes 
das dicht verflochtene Netz einer Glaubenswiſſenſchaft ent⸗ 
ſtehen zu laſſen, deſſen Gleichen die Geſchichte des menſch— 
lichen Geiſtes weder vorher noch nachher je erzeugt hat. 
Denn das iſt allerdings das wichtigſte Ergebniß ſeiner 
Wirkſamkeit: die Gottes⸗ und Lebenslehre, die Jeſus als 
Religion verkündigt hatte, ſie wurde unter ſeinen Händen 
zur Theologie. Wie unſäglich verwickelt und logiſch⸗-ratio⸗ 
naliſtiſch nehmen ſich doch alle die Grundgedanken ſeiner 
Schriften aus, im Vergleich zu den ſo ganz einfachen, ganz 
ſchlichten und goldklaren Worten, mit denen Jeſus ſelbſt ſich 
an ſein Volk gewandt hatte. Wie kompliziert ſind ſeine 
Erklärungen der Erlöſung, ſein Gottesbegriff und ſeine Auf⸗ 
faſſung von Jeſus dem wahren Menſchen und doch auch 
wieder wahren Gotte! 

Er iſt vom ſtärkſten Einfluß geworden auf zahlreiche 
ſpätere Epochen der Entwicklung des Chriſtenthums, auf 
Auguſtin, den bedeutendſten Theologen der alten, auf Thomas 
von Aquino, das geiſtige Haupt der mittelalterlichen und 
der heutigen katholiſchen Kirche, endlich auf Luther, den 
Schöpfer des Proteſtantismus. Sie ſind jeder auf ſeine 
Weiſe von pauliniſcher Theologie abhängig; die heutige pro- 
teſtantiſche Rechtgläubigkeit und wohl auch die wiſſenſchaft⸗ 
lich gerichtete Forſchung der Katholiken baut ſich zum aller⸗ 
größten Theil auf Paulus' weitausgedehntem und doch ſo 
feſt gefügtem Syſtem auf. 
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3. Nachpauliniſche Chevlogie und Geſchichtsſchreibung. 


Für ſeine Zeit und die nächſtfolgende Epoche iſt Paulus 
wohl für die weitere Fortpflanzung des Dogmas und der 
dogmatiſch durchſetzten Geſchichtsüberlieferung, nicht aber für 
den Glauben der allmählig wachſenden Chriſtenheit beſtimmend 
geworden. Dazu war er zu gelehrt, zu philoſophiſch, wie 
man denn auch annimmt, daß er ſeine eigene, von großem 
Erfolge begleitete Miſſionsthätigkeit mit weſentlich einfacheren 
und gefühlsmäßigeren Mitteln beſtritten hat. Sie ſtanden 
dieſem großen Pſychologen, einem der tiefſten Kenner des 
menſchlichen Herzens und aller ſeiner Schwächen, durchaus 
zu Gebote, vielleicht ebenſo ſehr, weil ſeine leidenſchaftliche 
Phantaſie ſich in jede Lage verſetzen konnte, wie weil er ſelbſt 
von dieſen Gefühlen im Innerſten ergriffen war. 

Ueberdies aber regten ſich Gegenſtrömungen jüdiſch⸗ 
phariſäiſcher Herkunft, die das alte Sittengeſetz gegen Paulus! 
heftigen Angriff in Schutz nehmen wollten, und ſolche jüdiſch⸗ 
gnoſtiſierend⸗ asketiſcher Richtung, die theils eine mäßige 
Kaſteiung des Leibes insbeſondere die Vermeidung von Fleiſch 
und Wein, wünſchten, theils auf bizarre Spekulationen über 
Jeſus' Natur als die eines Engels, eines halb phantaſtiſchen, 
halb metaphyſiſchen Zwiſchenweſens nach Art der jüdiſch⸗ 
helleniſtiſchen, zuletzt von Platons Lebenslehre herzuleitenden 
Anſchauungen hinausliefen. 

Die wichtigſten Aufzeichnungen über Jeſus' Leben und Worte 
aber ſind unter pauliniſchem Einfluß entſtanden. Das Markus⸗ 
Evangelium mag von dem viel ſchlichteren Petrus ſtärker 
beeinflußt worden ſein, aber es iſt doch hier und da von ihm 
abhängig; das des Matthäus, des Judenchriſten, hat ſich der 
Theologie des Paulus in etwas opponiert, aber ſeine Aus⸗ 
drucksweiſe angewandt; das des Lukas endlich iſt am abhängigſten 
von ihm. Alle drei Schriften, die fortan die einzig halbwegs 
zuverläſſige Quelle über Jeſus' Leben und Predigten bilden 
ſollten, haben vielfach zur Umbildung, Ausſchmückung und 

35 ** 
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Steigerung des Bildes beigetragen, das heute der Scharfſinn 
einer genialen Entwicklungshiſtorie mit der größten Mühſal 
aus ihnen entziffert hat. Eine reiche, ganz und gar im 
Schatten des Paulus, lange Zeit ihm zugeſchriebene Litteratur 
ſchließt ſich an. Und auch der einzige dem Heidenapoſtel an 
geiſtiger Potenz ebenbürtige Schriftſteller des neuteſtament⸗ 
lichen Kanons, der Verfaſſer des vierten Evangeliums, hat 
ſich dieſem Einfluß nicht zu entziehen vermocht.“) 

In Johannes, der vermuthlich in der erſten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts zu Epheſus geſchrieben hat und ſchwer⸗ 
lich mit dem Jeſusjünger Johannes identiſch iſt!), iſt die 
helleniſtiſche Strömung des Urchriſtenthums vollends zum 
Siege gekommen; ſeine Theologie iſt ganz und gar griechiſche 
Metaphyſik. Sein Idealbild von Jeſus, weit entfernt von 
der unvergleichlich viel treueren aber auch ſehr viel geiſtloſeren 
Hingabe der Synoptiker, erhebt ſich auf dem Grunde einer 
rein ſpekulativen Konſtruktion, der Logoslehre, die in ihren 
Urſprüngen bis auf den Stoizismus, wenn nicht bis auf 
Heraklit zurückgeht?) und in ihren Hauptſtücken von der 
Philoſophie des jüdiſchen Alexandriners Philo doch wohl aufs 
Stärkſte beeinflußt iſt, d. h. einer der bizarrſten Miſchungen 
von phantaſtiſcher Myſtik und ebenſo phantaſtiſch⸗konſtruk⸗ 
tiver Metaphyſik. Solchen oder ähnlichen Gedankenfolgen, 
in denen die platoniſchen Ideen mit den jüdiſchen Engeln 
ſich aufs wunderlichſte vermengt haben, in denen der Logos, 
d. h. der Gedanke, als Sohn der Mutter Weisheit auftritt 
hat ſich Johannes nicht völlig unterworfen, aber er iſt fort 
und fort von ihnen beeinflußt worden. 

Dieſe intellektualiſtiſche Richtung hat dann in den 
Gnoſtikern, die bis zur Mitte des zweiten Jahrhunderts ſchon 
auf der gleichen Bahn phantaſtiſch⸗metaphyſiſcher Konſtruk⸗ 


1) Holtzmann I S. 398, 422, 424, 430 ff. 

2) Holtzmann, Einleitung S. 464f. 

3) Holtzmann II S. 520 f., Hatch, Griechenthum und Chriſten⸗ 
thum (Ueberſ. 1892) S. 133 ff. 
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tion noch weiter ſchritten und zu den erſtaunlichſten reli⸗ 
gionsphiloſophiſchen Weltallegorieen gekommen ſind, eine noch 
viel einſeitigere Pflege gefunden. Auch Marcion, der gegen 
150 in Rom den Verſuch der Gründung einer eigenen Reli⸗ 
gionsgemeinſchaft machte, iſt ähnlich, wenn auch in Anleh⸗ 
nung an Paulus minder bizarr verfahren. 

Aber weder die pauliniſche noch die johanneiſche Theo— 
logie, noch gar die gnoſtiſche oder marcioniſche Theoſophie 
haben in der immer weiter um ſich greifenden Chriſtenheit 
eine ſchlechthin autoritative Stellung erhalten. Die radikal⸗ 
intellektualiſtiſchen Syſteme wurden ganz abgeſtoßen, aber 
auch der Paulinismus und des Johannes Logoslehre wurden 
von der großen Menge der Gläubigen als viel zu durch- 
geiſtigt durchaus nicht rezipiert. Es ſetzte ſich vielmehr eine 
vergröberte Miſchung der verſchiedenen Faktoren, die bei der 
Entſtehung des chriſtlichen Glaubens wirkſam geweſen waren, 
durch, ein Durchſchnittsergebniß, in dem die gemeinſamen 
Grundbeſtandtheile überwogen, die individuellen Ausgeſtal— 
tungen aber theils zurücktraten, theils ſich paralyſierten, 
theils alle entgegenſtehenden Meinungen überwanden. Be⸗ 
zeichnend iſt, daß es Brauch wird, von einer Lehre der zwölf 
Apoſtel zu reden. 

Doch hat auch dieſe gemeinſame Form noch jahrhun— 
dertelange Wandlungen durchgemacht. Entſcheidend für ihren 
Ausgangspunkt und damit für eine ganze Reihe von charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenſchaften alles ſpäteren Glaubens war ins⸗ 
beſondere das Miſchungsverhältniß zwiſchen Juden⸗ und 
Heidenchriſtenthum. Im allergröbſten wird man es jo aus- 
drücken dürfen, daß die jüdiſche Tradition zwar nicht im min⸗ 
deſten verleugnet, ja durch Aufnahme des „alten Teſtaments“ 
in den entſtehenden Kanon der heiligen Schriften noch be— 
feſtigt wurde, daß die Juden aber von der führenden Stelle, 
die ihnen im Urchriſtenthum zugekommen war, zurücktraten. 
Ein welthiſtoriſcher Vorgang erſten Ranges, dieſer Umſchlag. 
Denn man ſtelle ſich nur vor, die Juden hätten den Vor⸗ 
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rang, den fie in den erſten anderthalb Jahrhunderten der 
neuen Religion als etwas ganz Selbſtverſtändliches behauptet 
haben, auch fernerhin innebehalten, welche Perſpektive eröffnet 
ſich! An der Möglichkeit, daß ſie ſich der entſtehenden Kirche 
bemächtigt haben könnten, wird man kaum zweifeln dürfen; 
nielleicht wäre ihnen eine erbliche Suprematie innerhalb des 
Klerus zugefallen und fie wären da Herren und Führer ge- 
worden, wo ſie in Wahrheit Sklaven und oft das Objekt der 
ſchlimmſten Verfolgung werden ſollten — im Bereich der 
chriſtlichen Kirche. Und die inzwiſchen erfolgte endgültige 
Zerſtörung der letzten Reſte ihres ſtaatlich-nationalen Lebens 
hätte dafür ganz ebenſo die Vorausſetzung ſchaffen können, 
wie für ihr Auseinanderſtieben in ſo viel verſchiedene Exile. 
Die Juden haben dieſen Weg nicht eingeſchlagen, und mag 
ihnen auch zuweilen die nationale Abneigung der Römer und 
Griechen dafür genug Anlaß gegeben haben, der ausſchlag⸗ 
gebende Grund kann doch nur ihr zähes Feſthalten an dem 
Bekenntniß der Väter geweſen ſein, dem fie in der über⸗ 
wältigenden Mehrheit treu geblieben zu ſein ſcheinen. Nie⸗ 
mand wird verkennen dürfen, daß alle trübe Erdflucht, die 
das Chriſtenthum in ſich begreift, ein Erbe des melancholiſchen 
Stammes iſt, der dieſe Religion geſchaffen hat; dieſe Düſter⸗ 
keit iſt noch heute, nicht an der Lebensführung und Welt- 
anſchauung, wohl aber an der Haltung und Stimmung ſo 
vieler Juden zu bemerken, und ſie iſt ſchwerlich nur ein Pro⸗ 
dukt der inzwiſchen erlittenen jahrhundertelangen, ſo un⸗ 
ſäglich harten und ungerechten Verfolgungen, ſondern ſie iſt 
ſicherlich ein integrierender Beſtandtheil dieſes merkwürdig 
komplizierten Volkscharakters. Aber die hiſtoriſche Wahr⸗ 
haftigkeit muß auch anerkennen, daß ſich dieſelbe Nation, die 
ſpäter unter dem üblen Druck harter Zeiten jo ganz öko⸗ 
nomiſch gerichtet wurde und der man nicht aufhört unſtill⸗ 
baren Golddurſt zum Vorwurf zu machen, damals ſo idea⸗ 
liſtiſch verhalten hat, wie ſelten ein Volk. Daß ſich in dem 
Jagen der ſpäteren Juden nach Beſitz, für das die Geſchichte 
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der alten Israeliten eigentlich gar keine Analogieen aufweiſt 
— wie weit blieben ſie nicht hinter den raſſeverwandten 
Phöniziern und Puniern zurück —, nur das Bedürfniß nach 
ſozialer, politiſcher Macht ausſpricht, das dieſem Volke zu 
ſtillen ſeit den Tagen des Titus verwehrt blieb, iſt wichtig 
auch für die größte Entſcheidung in ſeiner Geſchichte. Denn 
unzweifelhaft hätten auch ſolche politiſchen Inſtinkte in der 
entſtehenden Hierarchie ihre Befriedigung gefunden; trotzdem 
haben die Juden das ungeheure moraliſche Uebergewicht, das 
ihnen die Nationalität des Gründers und der Apoſtel der 
neuen Religion darboten, nicht ausgenutzt; ſie verharrten 
vielmehr in dumpfer, düſterer Treue bei dem altüberlieferten 
Glauben und haben ſo mit eigener Hand das Grab ihrer 
Zukunft gegraben. 

Im übrigen aber blieb dem wachſenden Dogma durch⸗ 
aus der geiſtige Stempel der erſten jüdiſchen Zeiten aufge⸗ 
prägt. Vor allem den einen charakteriſtiſchen Zug behielt 
die neue Religion: daß fie litterariſch⸗theologiſch wurde, wie 
keine andere. Ihr Gründer hat vermuthlich nie ein Wort 
zu religiöſen Lehr⸗ oder Erziehungszwecken niedergeſchrieben, 
und doch iſt das von ihm ausgehende Bekenntniß dermaßen 
ſchriftlich fixiert und fortgebildet worden, wie es keinem ein⸗ 
zigen des weſtlichen Orients oder des griechiſch⸗römiſchen 
oder des germaniſchen Europas auch nur zum hundertſten 
Theile widerfahren iſt. Und mag der Hellenismus dazu viel 
beigetragen haben, insbeſondere an Denk- und Darſtellungs⸗ 
formen, im Grunde hat doch hier nur der eigenthümlich 
litterariſch-religibſe Geiſt des Judenthums ſeine letzte Aus⸗ 
wirkung gefunden. Vielleicht muß man annehmen, daß auch 
das Spätjudenthum ſchon in etwas unter helleniſtiſchem 
Einfluſſe geſtanden hat und daß er dem litterariſchen Zuge 
ſeiner Religion Vorſchub geleiſtet hat: die Helleniſierung, 
die ſich z. B. ſpäter bis auf die Namen der einheimiſchen 
Dynaſtie erſtreckte, mag zu Mazedonier⸗Zeiten, wenn nicht 
ſchon früher, auch das geiſtige Leben des jüdiſchen Volkes 
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beeinflußt haben. Doch ſchwerlich reicht dieſer Einfluß bis 
in die großen Zeiten des jüdiſchen Sakralſchriftthums, bis in 
die Epoche der erſten Propheten zurück. Und ſo iſt es doch, 
als hätte der Geiſt der Schriftgelehrten und des Spätjuden⸗ 
thums, deſſen Buchſtaben Jeſus ſo eifrig bekämpft hatte, nun 
nach dem Tode ſeines Gegners im Lager ſeiner eigenen An⸗ 
hängerſchaft den Sieg davongetragen. Dergſtalt wurden 
Theologie, Dogma und Schrift, die an ſich gar nicht mit 
religiöſem Leben verbunden zu ſein brauchen, herrſchende 
Mächte im Chriſtenglauben und ſind es bis heute geblieben. 
Dadurch aber wurde ſicherlich eine Kombination verewigt, 
die im jüdiſchen Volke dadurch veranlaßt worden war, ſich 
alle ſeine geiſtige Thätigkeit der Religion untergeordnet hatte, 
die aber in aller zukünftigen Kulturgeſchichte dieſes innere 
Recht vielleicht nur im germaniſch-romaniſchen Mittelalter 
und auch da nur zu einem Theil gehabt hat. Denn nur in 
dieſer Epoche ſind allenfalls ähnliche Vorbedingungen vor⸗ 
handen geweſen, hat eine annähernd analoge Konzentration 
des geiſtigen Lebens auf religiöſe Ziele ſtattgefunden. 


Dritter Abſchnitt. 


Feſtlegung und Portbildung des Dogmas durch 
Griechen und Grientalen. 


1. Der Sieg der Thevfophie und die Drei-Götter-Lehre. 


Wie ſtark aber dieſer theils jüdiſche, theils helleniſtiſche 
Formalismus im Chriſtenthum ſchon geworden und wie 
völlig er zu einer geiſtigen Einheit verſchmolzen war, wurde 
recht offenbar, als nunmehr die Fortpflanzung und Fort⸗ 
bildung des chriſtlichen Glaubens von den helleniſtiſch beein- 
flußten Juden auf die Griechen ſelbſt überging. Kein Zweifel, 
die im höchſten Sinne ſchöpferiſchen Zeiten der Dogmen⸗ 
entwicklung waren nun abgeſchloſſen: zu den Juden der 
erſten Epoche, des apoſtoliſchen Zeitalters verhalten ſich die 
Griechen, Orientalen und Römer der zweiten, der patriſtiſchen 
Periode wie Epigonen zu den originalen Klaſſikern einer 
Litteraturentwicklung. Die jüngere Zeit hat dieſe autorita⸗ 
tive Stellung der älteren auch aufs rückhaltloſeſte dadurch 
anerkannt, daß eben jetzt eine Sammlung und Sanktionierung 
aller bisherigen, d. h. apoſtoliſchen, d. h. jüdiſchen Glaubens⸗ 
ſchriften veranſtaltet wurde, und daß kein einziges der ſpäteren 
dogmatiſchen oder hiſtoriſchen Bücher ein ähnlich unbedingtes 
Anſehen erlangen konnte. Aber die Fortbildung des Dog— 
mas, die trotzdem durchaus nicht ſtille ſtand, blieb ebenſo 
formaliſtiſch⸗ſyſtematiſch, wie es die ältere, die theoretiſche 
Gründungsperiode geweſen war. 

In dieſer Richtung nun hat ſich die Entwicklung der 
ganzen folgenden Epoche, vom Ende der geiſtigen Begründung 
des Chriſtenthums — in der zweiten Hälfte des zweiten 
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Jahrhunderts — bis zum Verfall des römiſchen Reichs und 
der griechiſch-römiſchen Kultur — zu Ende des fünften Jahr⸗ 
hunderts — bewegt. Die litterariſch-dogmatiſche Fixierung der 
neuen Religion hat in der Feſtſtellung eines Kanons maß⸗ 
gebender Schriften, den man vom Ende des zweiten Jahr⸗ 
hunderts ab, freilich mit noch jahrhundertelang ſchwankender 
Abgrenzung, den Maßſtab, ſpäter, im Gegenſatz zu den rezi⸗ 
pierten heiligen Büchern der Juden, das neue Teſtament 
nannte), ihren Anfang, doch durchaus nicht ihren Abſchluß 
gefunden. Dieſe Kodifizierung maßgeblicher Schriften hat 
ungeheuer viel beigetragen zur Feſtigung, aber auch Erſtarrung 
des Lehrbegriffs, doch man hat noch ſicherere Garantien er- 
ſtrebt, ungeändertere Traditionen. Bis weit in das zweite 
Jahrhundert zurück reichen die Verſuche der Feſtſtellung einer 
kürzer zuſammengefaßten und deshalb praktikableren Glaubens⸗ 
regel. Die Taufformel einerſeits, litterariſche Vertretung 
andererſeits bildeten die äußeren Anläſſe dafür. Die älteſten 
Kirchenväter, d. h. die religiöſen Schriftſteller, die man nicht 
mehr zum Kanon des neuen Teſtaments rechnete, Irenäus, 
Tertullian, Hippolyt, haben am meiſten dazu beigetragen, daß 
man ſich über eine Anzahl von Glaubensmeinungen einigte, 
die zum Theil eine Präziſierung, zum Theil aber auch eine 
weitere Fortbildung der urchriſtlichen Anſchauungen bedeuteten. 
So ſetzte man im Laufe des dritten Jahrhunderts die Iden⸗ 
tität Gottes, d. h. des altteſtamentariſchen Weltſchöpfers, 
mit dem Erlöſungsmittler, dem Heilandvater, feſt, ſo die 
göttliche und doch auch wieder menſchliche Natur von Jeſus, 
ſo die Erlöſung des Menſchengeſchlechts durch Jeſus und den 
Glauben an die leibliche Auferſtehung aller Menſchen. 
Immer blieb das äußere Gepräge dieſer Dogmatiſierungen 
ſeinem Urſprung aus der überlieferten helleniſch-helleniſtiſchen 
Logik treu; ja die Spekulation des Origenes hat in einem 
ſtarken Anlauf auch die materielle Geſtaltung des Glaubens 
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durch metaphyſiſche Elemente gleicher Herkunft beeinflußt. 
Indem er die Logoslehre von Neuem eifrig aufnahm und 
ausbaute, wurde nicht nur die Göttlichkeit und die Autorität 
von Jeſus' Perſönlichkeit beſtärkt, ſondern auch für eine Zeit 
lang im Orient einer philoſophiſch geſchulten Theologie das 
Uebergewicht im Glaubensleben der Chriſtenheit verſchafft. 
Ja auf der von Origenes gelegten Baſis baute man im Oſten 
eine nahezu theoſophiſche Logos-Spekulation auf, die den 
hiſtoriſchen Jeſus in eine halb logiſche, halb myſtiſche Idee 
verwandelte und die unzweifelhaft die ſeit der Stoa wichtigſte 
Regung des pantheiſtiſchen Prinzips darſtellt. Die Gottes⸗ 
gelehrten des Weſtens opponierten, und in der erſten der 
zahlloſen Theologenkontroverſen, mit denen von nun ab die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche durchſetzt bleiben ſollte, wurde 
von ihnen als Monarchianern für den monotheiſtiſchen Gottes⸗ 
begriff gekämpft. Doch dieſer Widerſpruch gegen die immer 
weiter ſchreitende Vergöttlichung von Jeſus' Perſon hat wenig 
Erfolg gehabt. Im Gegentheil, im vierten Jahrhundert wird 
dieſe Kontroverſe durch eine andere abgelöſt, die von einem 
noch viel radikaleren Impuls gleicher Richtung eingegeben war. 
In Alexandrien kam es gegen 325 zum heftigſten Streit. 
Arius verfocht in einem letzten Anflug rationaler Selbſt⸗ 
beſinnung gegen die ſchon längſt aufgetretene metaphyſiſch 
myſtiſche geſteigerte Auffaſſung von Jeſus als Gott die 
Meinung, daß Jeſus zwar vor aller Zeit, aber nicht von 
Ewigkeit her exiſtiert habe, daß er von Gott geſchaffen worden 
ſei und daß er nur uneigentlich Gott und Logos genannt 
werden könne. Athanaſius dagegen iſt auf der nun ſchon 
längſt eingehaltenen Bahn der Glaubensentwicklung noch 
weiter vorgeſchritten und hat die vollkommene Gleichheit des 
nunmehr völlig vergötterten Menſchen Jeſus mit dem all⸗ 
mächtigen Gott der Schöpfung und des alten Teſtaments 
verfochten.“) 

1) Harnack, Lehrbuch der Dogmengeſchichte I (1894) S. 321 f., 
588 f., 753 f., II (1894) S. 18 ff. 
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Die Chriſtenheit, die ſich inzwiſchen zur Kirche organi— 
ſiert hatte, iſt durch ihren Klerus zuletzt der Meinung des 
Athanaſius gefolgt und hat ſie auf der allgemeinen Kirchen⸗ 
verſammlung, die man zu Nicäa abhielt, als die allein 
gültige anerkannt. Wie weit man ſich damit und überhaupt 
mit den ſpitzfindig ſcholaſtiſchen Streitigkeiten, die man des 
Weiteren führte, von der Grundlage nicht nur der Ge— 
ſchichte, ſondern in gewiſſem Maße ſelbſt von der Meinung 
des apoſtoliſchen Zeitalters entfernte, ſcheint man ſich gar 
nicht vergegenwärtigt zu haben. Allerdings die Monarchianer 
des Weſtens, die gegen die origeniſtiſchen Meinungen von 
Jeſus' Göttlichkeit aufgetreten waren, hatten noch einen letzten 
Reſt hiſtoriſchen Gewiſſens offenbart, indem ſie in ihren 
Darlegungen vor allem auf die Aufrechterhaltung des Jeſus 
der drei älteren Evangelien gedrungen hatten.!) Und auch 
der Arianismus mag von derartigen Erwägungen nicht ganz 
unbeeinflußt geweſen ſein. Es gab aber kein Halten mehr 
auf der Bahn, auf der freilich ſchon Paulus das weiteſte 
Stück zurückgelegt hatte, man kam zum Zwei⸗ oder — unter 
Hinzuziehung des heiligen Geiſtes, der früher noch als eine 
Qualität Gottes und ſeines göttlichen Sohnes aufgefaßt 
worden war und den man ſchon längſt zu perſonifizieren 
begonnen hatte — zum Dreigötterſyſtem. Und da man dies 
buchſtäblich auszuſprechen Bedenken trug, verſchmolz man alle 
drei Geſtalten der Gottheit in eine und erhob den längſt 
vorbereiteten Glauben von der Trinität zum Dogma. Auf 
eine vernunftgemäße Begründung dieſes in ſich widerſpruchs⸗ 
vollen Begriffs hätte man verzichten können, wäre man auf 
dem Wege des Myſtizismus geblieben, aber dazu waren die 
alten Traditionen griechiſch-helleniſtiſcher Logik zu ſtark, und 
in haarſträubend willkürlicher Scholaſtik hat man auch für 
dieſe ganz irrationalen Vorſtellungen angeblich logiſche Mo⸗ 
tivierungen aufzuſtellen verſucht. Es iſt erſtaunlich, wozu 
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die ſchönen klaren ſcharfgeſchliffenen Werkzeuge, die einſt 
griechiſche Denkerkraft geſchmiedet hatte, mißbraucht worden ſind. 

Dieſer dritte Gott, für den in Jeſus' überlieferten 
Worten nicht die mindeſte Begründung nachzuweiſen war, 
wurde trotzdem auf dem zweiten Konzil von 381 für einen 
intregierenden Beſtandtheil des Glaubens erklärt. Und merk⸗ 
würdig genug iſt doch zu ſehen, daß dies Dogma, das noch 
heute allen Denkenden der orthodoxen Kirchen ſo viel Schwierig⸗ 
keiten bereitet, nicht im mindeſten das Geſchöpf einer enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Gefühlsſteigerung war, wie die Anſchauung von 
Jeſus' Göttlichkeit, ſondern daß es recht eigentlich das Er— 
zeugniß eines kalten Vernunftrauſches, ein Triumph meta⸗ 
phyſiſch⸗phantaſtiſcher Spekulation war. Dasjenige Dogma 
der chriſtlichen Kirche, das von ihren Gläubigen das härteſte 
Vernunftopfer fordert, iſt auf rein rationalem Wege erzeugt 
worden! Alle Kühnheit pauliniſcher Theoſophie war aber 
nunmehr weit in den Schatten geſtellt, und der einfache 
ſchlichte Gottesglauben, von dem Jeſus ſelbſt einſt für ſein 
großes Werk begeiſtert worden war, er war unter einer 
Decke von formal⸗logiſcher Mythoſophie und Mythologie 
faſt verſchwunden. Wahrlich, wäre man damals von Jeſus' 
Göttlichkeit ſo ſtark überzeugt geweſen, wie man behauptete, 
ſo hätte man im Grunde gegen dieſe ganz unjeſusmäßigen 
Beigaben als Menſchenwerk am allerheftigſten proteſtieren 
müſſen. 

Der ſchlechthin referierende Hiſtoriker wird hier den 
Unterſchied zwiſchen den mächtigen Hervorbringungen einer 
ſchöpferiſchen Perſönlichkeit und dem ſehr viel geringeren 
Beiwerk, das fleißiges Epigonenthum beizumengen pflegt, nach⸗ 
weiſen können. Vom allgemeinen religionsgeſchichtlichen Stand⸗ 
punkt aus aber läßt ſich hier das ganz eigenthümliche Schau⸗ 
ſpiel beobachten, daß nicht nur religiöſe Meinungen, ſondern 
auch neue göttliche Geſtalten auf rein begriffsmäßigem Wege 
gefunden werden. Der Rationalismus ſpäterer Zeiten ver⸗ 
ſchwindet als unbedeutend neben dieſem produktiven Ratio- 
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nalismus, einer auf logiſchem Wege Götter ſchaffenden 
Glaubenswiſſenſchaft. 

Die Theologie hat damals ihren ſtärkſten Triumph über 
die Religion davongetragen, und man kann nicht daran 
zweifeln, daß hier weder die alten jüdiſchen noch neue chrift- 
liche Traditionen wirkſam geweſen ſind, ſondern daß dieſer 
Ausbau der Wiſſenſchaft von Gott vornehmlich helleniſtiſchen 
Urſprungs iſt. Im Judenthum hatten allerdings viele 
formaliſtiſche Neigungen gelegen, aber ein ſo kompliziertes 
Gebäude logiſch-unlogiſcher Lehren hätte es nie aufgerichtet. 
Und daß dieſe gelehrt, ja philoſophiſch gewordene Religion 
auf die Dauer den Inſtinkten der menſchlichen Seele nicht 
entſprach, an die ſie vor allem appellierte, daß es zu Gegen⸗ 
bewegungen kam, die ſich gegen dies neue Chriſtenthum auf 
Grund ſeines alten innerſten Geiſtes auflehnten, kann nicht 
Wunder nehmen. 


2. Reaktionen der Phantafie und des Gemüths. 


Von den Reaktionen, die gegen dieſe intellektualiſtiſche 
Tendenz ſtattgefunden haben, wird man zwei zu unterſcheiden 
haben, von denen die erſte, die myſtiſche, milder war, im 
Schooße der entſtehenden Kirche ſtattgefunden hat und früher 
begann, die zweite, die asketiſch-mönchiſche, radikaler vorging, 
zunächſt faſt außerhalb des kirchlichen Zuſammenhanges ſtand 
und ſpäter einſetzte. Die eine hatte den Kultus, die andere 
das Leben zum Gegenſtand. Daß die zweite, ſtärkere Be⸗ 
wegung vom Orient ausging, der Wiege aller wirklich reli- 
giöſen Geiſtesbethätigung, iſt nicht verwunderlich. Erſtaun⸗ 
licher iſt eher, daß Hellas, dem das Chriſtenthum ſo viel 
von den entgegengeſetzten formaliſtiſch wiſſenſchaftlichen Im⸗ 
pulſen verdankt, auch jene myſtiſchen Einflüſſe auf den chriſt⸗ 
lichen Kult übertrug. Freilich waren dieſe im Grunde 
orientaliſches Gut, von den aſiatiſchen Religionen zu alter 
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— im ſechsten und fünften Jahrhundert von den Orphiten — 
und neuer Zeit — jüngſt in der Epoche der Göttermiſchung — 
entliehen; die Griechen waren aber immerhin die Träger. 
Denn wenn auch die Juden zum mindeſten ein Kultinſtitut 
ſtark ausgebildet hatten, das Opfer, ſo hatte doch im übrigen 
ihre Religion keinen allzu ſtarken Zug zur Myſtik, fie iſt 
von früh an bei aller Großartigkeit ihrer Gottesvorſtellung 
dazu zu nüchtern geblieben. Im dritten Jahrhundert aber 
bemächtigten ſich die alt- und neugriechiſchen Myſterien⸗An⸗ 
ſchauungen der chriſtlichen Gemeinde - Einrichtungen. Und 
wie nicht Wunder nehmen kann, eroberten ſie ſich die 
beiden Inſtitute, die als ſinnlich-greifbare Vorgänge allein 
als Subſtrate ſolcher Myſtik geeignet waren, Taufe und 
Abendmahl. Die Taufe, die, an einen Vorgang in Jeſus' 
Leben anknüpfend, frühzeitig zum Akt der Aufnahme in die 
Gemeinſchaft der Gläubigen geworden war, wurde nunmehr 
als ein myſtiſcher Prozeß göttlicher Sündenreinigung ange⸗ 

ſehen. Und im Abendmahl, das im Grunde noch viel weniger 
Anlaß zu ſolcher Umdeutung darbot, und das die apoſtoliſche 
und die älteren Chriſtengenerationen zum Theil ſelbſt täglich als 
eine Feier der Gemeinſamkeit und der Erinnerung an Jeſus' 
letztes Mahl ſeinen Worten gemäß begangen hatten, ſah man 
nunmehr auch einen myſteriöſen Vorgang, deſſen Deutung 
im Laufe der Zeiten immer realiſtiſcher wurde. Es wurde als 
eine Opferhandlung gedeutet, d. h. erſtlich ein Dankopfer, das 
Gott in Geſtalt von Brot und Wein dargebracht wurde, zum 
zweiten eine Opfermahlzeit, die den ſie Genießenden „eine 
Speiſe der Unſterblichkeit“ und den Antheil an der Gemein- 
ſchaft mit Jeſus und ſeinem — pauliniſch aufgefaßten — Opfer⸗ 
tode verſchaffte. Dann ſteigert ſich dieſe Anſchauung zu der 
Vorſtellung, Jeſus' „geiſtiger Leib“, dies Geiſtesprodukt der 
theoſophiſchen Anſchauungen des Paulinismus und ſpäterer 
Generationen, ſei im Brot und Wein enthalten. Später, 
im dritten Jahrhundert, ſchritt man zu der Anſchauung vor, 
daß die Darbringung dieſes Opfers durch einen Prieſter 
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Jeſus' Todesopfer ſymboliſch oder vielmehr wirklich wieder— 
hole. Und die letzte Konſequenz dieſes Gedankens zog ſchließ⸗ 
lich die Auffaſſung, daß eine thatſächliche, reale Umwandlung 
der vom Prieſter dargebrachten Elemente in Jeſus' leibliches 
Fleiſch und Blut ſtattfinde. Der Inhalt des ſpäteren katholi⸗ 
ſchen Meßglaubens war bereits damals erreicht. Eine wollüſtig⸗ 
perverſe Phantaſie hat ſich ſeiner ſchon frühzeitig bemächtigt: 
ſchon bei einigen Kirchenvätern iſt die Vorſtellung aufs 
detaillierteſte ausgemalt, und der Vorgang wird zu einem 
anthropophagiſchen Mahle, bei dem der Gläubige den Körper 
der Gottheit mit den Zähnen zermalmt. Doch ſind dieſe 
greulichen Folgerungen zum Glück nicht dogmatiſches Gut 
der Kirche geworden. Eine Fülle von minderen Myſterien hat 
ſich an die beiden großen geknüpft: neben dieſe vornehmſten 
Heilsthümer traten andere niedere, die Sakramente des Kreuz⸗ 
ſchlagens, der Reliquien, der Teufelsaustreibung, der Che- 
ſchließung und eine lange Reihe von ſymboliſchen Bräuchen 
und Sitten: Gelübde, Amulette, Zaubermittel, Bittgänge, 
Waſchungen, Orakel — durch das Aufſchlagen der Bibel —, 
Weihrauchopfer, Kerzen, Heiligenbilder, Feſte aller Art. 

Wie im Einzelnen antike Ueberlieferung auf die Ent⸗ 
ſtehung dieſes neuen Beſitzes eingewirkt hat, iſt nicht immer 
leicht zu erweiſen. Die große Strömung aber, die von allem 
offiziellen und myſtiſchen Heidenglauben her in die Chriſten⸗ 
heit überging, iſt nicht zu verkennen. Denn die eigentlich 
chriſtliche von Jeſus oder ſelbſt den Apoſteln herrührende 
Tradition war in allen dieſen Dingen ganz arm: Jeſus' 
Lehre war allem dieſen gläubigen und abergläubiſchen Schmuck 
des Gottesdienſtes ganz ebenſo abgewandt geweſen, wie jedem 
anderen irdiſchen Treiben. Aber wer wolle verkennen, daß 
alle dieſe Aeußerlichkeiten einem allgemein menſchlichen Triebe 
entgegen kamen. Für die im Geiſt Armen nicht nur, ſondern 
auch für alle ſinnlich beſonders Empfänglichen, wie heute 
noch für ſo viele Künſtler, ſind dieſe Mittel in ſehr vielen 
Fällen faſt die einzigen, ihnen den Glauben nahe zu bringen. 
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Sie bedürfen aller dieſer Autoſuggeſtionen, weil ſie ihnen 
eine Zuverſicht leihen, die ihnen der reine Gedanke nimmer- 
mehr geben würde. Und das Volk hat, wie die Frauen, von 
jeher ſeine künſtleriſch-bildende Kraft dieſen Niederungen des 
Glaubenslebens mit beſonderer Vorliebe zugewandt. Doch frei— 
lich, man zog durch alle dieſe Einrichtungen eher das Göttliche 
zu ſich herab, als daß man ſich zu ihm erhoben hätte. 

Ganz anderer Natur war die zweite etwas ſpäter ein— 
ſetzende Bewegung gegen die Theologen-Religion dieſer Zeiten. 
Denn auch ſie ſuchte ſich den Glauben greifbarer zu machen, 
aber ſie that es nicht durch Symbole und heitere Feſtfreude, 
ſondern durch ein ſehr viel mühſeligeres Mittel: durch die 
Heiligung des täglichen Lebens. 

Die neue Strömung, die in Oberägypten ihren Urſprung 
hatte und ſicherlich von älteren orientaliſchen, ägyptiſchen, 
vielleicht auch indiſchen Vorbildern beeinflußt war, hatte ein 
gänzlich anderes Ziel, als alle übrige Kirchenentwicklung. 
Man wollte allein im Herzen und in der gläubigen Phantaſie, 
nicht aber mehr mit dem Verſtande Chriſt ſein; man kehrte 
deshalb aller Theologie den Rücken. Aber indem man nun 
mit der Gottesverehrung, ſicherlich ganz in Jeſus' Sinne, 
Ernſt machte, ihr das ganze Leben widmen wollte, überſchritt 
man doch ſogleich die Grenzen, die Jeſus ſelbſt innegehalten 
hatte. Denn ſeine zwar weltfremde, aber nicht asketiſche 
Lehre wurde nun — ein pſpychologiſch ungemein begreiflicher 
Vorgang — ſogleich nach dieſer Seite hin geſteigert. Dem 
menſchlichen Herzen iſt nichts natürlicher, als eine Sache, 
die es mit Liebe und Eifer ergriffen hat, in der von ihr 
gegebenen Richtung zu übertreiben. Wollte man ſein Leben 
ganz der Gottesverehrung widmen, ſo lag nichts näher, als 
auf jede andere Thätigkeit zu verzichten und allen, aber auch 
allen Freuden der Welt abzuſagen, um gleichſam auch etwas 
Poſitives für den neuen hoch geſteigerten Glauben zu leiſten. 
Und ſo kam man zu dem Anachoretenthum heiliger Männer, 
die ſich in die Wüſte zurückzogen, um dort ein Gott ganz 
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und gar wohlgefälliges Leben zu führen, d. h. unter körper⸗ 
lichen Entbehrungen keinen anderen Beruf zu pflegen als 
den fortwährender religiöſer Selbſterbauung und Selbſt— 
erregung. 

Kein Zweifel, dieſe Bewegung, deren erſte Anfänge bis 
in das dritte Jahrhundert zurückreichen und die in der erſten 
Hälfte des vierten in dem Kopten Antonius ihren erſten 
entſchiedenen Vertreter fand, kam im Grunde der von Jeſus 
eingenommenen Stellung viel näher, als alle Theologie dieſer 
Jahrhunderte. Aber indem ſie von jeder Gottesgelehrſamkeit 
abſah und allein in Gottesverehrung aufging, blieb ſie dabei 
doch nicht ſtehen, ſondern griff zu immer radikaleren Mitteln. 
In der Freude an den gewaltigen ſeeliſchen Erſchütterungen 
eines ſolchen Lebens ſchritt man immer weiter fort. Zer⸗ 
knirſchung und Aufrichtung bereiten ja ſo Geſtimmten faſt 
die gleiche Seelenwolluſt, und alle Steigerungen fieberhafter 
Phantaſie, Halluzinationen und Erſcheinungen geſellen ſich 
dazu. Die Einſiedlerkolonieen wuchſen zu Klöſtern zuſammen, 
und die ganze Bewegung griff fort und fort um ſich und 
hatte gegen Ende des vierten Jahrhunderts ſchon Italien 
erreicht. Von da ab haben ſich Mönchthum und Kloſterweſen, 
die urſprünglich im Weſten ſehr unfreundlich aufgenommen 
worden waren, dort eingebürgert. 


3. Vereinigung beider Richtungen in Auguſtins 
Gefühlstheologie. 


Sicherlich hat dieſe ganz untheologiſche, reinreligiöſe 
Strömung, die ſo mächtig anwuchs, ſehr viel Einfluß auf 
die weitere Entwicklung des chriſtlichen Glaubenslebens ge— 
habt. Aber ſie hat doch das Dogma keineswegs überwunden 
oder auch nur weſentlich bei Seite geſchoben. Beide Ent⸗ 
wicklungsreihen verflochten ſich vielmehr in der Lehre des 
Kirchenvaters, der den Abſchluß der antiken, und den Aus— 
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gangspunkt der mittelalterlichen Kirchengeſchichte darſtellt, in 
Auguſtin. 

Auguſtinus, wie man ihn heute auffaßt, gilt als der 
eigentliche geiſtige Schöpfer der Glaubensformen, die von da 
ab die Chriſtenheit beherrſcht haben und von denen die mittel— 
alterliche katholiſche Kirche ebenſo geleitet worden iſt, wie 
der Proteſtantismus.“) Als ein Menſch des ſchärfſten Geiſtes 
und zugleich eines übermäßig aufgeregten Herzenslebens wurde 
er der große Pſychologe unter den Kirchenvätern, auch darin, 
wie in jo vielen anderen Stücken, an Paulus, den Pſycho—⸗ 
logen unter den Apoſteln, erinnernd. Und inſofern er das 
Gemüth und ſein Verhältniß zu Gott in den Vordergrund 
auch der Glaubenslehre ſtellte, bedeutet er, der dicht vor 400 
aufzutreten begann, eine Reaktion gegen den Formalismus 
des vierten Jahrhunderts mit ſeinen todten Wort- und Bee 
griffsſtreitigkeiten. Zwar hat er die metaphyſiſchen, erkenntniß⸗ 
theoretiſchen Spekulationen über das Weſen Gottes und die 
Dreieinigkeit durchaus nicht aufgegeben, aber ſie ſtehen nicht 
im Zentrum ſeiner Dogmatik. Gänzlich unter dem Eindruck 
jener asketiſch-mönchiſchen Bewegung hat er vielmehr den 
Glauben wieder zum Gefühl zurückgeführt und iſt inſofern ſicher 
als Reſtaurator der urchriſtlich-apoſtoliſchen Tradition auf⸗ 
getreten. Vielleicht daß der Afrikaner dem Judenthum des 
Gründungszeitalters der Chriſtengeſchichte näher ſtand, viel- 
leicht daß der geiſtige Verfall ſeiner eigenen Epoche die Geiſter 
ohnehin von der wiſſenſchaftlich logiſchen Erfaſſung der Religion 
fort und zu einer primitiveren und deshalb empfindungs— 
mäßigeren zurückführte. 

Trotzdem iſt ſeine religidje Grundanſchauung noch immer 
unvergleichlich viel logiſcher, viel konſtruierter und komplizierter 
als die der älteſten Zeiten, namentlich als die von Jeſus 
ſelbſt an den Tag gelegte. Das helleniſtiſch-alexandriniſche 
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Durchgangsſtadium hat auch ſein Chriſtenthum nicht im 
Mindeſten verleugnet. Ja eben die ſehr melancholiſchen Cr- 
gebniſſe ſeiner Selbſtdurchforſchung und Selbſtbeſpiegelung 
hat er in theoretiſchem Drange nun auch wieder zu einem 
Syſtem gemacht und dadurch von Neuem eine ſtarke Welle 
unfroher, ſchwarzgallig-peſſimiſtiſcher Stimmung, ähnlich wie 
einſt die Apokalyptiker in den Entwicklungsſtrom des Chriſten⸗ 
thums einfließen laſſen. Wie noch ſonſt mancher andere 
geiſtvolle Mann verallgemeinerte er die ſehr perſönlichen, 
gewiß zu einem Theil körperlichen Empfindungen, die er nach 
einer allzu wild verlebten Jugend als Mann verſpürte und 
wurde als der Tolſtoi dieſer Epoche der Anwalt einer Ver⸗ 
düſterung aller Erdenfreude, die viel Nacht und Schatten 
in das Leben der ſpäteren Generationen geworfen hat. Er 
iſt recht eigentlich Stimmungstheologe geweſen und in dem 
unausrottbaren ſyſtematiſchen Drang dieſer Jahrhunderte, 
hat er aus ſeinem Trübſinne neue Dogmen geſchmiedet. 
Auguſtin hat vor allem die entſetzlich unfrohe und trüb⸗ 
ſinnige Lehre von der Sünde ausgebildet, mit der ſich 
Tauſende und Abertauſende von Menſchen das Leben ver⸗ 
bittert haben. Auch Jeſus ſpricht von der Sünde, aber es 
geſchieht doch niemals fo grübleriſch-ſpitzfindig, ſelbſtquäleriſch, 
wie es dieſer Seelenfolterer gethan hat. Wohl tritt in Jeſus' 
Lehre auch der alte Gott der Gerechtigkeit noch auf, im 
übrigen aber iſt von den Vergehungen der Gläubigen weit 
öfter im Sinne einer mild⸗ väterlichen Beurtheilung, nicht 
aber in dem eines geiſtlichen Strafgerichts die Rede. Daß 
die Sünde als angeborene und gar vererbte Qualität der 
Menſchen — denn eben die letzte und melancholiſchſte Konſe— 
quenz dieſes Syſtems war die Erbſünde — in einem ſehr 
auffälligen logiſchen Gegenſatz zu der Menſchenliebe des Vater— 
gottes ſteht, der das Menſchengeſchlecht als dergeſtalt ſünd— 
haft veranlagt, geſchaffen hätte, konnte Auguſtin wenig beirren. 
Denn eben als Gegengewicht gegen dieſe angeborene 
und unvermeidliche Sündhaftigkeit konſtruiert er die Gnade 
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Gottes, die dem Menſchen ſeine Vergehung vergiebt und ihn 
aus dem Pfuhl der Sünde heraushebt. Und auch ſeine 
Glaubensidee iſt völlig von dieſen Vorſtellungen beſtimmt: 
der ganz geſund utilitariſche Kern in Jeſus' Lehre, der ſo 
unbefangen an das Glückſeligkeitsbedürfniß des Menſchen 
appelliert hatte, ward hier logiſch unterſchlagen: die Hoff- 
nung, von der Jeſus ſo viel geſprochen hatte, und die Furcht, 
die er doch auch gelegentlich erweckt hatte, ſie wurden jetzt 
als unethiſch eliminiert, und nur der Glaube an Gott oder 
vielmehr an ſeine unerſchöpfliche Gnade wurde als religiös 
werthvoll anerkannt. Im Grunde lag ſchließlich auch darin 
wieder Hoffnung und Furcht verſteckt, aber es war immerhin 
eine nicht nur logiſche Wandlung vorgenommen. 

Grund und Ziel aller dieſer verwickelten Argumenta— 
tionen war vielmehr unzweifelhaft der Drang nach immer 
neuen religiöſen Senſationen. Die entſetzlichen Gefühle der 
Hoffnungsloſigkeit wurden einmal bis in die letzten, ſehr 
gröblichen Konſequenzen hinein geſteigert: die Hölle, von der 
ſowohl Jeſus wie Paulus noch nicht das Mindeſte ausgeſagt 
hatten — Paulus wußte nur von einem gänzlichen Erlöſchen 
der Seele der Unerlöſten —, ſie wurde von Auguſtin mit 
einer wahrhaft blutdürſtigen Phantaſie ausgemalt. Die alte, 
vielleicht von Perſien herſtammende Vorſtellung von einem 
Gegengott, einem Dämon des Böſen, die vom Spätjudenthum 
allerdings auch auf Jeſus und das Urchriſtenthum überge— 
gangen war, wurde nunmehr weitläufig zum Dogma aus- 
geſtaltet: der Teufel trat damals in der Phantaſie der 
Menſchen erſt recht ſein Regiment an. Konſtituierte Auguſtin 
doch in Anlehnung an vorhandenen Aberglauben — ſelbſt für 
die Unſchuldigen, „aber nicht Vollendeten“ die Marter des 
Fegefeuers. Andererſeits indeß wurden die Wonnen der innern 
Erlöſung ebenſo geſteigert. Die Ausſicht auf das ſelige 
Leben im Jenſeits war überliefert, Auguſtin brauchte ſie 
nicht erſt zu ſchaffen. Aber die einfache Seligkeit, die Jeſus 
und die Apoſtel verkündet hatten, that ihm kein Genüge: 
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er konſtruierte eine ſtufenmäßig abgetheilte himmliſche 
Seligkeit! 

Pelagius hat gegen dieſe Lehre den alten, etwas rational- 
helleniſtiſchen Dogmatismus aufrecht erhalten wollen, der von 
allen dieſen pſychologiſchen Raffinements noch nichts wußte, — 
ganz vergebens, Auguſtin blieb Sieger. Aber freilich der alte 
Formalismus beherrſchte doch auch ihn; ſeine Zerknirſchungs⸗ 
und Erlöſungsvorſtellungen ſind in eine Fülle logiſch 
ſcharfer Definitionen und Argumentationen eingehüllt. Ja 
ſchon die Thatſache, daß jie von Auguſtin überhaupt als fo 
generell gültig verkündigt wurden, iſt charakteriſtiſch für ſeinen 
rein logiſchen, ſyſtematiſch-konſtruktiven Eifer. Auch daß er der 
Myſtik der Kulthandlungen, der Sakramente ſo wenig Neigung 
zuwandte, iſt bezeichnend für ſeine rationale Anlage, wenn— 
gleich er ſich hier und da vor der Sanktionierung des gröbſten 
Aberglaubens, wie etwa in der Ausbildung der Lehre von 
der Jungfrau Maria, durchaus nicht ſcheute. Aber freilich, 
ſie boten nur die Form, die Schale dar für ſeine Neuerung. 

Was hier Macht gewonnen hat im chriſtlichen Glaubens⸗ 
leben, iſt in Wahrheit ein Element der aufgeregteſten ſeeliſchen 
Senſation. Paulus, den man doch ſo oft als Ekſtatiker 
angegriffen hat und den Lagarde und Nietzſche deshalb fo 
hart ſchelten, er erſcheint neben dieſem zweideutig hyſteriſchen 
Afrikaner wie ein geſunder Charakter. Mir ſcheint, ſehr 
Vieles von dem, was Auguſtin dem Chriſtenthum aus den 
düſtern Abgründen ſeines Weſens eingeflößt hat, iſt Paulus 
zu Unrecht angerechnet worden. Und wie fern ſteht gar 
Jeſus' heiter-milde Lichtgeſtalt dieſem trüben Treiben gegen⸗ 
über! Gewiß war auch Auguſtins Lehre von der Sünde 
und Erlöſung nur der Abſchluß einer Entwicklungsreihe, die 
in ihren Anfängen bis zu der Johannes-Apokalypſe zurück— 
reicht und es wäre thöricht zu leugnen, daß eben das neu— 
ropathiſche Element ſeines Glaubens menſchlichen, auch allzu— 
menſchlichen Inſtinkten nur weit entgegenkommt. Noch 
weniger darf verkannt werden, daß ſich auf dieſer etwas 
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zweifelhaften Grundlage ein Syſtem ſeeliſcher Wonnen auf— 
baut, die nicht in den Wurzeln, wohl aber in den Effekten 
von makelloſer ethiſcher Reinheit ſind. Ein Herzenskündiger 
ohne Gleichen hat es aufgebaut, und ſo viel Schmerzen er 
auch vielen Tauſenden ſpäterer Chriſten bereitet hat, zu ſo viel 
Freuden des Gemüthes mag er auch den Weg geöffnet haben. 
Aber vielleicht iſt eben deshalb, weil dieſe Lehre ſich mit jo ein- 
wandfreien Beſtandtheilen miſchte, der düſtere Einfluß, der von 
ihr ausging, um ſo mächtiger geweſen. Wie wenig hatte er doch 
mit der Lehre Jeſus zu ſchaffen, den er als einzigen Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen ſo hoch pries! Jeſus hat 
nie das Lob ekſtatiſcher Glaubensverzückungen in fo dithy⸗ 
ramiſchen Rhythmen geſungen, wie dieſer ſein Prediger. 
Bei ihm ſcheint alles klar und ruhig, was bei Auguſtin trübe 
Gährung und nie ſatte Seelenerregung iſt. Jeſus hat ein 
Verhältniß zwiſchen Gott und Menſchen gepredigt, das dem 
zwiſchen Vater und Kindern gleicht in ſeiner ſchönen Heiter- 
keit; in Auguſtin aber wurzeln alle die Einflüſſe leidenſchaft⸗ 
licher Erregung, die unbewußt oder abſichtlich alle Unruhe 
und Fieberſchauer eines ſtürmiſch auf und ab wogenden Furcht— 
und Liebesverhältniſſes in dieſe an ſich ſo reine und klare 
Religion trugen. Gewiß, auch Jeſus' Vatergott ſtraft und 
zürnt, und Auguſtins Auf und Nieder zwiſchen Verdammniß⸗ 
und Erlöſungsgefühlen hat die von Jeſus verkündete Bot- 
ſchaft durchaus zur Grundlage, aber ſie hat aus kindlichen 
Empfindungen krampfig wilde Verzückungen gemacht. Und 
wie wenig hat Jeſus je daran gedacht, die Gerichts- und 
Jenſeitsvorſtellungen ſo glühend auszumalen, wie der Afri— 
kaner. Wann hätte er je von ſeiner Mutter als einer Jungfrau, 
wann je vom Fegfeuer oder von verſchiedenen Stufen himm⸗ 
liſcher Seligkeit geſprochen! 

Kein Zweifel, auch dieſes neue Stadium der Glaubens— 
entwicklung, die das Dogma zu einer Kodifikation angeblich 
nothwendiger Gefühlserregungen machte, entſprach tiefen Be⸗ 
dürfniſſen der menſchlichen Natur. Die Entzückungen der 
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Erlöſungs- wie die fürchterlichen Qualen der Sündigkeits⸗ 
empfindungen wurzeln in verwandten Trieben. Von ihnen 
beruht der eine, auf ſelbſtquäleriſche Schmerzerregung gerichtete 
nicht weniger als der Drang nach ekſtatiſchen Freuden auf dem 
Drang nach Herzenserregung d. h. Luſt, nur daß es ſich in 
jenem Falle um eine etwas perverſe Freude an dem Gefoltert- 
werden handelt. Aber daß gerade dieſe Menſchlichkeiten dem 
bisher ſo viel reineren und ruhigeren Glauben angeheftet 
wurden, iſt von ungeheurer Tragweite geworden. Denn da 
Auguſtin zudem der geiſtreichſte und der letzte Syſtematiker des 
Dogmas war, ſo haben ſeine von einer tropiſch erhitzten 
Phantaſie eingegebenen Anſchauungen den gewaltigſten Einfluß 
auf die Lebensideale aller zukünftigen Chriſtengenerationen 
gewonnen: der Schatten dieſes Mannes reicht durch die Jahr— 
tauſende bis in unſere Tage hinein. 

Die weitere Entwicklung des Dogmas in der ausgehen⸗ 
den Kaiſerzeit nimmt ſich aus wie ein bloßes Nachſpiel zu 
Auguſtin. Ueber einige Konſequenzen aus ſeinem Syſtem 
kam es noch zum Streit. Auguſtin war Indeterminiſt mit 
gewiſſen ſehr religiöſen, wenn auch ſehr willkürlichen Klau⸗ 
ſeln, und er war auch ein Fürſprecher werkthätiger Nächſten⸗ 
liebe. Doch war durch ſeine Auffaſſung von der Gnade Gottes 
und ihrer Allmacht, und andererſeits durch ſeine Vorſtellung 
von der ausſchließlichen Erlöſungskraft des auf dieſe Gnade 
bauenden Glaubens eine abweichende Anſchauung in dieſen 
Punkten ſchon im Keime vorgebildet. Jeſus' ſchlichter Denk⸗ 
und Redeweiſe hätte die haarſpaltende Unterſcheidung einer 
Nächſtenliebe, die nicht ganz gläubig ſei, ſehr fern gelegen; 
jetzt aber wurde dieſe Frage zum erſten Male ſehr ernſtlich 
erörtert. Und ebenſo ſtießen die Auguſtinus⸗ Anhänger auf 
Widerſtand, die aus ſeiner Lehre von der allmächtigen Gnaden⸗ 
und Verdammungsmacht Gottes die an ſich ganz konſequente 
Lehre einer von Ewigkeit her vorausbeſtimmten Gnadenwahl, 
das Dogma der Prädeſtination abgeleitet hatten. Die Semi⸗ 
pelagianer unter den galliſchen Theologen bekämpften im 
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fünften Jahrhundert die Prädeſtinationslehre der Schüler 
Auguſtins mit großem Eifer, und es iſt offenbar, wie eng 
alle derartigen Anſichten mit dem größeren oder geringeren 
Werth zuſammenhingen, den man der werkthätigen Nächſten⸗ 
liebe beimaß. In dieſer anti⸗auguſtiniſchen Bewegung rebel— 
lierte nicht nur ein letzter Reſt von Selbſtbewußtſein der 
Menſchen gegen dieſe furchtbare Lehre von dem allmächtigen 
Gnaden- und Verdammnißſpender, ſondern auch die durch— 
aus in Jeſus' Lehre gegebene Anſchauung, daß die Nächſten⸗ 
liebe nicht völlig entwerthet werden dürfe gegenüber dem 
rein geiſtigen Glauben. Der Auguſtinismus aber behielt 
über dieſe Gegenſtrömungen die Oberhand. Zu irgend einer 
erheblichen Neuſchöpfung auf dem Gebiete des Dogmas iſt 
es nicht mehr gekommen. 


4. Ergebniſſe. 


So fällt denn das Ende der produktiven Periode in 
der Glaubensgeſchichte des Chriſtenthums auch mit dem Ende 
der römiſchen Kaiſerzeit zuſammen. Betrachtet man, wogegen 
kein ernſthafter Einwand zu erheben iſt, die altchriſtlichen 
Glaubensſchriften als einen Theil der ſpätrömiſchen Litteratur, 
ſo iſt freilich auffällig, daß es im Gegenſatz zu allen anderen 
Lebensäußerungen der geiſtigen Kultur dieſer Jahrhunderte 
hier bis ins fünfte Jahrhundert hin nicht zu einem Verfall 
der Schaffenskraft gekommen iſt. Die völlig neuen und von 
außen her kommenden Impulſe der wachſenden Weltreligion 
haben auf lange hin alle Müdigkeit der Zeiten überwunden. 
Zuletzt aber fällt doch auch hier das Aufhören produktiven 
Schaffens mit dem allgemeinen Zuſammenbruch in die gleiche 
Zeit. Denn da die Reihe der ſpekulativen Dogmatiker mit 
Auguſtins Tode, im Jahre 430, alſo noch faſt ein halbes 
Jahrhundert vor der politiſchen Kataſtrophe abſchloß, trat 
auch hier die geiſtige Erſchlaffung eher als die ſtaatliche ein. 
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Dieſer Einſchnitt wird dadurch nur um ſo deutlicher 
hervorgehoben, als nun ein Jahrtauſend faſt völliger Stille 
in der Dogmengeſchichte folgte. Aber wenn ſo klar wird, 
wie tief der Fall war, der jetzt auch im religiöſen Geiſtes⸗ 
leben eintrat, ein noch helleres Licht wird dadurch auf die 
Bedeutung dieſes erſten Stadiums der Entwicklung des chriſt— 
lichen Glaubens geworfen. Daß das Zeitalter, in dem Jeſus 
lebte und predigte, für die Geſchichte ſeiner Religion das 
wichtigſte war, iſt ſelbſtverſtändlich; aber ebenſo merkwürdig iſt 
doch, daß alle von den nun noch folgenden Jahrhunderten 
der griechiſch-römiſchen Epoche in der europäiſchen Geſchichte 
faſt gleichmäßig an dem Ausbau des Dogmas betheiligt ſind, 
das dieſe Zeit aus Jeſus' einfältig-ſchlichter Lehre gemacht 
hat. Mit anderen Worten, es iſt von univerſalhiſtoriſcher 
Bedeutung, daß nicht die von Jeſus verkündigte, im Spät⸗ 
judenthum wurzelnde, wenn auch ethiſch außerordentlich um- 
geſtaltete Religion Einfluß gewonnen hat auf die anderthalb 
Jahrtauſende Weltgeſchichte, die ſeit dem Zuſammenbruch des 
Römerreiches verfloſſen ſind, ſondern vielmehr das geiſtige 
Erzeugniß, das helleniſtiſch-alexandriniſcher Formalismus — 
unterſtützt von verwandten Neigungen des Judenthums — 
und brientaliſch-afrikaniſche Gefühlsleidenſchaft, das orien— 
taliſch-helleniſcher Myſterienglauben und orientaliſch-afrika⸗ 
niſche Weltflucht aus ihr geſchaffen haben. 

Von einem unendlich einfachen Ausgangspunkte iſt hier 
einer der komplizierteſten und wandlungsreichſten Entwick⸗ 
lungsprozeſſe ausgegangen, von dem die Univerſalgeſchichte 
des menſchlichen Geiſtes überhaupt weiß. Die Fundamente 
bleiben wohl unerſchüttert: die vollendet monotheiſtiſche Grund- 
anſchauung des Judenthums und Jeſus' Sittenlehre, aber es 
fehlt doch nicht an Aenderungen, die ſich bis in die letzten 
pſychiſchen Wurzeln hinein erſtrecken. Was Paulus, und 
noch mehr was Auguſtin aus Jeſus' Vermächtniß gemacht 
haben, iſt im Innerſten geſchieden von dem Erbe ſelbſt. Die 
Vergöttlichung des Religionsſtifters zunächſt und die Perſoni— 
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fizierung des göttlichen Geiſtes ſtellten in etwas den Ein— 
Gott-Glauben in Frage, und des Afrikaners düſtere Sünden— 
lehre hat ſich von Jeſus' kindlich-ſchönem Verhältniß zu dem 
von ihm gepredigten Vater⸗Gott weit entfernt. 
Unzweifelhaft hat die Imprägnierung und Färbung des 
chriſtlichen Dogmas mit ſo vielen ihm urſprünglich fremden 
Stoffen an fic) erhaltend und ſtärkend gewirkt: dies Zeit⸗ 
alter näherte ſich den ihm fremden Glauben allmählich an 
und bediente ſich dabei natürlich der ihm am nächſten zur 
Hand liegenden geiſtigen Mittel. So wurde die neue Reli⸗ 
gion annehmbarer: ſie wurde vor allem wiſſenſchaftlicher und 
dadurch in dieſer Epoche einer zwar unproduktiven, aber zähen 
Epigonenforſchung gegen viele Angriffe gefeſtigt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Periode war an ſich unfähig zu einer ſtarken 
rationalen Bekämpfung des neuen Glaubens; alle die efemen- 
taren Naturerkenntniſſe, die heute jeder transzendenten Welt⸗ 
anſchauung und alſo noch mehr dem Chriſtenthum ſo viel 
Abbruch thun, waren noch nicht vorhanden: noch war kein 
Leichnam zergliedert, noch war kein Fernrohr in ferne Himmels⸗ 
räume gerichtet, noch keine Entdeckerfahrt in die uralten Ver- 
gangenheiten der Lebewelt des Planeten unternommen. Auch 
das Gewiſſen einer hiſtoriſchen Kritik mangelte dieſem Prozeß 
fortwährender Ueberlieferungsveränderungen gegenüber, der 
ſich vor den Augen einer immerhin entwickelten Gelehrſamkeit 
vollzog, noch völlig. Aber auch in dem, was man vermochte, 
waren die Zeiten einer ſtarken, wirklich eigenen Produktion 
längſt dahin; nur eine ſehr geſchäftige, ſchönredneriſche Ge— 
lehrſamkeit beſtand. Indeſſen wird man ſagen müſſen, daß 
auch ſie noch dem eindringenden Chriſtenthum inſofern über⸗ 
legen war, als fie vermochte, ihm die Eigenſchaften einzu— 
flößen, die ſie ſelbſt beſaß. Man kannte keinen unverletz⸗ 
licheren intellektuellen Beſitz, als die geiſtige Form einer techniſch 
ſtarken, materiell nicht eben widerſtandsfähigen Logik und als 
geiſtigen Inhalt eine Anzahl ſehr vager metaphyſiſcher Be— 
griffe. Dies Beides aber rettete man ſich, indem man es 
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auf die neue Religion übertrug und ſie in ein ſyſtematiſch 
gegliedertes und metaphyſiſch begründetes Dogmenſyſtem 
wandelte. Dadurch aber wurde das Chriſtenthum zwar im 
Innerſten verändert, aber nach außen nicht nur für die 
Zeit annehmbarer, ſondern auch gegen ihre eigenen Angriffe 
widerſtandsfähiger gemacht. 

Es wird immer eine der merkwürdigſten Thatſachen 
in der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit bleiben, daß eine, 
wenn nicht geiſtig, jo doch gemüthlich jo ſtarke, fo jugend- 
kräftige Religion, wie die chriſtliche ein ſo altes und müdes 
Zeitalter nur dadurch zu überwinden vermochte, daß es ſeiner 
Eigenart ſo bedeutende Zugeſtändniſſe machte. Gewiß all' 
die Erdenfreude und die helle Vernunft des alten Hellas, 
fie mußten vor dem orientaliſchen Eindringling, vor ſeiner 
Weltfremdheit und all' ſeinen irrationalen Forderungen 
kapitulieren. Aber dieſen einen letzten Triumph erlebte der 
noch vorhandene Ueberreſt griechiſcher Kultur doch noch: er 
zwang dem Sieger die geiſtigen Formen der Erkenntniß und 
einen philoſophiſchen Inhalt auf, die zwar den Griechen ſeit 
Jahrhunderten gewohnt waren, die aber den eigentlichen 
Schöpfern des neuen Glaubens beide gleich fremd geweſen 
waren. Es war eine ärmliche Entſchädigung — man denke 
ſich einen Augenblick lang Ariſtoteles als dem Chriſten⸗ 
thum gegenüber geſtellt! — aber auch dieſe letzten ſchwachen 
Schatten griechiſcher Geiſtesmacht haben doch genügt, um aus 
dem Chriſtenthum eine Kompromißreligion zu machen. Ge⸗ 
wiß, Grundriß und Aufbau des Baues blieben die alten, 
aber ſeine Faſſade war gänzlich helleniſiert! 

So trug das Erzeugniß geiſtiger Miſchung, das fo ent— 
ſtand, wahrlich in vielen Stücken den Stempel dieſer Epoche 
an ſich, und man wird nicht ſagen dürfen, daß es allein die 
guten Eigenſchaften der Zeit von ihr zur Mitgift erhalten hat. 
Die produktivſte Kraft der Periode, ihre Luft zu konſtruk— 
tiver Metaphyſik hat den vom Spätjudenthum überkommenen 
Monotheismus mit einer Fülle theoſophiſchen Beiwerks um- 
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geben, die keineswegs — wie dieſe Jahrhunderte wähnten — 
logiſch aus jenem abzuleiten waren und die auch in ihrer 
religiböſen Qualität durch ihren gänzlich unhiſtoriſchen, d. h. 
unjeſusmäßigen Charakter nicht eben beſtätigt ſind. 

Die Neigung der Epoche zu einer etwas äußerlichen 
Logik aber hat der Theologie in dieſer Religion eine jo un- 
erhört einflußreiche Stellung gegeben, daß an ſich fraglich iſt, 
ob damit dem Glauben wahrhaft genutzt wurde. Eine maß— 
loſe Streitluſt und eine ungezügelte Freude am Syſtemati⸗ 
ſieren und Dogmatiſieren hat ſich da ausgebildet, die wiſſen— 
ſchaftlich von den furchtbarſten Folgen geweſen iſt — denn 
keine Forſchung hat je eine jo entſetzlich große formale Gewandt⸗ 
heit des Deutens, des Auslegens und damit auch des Unter- 
legens gewonnen wie dieſe Glaubens- und Gotteswiſſenſchaft, 
und das ſchlimme Erbe, das ſelbſt heute nur erſt von den 
Tapferſten und Einſichtigſten überwunden iſt, ſtammt von 
damals her. Wie unſäglich oft war doch der Formalismus 
dieſer Jahrhunderte nur eine Maske der Wiſſenſchaftlichkeit, 
während er das erſte Gebot aller Wiſſenſchaft, das Streben 
nach Wahrheitserkenntniß über ſeinen Spekulationen und 
Konſtruktionen völlig mißachtete. Der Religion aber ward 
dadurch freilich viel formale Feſtigung, aber auch der uner- 
meßliche Schaden zugefügt, daß dem Gewiſſen auch die 
willkürlichſten und kleinlichſten Gebilde dieſer Dogmatik auf⸗ 
gebürdet wurden, daß immer neue Streitigkeiten die Gemeinſchaft 
der Gläubigen fort und fort ſpalteten und verfeindeten. Im 
vierten Jahrhundert ſcheint es, als ſei die Kirchengeſchichte 
nur eine Folge von Gelehrtengezänken; die zahlloſen Kontro⸗ 
verſen, von denen auf den voraufgehenden Blättern nur ein 
Bruchtheil beachtet worden iſt, haben ſicher oft die Klärung 
und das Sichſelbſterkennen des Glaubens gefördert, aber noch 
öfter haben ſie unzweifelhaft das religiöſe Leben nur verödet 
und verbittert. 

Für alle ſpäteren Zeiten aber ſchmolz dieſe aus ſo 
ganz heterogenen Elementen gemiſchte Maſſe zu einer un⸗ 
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lösbaren Einheit zuſammen. Und gewiß ward dieſe Einheit 
auch ein Bollwerk, das Stand hielt gegen alle Stürme der 
Jahrhunderte, gegen den Wechſel der nationalen und der Beit- 
Anſchauungen; ſie war ſo kosmopolitiſch zuſammengeſetzt, ſie 
fand in der geiſtigen Uebermacht der Antike einen ſo ſtarken 
Schutz, daß man ſich ſchwer ausdenken kann, durch welche 
anderen ähnlich formalen Mittel man die gleiche Wirkung 
hätte herbeiführen ſollen. Trotzdem wird man, glaube ich, 
das heute von Theologen ſo oft ausgeſprochene Schlagwort 
nicht anerkennen dürfen, daß Jeſus' Lehre ohne Paulus 
oder gar ohne die ſpätere Dogmatik eine Winkelreligion ge⸗ 
blieben wäre. Das heißt doch der ſittlichen Kraft ſeines 
Wortes und ſeines Lebens zu wenig vertrauen — denn kein 
Freidenker wird heute gern ſeine Geſtalt aus der Welt— 
geſchichte entfernt denken, aber ſehr viele Theologen und noch 
viel mehr Gläubige würden auf das ganze Gefolge dieſes 
einzigen Menſchheitserziehers mit Freuden Verzicht leiſten. 

An dem Widerſpruch zwiſchen dieſen beiden Konſtituenten 
des Chriſtenthums, dem einen Jeſus und der zahlloſen Schaar 
ſeiner Ausleger aber hat ſich aller vergangene Kirchen- und 
Religionsſtreit entzündet und aller zukünftige wird den gleichen 
Urſprung haben. 

So lange nicht das von Jeſus ſelbſt verkündete Chriſten— 
thum hergeſtellt iſt, das Chriſtenthum der wirklichen Nächſten⸗ 
und Feindesliebe, das Chriſtenthum ohne Erlöſer- und Ver⸗ 
ſöhnungsdogmen, das Chriſtenthum ohne Prieſter, ohne 
Kirche und ohne Kultus, das Chriſtenthum der Menſchheit 
und nicht der Staaten, das Chriſtenthum der geiſtigen und 
leiblichen Anſpruchsloſigkeit, ſo lange wird es auch „Refor— 
mationen“, Sekten und Kirchenſpaltungen geben. Noch jedes 
Zeitalter der Vorzeit hat ſich ſein eigenes Chriſtenthum ge⸗ 
ſchaffen, und am öfteſten haben es jene erſten Jahrhunderte 
gethan. Und wie hätte es anders ſein können: damals ſtand 
man dem unirdiſchen und unweltlichen Kern des Chriſten— 
thums am nächſten, damals war auch die innere Theilnahme 
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an dieſen religiöſen Dingen am lebendigſten. Aber da die menſch— 
liche Natur ſtärker war, als dieſes Gebot, ſo haben damals 
die meiſten und verſchiedenartigſten Verſuche der Aneignung 
und der Anpaſſung an irdiſche Bedürfniſſe ſtattgefunden. Und 
jede Wandlung der Zeitverhältniſſe, der geiſtigen und ſozialen 
Kultur, brachte eine neue Aenderung hervor; mit einem Wort, 
das Chriſtenthum war ſelbſt ein Gegenſtand der Entwicklung 
geworden. 

Aber was der Hiſtoriker mit kühler Ruhe wie etwas 
Selbſtverſtändliches ausſpricht, das iſt für den Gläubigen 
ein furchtbares Wort. Denn Entwicklung iſt Veränderung 
und Veränderung von Jeſus' froher Botſchaft heißt dem 
religiös Empfindenden Herabminderung des höchſten Gutes 
und Schwächung ſeiner Heilskraft, wenn nicht Schlimmeres, 
wenn nicht Entſtellung und Fälſchung. Anderthalb Jahr- 
tauſende chriſtlicher Dogmengeſchichte haben deshalb eigentlich 
keine beſſere und höhere Aufgabe gekannt, als immer wieder 
von neuem und mit neuen Mitteln nachzuweiſen, daß nie— 
mals eine Aenderung ſtattgefunden habe. Und wo man 
doch eine ſolche muthmaßte, da iſt der erbittertſte Streit 
entſtanden. Und jede Pärtei behauptete, daß fie das un⸗ 
verfälſchte Wort des Künders der frohen Botſchaft beſitze, 
d. h. etwas hiſtoriſch Unmögliches. 

Kein Zweifel, es liegt hier ein viel tieferer oder jedenfalls 
komplizierterer Zwieſpalt vor, als der zwiſchen Recht und Un— 
recht. Jede Religion iſt ihrer Natur nach auf Erhaltung des 
ihr überlieferten Glaubensgutes angewieſen; das Chriſtenthum 
aber noch viel mehr als manches andere Bekenntniß, da es 
all ſeine Autorität von der Perſönlichkeit ſeines Stifters 
herleitet. Jede Religion aber iſt wie alles andere Dichten 
und Trachten der Menſchen dem Einfluß der Zeiten und der 
Völker unterworfen, die ſie tragen. Und wer wollte ſo 
thöricht ſein, alle die Aenderungen, die dieſe Epoche und dieſe 
Nationen am Chriſtenthum vorgenommen haben, als Fälſchung 
zu bezeichnen. Oft ſind bewußte Fälſchungen untergelaufen, 
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noch öfter unbewußte, der ausſchlaggebende Faktor aber 
war immer das innere Recht, das jedes Jahrhundert und 
jeder Geſetzgeber des Glaubens ſich beimaß, Jeſus und den 
von ihm verkündigten Gott ſo aufzufaſſen, wie ſie die Stimme 
ihres Geiſtes trieb. Die Geſchichtsſchreibung wird deshalb 
immer und immer wieder von Neuem jede dieſer Formen 
und Schattierungen des Chriſtenthums mit ſeinem Urbild zu 
vergleichen und in Ruhe die Unterſchiede auch da nachzuweiſen 
haben, wo der Gläubige ſelbſt nur Uebereinſtimmungen ſieht. 
Aber ſie wird nicht an der Thatſache ſelbſt Anſtoß nehmen 
dürfen, daß ein nur vorgeblich unwandelbarer geiſtiger Beſitz 
in Wahrheit immerfort ſich wandelte und daß ein hiſtoriſches 
Phänomen, und ſei es auch noch fo einzigartig, dem hiſtori⸗ 
ſchen Prozeß immer wieder von Neuem unterworfen wurde. 

Aber der Ausgangspunkt für die Neuſchöpfungen war 
immer Jeſus' Lehre, und wenn die Worte der Apoſtel oder 
ſpäter die Satzungen der Kirche ebenſo viel und mehr Gewicht 
erlangten, ſo war es doch immer nur eine abgeleitete, eine 
ſekundäre Autorität, die ihren Werth nur von Jeſus' Predigt 
entlieh. Und aus der Verſchiedenheit dieſer Interpretation 
entſtand aller Streit, wie er in Zukunft daraus entſtehen wird. 

Im Grunde ſind hier nur die beiden geiſtigen Mächte, die 
alles irdiſche Denken und Thun beſtimmen, thätig geworden und 
ſie ſind auch hier in den Streit gerathen, in dem ſie immerdar 
und überall mit einander ſtehen. Nachahmung und Neuerung 
ſind die treibenden Kräfte des Geiſtes, die ſich befehden als 
Ueberlieferung und neu ſchaffender Glaube. Aber der Konflikt 
ijt beſonders kompliziert. Zunächſt macht ſich die rein hiſto⸗ 
riſche Thatſache geltend, daß Jeſus als der dem Irrthum 
unterworfene Menſch, der er war, von ſeiner Erwartung eines 
baldigen Weltendes getäuſcht, in tragiſchem Kontraſt zu der 
ihm ſpäter beigelegten Göttlichkeit der größten Gefahr, die 
ſeiner Lehre und ſeinen Anhängern ſpäter drohen ſollte, dem 
Streit über ſeine Worte, in keiner Weiſe vorgebeugt hat. Dazu 
aber treten ganz allgemeine Gründe, die das Chriſtenthum 
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mit jeder anderen höher entwickelten Religion theilt. Alle, 
die an ſeiner Fortentwicklung gearbeitet haben, jeder ſchöpfe— 
riſch auftretende Dogmatiker oder wenigſtens ſeine Partei, 
ſeine Schüler und Anhänger haben ſogleich die Forderung er— 
hoben, daß nach ihrer Neuerung, deren Natur ſie als ſolche nicht 
anerkennen, ſondern die fie nur beſſere Erkenntniß der Ueber 
lieferung nennen, in keinem Falle irgend welche andere, ſpätere 
wieder eintreten darf. Dazu kommt, daß alle religiöſe Ueber⸗ 
zeugung ihrem eigentlichen Weſen nach höchſt perſönlicher 
Natur ſein ſoll, daß ſie alſo im Grunde nicht auf Nach— 
ahmung überkommener Meinungen, ſondern auf die Schöpfung 
neuer angewieſen ijt. Beidem aber ſteht die Thatſache ent- 
gegen, daß Menſchen ſich nirgends ſo haltlos und anlehnungs— 
bedürftig fühlen als in Glaubensſachen und daß ſie deshalb 
in ihnen ſo ſehr wie in keinem anderen Dinge geneigt ſind in 
Gemeinſchaft zu handeln, ſich an Autoritäten zu klammern und 
ſich insbeſondere nach der Meinung der Väter zu richten. 
Daher denn nun das nie gelöſte und doch immer wieder 
Löſung heiſchende Problem, Ueberlieferung und Neuerungs— 
drang mit einander nicht auszuſöhnen, ſondern zu vereinigen, 
zu vermiſchen. Dem Hiſtoriker aber bleibt dieſem ewigen Auf— 
und Nieder der Meinungen und Ueberzeugungen gegenüber nichts 
Anderes übrig, als in aller Ruhe und Objektivität den zeit⸗ 
lichen und ſachlichen Zuſammenhang zu erforſchen und ohne 
für oder gegen die einzelnen Entwicklungsſtadien Stellung zu 
nehmen, von ihrer Folge und ihrem Urſprung zu berichten. 
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Sweites Kapitel. 
Die ſoziale Bedeutung des Ehriſtenthums. 


Erſter Abſchnitt. 
Jeſus' Sittengebot. 


Die Verknüpfung von Sittlichkeit und Religion mag ſo 
alt ſein wie die Menſchheit ſelbſt.“) Man fragt ſich wohl 


1) Auch nur ſummariſch und einleitungsweiſe von dem ſozialen 
Charakter des Chriſtenthums zu handeln, iſt für den dieſen Dingen 
nicht nahe Stehenden deswegen ſo ſchwierig, weil die Fachlitteratur ſich 
mit dieſen Problemen noch ſo wenig beſchäftigt hat. Manche von deren 
hier in Betracht kommenden Schriften find für eine unbefangene hiſto⸗ 
riſche Darſtellung gar nicht oder nur indirekt brauchbar, weil ſie von 
allzu vielen nicht ſchlechthin wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen ausgehen 
(3. B. ſehr auffällig Flügel, Die Sittenlehre Jeſu [21888] S. 14 ff.). 
Aber ſelbſt die trefflichſten Werke der neuteſtamentlichen Forſchung gehen 
weſentlich von theologiſchen Geſichtspunkten aus, ſtellen dieſe Fragen in 
den Vordergrund, die ethiſchen in die zweite Reihe und laſſen deren 
ſoziale Konſequenzen vollends auf ſich beruhen. Die Hiſtoriker ihrerſeits 
ſind dieſem diffizilen Thema ſeit Jahrzehnten ausgewichen; der kurze 
Abſchnitt, den Rankes Weltgeſchichte (III [1883] S. 160 ff.) dafür übrig 
hat, die mehr als vorſichtige Konſtatierung der Inkompetenz dem wich⸗ 
tigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte gegenüber, zeigt nur, wie wenig die 
politiſch⸗deſkriptive Geſchichtsſchreibung dieſer Richtung geneigt war, zur 
Löſung der größten Fragen der Kulturgeſchichte ſelbſt nur Stellung zu 
nehmen. — Wie viel die folgenden Ausführungen dem gemäßigteren 
Theil der Erörterungen Nietzſches verdanken, iſt kaum nöthig hervor— 
zuheben. Auch die Theologie beginnt jetzt von ihnen Akt zu nehmen, 
ohne fie überall a limine abzuweiſen (vergl. z. B. Holtzmann, Theo— 
logie II S. 50 Anm. 1); den offenſichtlichen Einſeitigkeiten ſeiner ſozio⸗ 
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immer wieder, warum denn dieſe beiden Produkte von Men- 
ſchengeiſt und Menſchenhandeln, die im Grunde zwei ganz 
verſchiedenen Ordnungen irdiſcher Bethätigung angehören, in 
aller Geſchichte ſo feſt mit einander verbunden auftreten. Und 
daß die Behauptung ſämmtlicher geoffenbarten Religionen, 
Sittlichkeit könne nur auf religiöſer Grundlage beſtehen und 
ſei andererſeits die natürliche Konſequenz jedes Glaubens, keine 
wiſſenſchaftlich befriedigende Auskunft giebt, iſt offenbar. Im 
Gegentheil, man wird zuletzt ebenſo oft zu dem Ergebniß 
kommen, daß umgekehrt das ethiſch-ſoziale Element einen 
weſentlichen Theil der pſychologiſchen Baſis für die Ent⸗ 
ſtehung der Religion abgegeben haben mag. 

Gewiß, der metaphyſiſche Faktor, der in jeder Religion, 
von der niederſten bis zur höchſten gerechnet, eine entſcheidende 
Rolle ſpielt, hat mit den menſchlichen Angelegenheiten ſchlecht— 
hin nichts zu ſchaffen. Daß der Gott oder die Götter, die 
eine Welt geſchaffen haben, ſich um das Verhalten ihrer Be— 
wohner bekümmern, iſt keine Folgerung, die ſich aus der An— 
nahme ihrer Schöpferthätigkeit oder ihrer Allmacht ergiebt. 
Aber eben das metaphyſiſche und alſo ganz verſtandesmäßige 
Bedürfniß, das mit Hülfe bauender Phantaſie die gewalti- 
gen Gottesbilder hervorbrachte, die ſchon in den Vorſtellungen 
ganz junger Völker entſtanden, war nicht das einzige, ja 


logiſchen Werthung des Chriſtenthums durfte ſich dieſer Verſuch einer 
ſyſtematiſch⸗hiſtoriſchen Darlegung nicht anſchließen, mußte ihnen im 
Gegentheil eine ganze Reihe von Komplementen und Korrekturen ent⸗ 
gegenſetzen, ohne doch Anderes fallen zu laſſen. Nietzſches aphoriſtiſche 
und ſehr oft gar nicht hiſtoriſche Betrachtungsweiſe iſt überhaupt nicht 
geeignet, von methodiſch vorgehenden Unterſuchungen, fet es ſyſtemati⸗ 
ſcher, ſoziologiſcher, fet es hiſtoriſcher, fozialgeſchichtlicher Art, aufgenom— 
men oder auch nur in ihren Hauptergebniſſen acceptiert zu werden. Um 
ſo fruchtbarer aber ſind die allgemeinen Anregungen, die ſie giebt. An⸗ 
dererſeits ſoll hier nicht verſchwiegen werden, daß weder die hiſtoriſche 
Darlegung, noch die geſellſchafts- und perſönlichkeitsgeſchichtliche Würdi⸗ 
gung des Folgenden in irgend einem einzelnen Punkte durch Nietzſche 
beeinflußt iſt. 
37* 
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vielleicht nicht einmal das mächtigſte von den ſeeliſchen 
Motiven, aus denen heraus dieſer Prozeß entſtand. Viel 
ſtärkere Antriebe ſind wahrſcheinlich von dem Gefühl der 
Hülfsbedürftigkeit den Naturereigniſſen und den jähen Wechſel⸗ 
fällen des Lebens gegenüber ausgegangen. Verknüpften ſich 
nun dieſe beiden Motivierungen, die man dem Geſchehen 
unterſchob, jo lag nichts näher, als das Eingreifen der Gott- 
heit in Zuſammenhang zu bringen mit der ſittlichen Qualität 
der menſchlichen Handlungen, die zeitlich oder örtlich in der 
Nähe ſich abgeſpielt hatten. 

Sicherlich hat man früher an ſtrafende als an ſegnende 
Eingriffe der Götter geglaubt. Unglücksfälle prägen ſich 
der menſchlichen Empfindung und Erinnerung viel tiefer 
ein als ihr Gegentheil. Und mochte man auch gar nicht ſo 
kurze Zeit vielleicht nur an tückiſche und boshafte Motive dieſer 
unſichtbaren Gewalten glauben, zuletzt mußte ſich die ſchein⸗ 
bar ſo logiſche Kauſalverknüpfung mit den Miſſethaten der 
Betroffenen einſtellen. Das Gewiſſen, d. h. das Bewußtſein, 
etwas gethan zu haben, was die Nächſten ringsum, die An⸗ 
gehörigen der ſozialen Gruppe des Handelnden, für unrecht 
halten, hat ſicherlich ſehr viel dazu beigetragen, dieſe ethiſche 
Religioſität herauszutreiben, wie es denn ſicherlich nicht ein 
Erzeugniß, ſondern weit eher ein Erzeuger religiöſer Empfin⸗ 
dungen iſt. Später aber, als die metaphyſiſchen Vorſtellungen 
im Bereiche des Glaubens ſich ſtärker geltend machten, waren 
dieſe ſittlichen Interpretationen der angenommenen göttlichen 
Eingriffe viel zu feſt gewurzelt, als daß ſie wieder hätten 
verſchwinden ſollen. Im Gegentheil, ſie haben aus den eigent— 
lich übernatürlichen Vorſtellungen ſicherlich nur wieder neue 
Nahrung gezogen. 

So hat ſich denn jede Religion mit einem Sittengebot 
verknüpft, und ſie hat dadurch auf das ethiſche, d. h. das 
ſoziale Verhalten der Menſchen unter einander eingewirkt. In⸗ 
deſſen iſt damit die ſoziale Bedeutung der Religionsgeſchichte 
nicht erſchöpft, das Verhältniß der Menſchen zur Gottheit 
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ſelbſt iſt vielmehr von höchſtem ſozialhiſtoriſchem Intereſſe. 
Von je hat man die Stellung der Gottheit zu den Gläubigen 
mit ſozialen oder politiſchen Verhältniſſen, etwa mit dem 
eines Königs zu ſeinen Unterthanen, eines Vaters zu ſeinen 
Kindern, verglichen. Für ein Volk aber iſt nichts charakte— 
riſtiſcher, als wie es ſich zu den Geſtalten ſeines Glaubens 
verhält, ob es ſich mehr oder minder tief vor ihnen beugt, 
ob es ihnen einen weiteren oder engeren Bereich ſittlicher 
Gerichtsbarkeit, ob es ihnen viel oder wenig Macht auf 
Erden, ob es ihnen eine furchtbare, eine gelinde oder gar 
keine Strafgewalt in einem Jenſeits zuſpricht. Die Kraft 
oder die Schwäche der Perſönlichkeit wird ſich auf dieſem 
Gebiete eines rein ideellen „Sozial“ -Verhältniſſes ebenſo, 
wenn nicht noch unverhüllter offenbaren, als in der ſehr 
realen Welt des Handelns. 

An mehr als einem Punkte treffen dieſe beiden Reihen 
ſozialer Wirkung der Religionen zuſammen. In etwas erſcheint 
ſelbſt die Annahme eines göttlichen Sittenrichteramtes wie 
ein Ausfluß des quaſi⸗ſozialen Verhältniſſes zwiſchen Menſch 
und Gottheit. Denn eben aus der unerreichbaren, unnah— 
baren Höhe, in die ſich ein rein metaphyſiſch aufgefaßter 
Gott verlieren würde, ſucht ihn das gläubige Gemüth durch 
dieſe ganz intime Beziehung zu ſich herabzuziehen. Es hat ein 
wenig das Gefühl des Armen einem großen Herrn gegenüber 
den er mit ſeinen allzu intimen, allzu kleinen Angelegen— 
heiten bemüht und dem er deshalb die Unterwerfung unter 
ſeinen Willen anbietet. So auch bietet der religiös Empfin⸗ 
dende dem Gott, den er in ein vertrautes, väterliches Ver— 
hältniß zu ſich herabzwingen möchte, als Gegengabe die Hin- 
gabe an ſeine ſittlichen Befehle an. Daß dieſe Befehle, dieſe 
Geſetze auch wieder erſt von dem Gläubigen der von ihm 
angebeteten [Gottheit ſuppeditiert werden müſſen und daß 
jede Zeit ihr andere Befehle, andere Geſetze in den 
Mund legt, das vergißt der Religiöſe ganz ſchnell, wenn 
ihm der ungeheuren Macht Jahrhunderte alter Ueberliefe— 
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rung gegenüber überhaupt je ſolche analyſierende Gedanken 
kommen. 

Aber auch ſonſt kreuzen ſich die göttlich-menſchlichen 
und gottgeordnet⸗irdiſchen Verhältniſſe mit einander oft genug, 
ſie werden in den allermeiſten Fällen die Grundtendenz mit 
einander gemeinſam haben. Herriſch empfindende Völker wer- 
den weder den Göttern, noch den göttlichen Sittengeboten, 
an die ſie glauben, allzu viel Macht über ihr Leben ein⸗ 
räumen; demüthige, hingabefähige aber werden ſich vor der 
Gottheit, die ſie anbeten, ebenſo in den Staub werfen, wie 
vor den Tafeln, die ſie als von ihr aufgerichtet verehren. 
Beide Arten des Verhaltens aber werden in der eigentlichen 
Sozialgeſchichte ihre Analogieen finden, da ſie ganz ebenſo, 
wie die geſellſchaftlichen Ordnungen, ſei es von der Ent⸗ 
wicklungsſtufe, ſei es vom Nationalcharakter abhängig ſind. 


1. Die Moral des Judenthums und der ekhiſche Gehalt 
in Deluxe Gottesvorſtellung. 


Für dieſe Regeln kennt die Weltgeſchichte vielleicht kein 
draſtiſcheres Beiſpiel als den Gegenſatz zwiſchen der helle— 
niſch-römiſchen und der jüdiſchen Religionsentwicklung. In den 
Zeiten, in denen das jüdiſche Volk ſeinen Monotheismus 
ausbildete, war es freilich auch im übrigen in einem Sta⸗ 
dium ſozialer Gebundenheit, durchaus körperſchaftlicher Geſell— 
ſchaftsordnung. Aber dieſelben Stufen mittelalterlicher Zu⸗ 
ſtände haben doch weder in Hellas noch in Rom eine ähnlich 
geſteigerte Gottesverehrung hervorgebracht, und ebenſo wenig 
iſt es in beiden Fällen zu einer religiöſen Sittengeſetzgebung 
gekommen, die wie die jüdiſche von 621 ein ſo hohes Maß 
von Rückſichtnahme auf den Nächſten, von moraliſcher Hin- 
gabe an die Volksgenoſſen gefordert hätte. Denn wir frei— 
lich ſehen an den zehn Geboten und dem nach Moſes ge— 
nannten Moralkodex zuerſt die Starrheit und Aeußerlichkeit 
dieſer wahrhaft monumentalen Vorſchriften, denn wir ſind 
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gewohnt, ſie mit den Augen der Kritik zu betrachten, die das 
neuteſtamentliche Chriſtenthum an ihnen geübt hat. Aber darüber 
darf nicht vergeſſen werden, daß ſie für dieſe Entwicklungs— 
ſtufe — es mag ungefähr dieſelbe ſein, auf der Drakon den 
Athenern ſein Strafgeſetzbuch gab — ein über alles ſonſtige 
Maß hinaus differenziertes und verfeinertes Moralgefühl 
offenbaren. Gewiß, das Zweitafelgeſetz iſt in manchen 
Punkten eine Kodifikation von ſittlichen Auffaſſungen, die 
auch bei anderen Völkern ähnlicher Stufe befolgt wurden, 
ohne doch aufgezeichnet zu werden. Aber wenn die Thatſache 
der Niederſchrift vielleicht nur ein Symptom des logiſchen 
Geiſtes war, der die Religion dieſes Volkes ohne profane Wiſſen⸗ 
ſchaft beherrſchte, ſo offenbaren doch einzelne Vorſchriften dieſes 
Moralgeſetzes, wie das Verbot der Lüge, ein ſehr geſteigertes 
Zartgefühl in ethiſchen Forderungen, ein ſehr hohes Maß 
ſittlicher, ſozialer Rückſichtnahme auf den Nächſten. In der 
That, es iſt kein Zufall, daß die Religion der Nächſtenliebe 
auf dieſem Boden erwuchs. Und was immer man auch an 
Zweifeln gegen die ſittliche Praxis hegen mag, die dieſer 
Theorie entſprach, entſcheidend ijt, daß jene Gebote das ſitt⸗ 
liche Ideal des Volkes darſtellten, und daß der Altruismus 
ihrer Sittlichkeit ebenſo ſingulär war, wie die Intenſität ihrer 
Gottesverehrung. 

Die Zeit der Propheten mag Beides noch verinnerlicht, 
noch vertieft und geſteigert haben; während die des Phariſäer— 
thums das Schwergewicht auf die äußere Erfüllung des 
Sittengeſetzes ſchob, wie es denn auch den Glauben dadurch 
vergröberte, daß es ihn völlig mit politiſchen Elementen durch⸗ 
ſetzte, daß es die Gedanken des Meſſias und des kommenden 
Reiches Gottes ſehr irdiſch und ſehr real auffaßte. 

Daß Jeſus in vielen Stücken ſeines Kredo noch in etwas 
bei der jüdiſchen Tradition verharrte, daß er das Gottesreich 
als ein in Wahrheit kommendes, als eine Vereinigung von 
Himmel und Erde erhoffte und daß er auch die Meſſiasidee 
nur langſam entmaterialiſierte, d. h. ihrer nationalen und 
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politiſchen Beſtandtheile entkleidete, davon iſt ſchon die Rede 
geweſen. Und auch das Zentrum aller ſeiner religiöſen 
Vorſtellungen, der Gottesgedanke, war ihm im Weſentlichen 
gewiß überliefert. Aber ebenſo unzweifelhaft iſt, daß ſeine 
Lehre von Gott erſt Gipfel und Vollendungſldes jüdiſchen 
Monotheismus darſtellte und daß vor allem die Hingabe und 
Selbſtdemüthigung, die er für Gott von den Menſchen forderte, 
noch viel grenzenloſer war, als die Gottesverehrung des 
Judenthums. 

Was aber war nun die ſittlich⸗ſoziale Bedeutung dieſer 
Glaubensverkündigung. Um dieſe Frage recht beantworten 
zu können, wird man zumeiſt von ihrer Jenſeitlehre ausgehen 
müſſen. Die Griechen und Römer waren im Innerſten von 
dem Werte des Lebens überzeugt, und ſelbſt in ihren Religionen 
iſt dem Glauben an ein Jenſeits keine ausſchlaggebende, ja 
nicht einmal eine irgendwie bedeutende Rolle zugewieſen; hier 
aber wurde verkündet, daß aller irdiſche Wandel nur als eine 
Vorſtufe zu höherem Sein gelten könne, und in der Vor⸗ 
bereitung auf dieſe unirdiſche Exiſtenz müſſe aller Inhalt 
des Lebens aufgehen. Zwar hat Jeſus nicht im Sinne 
ſpäterer, nicht einmal in dem urchriſtlicher und apoſtoliſcher 
Auffaſſung, eine ausgebildete Lehre vom Himmel verkündigt. Er 
hat ſich in dieſem Punkte durchaus auf die ſpätjüdiſchen Vor⸗ 
ſtellungen vom kommenden Reiche Gottes, das ſich auf die 
Erde niederlaſſe und geradezu in einem beſtimmten Lande 
zu denken iſt, beſchränkt. Und auch ſeine Weiſſagungen vom 
jüngſten Gericht waren, ganz im Sinne der überlieferten 
Apokalypſen, an dieſen Wiederkunftsgedanken geknüpft !); fie 
haben auch Paulus nicht verhindert, den Verdammten keine 
Höllenpein, ſondern nur eine Auslöſchung des Daſeins zu— 
zuweiſen. Trotzdem wurde durch die Ausſicht auf den himm⸗ 
liſchen Lohn und die ſchon auf das Diesſeits bezogenen Selig⸗ 
preiſungen des rechten Handelns der ſtärkſte moraliſche Druck 


1) Holtzmann, Theologie J S. 322ff., 326f. 
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auf das irdiſche Verhalten ausgeübt. Schon damit war im 
Grunde all' den Veranſtaltungen, den Freuden und Leiden— 
ſchaften, denen ſich die Menſchheit bis dahin vornehmlich 
gewidmet hatte, ihre Bedeutung, ihr Wert, ihre Anziehungs⸗ 
kraft genommen oder doch ganz außerordentlich gemindert. 
Der Liebe im irdiſchen Sinne, der; Familie, dem Staat, dem 
Recht, der Kunſt, den Wiſſenſchaften, kurz Allem, was bei 
Griechen und Römern dem Leben Inhalt und Reiz gegeben 
hatte, wurde keinerlei irgend ins Gewicht fallende Bedeutung 
zugeſprochen; nur Eines ſollte dem irdiſchen Sein noch Zweck 
und Wert verleihen können, die Anbetung Gottes. Es war, 
als ſollte aller Farbenreichthum und alle tönende Freude 
der Erde mit einem Schlage in dunkle Nacht und leiſe Stille 
getaucht ſein, und nur ein fernes Himmelslicht ihr noch 
Leben ſpenden: die Verehrung des allmächtigen Gottes. Ge⸗ 

wiß, dieſe Nacht ſollte nicht rauh und kalt ſein, ſondern 
warm und lind, wie der Mantel eines Vaters; aber dieſer 
göttliche Vater, zu dem Jeſus mit unerhörter Inbrunſt betete, 
war doch noch der eiferſüchtige Jehova des Volkes, dem der 
neue Heiland entſtammte, ein Gott, der zwar nicht mehr um 
Zorn und Gerechtigkeit, wohl aber um Liebe eiferte, der noch 
weniger Götter neben ſich dulden wollte als jener, der alle 
Liebe, alles Denken und Trachten ſeiner Menſchenkinder für 
ſich in Anſpruch nahm. Jeſus lehrte gewiß nicht Welt⸗ 
verachtung und Weltverneinung: die Natur und alle Gaben 
der Erde waren ihm ja eine Schöpfung, ein Geſchenk des 
Vater⸗Gottes, aber nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern im 
Sinne der Verehrung deſſen, der ſie geſchaffen, ſollten die 
Menſchen ſich ihrer freuen. Dieſe Religion hat zunächſt — 
jedem erdfrohen Betrachter zur Freude — ganz direkt und 
ohne alle heuchleriſchen Umſchweife an das Glücksbedürfniß 
des Einzelnen appelliert. So wenig als irgend ein griechiſcher 
Philoſoph den Drang des Menſchen nach Glückſeligkeit als 
das letzte Motiv jedes Handelns hat ableugnen wollen, fo 
wenig hat auch Jeſus ſelbſt von dieſem innerſten und ſtärkſten 
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Trieb der menſchlichen Natur abgeſehen — bei ihm iſt, wie 
bei den helleniſchen Ethikern, nichts von der verſtandesdürren 
Tugend⸗Rigoroſität Kants zu finden, die da verlangt, man 
ſolle das Gute ohne jeden Lohn thun. Jeſus hat ſich viel- 
mehr ganz offenkundig an dieſen feinſten und zarteſten 
Egoismus des Ichs gewandt und in der größten und be— 
deutendſten ſeiner Sittenvorſchriften, der Bergpredigt, Jedem, 
der ihm folgen wolle, die Seligkeit verſprochen, d. h. er baute 
zwar auf das Glückbedürfniß der Menſchen, aber er verſtand 
freilich unter Glück nur die Wonnen der Hingabe, der Demuth, 
der Nächſtenliebe, der Gottesliebe. 

Die Erde ſollte, das iſt unzweifelhaft Jeſus' innerſte 
und letzte Abſicht geweſen, verwandelt werden in einen ſtillen 
Hain, der allein der Anbetung Gottes geweiht ſein würde. 
Und Alles, was dieſem einen, einzigen Zwecke nicht diente, war 
ihm gleichgültig. Daß er je den Werth oder auch nur das 
Recht geiſtigen Schaffens, Erkennens oder Bildens anerkannt 
hätte, iſt nicht überliefert. Nur das eine Wort ſteht ge- 
ſchrieben: ſelig ſind, die da geiſtig arm ſind. Niemals hat 
er auch nur dazu aufgefordert, im Dienſte Gottes etwa die 
Kunſt zu pflegen, und er blieb ſich damit auch nur ſelbſt 
getreu. Er mochte wohl wiſſen, daß ſolche Dienerinnen leicht 
zu Herrinnen werden. Oder vielleicht ahnte er es auch nur, 
oder, was am wahrſcheinlichſten iſt, ihm waren dieſe Dinge 
ſo fremd, daß er, wie ſelbſtverſtändlich, ihnen niemals einen 
Gedanken gegönnt hat. Die Aufhäufung irdiſcher Güter 
aber mußte ihm nur gefährlich erſcheinen; es iſt ganz folge⸗ 
richtig, wenn er vor ihr als der ärgſten Gefahr für das Heil 
der Seele warnt. Durch nichts, das ſah er überall ringsum, 
wird der Durchſchnittsmenſch ſo ſtark von göttlichen, unirdiſchen 
Gedanken abgezogen als durch den Reichthum und all' die 
Genüſſe, die er allein zu gewähren vermag. Aber es fällt 
ſchwer, anzunehmen, daß Jeſus ſich nicht ebenſo entſchieden 
auch gegen die Freuden gewandt hätte, die beſchauendes Er— 
kennen und künſtleriſches Können dem Menſchen bereiten. 
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Wären ſie nur in ſeiner Nähe mächtiger vertreten geweſen 
als in dieſem ſeinem Volke, das jedes Standbild, jede Büſte 
als Götzenwerk verabſcheute und keine andere Wiſſenſchaft 
als die Scholaſtik ſeiner heiligen Schriften kannte. 

Joſus' Religion war aller geiſtigen, politiſchen und 
materiellen Kultur abgeneigt, alles irdiſche Daſein ſollte in 
Gottes Dienſt nicht nur gipfeln, ſondern faſt aufgehen; weder 
Geburt, noch Geiſt, noch Vermögen ſollten irgend dazu bei- 
tragen können, ſich Gott wohlgefällig zu machen. Auf dieſes 
allerhöchſte Weſen waren alle erdenklichen Prädikate gehäuft: 
Macht, Wiſſen, Gnade, Güte; dem Menſchen aber ward ſeine 
Schwäche und Hilflosigkeit immer von Neuem vorgeſtellt und 
eingeſchärft. So ward die ungeheuerſte Ungleichheit zwiſchen 
Gott und Menſch verkündet, und damit die Sterblichen 
vollends zerknirſcht und in ihr Nichts zurückgewieſen würden, 
wurde ihnen als integrierender Beſtandtheil der Gottes- 
verehrung eine Moral auferlegt, die, nicht im Mindeſten 
erfüllbar für Menſchen von Fleiſch und Blut, in ſittlicher 
und alſo auch in religiöſer Hinſicht jeden Einzelnen Gott 
gegenüber ins Unrecht ſetzte und ihn in das Verhältniß 
völliger Unzulänglichkeit und Gnadebedürftigkeit verwies. In 
dem Begriff der Sünde, unter dem jedes dem Glauben und 
der Moral nicht entſprechende Verhalten verſtanden war, 
gipfelte dieſe ethiſche Religion, die recht eigens darauf be- 
rechnet ſchien, den Menſchen zu beugen und zu brechen, ihm 
allen Stolz, alle eigene Kraft und Stärke zu nehmen. Einer 
der erſtaunlichſten Vorgänge in der Geſchichte des menſch— 
lichen Geiſtes; denn das göttliche Weſen, deſſen Begriff auch 
nur zu erfaſſen und zu erſinnen der Menſch allein durch 
ſeinen Glauben, alſo eine Thätigkeit ſeiner Phantaſie, be- 
fähigt worden war, war nun, wie ſchon zuvor in der alt- 
jüdiſchen Religion, nicht nur Realität geworden, ſondern Ur⸗ 
ſprung, Quell und im Grunde auch einzig vollberechtigter 
Inhaber dieſer Realität. Noch unvereinbarer mit einer rein 
menſchlichen, irdiſchen Weltanſchauung aber war das fittliche 
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Verhältniß, in das nun die Menſchheit zu dieſem höchſten 
Weſen geſetzt war: die Menſchheit, wie die ganze Natur galt 
als von ihm nicht nur geſchaffen, ſondern auch bis ins 
Einzelne hinein geleitet. Trotzdem genügte zwar die Natur, 
die als herrlich und vollkommen geprieſen ward, nicht aber 
die Menſchheit dem ſittlichen Anſpruch des gerechten Gottes, 
der in dieſem Stücke ganz der Jehova des israelitiſchen 
Glaubens blieb, ſie war ſittlich unzulänglich, alſo ſündhaft, 
alſo ftrafbar, alſo — und das war Jeſus' Zuſatz — der 
Gnade bedürftig und in vielen Fällen, vor allem bei völliger 
Erkenntniß dieſer Gnadebedürftigkeit, auch theilhaftig. Die 
Fragen, die ſich ſpäteren Geſchlechtern ſo oft aufgedrängt 
haben, was denn dieſem allmächtigen Gott, dem Herrn des 
unendlich großen Alls, an der Verehrung oder irgend einem 
ſittlichen Verhalten ſeiner Geſchöpfe, der Bewohner eines der 
winzigſten Geſtirne unter Millionen und aber Millionen 
von Himmelskörpern gelegen ſei, oder wenn ihm daran ge- 
legen ſei, warum er ſie dann ſo ſchaffe, daß ihnen die Er— 
füllung dieſer Pflichten ſchier unmöglich ſei, dieſe Fragen 
waren nicht aufgeworfen, und ſie hätten in Jeſus' Sinne auch 
weit zurückgewieſen werden müſſen. Denn ſchon dieſer ſchwere, 
allein in täglicher Selbſtüberwindung zu verrichtende Dienſt 
Gottes galt ihm als Begnadigung, die fortwährende Selbjt- 
erniedrigung jedes einzelnen Menſchen als Wonne; er war 
jo durchaus der Prophet, der Herold der Anbetung, der hin— 
gebenden Verehrung, der Demüthigung und Selbſtzerknirſchung, 
daß ihm all' ſolche Einwände als nichtig erſchienen wären. 


2. Die Ethik der Selbſtentäußerung und ihre 
lozialen Wirkungen. 


Schon indem man die Summe dieſer Gottesvorſtellungen 
zieht, wird offenbar, daß wohl ihr Kern noch der alte un— 
bedingte Theismus der Juden iſt, daß ſie im übrigen aber 
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ihn vielfach ſteigern und potenzieren. Insbeſondere ziehen 
ſie aus ihm eine Anzahl ſittlicher Konſequenzen, die dem 
Judenthum der Propheten ganz fremd geblieben waren. Ganz 
ähnlich aber ſteht es um das Sittengebot, das Jeſus ver— 
kündigte. Auch für dieſes war ein Erbe vorhanden geweſen 
und fruchtbar gemacht worden, das Jeſus durchaus ſeinem 
Volke verdankte. Sein hochherzig-beſcheidenes Wort: ich bin 
nicht gekommen, das Geſetz aufzulöſen, ſondern es zu er— 
füllen, enthält die volle hiſtoriſche Wahrheit in Hinſicht auf 
den Ausgangspunkt der neuen Lehre. Die ganze Fülle der 
Konſequenzen aber, die ſie aus dem Vorhandenen zog, be— 
deutet freilich faſt mehr noch eine Umwälzung als eine Um— 
wandlung der moraliſchen Ueberlieferung. 

Fragt man aber woher in Jeſus' Seele dieſe Neuerungen 
ſtammten, ſo wird man doch immer wieder auf den zen— 
tralen Punkt ſeiner Verkündigung, auf ſeinen Gottes— 
gedanken kommen. Zunächſt wollte die von Jeſus verkündete 
Lehre freilich nur das Verhältniß des Menſchen zu dem all— 
mächtigen Gotte regeln, den ſie anzubeten lehrte, aber bei 
der alles Irdiſche weit überragenden Wichtigkeit, die ſie dieſem 
Verhältniß beilegte, lagen die Konſequenzen ſehr nahe, die man 
in Hinſicht auf alle übrigen, auch die ſehr weltlichen Beziehungen 
des Menſchen ziehen konnte und ziehen ſollte. Denn was 
nach Jeſus' Verkündigung die rechte Gottesverehrung dem 
Menſchen auferlegte, bezog ſich faſt alles auf ſein Verhalten 
zu den Mitmenſchen, und indem dieſe Religion alſo einen 
überwiegend ethiſchen Inhalt gewann, wurde ſie maßgebend 
auch für alle ſozialen Verhältniſſe. 

Sittliche und ſoziale Beziehungen der Menſchen unter- 
einander können in keiner Weiſe zureichend voneinander ge- 
ſchieden werden. Nur der Standpunkt, von dem aus Sitten⸗ 
lehre und Soziologie die menſchlichen Verhältniſſe betrachten, 
iſt ein verſchiedener: die Sittenlehre geht aus von den 
Pflichten oder Rechten des Einzelnen allen andern Einzelnen 
und allen Gemeinſchaften gegenüber, die Soziologie aber 
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beginnt bei den Gemeinſchaften, will aber ebenſo wie jene 
auch das Verhalten des Einzelnen zu den Gemeinſchaften 
regeln, denn ſie alle ſetzen ſich ja aus Einzelnen zuſammen. 
So iſt es denn auch ein ganz vergebliches Beginnen, zu dem 
heute wie ſchon vielfach ſonſt nur die ſtaatlichen oder gejell- 
ſchaftlichen Bedürfniſſe des Tages geführt haben, nachweiſen 
zu wollen, Jeſus habe „nur“ für das religiöſe und ſittliche 
Leben Vorſchriften gegeben, nicht aber für die ſozialen oder 
wirthſchaftlichen oder ſtaatlichen Verhältniſſe. Sind doch die 
allermeiſten ſittlichen Beziehungen, in die ein Menſch zum 
andern tritt, politiſcher oder materieller und jedenfalls ſozialer 
Natur, und es kann auch gar kein Zweifel ſein, daß Jeſus' 
Ziel eine Umwandlung der Menſchheit geweſen iſt, die ſich 
zum allergrößten Theil in allen dieſen ſehr realen Verhält⸗ 
niſſen hätte dokumentieren müſſen. Hat er ſelbſt auch durch- 
aus nicht alle dieſe Konſequenzen ausdrücklich gezogen, aus 
ſeiner Lehre gehen ſie zur Genüge hervor, und die älteſten 
Chriſten handelten ſicherlich in ſeinem Geiſte, wenn ſie ihre 
Tragweite auch auf die gröbſten, die materiellſten Angelegen⸗ 
heiten erſtreckten. 

Aus der Idee der Gottesverehrung, wie ſie in Jeſus 
lebendig war, iſt ſeine Sittenlehre ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
ebenſo folgerecht hervorgegangen, wie all' ſeine übrigen An⸗ 
ſchauungen. Wie hätte ſich irgend eine andere Moral als 
die der unbeſchränkten Nächſtenliebe aus ihr ableiten laſſen? 
Aus der völligen Hingabe an das höchſte Weſen konnte nur 
der Gedanke ebenſo völliger Hingabe an alle Mitmenſchen 
fließen. Wie hätten Streit und Neid, Stolz und eigenwillige 
Kraft ſich mit der kindlichen Liebe zu Gott vereinigen laſſen 
können, die Jeſus zuerſt und vor allem forderte. Er predigte 
nicht die Liebe, die dem natürlichen Menſchen, ſeinen Sinnen 
und ſeinem Herzen begehrenswerth erſcheint; im Gegentheil, ſie 
war ihm ihrer irdiſchen Natur nach und in ihrer ausſchließ— 
lichen Beſchränkung auf wenige Nächſte eher ein Gegenſtand 
des Tadels oder der Gleichgültigkeit. Er lehrte vielmehr die 
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Liebe zu allen Nächſten, d. h. zu jedem Mitmenſchen, und 
wie er alle Menſchen in dieſes Liebesband mit eingeſchloſſen 
wiſſen wollte, ſo forderte er auch das höchſte Maß von Hin— 
gebung und Aufopferung in dieſem Genoſſenſchaftsverhältniß. 

Und es kann keinerlei Zweifel beſtehen über den ſozialen 
Charakter ſeiner Sittenlehre: es war bei weitem die erten- 
ſivſte, aber auch bei weitem die intenſivſte Lebensgemeinſchaft, 
die ſie erſtrebte; denn innerhalb der weiteſten Genoſſenſchaft, 
der Menſchheit, war hier der Einzelne, jeder Einzelne zu 
einer Bedeutung erhoben, die ihm kein Individualismus 
früherer Zeiten in der Praxis oder auch nur in der Theorie 
gegeben hatte. 

Aus dieſem ſozialen Grundzug der von Jeſus ver— 
kündigten Religion läßt ſich nun ihr Verhältniß zu den ein- 
zelnen Einrichtungen der Geſellſchaft ſehr klar und folge— 
richtig ableiten. So viel iſt auf den erſten Blick offenbar: 
keiner der verſchiedenen ſozialen Körper und Genoſſenſchaften 
konnte ihr innerlich homogen oder auch nur zureichend er— 
ſcheinen. Die Familie nicht, der Stand nicht, der Staat 
nicht, denn alle drei ſind einmal viel enger als die einzige 
Gemeinſchaft, die Jeſus als wichtig erſchien, die Menſchheit, 
und ſchließen deshalb den allergrößten Theil von dieſer aus, 
und ſodann fordern ſie von ihren Gliedern viel weniger 
Hingebung, als Jeſus wünſcht. Die Familie hat er am 
freundlichſten angeſehen; er betrachtete ſie, wie es ſcheint, als 
einen Theil der nach ſeinem Glauben von Gott ſelbſt ge— 
ſetzten Natureinrichtungen. Deshalb hat er die Heilighaltung 
der Ehe und die Ehrfurcht der Kinder vor den Eltern ein— 
geſchärft; aber in einer, freilich wohl abſichtlich nicht ganz 
ſcharf und klar gefaßten Rede hat er von einer Eheloſigkeit 
geſprochen, die der Menſch ſich um der Gottesverehrung willen 
auferlege.“) Es ſcheint, daß er den nach ſeinem Sinne 

1) Gegen den Ehebruch und die Eheſcheidung richten ſich Matth. 
19, 18 bis 19 und 19, 8. Die nicht ganz leicht zu interpretierende Stelle 
über die Eheloſigkeit lautet: „Denn es giebt Verſchnittene, die ſo geboren 
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Schwachen die Eheloſigkeit nicht auferlegen wollte, fie aber 
als eine rühmliche und Gott wohlgefällige Enthaltung von 
irdiſcher Luſt hat bezeichnen wollen.“) Paulus wenigſtens, 
der ſonſt nicht eben geneigt war, weltflüchtigere Anſchauungen 
zu vertreten als ſein Meiſter, der den Charakter von Jeſus' 
Lehre ſo häufig modifiziert und in mehr als einer Hinſicht 
verweltlicht hat, hat es jo verſtanden: er hat mit allem Nach⸗ 
druck hervorgehoben, daß die Ehe zwar nicht ſündhaft, daß 
die Eheloſigkeit ihr aber vorzuziehen ſei.?) Jeſus ſelbſt, der 
mehr noch ein Vorbild leben, als eine Lehre geben wollte, 
hat nie gefreit — wie hätten gehorſame Jünger ſich nicht 
auch von dieſer irdiſchen Luſt, die immerhin ebenſo leicht wie 
etwa der Reichthum vom Dienſte Gottes abwendig machen 
konnte, abwenden ſollen. Die katholiſche Kirche, die ihren 
Prieſtern die Eheloſigkeit auferlegt und ſie allen Gläubigen 
als ein Mittel der Heiligung des Lebenswandels empfiehlt, 
kommt in dieſem Punkte ſicher Jeſus' innerſter Meinung 
näher als der Proteſtantismus. Ganz unzweideutig hat 
Jeſus ſelbſt von ſeinen Anhängern gefordert, ihre Familie 
ebenſo wie ihren irdiſchen Beruf im Stich zu laſſen, wenn es 
um ſeiner heiligen Sache willen von nöthen ſei. Selbſt dieſe 
natürlichſte, ſchlichteſte Aeußerung irdiſchen Sinnes, in der 
die Wurzeln aller geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnung 
zu ſuchen ſind, ſollte dem einen einzigen, allein noch gültigen 


ſind von Mutterleibe her, und giebt Verſchnittene, die von den Menſchen 
verſchnitten wurden, und giebt Verſchnittene, die ſich ſelbſt verſchnitten 
haben um des Reichs der Himmel willen. Wer es zu faſſen vermag, 
faſſe es“. (Matth. 19, 12; Das neue Teſtament, überſetzt von Weiz— 
ſäcker [1894] S. 37.) 

1) So iſt wohl richtiger interpretiert bei H. Holtzmann (Hand— 
kommentar zum Neuen Teſtament zu dieſer Stelle); die entgegengeſetzten 
Ausführungen bei O. Holtzmann (Jeſus Chriſtus und das Gemein— 
ſchaftsleben der Menſchen [1893] S. 43) und Titius (Die neuteſta⸗ 
mentliche Lehre von der Seligkeit und ihre Bedeutung für die Gegen— 
wart I [1895] S. 71) überzeugen wenig. 

2) Vergl. darüber H. Holtzmann, Theologie II S. 154f. 
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Zwecke menſchlichen Daſeins, der Hingebung an Gott, nach⸗ 
ſtehen und nöthigenfalls auch ganz geopfert werden. 

Ueber die ſoziale Abſtufung der Menſchen in Klaſſen 
und Stände hat Jeſus ſich nie unmittelbar ausgeſprochen; aber 
aus den Worten, die er über Reichthum und Armuth ge⸗ 
äußert hat, und aus dem Gleichniß von den Tagelöhnern, 
unter denen oft die Erſten die Letzten ſein ſollen, iſt nicht 
zu ſchließen, daß ſie ihm erfreulich geweſen iſt. Sie läßt ſich 
auch kaum in Uebereinſtimmung mit dem Ziel bringen, zu 
dem Jeſus die Menſchheit führen wollte: alle ſolche Rang⸗ 
ordnung ſetzt Bevorzugung der Einen und Zurückſetzung der 
Anderen voraus, und wie übel hätte der Stolz der Bevor⸗ 
rechteten und die Kränkung der Untergeordneten in Jeſus' 
Sittenlehre ſich einfügen laſſen. 

Dem Staate gegenüber endlich hat Jeſus es bei leidender 
Duldung bewenden laſſen. Denn nichts Anderes bedeutet doch 
das Wort vom Zinsgroſchen, mit dem fo unſäglich viel Miß⸗ 
brauch getrieben worden iſt, und dem man wie ſo vielen 
anderen von Jeſus' Aeußerungen zuletzt das Gegentheil ſeines 
wahren Sinnes untergeſchoben hat. Es war ein innerlich 
äußerſt begrenztes Zugeſtändniß einer Einrichtung gegenüber, 
die Jeſus' ganzer Weltanſchauung ſo fremd und ferne war 
wie nur eine, die anzutaſten aber dem Verkünder wehrloſer 
Demuth nie hätte in den Sinn kommen können. Kein Zweifel, 
daß auch der Staat eine im prägnanten Sinne unchriſtliche 
Inſtitution iſt: die Mittel, durch die er ſich allein äußerer 
Feinde erwehren kann, Liſt und Gewalt, ſind es beide 
im höchſten Maße. Wie hätte ſich Jeſus, der ſeinen Wn- 
hängern nichts mehr ans Herz legte als das Gebot, liebet 
eure Feinde, dazu verſtehen ſollen, für eine Einrichtung 
einzutreten, die ihrem innerſten Weſen nach auf dem 
entgegengeſetzten Triebe, ſich ſeiner Feinde ſo ſchroff und 
jo ſcharf als möglich zu erwehren, beruht? Wahrlich, 
Krieg oder Zweikampf mit der Sittlichkeit, die Jeſus 
lehrte, in Uebereinſtimmung bringen zu wollen, dazu ge— 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 88 
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hört ein ganzes Gewebe von bewußten oder unbewußten 
Trugſchlüſſen. 

Für Jeſus, der auch in dieſem Punkte richtig nur in 
ſeiner hiſtoriſchen Umgebung aufgefaßt werden kann, waren 
allerdings alle dieſe Dinge nur von untergeordneter Be— 
deutung, denn einmal kamen ſie nach ſeinem Sinn überhaupt 
nur wenig in Betracht im Vergleich zu dem allein wichtigen 
Verhältniſſe des Menſchen zu Gott, und ſodann war er ganz 
des Glaubens voll, daß die Vereinigung des irdiſchen Gottes⸗ 
reiches, das er ſelbſt gründen wollte, mit dem himmliſchen, 
deſſen Herrlichkeit ſich den Sterblichen aufthun ſollte, binnen 
kurzer Zeit ſtattfinden würde.!) Was bis dahin noch auf 
Erden geſchah, war ſchon deshalb wenig wichtig. 

Dieſer Glauben hat ſich ſehr bald als ein Irrthum er⸗ 
wieſen, es war der Irrthum noch jedes Propheten oder Re— 
formators, zu meinen, ſeine Abſichten würden ſich in nächſter 
Zukunft verwirklichen laſſen. Er war in dieſem Falle nur, 
wie es nicht anders ſein konnte, an die Idee einer göttlichen 
Einmiſchung geknüpft. Aber obwohl Jeſus' Anſichten über die 
irdiſchen Einrichtungen ſicherlich von dieſer unerfüllt ge— 
bliebenen Hoffnung beſtimmt worden ſind, wird man von 
ihnen nicht abſehen dürfen. Man könnte ja vielleicht ein⸗ 
wenden, daß Forderungen, die auf eine irrige Vorausſetzung 
gegründet ſind, nicht ohne weiteres als vollgültig angeſehen 
werden dürfen; man könnte ſagen: Jeſus hat ſeine Sitten⸗ 
vorſchriften nur für den kurzen Zeitraum ertheilt, den er der 
Menſchheit nur noch zugemeſſen glaubte; wie darf man nun 
ſeine Lehre ſo interpretieren, als ſei ſie für Jahrtauſende 
gegeben. Es iſt ein anderes, eine Generation heranzubilden, 
deren langlebigſte Mitglieder noch als Ende alles irdiſchen 
Daſeins die Oeffnung des Himmels und das Herabſchweben 


1) Die bekannten Stellen ſeien hier wiederholt: Marc. 8, 38; 9, 1; 
13, 30. Matth. 16, 27 f.; 25, 31; 24, 34. Luc. 9, 26 f.; 21, 32. Zur 
Sache vergl. Ehrhardt, Der Grundcharakter der Ethik Jeſu (1895) 
S. 49 ff. und H. Holtzmann, Theologie I S. 309 ff., 312 ff. 
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ihres Heilandes auf den Wolken erleben ſollten, und ein 
anderes, einer Menſchheit das Leben zu regeln, der noch eine 
lange Reihe von Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtauſenden 
beſchieden iſt. Und trotzdem wird man ſo verfahren müſſen, 
weil die Chriſtenheit ſelbſt nicht anders gehandelt hat. Wohl 
ſcheint man eine Zeit lang ſtutzig geworden zu ſein, als die 
letzten Zeugen von Jeſus' irdiſcher Laufbahn dahinſtarben, 
ohne daß ſeine Prophezeiung in Erfüllung gegangen war. 
Dann aber fand man ſich mit dem gegebenen Sachverhalt 
ab, deutete Jeſus' Verkündigung um — eine Kunſt, in deren 
ſicherlich meiſt gutgläubiger Bethätigung man in dieſen Zeiten 
Uebung bekam — und hielt ſich im übrigen an Jeſus' Lehren 
oder das, was man dafür hielt, als ſeien ſie für die Ewig⸗ 
keit und nicht für einige Jahrzehnte gegeben. Dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſe aber, ſo unhiſtoriſch ſie im Grunde iſt, wird 
die Hiſtorie ſich anſchließen müſſen und dürfen, da es ſich 
eben meiſt — und ſo auch in dieſem Zuſammenhange — 
nicht um Jeſus' perſönliche Auffaſſung an und für ſich, ſondern 
um ſie, als die Grundlage chriſtlicher Anſchauung handelt. 
Und ſo bleiben denn auch die ſozialen Konſequenzen ſeiner 
Sittenvorſchriften ein Glied ſeiner Lehre und ſind von ihr 
überdies um ſo weniger zu trennen, als ſie mit dem Funda⸗ 
mentalſatz ſeines Sittengebots, der Verkündigung und For⸗ 
derung allgemeiner Menſchenliebe, aufs innigſte zuſammen⸗ 
hängen und ſich nur wie logiſche Folgerungen aus ihm dar⸗ 
ſtellen. 


3. Kern und ſpzialtheoretiſche Deutung von Jeſus 
Hiktenlehre. 


Denn das iſt gerade das A und das O, Fundament 
und Schlußſtein der ethiſchen und alſo auch der ſozialen 
Bedeutung von Jeſus' Lehre: alle Mitmenſchen zu lieben und 
deshalb auch Haß nie mit Haß, Feindſchaft nie mit Feind⸗ 

38* 
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ſchaft zu erwidern, ſondern ſie ſtill duldend zu leiden, ja 
ſie nur mit Liebe zu vergelten. Davon hängt alles Andere 
ab, und daß einer ſolchen Weltanſchauung der Staat ſo fremd 
und innerlich unwillkommen iſt, wie eine ſoziale Abſtufung 
in Klaſſen, mag ſie nun durch Unterſchiede des Beſitzes, der 
Geburt oder des Geiſtes bedingt ſein, kann leicht geſchloſſen 
werden. Denn alle dieſe Folgerungen ſind in dem oberſten 
Prinzip der Nächſten⸗ und Feindesliebe ſchon innerlich ge- 
geben, und dieſes ſelbſt bis in ſeine letzten Konſequenzen 
hinein zu verkünden, iſt Jeſus nie müde geworden. Das 
Wort vom Backenſtreich iſt unzweifelhaft, ſo viel man auch 
daran zu deuteln verſucht hat, buchſtäblich zu verſtehen; 
Jeſus, der ja überhaupt ebenſo ſehr durch ſein Leben lehren 
wollte wie durch Reden, hat durch ſeinen Tod gerade dieſes 
ſein erſtes und letztes Gebot beſiegelt und dadurch am wirk⸗ 
ſamſten verkündet. Die ungefügen Hände einer maßlos en⸗ 
thuſiasmierten und dabei geiſtig ſehr primitiven Jüngerſchaft 
haben aus dieſem freiwilligen Tode ein Opfer machen wollen, 
in dem rohen Sinne weit zurückliegender, naiver Zeiten, in 
Wahrheit aber war er nichts Anderes als Jeſus' letzter, wirk⸗ 
ſamſter und hochherzigſter Beweis für die Allgemeingültigkeit 
dieſer wichtigſten ſeiner Lehren. Eben weil er ihn aber er⸗ 
bracht hat, ſollte man an dem Ernſt und der radikalen Folge⸗ 
richtigkeit, mit der er dieſen Haupt⸗Satz ſeiner Predigt ver⸗ 
focht, nicht zweifeln. Wohl hat Jeſus zuweilen Ausdrücke 
gebraucht, die ſich nicht ganz mit ſeiner Auffaſſung decken; 
aber ſie ſind tropiſch zu verſtehen und können deshalb nicht 
im mindeſten irre machen. So ruft er einmal ſeinen Jüngern 
mahnend und mit furchtbarem Ernſte ins Gedächtniß, daß 
ihrer auf Erden kein leichtes Los warte, wenn fie ihm wahr⸗ 
haft zu folgen gedächten; er fährt dann fort: „Ich bin nicht 
gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert.“ Es 
bedarf aber nur kurzer Ueberlegung, um hier herauszu⸗ 
finden, daß Jeſus damit nur die innere und äußere Unruhe, 
die Gewiſſensqualen und Seelenſtürme, die äußeren Zerwürf⸗ 
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niſſe mit anders geſinnten Verwandten und Freunden gemeint 
haben kann, die er allerdings ſeinen Jüngern brachte.“) Und 
ein anderes Mal ſagte er gar”): „wenn jemand zu mir kommt 
und haßt nicht Vater und Mutter, Weib, Kinder, Brüder, 
Schweſtern, dazu auch ſein eigen Leben, der kann nicht mein 
Jünger ſein“, und kann doch auch hier nur an Haſſen im 
Sinne von weniger lieben, hintanſetzen gedacht haben. 

Freilich ſcheint es, als ſei Jeſus nicht ſogleich zu dem 
Gedanken der Nächſten⸗ und Feindesliebe in ihrer letzten 
Ausdehnung auf die Menſchheit gekommen; er hat ſich wohl 
zuerſt nur eine national⸗jüdiſche Heilands⸗Miſſion vindiziert'), 
aber ſpäterhin iſt er unzweifelhaft von ihnen ſo ganz erfüllt 
geweſen, wie ſonſt vielleicht nur noch von dem Gedanken der 
Gottesverehrung. 

Und man hätte meinen ſollen, daß gerade dieſer grund— 
legende Satz von Jeſus' Sittenlehre am eheſten unangetaſtet 
geblieben und in ſeiner Reinheit überliefert worden wäre. 
Aber wie ſich ſogleich um die perſönliche Bedeutung und die 
einfachſten Thatſachen von Jeſus' Leben eine dichte Mytho⸗ 
logie geſponnen hat, ſo iſt auch dieſer Kern ſeiner Ethik 
von einer raſtlos fortarbeitenden und ändernden Tradition 
verhüllt und verdunkelt worden. Noch heute, im klaren Lichte 
eines ſehr hiſtoriſch, man möchte faſt ſagen allzu hiſtoriſch 
veranlagten Zeitalters, krümmt und windet man ſich in 


1) Matth. 10, 16—34. — Eben aus dieſem Grunde wird fic) die 
entgegengeſetzte Behauptung, die L. Erhardt (Hiſt. Zeitſchr. LXXVIII 
[1897] S. 334) aufſtellt, nicht aufrecht erhalten laſſen. 

2) Das Wort iſt von Lukas (14, 26) überliefert, entſpricht aber 
auch anderen Stellen, z. B. Matth. 10, 21—22 und 10, 35—39. (Ueber 
den allgemeinen Quellenwerth dieſes Evangeliums vergl. H. Holtzmann, 
Einleitung in das Neue Teſtament [1892] S. 350, 365, 368 f., ferner 
Ritſchl, Die chriſtliche Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung 
II 21882] S. 27 Anm. 1 und endlich H. Holtzmann, Lehrbuch der 
neuteſtamentlichen Theologie I [1897] S. 438 ff.) 

3) H. Holtzmann, Jeſus Chriſtus (Lexikon für Theologie und 
Kirchenweſen [21895] S. 516 ff.) S. 520 f. 
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haarſpaltender Scholaſtik, um den Radikalismus dieſer dul⸗ 
denden Nächſten- und Feindesliebe abzuſchwächen und ihn 
für ganz anders geſinnte Zeiten und Völker annehmbar zu 
machen. Heute wie ſeit anderthalb Jahrtauſenden erklärt 
man den Staat für eine mit Jeſus' Sinn vereinbare Cine 
richtung, zieht im Namen des Gottes, den Jeſus verkündete, 
in den Krieg, und ſucht alſo gerade das, was ſeine milde 
Lehre am meiſten verwarf, Liſt und Gewalt, mit ihr in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. Man ſucht immer wieder die un⸗ 
bequemen Reden, die Jeſus gegen die Gefahren des Reich⸗ 
thums für das Seelenheil gerichtet hat, und die doch ſo 
wenig mißverſtändlich ſind, umzudeuten und durch allerlei 
Taſchenſpielerkünſte der Logik in ihr Gegentheil zu verkehren, 
und gegen die ganz folgerichtige Verbindung des Chriſten⸗ 
thums mit dem Sozialismus wird unter ungeheuerlichſter 
Verkehrung des hiſtoriſch überlieferten Sachverhalts eine 
gewandt, ſie ſei ganz unbibliſch. In Wahrheit aber iſt gerade 
der radikalſte Sozialismus den ſozialen Konſequenzen der 
von Jeſus verkündeten Lehre bei aller Grundverſchiedenheit 
der metaphyſiſchen und eines Theils der ſittlichen Anſchau⸗ 
ungen im Innerſten verwandt. 

Doch es würde nicht räthlich ſein, in eine hiſtoriſche 
Betrachtung ſogleich ſo ferne abliegende Beziehungen einzu⸗ 
miſchen. Es kann nur darauf ankommen, die Frage, wie 
denn nun Jeſus' Lehre ſoziologiſch zu würdigen fei, im all⸗ 
gemeinſten Sinne zu beantworten. Geht man dabei von 
ſeiner Gottesanſchauung aus, ſo ſcheint der individualiſtiſche 
Grundzug, der ihr innewohnt, unverkennbar. Das Verhältnis 
des Gläubigen zu dem Gott, den er als allmächtigen Vater 
verehrt, iſt zunächſt ein höchſt perſönliches. Alle An— 
leitung und alle Stützen, die ihm Jeſus' überlieferte Lehre 
gewährt, entheben ihn doch nicht einer fortwährenden religiös⸗ 
ſittlichen Selbſtbetrachtung und Selbſtbeurtheilung. Jeder 
Einzelne, der ſo dem allerhöchſten Weſen für ſich gegenüber⸗ 
geſtellt iſt, der nicht in einer Gemeinde verſchwindet, ſondern 
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in einem kindlichen Vertrauensverhältniß dieſem Vater⸗Gott 
entgegentreten ſoll, iſt ſchon dadurch auf ſich ſelbſt geſtellt. 
Und da er ſein ſittliches Verhalten ebenfalls zuletzt nach 
eigener Entſcheidung mit dieſer religioſen Verantwortung in 
Uebereinſtimmung bringen ſoll, wird auch ſeine moraliſche 
Selbſtändigkeit verſtärkt. Die Anlagen und Schickſale der 
Menſchen ſind viel zu mannigfaltig und verſchieden, als daß 
damit nicht auch ſeine geſammte geiſtige Eigenart wachſen ſollte. 

Noch ſtärker aber betont Jeſus' Sittenlehre, ſoweit ſie 
das Verhalten zu den Andern in Disziplin nimmt, den 
eigenen Werth jedes, aber auch jedes einzelnen Menſchen. Sie 
kennt keine Unterſchiede des Standes, Geiſtes oder Beſitzes, 
ſie will, daß jeder von jedem gleich hoch geſchätzt und gleich 
ſehr in ſeinem Wohl gefördert werde. Und wie ſtark dieſe 
individualiſtiſche Tendenz von Jeſus' Sittengebot betont 
werden muß, lehrt ein Blick auf die damals vorhandenen 
wirklichen Geſellſchaftszuſtände, die alle dieſe Unterſchiede bis 
zum ſchroffſten Gegenſatz hervortreten ließen. 

Der poſitiven Wirkung aber entſpricht ihre negative 
Gegenſeite: dieſer extrem extenſive Individualismus kannte 
außer der Familie, der er mehr duldende Nachſicht als kräf— 
tige Förderung gönnte, nur eine einzige große Gemeinſchaft, 
die Menſchheit, aus der er, immer wieder zu ſeinem letzten, 
einzigen, zu ſeinem religiöſen Zwecke zurückkehrend, das Reich 
Gottes formen wollte. Damit aber war zugleich doch auch 
geſagt, daß er für alle übrigen Verbindungen, alle übrigen 
Einungen und Genoſſenſchaften der Menſchen zum mindeſten 
keine Theilname übrig hatte: Staaten, Stände, Klaſſen, ſie 
ſchrumpfen vor ſeinen, allein dem Himmel und der Barm— 
herzigkeit zugewandten Blicken zu ſo geringfügigen Objekten 
zuſammen, daß jie irgend welcher Aufmerkſamkeit und An⸗ 
hänglichkeit kaum mehr werth ſein können. Den beſtehenden 
Vereinigungen dieſer Art iſt dieſer religiöſe Individualismus 
nicht feind — eben keines Menſchen und keiner Sache Feind 
zu ſein, war ja der tiefſte Sinn von Jeſus' Ethik — aber 
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eine Entwerthung aller politiſchen und geſellſchaftlichen 
Gemeinſchaften war die nächſte mittelbare Konſequenz ſeiner 
Sittlichkeit, und bei allgemeiner Aufnahme dieſer Meinung 
hätte auch eine völlige Auflöſung dieſer werthlos gewordenen 
Einrichtungen die letzte Wirkung ſein müſſen. Der inneren 
Gleichheit aller Menſchen hätte zuletzt auch die äußere Ni⸗ 
vellierung entſprechen müſſen. Wenn in den urchriſtlichen 
Gemeinden eine kommuniſtiſche Auffaſſung des materiellen 
Beſitzes Platz griff, ſo war das nur der erſte Schritt auf 
einem Wege, den man konſequenter Weiſe hätte weiterſchreiten 
müſſen, und der zur völligen Aufhebung aller politiſchen und 
ſozialen Unterſchiede und Körperſchaften geführt haben würde. 
Denn man wende nicht ein, daß dies alles nur religiöſe 
Anſchauung geweſen ſei, die die irdiſchen Einrichtungen nicht 
habe zu erſchüttern brauchen. Ganz im Gegentheil, eine 
Durchdringung aller menſchlichen Verhältniſſe mit dem Geiſte 
ſeiner Religion wäre ganz in Jeſus' Sinne geweſen. 

Nur eine große Gemeinſchaft hätte zuletzt übrig bleiben 
dürfen, die Menſchheit ſelbſt. Eben darin offenbart ſich, 
woran man ſonſt vielfach irre werden könnte, der zuletzt doch 
nicht ganz weltverneinende Charakter von Jeſus' Lehre. Sah 
er auch in der kurzen Spanne Zeit, die nach ſeinem Glauben 
der Menſchheit überhaupt allein noch gegönnt war, nur eine 
Zeit der Vorbereitung auf ein überirdiſches Daſein, ſo ſchützt 
ſein Sittenkodex, für den weder das Volksthum noch der 
Staat, noch die Kriege in ihrer beider Gefolge, weder die 
Leidenſchaften des Einzelnen, noch die aus ihnen entbrennen⸗ 
den Kämpfe gegen den Nächſten als berechtigte Faktoren 
exiſtieren, nichts ſo ſehr wie die Gattung. Liebe deinen 
Nächſten, d. h. jeden, der Menſchenantlitz trägt und in deine 
Nähe kommt, als dich ſelbſt, dieſes Fundament von Jeſus' 
Sittenlehre iſt, ſoziologiſch betrachtet, nichts Anderes, als das 
Gebot, die Art auf jede Weiſe zu ſchützen und zu erhalten. 
Und dieſer Schutz iſt auch auf das eigene Ich erſtreckt: ſo 
wenig auch Jeſus' Predigt vom Körper wie von aller Phyſis 
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redet — ſie iſt ihr viel zu gering, um ihr Beachtung oder 
gar Sorge zuzuwenden — ſein Sittengebot hat doch aufs 
Strengſte die Bewahrung des Leibes vor den eigenen Be⸗ 
gierden und Leidenſchaften eingeſchärft und hat dadurch in 
dieſem einen Punkte ſicherlich krafterhaltend gewirkt bis auf 
den heutigen Tag, ſo einſeitig ſie auch ſonſt, im ſtärkſten 
Gegenſatz etwa zu helleniſcher Auffaſſung, den Körper und 
die Ehrfurcht vor dem Körper vernachläſſigt hat. 

So ſcheinen denn alle Eigenſchaften der von Jeſus ver- 
kündeten Lehre, die für die ſoziologiſche Werthung in Be⸗ 
tracht kommen, auf ihren individualiſtiſchen Charakter hinzu⸗ 
weiſen. Und es iſt ſehr bemerkenswerth, daß vom Standpunkte 
der jüdiſchen Religionsgeſchichte aus geſehen auch in dieſem 
ſozialen Grundzuge die Neuerung hervortritt, die das von 
Jeſus verkündete Sittengebot darſtellt. Während die ſpät⸗ 
jüdiſche Religion das Heil immer nur für die Geſammtheit 
des Volkes, oder doch wenigſtens der Gerechten, von dem 
Auftreten eines Meſſias erwartete und erhoffte, wandte ſich 
Jeſus in deutlichem Gegenſatze dazu immer nur an den Ein⸗ 
zelnen.) Und in noch merklicherem Gegenſatz zu der bis⸗ 
herigen Anſchauung der Juden ſteht das paſſive Verhältniß, 
das Jeſus dem Staat gegenüber einnimmt. Religion und 
Sittenlehre des Spätjudenthums waren voll von politiſchen 
und nationalen Gedanken, fie aber hat Jeſus gänzlich abge- 
ſtreift. Es iſt verwunderlich, daß man auf dieſe ſeine ſehr 
deutliche Stellungnahme zu Staats- und Volksgemeinſchaft 
nicht ſchon hingewieſen hat, wenn von Jeſus' Meinungen 
über den Staat die Rede iſt. Darum aber war er den 
Phariſäern und allen national fühlenden Juden ſo verhaßt 
und mußte es ihnen ſein. Und es bedarf keines Bropheten- 
auges, um ſehen zu können, daß ein jo unſtaatliches, un- 
nationales Empfinden, wie er es der herrſchenden Anſchauung 
entgegenſetzte, auch heute noch in jedem Volke von regem 


1) Ehrhardt, Ethik Jeſu S. 8f., 52 ff. 
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National- und Staatsgefühl auf denſelben erbitterten 
Widerſtand ſtoßen würde. Ein moderner Staat und mehr 
noch das Nationalgefühl eines modernen Volkes würden 
gegen einen heute auftretenden Jeſus tauſend Angriffe 
richten. 

Indeſſen ſo antikorporativ und deshalb individualiſtiſch 
die ſoziale Wirkung von Jeſus' Verkündigung auch ſein 
mochte, darüber kann man keinen Augenblick zweifeln, daß 
es ſich hier um eine — und zwar die ſtärkſte, erfolgreichſte 
— Regung des ſozialen, des demokratiſchen, des Maſſen⸗ 
individualismus handelt. Das Chriſtenthum, das Jeſus ver— 
kündigte, war, um es mit einem Worte zu ſagen, dem Indi⸗ 
viduum hold, aber der Perſönlichkeit feind. 

Daß ſeine Gottesauffaſſung dieſe Bedeutung hatte, be- 
darf kaum eines Wortes näherer Begründung. Wohl iſt das 
Verhältniß, das Jeſus dem Einzelnen gegenüber dem von 
ihm gepredigten allmächtigen Gott anweiſt, ein höchſt indivi⸗ 
duelles, aber andererſeits geht keine Religion, von der die 
Weltgeſchichte weiß, ſo entſchieden darauf aus, das Selbſt⸗ 
bewußtſein des Menſchen zu demüthigen, zu ſchwächen und 
in den Staub zu werfen, als der von Jeſus verkündete 
Gottesglauben. Denn ſo väterlich auch dieſer Gott gedacht 
iſt, er iſt doch zuerſt und zuletzt der Allmächtige, und da 
alle Menſchen ſündig ſind, ſtehen ſie alle in ſeiner Schuld, 
haben nur von ſeiner Gnade Heil zu erwarten. 

Es iſt der Geiſt des Orients, der aus dieſem Sinne 
ſpricht, deſſelben Orients, deſſen charakteriſtiſche Staatsform 
der Deſpotismus und die in ſeinem Gefolge einherſchreitende 
ſklaviſche Unterwürfigkeit der Völker iſt. Es kann auch kein 
Zweifel daran verſtattet werden, daß Jeſus ſich dieſen 
Herrſchergott ganz perſönlich vorgeſtellt hat und daß alle 
altchriſtlichen und modernen Verſuche einer pantheiſtiſchen 
Verflüchtigung dieſes perſönlichen Gottes in Wahrheit, d. h. 
im hiſtoriſchen und nicht etwa nur im kirchlichen Sinne, 
Häreſieen, Abweichungen von Jeſus', nicht nur von chriſtlicher 
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Lehre ſind. Denn dieſer Gott, der als ein ſo ſtarker Regent 
Welt und Menſchheit leitet, duldet, das iſt unumſtößlich 
nicht nur keine Götter neben ſich, ſondern auch keine ſtarken, 
eigenwilligen Perſönlichkeiten unter ſich. 

Und dieſem Verhältniß zu Gott, dieſer ethiſchen Reli- 
gion, die Jeſus verkündete, entſprach ſeine religiöſe Ethik. 
Wenn vor Gott keinerlei Unterſchiede gelten ſollten, als die 
der Inbrunſt in ſeiner Verehrung, ſo verbot er, ſie auch 
gegen die Mitmenſchen geltend zu machen; Demuth, Liebe 
und gänzliche Hingebung forderte er auch im Verhältniß des 
Menſchen zum Menſchen. Damit aber waren männliche Kraft 
und kluge Liſt, die beiden Werkzeuge alles irdiſchen Treibens, 
perhorresziert; was bisher als Feigheit und Einfalt galt, 
wurde nun Tugend genannt. Und aufs wunderbarſte greifen 
die beiden Anſchauungen, die Jeſus verkündigte, die religiöſe 
und die ethiſche, ineinander; alle Macht, aller geiſtige und 
aller materielle Beſitz, die fortan ein Nichts ſein ſollten im 
Vergleich zur Verehrung Gottes, ſie waren auch gleicherweiſe 
nur Hinderniſſe und Gefahren für das ſittliche Verhalten 
zum Mitmenſchen. Denn es giebt keine Machtbethätigung, 
ſei es des Einzelnen, ſei es einer Genoſſenſchaft, eines Staates 
oder Standes, die nicht den Andern, den Nächſten, verletzte; 
Kampf und Streit, ohne die ſie nicht denkbar ſind, ja ſchon 
jede leiſe Benachtheiligung eines Andern ſind ja Sünde. Der 
materielle Erwerb iſt vollends immer auf irgend eine Art 
von Schädigung des Andern baſiert, und ſelbſt geiſtige Güter 
können, wie ſie den Dienſt Gottes beeinträchtigen, nicht 
Demuth dem Nächſten gegenüber erzeugen. Sie ſind im 
Gegentheil oft gefährliche Waffen im Kampf gegen ihn und 
führen jedenfalls zu Unterſchieden, die der Idee der Gleich— 
heit vor Gott und der Brüderſchaft aller Menſchen wenig 
entſprechen. Wenn konſequente Chriſten aller Zeiten gegen 
Wiſſenſchaft und Forſchung als Urſachen „fleiſchlicher Ueber- 
hebung“ geeifert haben, jo entſpricht das durchaus dem inner— 
ſten Sinne ihres Bekenntniſſes. Auf allen dieſen Dingen 
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aber, oder auf einem von ihnen beruht die ſtarke Perſönlich⸗ 
keit; ſie kann ſich nur in Macht oder Erwerb oder geiſtiger 
Kraft offenbaren. Und ſie zu ſchwächen, wenn nicht völlig 
zu vernichten, iſt denn zuletzt auch die innerſte Tendenz von 
Jeſus' Glauben und Sittlichkeit. 

Wie ganz entgegengeſetzt aller menſchlichen Anlage dieſe 
Richtung aber war, hat ſich nirgends überzeugender offen⸗ 
bart, als an Jeſus ſelbſt. Auch er, der beredteſte Anwalt, 
den Demuth und gewollte Schwäche je gefunden haben, iſt 
von Anwandlungen ganz anderer Art nicht frei geblieben. 
Selbſt in ihm iſt der Gedanke aufgeſtiegen, er könnte die un⸗ 
ermeßlichen Kräfte und Gaben, über die er verfügte, vielleicht 
anderen, irdiſchen Zwecken dienſtbar machen, ein Eroberer, 
ein Herrſcher der Welt werden. Jeſus überwand dieſe „Ver⸗ 
ſuchung“, aber in ſeiner Miſſion ſelbſt liegt ein Widerſpruch 
verborgen, der dazu führt, in ihm einen ſtärkeren Perſönlich⸗ 
keitsdrang wenigſtens für ſich ſelbſt anzunehmen, als ſeiner 
Lehre zunächſt entſpricht. Zwar hat er ſelbſt gewiß nicht, 
wie die unaufhaltſam ſich ſteigernde Verehrung der ſpäteren 
Geſchlechter es wollte, fich eine göttliche Stellung vindiziert, aber 
ſchon fein Meſſiasthum hob ihn hoch hinaus über alle Men- 
ſchen; die Mittlerrolle, die er für ſich zwiſchen Gott und den 
Menſchen beanſpruchte, gab ihm eine ſchlechthin ſinguläre 
Stellung. Und es iſt vielleicht die einzige, ſehr ſchwierige 
und kontroverſer Deutung ausgeſetzte Frage in Jeſus' Pſycho⸗ 
logie, wie er dieſen größten und ſtärkſten Unterſchied zwiſchen 
ſich und allen übrigen Menſchen mit ſeiner Lehre von der 
Gleichheit Aller vor Gott vereinigen konnte. Und gerade 
dieſe Seite von Jeſus' Perſönlichkeit iſt es, auf die ſich alles 
Prieſterthum ſpäterer Zeiten allein berufen kann. Kein erden⸗ 
froher Beobachter menſchlichen Lebens aber wird gegen allen 
Herrſchaftsdrang der Nachfolger, oder gar des Menſchheits⸗ 
lehrers ſelbſt den mindeſten Tadel ausſprechen wollen: kam 
darin doch nur die innerſte Natur des Menſchen und ſeiner 
Machtinſtinkte zur Geltung. Doch wie immer es ſich damit 
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verhalten mag, für die Verkündigung und Fortpflanzung 
dieſer Gottes- und Weltanſchauung blieb es bei grundfag- 
licher Austilgung der Perſönlichkeit. Nicht einmal das grö— 
ßere Verdienſt um den Dienſt Gottes ſollte eine höhere, eine 
Ausnahmeſtellung verleihen: Jeſus, in dem der Typus des 
Prieſters ſeinen höchſten und ſtärkſten Ausdruck gefunden 
hat, hat ſich und ſeiner Lehre weder ein Prieſterthum noch 
überhaupt eine Organiſation der Gläubigen, eine Kirche ge— 
wünſcht. Es iſt nicht anders: über den heiligen Angelegen— 
heiten der Gottesverehrung und der Nächſtenliebe ſollte alle, 
aber auch alle Ariſtokratie auf Erden vergeſſen werden. Wenn 
Macchiavelli ſagt, daß dieſe Religion die Menſchheit entmannt 
habe, und wenn in unſern Tagen Nietzſche in immer neuen 
Wendungen gegen die Demüthigung eifert, in die das Chriften- 
thum die ſtarke Perſönlichkeit gezwungen habe, ſo iſt damit 
zwar im mindeſten nicht der wirkliche Verlauf, wohl aber 
ein urſprüngliches Ziel dieſer geiſtigen Bewegung in Wahr⸗ 
heit, wenn auch mit ſchroffen Worten gekennzeichnet. 

Aber ſoll man dieſer Erwägung gegenüber die andere, 
die individualiſierende Tendenz des Urchriſtenthums preis- 
geben? Ich denke nicht, man wird vielmehr ſagen müſſen: 
die Geringſchätzung aller ſozialen Verbände außer dem wei⸗ 
teſten, der Menſchheit ſelbſt, die innere Aufhebung der Standes⸗ 
unterſchiede verträgt ſich durchaus mit dieſer Entwerthung 
der ſtarken Perſönlichkeit, und ebenſo läßt ſich mit ihr die 
viel höhere Schätzung jedes kleinen und ſchwachen, kurz, 
jedes Individuums ohne Ausnahme in logiſche Ueberein⸗ 
ſtimmung bringen: ein anderes allgemein gültiges Niveau 
der ſozialen Werthung wird damit eingeführt, und um Alle 
und Jeden auf dieſes Niveau zu bringen, müſſen die Berge 
eingeebnet und die Thäler aufgehöht werden. Die Ideen der 
Gleichheit und Brüderlichkeit ſind überhaupt im Innerſten ver⸗ 
wandt, und da nun auch die ſtarken Genoſſenſchaften, die 
bisher das Individuum einſchränkten und beengten, zwar nicht 
bekämpft, aber als jedes inneren Werthes entbehrend in den 
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Schatten geſtellt werden, ſo iſt das Individuum, d. h. Jeder, 
gleichviel ob er ſtark oder ſchwach, reich oder arm, weiſe oder 
einfältig iſt, falls er ſich nur vor Gott beugt und dem 
Nächſten zu fortwährendem Liebesdienſt erbötig iſt, die einzig 
in Betracht kommende ſoziale Einheit. 

Und man ſoll auch nicht daran Anſtoß nehmen, daß 
die von Jeſus gepredigte Gottes- und Sittenlehre ſolcher 
Geſtalt als ſozialer, als Maſſen-Individualismus auf eine 
Stufe mit einer konſequenten Demokratie moderner Entwick⸗ 
lungsſtufen oder mit dem Sozialismus unſerer Tage geſtellt 
wird. Denn weder wird dabei ignoriert, daß ſie als der 
religiöſe Typus dieſer Geſellſchaftsform ebenſo ausgeſprochene 
Merkmale aufweiſt wie jene als politiſcher und als wirth- 
ſchaftlicher Typus, noch überhaupt von ihren ſittlichen oder gar 
metaphyſiſchen Verſchiedenheiten abſtrahiert. Der Herrſcher⸗ 
autorität des allmächtigen Gottes entſpricht keinerlei Seitenſtück 
weder in der Demokratie noch im Sozialismus, und ebenſo⸗ 
wenig gedeihen dieſe beiden zu ſo ſtrengen ſittlichen Konſe⸗ 
quenzen ihrer ſozial-individualiſtiſchen Auffaſſungen. Trotz⸗ 
dem ſind ihre Ziele, ihre ethiſchen Ideale nicht allzu weit 
von chriſtlicher Sittlichkeit entfernt; auch ſie fordern ein ganz 
außerordentlich hohes Maß von Rückſichtnahme auf den 
Andern, den Nächſten, nur daß bei ihnen Bürgerſinn und 
Genoſſengeiſt genannt ſind, was das Urchriſtenthum Nächſten⸗ 
liebe heißt. 

Schon indem man ſich den Kern dieſer Lehre vergegen⸗ 
wärtigt, wird man aber inne, daß auch ſie ein Ideal und 
eine Utopie war. Denn ſie wollte zwar nicht eine Vernei⸗ 
nung, wohl aber eine Entwerthung aller Erdengüter. Eine 
Lähmung aller anderen Fähigkeiten und Gaben des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu Gunſten der einen, fittlich-religidfen, wäre 
eingetreten, wenn ſie ſich durchgeſetzt hätte. Die Erde wäre 
in einen Tempel der Gottesanbetung und Menſchenliebe ver⸗ 
wandelt worden, aber aller Reichthum ihrer Güter wäre ge— 
ſchwunden, alle Kraft der Männer und Völker wäre von ihr 
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gewichen: der Inſtinkt der Frauen, der Schwachen und Kin⸗ 
der, der Geiſt des Dienens und der Selbſterniedrigung hätten 
obgeſiegt, Volksthum und ſtarke Perſönlichkeit, Forſchen und 
Bilden wären erſtorben. Einen Augenblick ſchien es ſo, als 
ſei das möglich: die älteſten Gemeinden der Anhänger und 
Jünger der neuen Lehre vollbrachten Großes, ſie überwanden 
die nationalen Unterſchiede zwiſchen Juden und Nichtjuden, 
ſie ſtrebten ſelbſt im äußeren Leben völlige Gemeinſchaft an, 
in der Muttergemeinde zu Jeruſalem kam es zu kommuniſti⸗ 
ſchen Einrichtungen. Der Verfaſſer des Lukas⸗Evangeliums 
ijt von dieſem Ideal ganz erfüllt.“) Er wünſchte, daß unter 
Chriſten kein Armer, kein Bettler erfunden werden ſolle. 
Die Tragweite der ſozialen Umwälzung, die erfolgt wäre, 
wenn ſich die Strenge dieſer erſten Zeiten erhalten hätte, iſt 
nicht abzuſehen, iſt eine ſchlechthin ungeheure. Aber es blieb 
bei dieſen erſten Anläufen; die ſtärkſten und widerſtands⸗ 
fähigſten Eigenſchaften menſchlicher Natur ließen ſich damals 
nicht, ſo wenig wie in den neunzehn Jahrhunderten ſeitdem, 
ausrotten. Im Grunde iſt von da ab auf lange hinaus 
jeder Schritt der Ausbreitung von Jeſus' Lehre mit einer 
Abſchwächung verbunden geweſen. 


1) Holtzmann, Lehrbuch I S. 387ff. 


Sweiter Abſchnitt. 


Die Entſtehung der altchriſtlichen Hirche und ihrer 
Hompromiſzmoral. 


1. Erſte Zugeſtändniſſe an den Staat und 
Rirchenbildung. 
(Bis gegen Ausgang des zweiten Jahrhunderts.) 


Den erſten und entſcheidenden Schritt in dieſer Richtung 
that der Apoſtel Paulus. Den religiöſen Neuerungen ſeiner 
Predigt gegenüber ſcheinen die ſeiner Sittenlehre gering, 
denn er hat allerdings viele Fundamente dieſes Theiles von 
Jeſus' Lehre unerſchüttert gelaſſen; ja er hat Einiges noch 
ſtärker herausgetrieben: ſo den Gegenſatz zwiſchen Himmels⸗ 
und Erdendienſt, zwiſchen „Geiſt und Fleiſch“. Aber in vielen 
anderen Stücken hat er ſehr weſentliche Zugeſtändniſſe ge⸗ 
macht. Vornehmlich mit den beſtehenden ſozialen, im Be⸗ 
ſonderen den ſtaatlichen Gewalten hat er einen Kompromiß 
geſchloſſen, der ſehr weit von der von Jeſus ſelbſt einge⸗ 
ſchlagenen Linie fortführte. Man wird ihn darüber nicht, 
wie ſeine Gegner von Lagarde bis Nietzſche gethan haben, 
ſchelten dürfen: Jeſus' Glauben, daß ſich Himmel und Erd⸗ 
reich binnen Kurzem ſichtbar vereinigen würden, hatte ſich 
fürs erſte als irrig erwieſen, und wenn Paulus die Hoff⸗ 
nung auf dieſes erlöſende Weltende auch durchaus nicht auf⸗ 
gab, ſo hat dieſe Erfahrung doch nothwendig die Stellung 
der erſten Chriſten zu den von Jeſus ſelbſt ſo gleichgültig 
bei Seite geſchobenen irdiſchen Ordnungen weſentlich ver- 
ändert. Sie waren, Paulus an der Spitze, inzwiſchen auch 
mit der wirklichen Macht, über die der Staat verfügte und 
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die er jeden Augenblick mit voller Kraft gegen ſie anwenden 
konnte, bekannt geworden, ſie waren genöthigt, ſich mit ihm 
etwas entgegenkommender abzufinden, als es bis dahin ge— 
ſchehen war. 

So iſt denn die Auffaſſung entſtanden, die Paulus 
über den Staat formuliert hat, und die Worte, in denen ſie 
niedergelegt iſt, ſind nicht umſonſt an die Römer gerichtet; 
ſie läuft auf eine vollkommene Anerkennung der öffentlichen 
Gewalten hinaus mit der Begründung, die für die entſtehende 
Chriſtengemeinde allein in Betracht kommen konnte, nämlich 
daß der Staat eine göttliche Einrichtung ſei. In gewiſſem 
Sinne konnte fic) der Apoſtel dabei auf eine analoge Er⸗ 
klärung ſeines Meiſters berufen, auf ſein Wort über die 
Ehe. Aber das darf nicht in Zweifel gezogen werden: mit der 
von Jeſus ſelbſt verkündeten Lehre deckt ſich dieſe Anſchau⸗ 
ung nicht mehr, denn der Staat, auch in ſeinen damaligen 
Erſcheinungen, war ſeiner Abſicht wie den meiſten ſeiner 
Sonderzwecke und Sondereigenſchaften nach der von Jeſus 
aufgeſtellten Sittenlehre im Innerſten fremd. In Bezug auf 
die Ehe ijt Paulus bei der alten ſtrengen Auffaſſung ge- 
blieben: er ſieht ſie als eine noch eben ſtatthafte Ausnahme 
von der beſſeren Regel an. Er theilt auch die unter Juden 
wie Griechen übliche Anſchauung, daß der Frau ein minderer 
Werth zukomme als dem Manne. In Hinſicht auf das 
Eigenthum dagegen iſt Paulus weltlicher geſinnt, als andere 
Vertreter des Urchriſtenthums: er ſcheint ſelbſt einer völligen 
Aufgabe des eigenen Beſitzes keinen überſchwänglichen Werth 
beizumeſſen.“) 

Doch wird man dieſer Aeußerung nicht allzu viel Be⸗ 
deutung zuſchieben dürfen, denn ſie will gerade von großen 
Beweiſen der Opferwilligkeit reden und nur ſagen, daß ſie 
unnütz ſeien, wenn ſie nicht einem liebevollen Herzen ent⸗ 
ſprungen ſeien. Die Weltabgewandtheit überwiegt auch bei 


1) 1. Kor. 13, 3; vergl. Holtzmann II S. 157. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 39 
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Paulus durchaus. Nicht in dem Sinne, daß ihm am Leben 
nichts gelegen wäre, im Gegentheil, gerade da, wo er am 
verächtlichſten von den Gütern der Welt redet, tritt bei 
dieſem überall merkwürdig zwieſpältigen Charakter ein faſt 
leidenſchaftlicher Lebensdurſt zu Tage. Man wird dort inne, 
daß die Vorſtellung vom ewigen Leben der durch Jeſus Cr- 
löſten, die er erſt recht ausgebildet hat, weit mehr aus einer 
unauslöſchlichen Freude am Leben, d. h. am gottſeligen Leben, 
heraus geboren iſt, als aus irgendwie peſſimiſtiſchen Gedanken. 
Paulus war alles Andere als Lebensfeind, und fo erjtaun- 
lich es iſt, man empfängt aus ſeinen Briefen den Eindruck, 
als habe er, wie ſein feindlichſter Angreifer und Antipode, 
Friedrich Nietzſche, ſich am Leben gar nicht erſättigen können.“) 
So wunderbar berühren ſich die Gegenſätze: Nietzſches Gedanke 
der ewigen Wiederkunft, des ewigen Erdenlebens, den er dem 
Chriſtenthum wie ein Paroli entgegenhielt, iſt in Hinſicht 
auf die Werthung des Lebens nicht gar ſo weit entfernt von 
dem pauliniſchen ewigen Leben, das nach Jeſus' eigener 
Prophezeiung überdies auch auf der Erde ſelbſt ſich hätte 
abſpielen müſſen. Und wer erdenfreudig fühlt, wird von 
dieſem Charakterzug des wunderbar ſchillernden Apoſtels 
eher angezogen als abgeſtoßen werden. Nur freilich der 
Inhalt des Lebens iſt bei beiden Denkern durch eine Welt 
verſchiedener Auffaſſung getrennt. Hier ſtehen ſich Paulus, der 
Vertheidiger der von Jeſus verkündigten ſchwachen und hingabe⸗ 
bedürftigen Perſönlichkeit, und der leidenſchaftliche Theoretiker der 
großen Perſönlichkeit unverſöhnbar gegenüber. Paulus konnte 
weder als Ethiker — ſein Zugeſtändniß an den Staat macht 
eher den Eindruck eines Verſuchs der Selbſtberuhigung —, 
noch als Gottesgläubiger von der Lehre der Selbſtdemüthigung 
und alſo Schwächung des Individuums abgehen, am wenig⸗ 
ſten als Theologe, da er ja den Gottesbegriff eher noch ge— 
ſteigert und aufgehöht hat. 


1) I. Kor. 15, insbeſondere Vers 19, 32, 55. 
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Schon bei Paulus alſo ändert ſich der ſoziale Charakter 
der Gottesvorſtellungen und des Glaubens nicht beträchtlich 
im Vergleich zu der Stellung, die Jeſus ſelbſt eingenommen 
hatte. Und auch ſpäterhin hat die Geſchichte des Chriften- 
thums vielleicht an keinem Punkte ſo wenig Entwicklung und 
Aenderung aufzuweiſen gehabt. Um ſo wandlungsreicher 
aber iſt der Theil Geſchichte der älteſten Chriſtenheit, der, 
äußerlich betrachtet, ſozialhiſtoriſcher Forſchung am nächſten 
liegt: die Geſchichte ihrer äußeren Organiſation, die Ent⸗ 
ſtehung der Gemeinde- und Kirchenverfaſſung. 

Die älteſten Gläubigen zu Jeruſalem haben ſich offen⸗ 
bar ſehr eng und vielleicht auch zu wirtſchaftlicher, zu kom⸗ 
muniſtiſcher Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen, aber ſie bildeten 
doch zunächſt nur eine Sekte im Schooße der jüdiſchen 
Mutter⸗Religionsgenoſſenſchaft. Bei weiterer Ausbreitung 
mögen ſich die Chriſten des apoſtoliſchen Zeitalters den Zu⸗ 
ſammenſchluß der beſtehenden Judenkolonieen zum Muſter 
genommen haben. Dieſe hatten ſich an zahlreichen Orten 
des römiſchen Reiches, wie für jüdiſche Auffaſſung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war, zu gemeinſamem Gottesdienſt zuſammengethan: 
Die römiſch⸗rechtliche Kollegialverfaſſung, die auch ſonſt man⸗ 
chen kleinen Religionsgemeinſchaften zu Gute gekommen war, 
hatte ihnen offizielles Recht und ſtaatlichen Schutz gewährt. 
So war in Rom ſelbſt eine ganze Anzahl jüdiſcher Gemein⸗ 
den entſtanden und hatte eine eigene Verfaſſung ausgebildet. 
Eine Geruſia, eine Verſammlung der Aelteſten alſo, und an 
ihrer Spitze ein geſchäftsführender Ausſchuß von Archonten 
ſind nachzuweiſen, ebenſo ein dirigierender Beamter, der Ge⸗ 
ruſiarch, Aelteſtenvorſteher, ein Leiter des Gottesdienſtes, der 
Archiſynagog, und fein Gebiilfe.*) 

Selbſtverſtändlich hat zunächſt die natürliche Solidarität 
der Miſſions⸗ und Lebensintereſſen die überall zerſtreuten 


1) Schürer, Die Gemeindeverfaſſung der Juden in Rom in der 
Kaiſerzeit (Gießener Univ.⸗Feſtſchrift für Reuß, 1879) S. 18 ff., 21, 25. 
39 * 
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Chriſten zuſammengeführt, doch drei andere Momente ſcheinen 
zur Bildung der früheſten Gemeinden am meiſten beigetragen 
zu haben: ein ſoziales, ein geiſtiges und ein traditionsmäßiges. 
Einmal nämlich gerieth das emporwachſende Chriſtenthum 
in die ſtarke Strömung hinein, die in den Zeiten des ſpäten 
Römerthums unterhalb und innerhalb des omnipotenten 
Staates dieſer Epoche ſicherlich die ſtärkſte geſellſchaftliche 
Bewegung darſtellt: in die Tendenz zu körperſchaftlicher, 
genoſſenſchaftlicher Einigung, die gegen Ende der Kaiſerzeit 
jo mächtig anſchwoll.“) Es gab Genoſſenſchaften aller Art, 
Handwerkerzünfte, Begräbnißvereine, geſellige, vor allem auch 
religiöſe Korporationen und ſo fort; kein Wunder, daß man 
ſich dieſe beſtehenden Organiſationen zum Vorbild nahm. 
Faſt alle Inſtitutionsbezeichnungen, die die Chriſtengemeinden 
dieſer Jahrhunderte adoptiert haben, ſind ſolchen Urſprungs, 
ſo Heilige Synode, Eu, d. h. Kirche, Biſchof, d. h. un⸗ 
gefähr Säckelmeiſter oder Vorſitzender. Auch thatſächliche 
Einrichtungen find übernommen worden: derartige religiöſe 
Vereine pflegten feierliche Prozeſſionen abzuhalten, Fahnen 
oder ähnliche Feldzeichen zu führen, und ſie hatten Schulen, 
d. h. Kapellen mit Altären, in denen fie ihre Kulte abhielten.?) 
Anderes, Aemter z. B., hat man von den Städten übernom⸗ 
men, ſo die Aelteſtengemeinſchaft der Geruſie oder des Senats, 
die Rathskollegien der Presbyter. 

Zum Zweiten aber iſt offenbar ein geiſtiger, ein rein 
religiöſer Faktor von ſtärkſtem Einfluß auf die Ausbildung 
der Gemeinde- und Kirchenverfaſſung geweſen, nämlich der 
Drang zum Zuſammenſchluß, der allen geiſtigen, vornehmlich 
aber allen religiöſen Beſtrebungen an ſich innewohnt und 
der ſich in einer fo überaus erregten und begeiſterten Reli- 
gionsgemeinſchaft beſonders kräftig geltend machen mußte. 


1) S. o. S. 513f. 

2) Hatch, Die Geſellſchaftsverfaſſung der chriſtlichen Kirchen im 
Alterthum (Ueberſ. von Harnack, 1883) S. 17 ff., insbeſondere S. 19, 
Anm. 3, S. 29f. 
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Denn dieſer pſychologiſch zunächſt räthſelhaft, ſchließlich aber 
begreiflich erſcheinende Widerſpruch wohnt jeder Glaubens- 
entwicklung inne: alle religiöſen Ueberzeugungen und Vor— 
ſtellungen ſind, da an ihnen Herz und Phantaſie viel größeren 
Antheil haben, als der Verſtand, im Grunde höchſt per— 
ſönlicher Natur. Sie ſollten eigentlich jedem Einzelnen 
völlig überlaſſen bleiben; alle Ueberlieferung und, was am 
letzten Ende ganz ähnlich wirkt, alle Vereinigung kann dieſem 
innerſten Quell religiöſen Empfindens und Glaubens nur 
Zwang anthun. Aber da nun andererſeits die Crrungen- 
ſchaften der großen Schaffenden des Glaubenslebens ihren 
Jüngern und Anhängern ſo werthvoll erſcheinen, wie kein 
anderer Beſitz auf Erden, und ſie ſich mit allen Fibern ihres 
Herzens an dieſen Schatz klammern, ſo entſteht die ganz 
entgegengeſetzte Neigung, jeden kleinſten Beſtandtheil des 
einmal Ueberlieferten feſtzuhalten und zugleich möglichſt viele 
Andere dafür zu gewinnen. Dazu aber geſellen ſich ſehr 
bald exkluſive, ja offenſive Inſtinkte, herausgeboren aus 
den pfychologiſch verſchiedenſten Motiven, aus dem Eifer, 
Anderen den eigenen Beſitz mitzutheilen, — ſei es aus 
Nächſtenliebe, ſei es aus Freude an der Propaganda, am 
Lehren an ſich, aber auch aus dem ängſtlich eiferſüchtigen 
Gefühl heraus, daß die Anzweiflung einer ſo wichtigen Ueber⸗ 
zeugung durch Außenſtehende, ja daß ſchließlich ſchon die 
Exiſtenz Andersgläubiger bedrohlich ſei, nicht nur für die 
äußere, ſondern auch für die innere geiſtige Unangefochtenheit 
der eigenen Meinung. 

Auch das Verhalten der Staatsgewalt mag dazu ge⸗ 
drängt haben. Am einflußreichſten aber war wohl letztlich, 
wenigſtens für die ſpäteren Stadien wachſender Ausſchließlich⸗ 
keit und entſtehender Unduldſamkeit, das Vorbild der jüdiſchen 
Exkluſivität. Denn ähnlich wie jenes dogmatiſche Erbe der 
theologiſch-litterariſchen Tendenz iſt doch wohl auch der 
furchtbare und bei wachſender Macht bald bis zum Fana⸗ 
tismus anſchwellende Glaubenseifer der älteren Chriften- 
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heit auf die Einwirkung der ſpätjüdiſchen Tradition zurück⸗ 
zuführen.“) 

Auch für ihn hatten ähnlich wie für die Verſchmelzung 
von Religion und Wiſſenſchaft, von der ſchon die Rede war?), 
im jüdiſchen Volke inſofern ganz beſondere Vorausſetzungen 
beſtanden, als um 200 nach Beginn unſerer Zeitrechnung 
dieſe kleine Nation im Grunde ſchon faſt ſeit einem Jahr⸗ 
tauſend ihre wirkliche ſtaatliche Autonomie verloren hatte und 
als in ihr ſich alle die Energie, die ſich ſonſt in den politi⸗ 
ſchen Faktoren auslöſt, auf den religiöſen Zuſammenhalt des 
Volkes konzentrierte. Es geſchah in ſolchem Maße, daß im 
Spätjudenthum die Hoffnung auf die Wiederherſtellung der 
alten ſtaatlichen Unabhängigkeit ſich zu einem Dogma ver⸗ 
dichtete und daß der erwartete Befreier allmählich zu einer 
myſtiſchen halbgöttlichen Perſönlichkeit, zum Meſſias wurde. 
Unter ſolchen Bedingungen war die exceſſive Exkluſivität des 
Religionsgefühls, die in den Juden entſtanden war, begreiflich: 
alle die Säfte und Kräfte des Volkskörpers, deren Bethätigung 
in politiſchen Aktionen unterbunden waren, ſtrömten nun 
ſeinem Religionsgefühl zu und ließen dies zu hypertrophiſcher 
Einſeitigkeit anſchwellen. Daß die Idee der Propaganda ſich 
hier zuerſt regte, iſt charakteriſtiſch; ſie war den Griechen und 
Römern ebenſo fremd wie die Verdichtung der nationalen 
Religionsgemeinſchaft zu einer wirklichen Kirche, die in 
Wahrheit bei den Juden zum erſten Male ſtattgefunden hat. 

Welche Folgen aber die Nachahmung des jüdiſchen 
Muſterbildes für die intenſive und exkluſive Abſchließung 
der neu heranwachſenden Religionsgemeinſchaft der Chriſten, 
für die doch alle jene Vorausſetzungen nicht zutrafen, 
gehabt hat, iſt kaum abzuſehen. Die bluttriefenden Religions⸗ 
kriege ſo vieler Jahrhunderte und die Bildung einer 
internationalen halbſtaatlichen Religionsgeſellſchaft werden 


1) Dies wenigſtens iſt Holtzmanns Anſicht. 
2) S. o. S. 528. 
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zu einem Theile auf dieſen Zuſammenhang zurückzuführen 
ſein. Gewiß wird man Voltaires Beſchuldigung, als habe 
das Chriſtenthum dieſe Religionskriege, die allerdings ſonſt 
ſich nur bei den ebenfalls monotheiſtiſchen Muhamedanern 
noch finden, allein hervorgebracht, zurückweiſen: die Streitluſt 
der Völker und der Einzelnen hat daran auch partizipiert. 
Aber der altteſtamentariſche Einfluß auf dieſen zornigen Eifer, 
der der von Jeſus ſelbſt verkündeten Botſchaft ſo völlig wider⸗ 
ſpricht, iſt nachweisbar noch bis in die letzten religiöſen 
Kämpfe hinein: man denke an die gottſeligen Dragoner 
Cromwells und ihre von Bibelzitaten ſtrotzenden Kriegs⸗ 
predigten. Alle die hiſtoriſchen Gründe, auf die ſich die 
Entſtehung des jüdiſchen Religionseifers zurückführen läßt, 
ſind zwar für die heranwachſende Chriſtenheit gar nicht maß⸗ 
gebend geweſen; aber auch Ideen ſind dann noch mächtig, 
wenn die Urſachen, die ſie erzeugt haben, längſt dahin⸗ 
geſchwunden ſind. Dergeſtalt ahmte man denn das Judenthum 
auch da nach, wo man keinerlei Veranlaſſung dazu hatte. 
Und es iſt ein tragiſches Verhängniß, daß der Geiſt fana⸗ 
tiſcher Ausſchließlichkeit, den die Chriſtenheit vom Judenthum, 
wenn auch freilich ohne deſſen geſchichtliche Gründe übernommen 
hatte, ſich in den entſetzlich grauſamen Judenverfolgungen 
des Mittelalters gegen die Träger des Urbildes ſelbſt ge- 
wandt hat. 

Doch ehe aus den zerſtreuten und ſcheu im Winkel 
lebenden Gemeinden des Urchriſtenthums die herriſche Kirche 
der ausgehenden Kaiſerzeit wurde, hat es vielfacher Zwiſchen⸗ 
ſtadien bedurft. Die Wurzeln der geiſtigen Wandlung, die 
dieſen Prozeß entſtehen ließ, reichen bis in das apoſto⸗ 
liſche Zeitalter zurück: ſchon die pauliniſche und johanneiſche 
Theologie bereiten ihn logiſch-metaphyſiſch vor, indem ſie die 
Lehre ausbilden, Jeſus erfülle die Geſammtheit ſeiner Gläu⸗ 
bigen mit ſeinem Weſen, und ſo aus der „Kirche“ ſchon ein 
Dogma machen. Auch die Begriffe der Rechtgläubigkeit, als 
der von der Kirche feſtgehaltenen Glaubensanſicht und der 
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Häreſie, als des Abfalles von ihr, ſchaffen ſie. In 
den nicht kanoniſchen, aber zeitlich den neuteſtamentlichen 
Epiſteln ſehr nahe ſtehenden Briefen der Epoche wird auch 
ſchon der Biſchof als Träger dieſer vom geſalbten Jeſus 
ausgehenden Weihe, ja der Perſönlichkeit des Chriſtus ſelbſt 
angeſehen.“) 

Später verſchaffte dann die beginnende äußere Organi⸗ 
ſation der Gemeinden mit ihrem Aufſeher, ihrem Biſchof an 
der Spitze, mit den Presbytern, den Aelteſten, ihm zur Seite 
ſolchen Vorſtellungen zuerſt eine greifbare lokale Baſis. Schon 
vor 180 ſcheint es zu Synoden, zu Biſchofsverſammlungen 
gekommen zu ſein ?), und in der Mitte des dritten Jahr⸗ 
hunderts laſſen ſich dann in Syrien ſchon Keime eines 
weiteren Verbandes nachweiſen, der eine Anzahl von Ge⸗ 
meinden umfaßt.) 

Das biſchöfliche Amt aber hat wiederum aus einer 
geiſtigen Wandlung, die freilich zugleich Kultus und Inſtitu⸗ 
tionen betraf, Kräfte und Nahrung gezogen. Die Prophetie 
der älteſten Zeiten, d. h. das Auftreten und Predigen ſolcher 
Gemeindemitglieder, die ſich dazu inſpiriert fühlten, iſt im 
Laufe des zweiten Jahrhunderts erſtorben, und die Gemeinde⸗ 
leiter, die Biſchöfe, wurden die natürlichen, aber offiziellen 
Nachfolger dieſer freiwilligen Redner; ſie wurden Prediger.“) 
Und ihrem Amt wuchs damit neue Autorität zu. Zur ſelben 
Zeit iſt dann auch jene Anſicht aufgekommen, daß den 
Biſchöfen eine höhere Bedeutung in Hinſicht auf die Ueber⸗ 
lieferung des Dogmas gebühre, daß ſie Richter über die 
Rechtgläubigkeit einer Lehre ſeien. Sie ſteigert ſich ſchließ⸗ 
lich zu der Theſe, daß der Biſchof Träger des Apoſtelamtes 


1) Holtzmann I S. 501f. 

2) Möller -Schubert, Lehrbuch der Kirchengeſchichte 1 (1897) 
S. 209. 

3) Hatch, Griechenthum und Chriſtenthum (Ueberſetzung 1892) 
S. 257. 

4) Ebenda, S. 77. 
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ſei. Ja ſchon in dieſem frühen Stadium, in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts beginnen ſich die Keime einer 
dieſer monarchiſchen Gemeindeverfaſſung entſprechenden mo- 
narchiſchen Kirchenorganiſation zu regen. In Rom, das als 
Hauptſtadt des Weltreichs dafür der gegebene Punkt war, 
beginnt man ſchon um dieſe Zeit Biſchofsliſten zu konſtru⸗ 
ieren, die bis zu den Apoſteln Paulus und Petrus zurück⸗ 
reichen, und die alſo auch dieſe apoſtoliſchen Erbfolge beſonders 
ſicher ſtellen. Und es iſt charakteriſtiſch, daß Irenäus, bei 
dem ſich zuerſt Andeutungen einer Vorzugsſtellung des rö— 
miſchen Biſchofs finden, ſich dabei nicht nur auf jene angebliche 
Biſchofsreihe beruft, ſondern nebenbei auch auf die Stellung 
Roms als des „Kompendiums“ der Welt hinweiſt. Die ariſto⸗ 
kratiſche Stellung der Presbyterien, die demokratiſche der 
Gemeinden aber mag im ſelben Maße zurückgedrängt worden 
ſein, als ſich die des Biſchofs hob. 


2. Wachsthum und Konzentration der 
Glaubensgemeinlchaft, Verbindung mit dem Staat und 
Konftituierung der ſtaatsähnlichen Kirche. 

(Bis 325.) 


Der uralte und doch niemals erſterbende Irrthum aller 
Regierenden, es könne einer an ſich lebensfähigen populären 
Bewegung dadurch das Leben abgeſchnitten werden, daß man 
ſie durch Geſetz und Verfolgung zu unterdrücken ſucht, ſie 
hat ſich zu Beginn des dritten Jahrhunderts auch des rö— 
miſchen Kaiſerthums bemächtigt. Er hat wie ſeitdem noch 
jedes Mal nicht die geringſten Erfolge gehabt; das Chriſten⸗ 
thum griff immer weiter um ſich, und auch ſeine äußere 
Organiſation iſt immer geſchloſſener und feſter geworden. 
Bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts ſchließt ſich einmal 
die Geſammtheit der Gläubigen zu einer „katholiſchen“, d. h. 
eben „Geſammt“-Kirche zuſammen. Die Biſchöfe wachſen noch 
an Macht, und indem man auch in dieſen Dingen auf jü⸗ 
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diſche, durch die Rezeption des alten Teſtaments geheiligte 
Inſtitutionen zurückgreift, werden die Presbyter zu einer 
mittleren geiſtlichen Klaſſe, kurz der Prieſterſtand formiert 
ſich. Nach altem Brauch behauptet man in Hinſicht auf die 
Einrichtungen ganz ähnlich wie in Bezug auf die Dogmen, 
ſie ſeien uralt: eine Lehrſchrift dieſer Zeiten, die Didaskalia, 
erklärt friſchweg, die Apoſtel ſelbſt hätten die Biſchöfe als 
Mittler zwiſchen Gott und den Gläubigen eingeſetzt. Die 
Pſychologie des Prieſters findet in dieſen Jahrzehnten eine 
Fülle von Belegen, auf wie plumpe und wie feine Art ſich 
dieſe verſteckteſte Gattung menſchlicher Herrſchſucht allmählich 
durchgeſetzt hat. Lüge und Fälſchung haben ſich hier mit 
der mildeſten Geſinnung und dem aufrichtigſten Glauben oft 
unentwirrbar verflochten. Und immer wieder hat doch auch 
der unbefangenſte und unparteiiſchſte Beobachter dieſer 
Vorgänge das widrige Gefühl, das eine ſolche Vermiſchung 
von Trug und Wahrheit, von bewußter oder unbewußter 
Fälſchung und beſter Abſicht hervorruft. Man kommt ſtets 
zu dem Gedanken, daß dies Alles ja ſicherlich eine hiſtoriſche, 
eine menſchliche Nothwendigkeit war, aber man wünſcht doch 
auch immer von Neuem, die Diener dieſer Religion der Wahr⸗ 
heit hätten den Muth der Neuerung beſeſſen und nicht ſo 
kläglich oft eine Tradition erdichtet und erlogen, die nur in 
ihrer Phantaſie beſtand. Wahrlich, an dieſer Stelle der Welt⸗ 
geſchichte drängt ſich ſtärker als irgendwo ſonſt die Erkenntniß 
auf, die das reife Alter nur aus Erfahrung und als mancher 
Lebensweisheit letzten Schluß auszuſprechen pflegt, und die 
die Jugend ihm freilich nur nachreden kann: daß Gutes und 
Schlimmes auf Erden ſich oft in der unbegreiflichſten und 
ſchier unlösbarer Verbindung zuſammen zu finden pflegen. 

Alles, was ſich in der älteſten Ueberlieferung von Jeſus' 
und ſelbſt der Apoſtel Lehren nachweiſen läßt, wurde durch 
dieſe Organiſation mit Füßen getreten. Charakteriſtiſch iſt 
die Umwandlung des Sinnes, den man dem Worte Kleros 
unterlegt. Im neuen Teſtament iſt das Wort, das Loos 
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heißt, auf die Gemeinſchaft aller Gläubigen angewandt, jetzt 
wird es die Bezeichnung für den Prieſterſtand. Auch die 
materiellen Folgen bleiben nicht aus: man beginnt Steuern 
zu erheben, von Zehnten zu reden und Gehälter auszuſetzen. 
Selbſt eine Hierarchie der kirchlichen Aemter bildet ſich: von 
den niederen Stellen abgeſehen, theilen ſich Biſchöfe, Pres- 
byter, Diakonen, ſicher in Anlehnung an weltliche Analogieen. 
Die Biſchofsgemeinden, urſprünglich wirkliche lokale Gemeinden, 
dehnen ſich zu Diözeſen aus, die ſich ebenfalls an die weltliche 
Provinzialeintheilung anſchließen und denen die örtlichen 
Lokalgemeinden ſich unterordnen. Der Biſchof der Haupt⸗ 
ſtadt gewinnt als Metropolit höheres Anſehen. Ja ſchon 
ſchließen ſich größere Bezirke zu noch höheren Einheiten zu⸗ 
ſammen, die Biſchöfe von Alexandrien, Karthago, Rom gewinnen 
im weiten Umkreis Anſehen und halbe Machtbefugniſſe. Die 
Synoden, die dieſe größeren Bezirke zuſammenfaſſen, beſtehen 
wohl auch aus Presbytern und Diakonen, ja ſelbſt Laien, 
aber die Biſchöfe ſtimmen allein ab. 

Noch ijt es weder zu einer allgemeinen Biſchofsver⸗ 
ſammlung der Geſammtkirche, noch zu einer monarchiſchen 
Leitung, zur Hegemonie eines Biſchofsſitzes gekommen. Aber 
Beides bereitet ſich vor; insbeſondere der Primat des rö— 
miſchen Biſchofs wächſt heran. Cyprian, der Biſchof von 
Karthago, der um die Mitte des dritten Jahrhunderts dieſer 
um ſich greifenden Autorität entgegentrat, geſtand dem Biſchof 
von Rom doch ſchon einen gewiſſen Ehrenrang zu. Fehlte 
es auch nicht an Widerſtand, vor allem im Oſten — der 
Biſchof Firmilian von Cäſarea klagte über die Kühnheit und 
Frechheit Stephans von Rom“) — fo übte das Zuſammen⸗ 
treffen der Tradition und der weltlichen Bedeutung in der 
einen Stadt einen viel zu großen moraliſchen Eindruck aus, 
als daß man ſich bei der offenbaren Tendenz der Entwick— 
lung auf eine monarchiſche Spitze hin ihm auf die Dauer 
hätte entziehen können. 

J) Möller⸗Schubert 21 S. 381, 383. 
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Aber noch bevor dieſe Entwicklung ihr Ziel erreichen 
ſollte, kam es zur Organiſation eines großen Kirchenparla— 
ments; doch freilich nicht auf dem Wege ſelbſtändigen Fort- 
ſchrittes, ſondern im Gefolge eines kirchengeſchichtlich noch 
viel bedeutenderen Ereigniſſes, auf Grund des Kompromiſſes 
mit der Staatsgewalt des römiſchen Reiches. Dieſe hatte 
unter Diocletian einen neuen Verſuch gemacht, die nunmehr 
über das ganze Reich verbreitete und von einem beträcht— 
lichen Bruchtheil der Bevölkerung angenommene Religion 
in Strömen von Blut auszulöſchen, und war, wie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, von Neuem geſcheitert. Die Reaktion trat ein unter 
Konſtantin, dem glücklichſten ſeiner Nachfolger, der offenbar 
aus politiſchen Erwägungen, zum Theil ganz momentaner 
Natur — vor allem, um in dem Feldzug von 312 gegen 
ſeine Mitherrſcher Maxentius und Maximin Anhänger zu 
gewinnen — für gut hielt, zum Chriſtenthum überzugehen. 
Doch war auch der Anlaß ganz tranſitoriſcher Natur, das 
Ereigniß als ſolches war ein durch die allgemeine Entwick⸗ 
lung bedingtes, und es bedeutete nicht nur den endgültigen 
Sieg des Chriſtenthums in dem Weltreich, ſondern ebenſo 
ſehr eine Charakterveränderung der chriſtlichen Gemeinſchaft. 

Sie wurde nun aus einer leidenden, meiſt nur gedul- 
deten und im beſten Falle aus Gnaden beſchützten Religions⸗ 
genoſſenſchaft die herrſchende, die offizielle Kirche. Doch freilich 
auch auf dieſes Ziel hin hatte ſchon manche Tendenz früherer 
Zeiten gewieſen. Die Biſchöfe, die von den eleganten Rhe- 
toren, den Wanderrednern des römiſchen Hellenismus oft ſo 
viel gelernt hatten, und die vor allem in hundertjähriger 
Arbeit eine ſtaatähnlich zentraliſierte, ſtraff zuſammengehaltene 
und wohlorganiſierte Kirche begründet hatten, ſie boten ſich 
dem abſolutiſtiſchen Kaiſerthum dieſer Zeit als ſehr will— 
kommene Bundesgenoſſen an. Die dogmatiſche Entwicklung 
von den Tagen des Paulus an hatte, das iſt offenbar, den 
chriſtlichen Glauben ebenſo ſehr der im Römerreich herrſchen⸗ 
den alexandriniſch-helleniſtiſchen Kultur angenähert, wie ſie 
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ihn von Jeſus' ſchlichten Abſichten entfernt hatte. Und mit 
rein religiöſen Motiven, die gewiß manchen Machthaber dem 
Chriſtenthum in die Arme trieben, verbanden ſich die dumpfſten 
und unklarſten und ſelbſt ganz widerwärtige Inſtinkte der 
Epoche. Noch eben hatte das ſinkende Heidenthum den letzten 
Verſuch gemacht, in dem Neuplatonismus, einem abſurden 
Gemiſch myſtiſcher Bizarrerie und logiſcher Metaphyſik, 
innere Erneuerung zu gewinnen; ſchon längſt hatte man in 
haltloſer Sucht nach immer neuen religiöſen Senſationen alle 
Götter des Erdkreiſes in Rom verſammelt; kein Zweifel, in un⸗ 
zählig vielen Fällen waren auch dieſe ganz dekadenten Triebe 
die Urſache, die der vermorſchten Generation das Chriſten— 
thum zu einer willkommenen Neuerung machten. 

Die neue Religion ſelbſt iſt von dieſer Fäulniß nicht 
unangeſteckt geblieben. Der allerplumpſte Aberglauben — 
man denke an das Kreuz, das mit den Worten éy rovrw 
vine dem Heere Konſtantins am Abendhimmel erſchien — 
und der Drang nach zu erleidenden Martyrien, häufig gewiß 
das wahrhaftige Zeugniß des ſtärkſten Glaubens, mag oft 
genug den halb phyſiſchen, halb ſeeliſchen Vernichtungs— 
gelüſten entſprungen ſein, die nur in ganz erſchlafften nach 
Peitſchung dürſtenden Nerven entſtehen können, und den 
dunkelſten Abgründen des pſychiſch-körperlichen Trieblebens 
angehören. Haben doch Biſchöfe ſelbſt nicht ſelten dem wahn— 
witzigen Gebahren der muthwillig in den Tod Stürzenden 
Einhalt thun müſſen. 

Und noch ein letztes und vielleicht wichtigſtes Moment 
gliedert den ganzen Vorgang vollkommen organiſch in den 
Gang der autochthonen römiſchen Entwicklung ein. Es war 
ſchon des Oefteren die Rede!) von dem romantiſchen künſtlich— 
mittelalterlichen Zuge, der die ſpätere Kaiſerzeit beſeelt; aus 
ihm heraus iſt nicht nur ſeine Zunft⸗ und Genoſſenſchafts⸗ 
politik und die ſpäter immer ſtärker anwachſende Neigung, 
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die Berufe erblich-korporativ zu machen, herausgeboren, er 
hat auch zu jenen analogen Verſuchen einer offiziellen Wieder⸗ 
belebung der verfallenden Religion geführt. Noch unter Dio— 
cletian war der abenteuerliche Gedanke aufgetaucht, eine 
neuplatoniſche Staatsreligion zu begründen), und fein Nach⸗ 
folger Maximinus hat dem Chriſtenthum nicht durch Ver⸗ 
folgungen, ſondern durch eine Reſtauration des altüberlieferen 
Götterdienſtes Abbruch thun wollen. Er ſuchte der neuen 
Kirche ihre Mittel abzuſehen und ſetzte den chriſtlichen 
Biſchöfen und Presbytern eine ganze Hierarchie von Prieſtern 
und Oberprieſtern?) zur Seite. Nun hatten dieſe Verſuche 
offizieller Religioſitätspflege ſicher gar keinen Erfolg — es 
giebt kein übleres Zeichen für einen an innerer Kraft ver⸗ 
lierenden Glauben, als wenn ihm der Staat mit ſeiner in 
geiſtigen Dingen ſtets ungeſchickten Hand durch Vermehrung 
der Prieſterſchaft und der Kultgebäude und andere ähnliche 
Danaergeſchenke zu Hülfe zu kommen ſucht — aber ein An⸗ 
deres ergiebt ſich daraus zur Evidenz: wie willkommen einem 
Regierungsſyſtem, das auf ſo künſtliche Weiſe Religioſität 
zu politiſchen Zwecken fördern wollte, eine neue, moraliſch 
unvergleichlich viel kräftigere Religion ſein mußte, die ſich 
ihm an der Stelle der alten verfallenen darbot, und ebenſo 
bereit zu jedweder Unterwerfung unter den omnipotenten 
Staat und den despotiſchen Abſolutismus war, wie das alte 
völlig verſtaatlichte Prieſterthum. 

Trotzdem war dieſe Wendung zugleich eine Neuerung 
von ungeheurer Tragweite: dieſer Religion des Friedens 
und der Demuth wurde das mächtigſte Univerſalreich unter⸗ 
worfen, von dem die Weltgeſchichte weiß, und damit der 
Staat ſelbſt, der doch ſeiner innerſten Natur nach auf Gee 
walt und Liſt, als auf die einzigen Werkzeuge der Selbſt⸗ 
erhaltung, angewieſen und ganz ein Produkt aller erdfrohen 
Kraft⸗ und Herrſchaftsbethätigung iſt. Die Frage war nur, 

1) Möller-Schubert 21 S. 386. 

2) Möller-Schubert 21 S. 399. 
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wer in dieſem neuen Bündniß der obſiegende Theil ſein 
würde. Sehr günſtig waren die Auſpizien für das Chriften- 
thum oder wenigſtens ſeinen von Jeſus ſelbſt ſtammenden 
Kern nicht: auf einem Feldzug wurde Konſtantin innerlich 
Chriſt, und eine der erſten Manifeſtationen des neuen Staats- 
glaubens war, daß im Jahre 314 die Legionen des Licinius, 
des Mitkaiſers von Konſtantin, auf dem Felde von Adria— 
nopel vor der Schlacht den Helm abnahmen zum Gebet und 
drei Mal eine im Wortlaut befohlene Anrufung des „höchſten 
Gottes“ auszuführen hatten.!) Aber auch außer dieſem vom 
erſten Moment an typijchen, militäriſch- offiziellen Staats⸗ 
chriſtenthum iſt dem Glauben dieſer Epoche der Stempel 
der Gewalt aufgedrückt worden, die es jetzt in Protektion 
genommen hatte. 

So iſt vor allem der große Fortſchritt, den die innere 
Entwicklung der Kirche in dieſem Zeitalter machte, die Her- 
ſtellung der Verfaſſungseinheit durch die Einberufung des 
erſten allgemeinen Konzils, nicht nur durch den erſten 
Chriſtenkaiſer ermöglicht, ſondern auch in mehr als einem 
Stücke dirigiert worden. Es war doch etwas Außerordent— 
liches, daß dieſe erſte wirklich die ganze Chriſtenheit um⸗ 
faſſende Kirchenverſammlung durch einen weltlichen Herrſcher 
zu Stande gebracht wurde und daß ihr hauptſächlichſter Be- 
ſchluß, die Entſcheidung über den arianiſchen Glaubensſtreit, 
allein durch den Willen deſſelben Herrſchers zu Stande kam. 
Charakteriſtiſch für dieſes konſtituierende Konzil, deſſen 
Glaubensgeſetze noch heute die Chriſtenheit beherrſchen, iſt 
der Ort ſeiner Tagung: Nicäa, in dem ſich im Jahre 325 
dreihundert Biſchöfe aus dem ganzen Reiche zuſammenfanden, 
war das Verſailles des großen Byzantinerkaiſers. Und ihre 
Verhandlungen wurden in Wahrheit geleitet durch dieſen 
Despoten, der ein politiſcher Taktiker erſten Ranges und ein 
von Herrſchſucht und freſſendem Ehrgeiz ganz erfüllter Mann 


1) Möller-Schubert I S. 411. 
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war, deſſen Religioſität eine politiſche Maske war und deſſen 
Glauben, ſo viel er davon beſaß, wahrſcheinlich die längſte 
Zeit ſeines Lebens über weit mehr dem Sonnengott und 
der Mondgöttin galt als dem Gott der Chriſten. ) 

Es war in Wahrheit ein faktiſcher Caeſaropapismus, 
der hier eingetreten iſt, ſchon damals hat die Kirche ein 
monarchiſches, wenn auch weltliches Haupt gehabt. Doch 
freilich dieſes ſtaatliche Kirchenregiment ſetzte ſich in gleichſam 
konſtitutioneller Weiſe mit dem großen Kirchenparlament, 
das er zuerſt berief, auseinander. Das Zeremoniell, das 
ſtattfand, iſt intereſſant genug: der Kaiſer wurde von der 
Verſammlung ſtehend empfangen, aber er ſetzte ſich erſt auf 
den Wink der Biſchöfe und mitten unter jie auf ein ein- 
faches Subſellium. Man ſieht, ganz fo ſklaviſch, wie das 
höfiſche Prieſterthum mehr als einer ſpäteren Generation unter⸗ 
warfen ſich die Väter von Nicäa noch nicht. Aber ihre fak⸗ 
tiſche Gefügigkeit war um ſo größer: das etwas abgeſchwächte 
Glaubensdekret im Sinne der Athanaſianer wurde auch von 
den zahlreichen Gegnern und Neutralen unterſchrieben, nur 
aus Furcht vor dem mächtigen Herrſcher, der es ſo wünſchte. 
Und über der Verſammlung lag eine Atmoſphäre, in der die 
übelriechenden Parfüms des Byzantinismus und religiöſer 
Geſinnungsloſigkeit zum mindeſten nicht unvertreten waren. 
Freilich ſollten ſie ſich ſpäter noch oft zum ſelben widrigen 
Gemiſch zuſammenfinden. 


1) Burckhardt, Die Zeit Konſtantins des Großen (31898). 
S. 369 ff. 
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Der monarchiſche Abſchluſz der kirchlichen 
Verfaſſungsgeſchichte. 


1, Die Perweltlichung der Kirche im vierten 
Jahrhundert. 


Der ſtaatliche Charakter dieſes erſten allgemeinen Kirchen 
tages tritt ſo ſtark hervor, daß man ihn eine Reichsſynode 
genannt hat. Daſſelbe Gepräge eines Zuſammenwirkens 
geiſtlicher und politiſcher Gewalt trug auch die weitere Ent⸗ 
wicklung der äußeren Organiſation des Chriſtenthums im 
vierten Jahrhundert. Nicht als ob der Staat der Kirche 
allzu plump ihre wachſenden Rechte beſchnitten oder gar an 
ſich geriſſen hätte; wohl aber nahm die Gemeinſchaft der 
Gläubigen ſelbſt einen immer ſtaatlicheren Charakter an. 
In Nicäa und auf territorialen Synoden vorher und nachher 
wurden zunächſt Maßregeln zum feſten Zuſammenſchluß und 
zu ſicherer Abgrenzung der religiöſen Genoſſenſchaft verein⸗ 
bart, durch die ihr körperſchaftlich-ſozialer Charakter erſt recht 
deutlich zum Ausdruck gebracht wurde. Der Ausſchluß eines 
Gläubigen durch einen Biſchof ſollte für die geſammte Chriſten⸗ 
heit Geltung haben. Die Einzelgemeinde und die nunmehr 
größeren Bezirke der kirchlichen Provinzen wurden um Ddie- 
ſelbe Zeit ſtrenger von einander geſchieden und ſo zur 
ſtrafferen Konzentrierung eine reichere Gliederung gefügt. 

Doch hat ſich der Staat ſelbſt keineswegs vergeſſen. 
Dem Kaiſer wurde eine Art Hoheprieſterſtellung zugeſprochen, 
wie in der heidniſchen Staatskirche; die Synoden waren 
ſeiner Berufung und Leitung, ihre n 1755 Be⸗ 


Breyſig, Kulturgeſchichte II. 
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ſtätigung unterworfen. Wie tief dadurch in dieſer dDogmati- 
ſierenden Zeit die weltliche Gewalt auch in die Geſtaltung 
des Glaubenslebens eingreifen konnte, iſt offenbar. Und 
etwa von ihren Gemeinden oder von Syndoden abgeſetzte 
Biſchöfe erkannten ſelbſt ein allgemeines höchſtes Richteramt 
des Kaiſers über die Perſonalfragen der oberſten Kirchen⸗ 
ämter an. 

Die Kirche hat von allen dieſen Formen ſtaatlicher Pro⸗ 
tektion ſicherlich mancherlei äußere Vortheile gezogen, aber ſie 
waren faſt ſämmtlich etwas zwieſpältiger Natur. Der Bue 
lauf der großen Menge war ihr nun ganz ſicher; aber es 
war doch nur die Maſſe der Indifferenten, die ihr jetzt erſt 
beitrat. Damals wie von da bis auf den heutigen Tag 
krankte die Kirche daran, daß ein großer Theil ihrer Gläu⸗ 
bigen ihr nur auf Gebot des Staates hin angehörte. Noch 
weniger im Sinne ihres Gründers war die raſche Wandlung, 
die im Verhältniß der Kirche zu den Andersgläubigen ein⸗ 
trat; aus der verfolgten wurde bald nicht nur eine ſiegreich 
herrſchende, ſondern eine nunmehr ihrerſeits verfolgende 
Glaubensgenoſſenſchaft. In politiſch ganz richtiger Taktik 
wollten die Kaiſer, die in der neuen Inſtitution vor allem 
ein Mittel zur Vermehrung ihrer Macht ſahen, ſie vornehmlich 
gegen Schwächung und Zerſplitterung ſchützen. Und ſo kam 
es zu den mannigfachſten geſetzlichen Benachtheiligungen 
Andersgläubiger, ja ſelbſt zu ſtaatlicher Verfolgung abweichen⸗ 
der Bekenntniſſe innerhalb der Kirche.“) Ketzerriecherei und 
Ketzerverfolgung ſind damals entſtanden —, beide ein Hohn 
nicht nur auf das höchſt perſönliche Weſen aller religiöſen 
Meinung, ſondern auch auf Jeſus' duldſam⸗friedfertige Lehre 
ſelbſt. 

Und jene andere indirekte Einwirkung des Staates, die 
Nachahmung ſtaatlicher Inſtitutionen in der Organiſation 
der Kirche, hat kaum minder radikale oder zum wenigſten 


1) Möller-Schubert J S. 8. 
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unjeſusmäßige Folgen gehabt. Der chriſtliche Prieſterſtand 
hat in dieſem Zeitalter erſt recht die Höhe ſeiner Macht⸗ 
entfaltung erreicht. Wie er in den früheſten Zeiten des 
jungen nachapoſtoliſchen Chriſtenthums entſtanden iſt, davon 
war ſchon die Rede. Jetzt aber hat er ſich als Stand kon— 
ſtituiert und zwar vor allem in Folge der engeren Berüh— 
rung mit dem Staat und — wie ſogleich hinzugefügt werden 
muß — mit ſehr viel gröberen, materielleren, weltlichen An— 
gelegenheiten. Die erſten Anfänge eines Klerus waren gewiß 
ſehr reiner und unanfechtbarer Natur. Es liegt im Weſen 
jeder Gemeinſchaft, Leiter zu verlangen. Und entſprach nun 
freilich ſchon die Vorausſetzung zur Einſetzung kirchlicher Oberer, 
die kirchliche Organiſation nämlich, Jeſus' Worten ebenſo wenig 
wie dieſe ſelbſt — er hat offenbar weder Kirche noch Prieſter⸗ 
thum gefordert, ja ſie mittelbar beide ausgeſchloſſen —, ſo 
konnte man ſich doch an das thatſächlich von Jeſus ſelbſt 
gegebene Beiſpiel halten, der allerdings als Hirt ſeiner Herde 
aufgetreten war. Dieſe Zwieſpältigkeit ſeiner Auffaſſung, 
dieſer Unterſchied, den er zwiſchen ſeiner unendlich erhabenen 
Miſſion und der Gleichheit aller übrigen Sterblichen hervor- 
treten ließ, und von dem ſchon die Rede geweſen iſt!), fie 
machte ſich auch hier in der Geſchichte ſeiner Anhängerſchaft 
geltend. Aber jene älteſten Biſchöfe waren Laien geweſen, 
die ihren Poſten in der Gemeinde als ein Ehrenamt beklei⸗ 
deten. Später hatte das Aufkommen des Predigens ſchon 
weſentlich weltlichere Geſichtspunkte in der Führung des 
Amtes mächtig werden laſſen. Die Predigt dieſer Zeiten iſt 
durchaus als eine Nachbildung der populären Wandervorträge 
emporgewachſen, die von den ſchönredneriſchen Gelehrten jener 
Epoche gehalten zu werden pflegten. Noch die bedeutendſten 
Kanzelredner des vierten Jahrhunderts ſind nachweisbar die 
Schüler dieſer Männer, denen auf Pathos und Form der 
Rede unendlich viel mehr ankam als auf den Inhalt. Dieſe 


1) S. o. S. 604. 
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Sophiſten, wie ſie ſich nannten, eine üble Miſchgattung von 
Profeſſor und Wanderredner, ſprachen über Alles und Jedes 
und — Nichts. Sie erhielten Honorare, die ernſthafte Ur⸗ 
theiler mit denen moderner Primadonnen verglichen haben, 
und es ſcheint nicht bei dieſer einen Aehnlichkeit geblieben zu 
ſein. Sie wünſchten ſeichte Unterhaltung zu bereiten, nicht 
zu belehren; im Talar ſtiegen ſie auf ihren Lehrſtuhl.“) 
Die chriſtlichen Redner, die das Inſtitut der Predigt 
geſchaffen haben, goſſen nun einen wirklichen und zwar ſehr 
ernſthaften und großen Inhalt in dieſes etwas unreine Ge⸗ 
fäß; aber wie es nicht anders ſein konnte, ein wenig von 
dem alten Schmutz blieb haften. Wohl wandten ſie ſich mit 
heftigem Eifer eben gegen die Rhetoren, die ihre Lehrmeiſter 
geweſen waren, aber in vielen Stücken ahmten ſie ihnen doch 
nach. Selbſt die größten Prediger des Chriſtenthums dieſer 
Zeiten, wie etwa Gregor von Nazianz, zeigen in ihrer Bee 
redſamkeit allzu viel Anlehnung an das etwas hohle und 
poſenhafte Weſen der Rhetoren. Und was hat die einfältige 
Schlichtheit der Bergpredigt in ihrer ehernen Schönheit zu 
thun mit all' dem Flitterprunk dieſer erſten Kanzelredner; 
wie viel ähnlicher war die nun verächtlich bei Seite geſcho⸗ 
bene Prophetie einfacher, begeiſterter Laien ihr geweſen. 
Kein Zweifel, echte Frömmigkeit und lauterer Enthuſias⸗ 
mus haben ſich ſicher unendlich oft auch der Predigt be- 
dient; aber manches üble Erbe ijt von der ſinkenden Gelehr- 
ſamkeit und Schönrednerei durch ſie dem Chriſtenthum 
übermacht worden. Und auch an gröblicheren Einflüſſen 
fehlte es nicht. Es gab Biſchöfe, die, ähnlich redegewandt 
wie die Rhetoren, ſich auch ähnlich um des Geldes willen 
auf die Reiſe machten und für hohe Honorare Predigten 
hielten.) An ſich wird Niemand annehmen, daß geiſtige 
Arbeit durch ihre Honorierung bemakelt werde; oft kann es 
1) Hatch, Griechenthum und Chriſtenthum (Ueberſ. von Preuſchen, 
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ihr einziges Mittel ſein, um die kärgliche Hülfe der öffent⸗ 
lichen Gewalt zu vervollſtändigen oder zu erſetzen. Aber 
geiſtliche Dienſte für Geld geleiſtet verlieren in der That an 
Werth, denn ſie treten mit der Prätenſion auf, aus einer 
Weltanſchauung hervorzugehen, die irdiſche Güter nicht hoch 
hält. 

Und nun hat die Berührung mit dem Staat und ſeine 
Begünſtigung noch ſehr viel mehr dazu beigetragen, ähnlich 
materielle Inſtinkte in der Kirche mächtig werden zu laſſen. 
So viel geiſtige und kirchlich-ſoziale Gründe es auch gab, 
die geiſtlichen Führer der Gemeinden als einen beſonderen 
Stand von den Gläubigen abzutrennen, der Staat hat viel⸗ 
leicht ebenſo ſehr dazu beigetragen. Denn die wirthſchaft⸗ 
liche Selbſtſtändigkeit eines eigenen Prieſterſtandes war 
ſchließlich die Vorausſetzung für deſſen Exiſtenz. Der Staat 
aber hat die Kirche von Konſtantins Zeiten an aufs Reichſte 
beſchenkt. Insbeſondere das Tempelgut der alten Religionen 
iſt dabei nicht geſchont worden. Und damit nicht genug, die 
Kirche griff auch nach dem Beſitz der ſtädtiſchen Gemeinden. 
Schon Konſtantin und ſeine Söhne haben von ihm ſehr viel 
eingezogen, um es der Kirche zu geben, und nachdem Julian, 
wie überhaupt, jo auch in dieſem Punkte, gegen das Chrijten- 
thum Partei ergriffen hatte, hat der Klerus neue Plünde— 
rungszüge unternommen und es gelang ihm, wie es ſcheint, noch 
im fünften Jahrhundert die Gemeindeländereien endgültig an 
ſich, d. h. an die Kirche zu reißen.!) Den Privaten erging es 
nicht viel beſſer: ſchon im Jahre 370 hat man ein Geſetz 
gegen klerikale Erbſchleicherei erlaſſen müſſen.?) 

Alle dieſe mehr oder minder gelinden Formen der Be— 
reicherung wurden von der Geiſtlichkeit ſicherlich ſehr oft 
wirklich zur größeren Ehre Gottes unternommen. Aber daß 
ſie auch ſehr viel eigene Gewinn- und Herrſchſucht dabei be— 


1) Karlowa, Römdiſche Rechtsgeſchichte I (1885) S. 898. 
2) K. Müller, Kirchengeſchichte I (1892) S. 222 f. 
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ſtimmte, wird man unparteiiſcher Weiſe annehmen müſſen. 
Wohl kam es auch zu ſtarken Reaktionen, vor allem unter 
dem Einfluß der mönchiſchen Bewegung, der gegenüber die 
Weltgeiſtlichkeit nicht zurückbleiben mochte. Aber dieſe Rück⸗ 
ſchläge waren auch ihrerſeits faſt zu ſtark: die Eheloſigkeit, 
die zwar gewiß der von Jeſus und Paulus ſtammenden 
Lehre durchaus entſprach, trennte doch auch wieder den geift- 
lichen Stand von den übrigen Gemeindemitgliedern; und ob 
ſie, in der Halbheit, die ſchließlich allein durchgeſetzt wurde, 
je der Kirche mehr genützt, als ſie dem geſunden Erdenſinne 
Abbruch und Schaden zugefügt hat, iſt ſehr zweifelhaft. 
Noch die Synode von Nicäa hat ſie ſelbſt für die höhere 
Geiſtlichkeit vom Diakon an aufwärts abgelehnt. Der Oſten 
des Reiches hat ſie auch ſpäter nicht einmal für die Biſchöfe 
als ausnahmsloſe Regel angenommen; im Weſten aber ſetzte 
ſich ſchon im vierten Jahrhundert der Grundſatz der Ehe— 
loſigkeit für alle Prieſter mehr und mehr durch. Selbſt zu 
kloſterartigem Zuſammenleben und Aufhebung des Privat- 
eigenthums kam es. 

Auch dieſe Vorſchriften der Abſperrung ſind ſicherlich 
von vielen Tauſenden edler Prieſter rein und lauter erfüllt 
worden. Auf den Geſammtzuſtand der Geiſtlichkeit in dieſen 
Zeiten aber wirft der eine Umſtand ein ſehr übles Licht, 
daß es nicht möglich war, das Gewerbeſteuer-Privileg, das 
ihr der Staat verliehen hatte, aufrecht zu erhalten. Es mußte 
im Oſten 399, im Weſten 452 wieder aufgehoben werden, 
weil es die kommerzielle Betriebſamkeit des Klerus aufs 
Aeußerſte geſteigert hatte. Mit aller offiziellen Askeſe alſo 
vermochte man kaufmänniſche Geſchäfte zu vereinigen, und 
während man die alten Ehrenprieſter verdrängte, war man da, 
wo es einen Vortheil zu erhaſchen galt, gern bereit, das 
Laienkleid wieder anzuziehen. Die eine große Wirkung war 
und blieb ſicher ſchädlich: die immer größere Entfernung des 
Prieſterthums von allen übrigen Gläubigen. Sie wird auch 
dadurch zum Ausdruck gebracht, daß man im vierten Jahr⸗ 
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hundert anfängt den Prieſtern den Austritt aus ihrem 
Stande zu erſchweren und ihren Berufscharakter als unzer— 
ſtörbar anzuſehen. Und ſo wuchs der Prieſterſtand mehr 
und mehr zu einer höheren, bevorzugten Klaſſe der Glaubens— 
genoſſen: eine Konſequenz, die Jeſus' ausdrücklichem Willen 
noch offenbarer widerſprach als die ältere Entwicklungsſtufe 
eines Laienprieſterthums. Ja er gelangte zu immer ſtaat⸗ 
ähnlicheren Ordnungen. Faſt den geſammten ſo ſorgſam 
gegliederten Behörden- und Beamtenapparat des damaligen 
Reiches hat die Kirche der ausgehenden Kaiſerzeit in ihren 
Inſtitutionen kopiert. 

Die Metropolitanverbände entſprachen im vierten und 
fünften Jahrhundert den Provinzen, und ihnen ſind die 
Biſchöfe der Einzelgemeinden ebenſo untergeordnet, wie ſie 
ſelbſt ſich, wenigſtens im Oſten, zu noch größeren Bezirken, 
etwa den weltlichen Diözeſen entſprechend ), zuſammenſchließen. 
Konſtantinopel, Alexandrien, Antiochia, Jeruſalem werden 
ſolche Diözeſan-Metropolen, es ſind die ſpäteren Patriarchate 
des oſtrömiſchen Reiches. Ja die kirchliche Hierarchie — 
daß man den Gliederbau eines weitverzweigten Behörden- und 
Amtsſyſtems nach kirchlichen Ordnungen benannt hat, mag 
aus dieſer Zeit ſtammen — iſt noch kräftiger und folge— 
richtiger als die weltliche vorgegangen. Sie hat den be— 
ſtehenden drei Stufen territorialen Zuſammenhangs — des 
Reiches, der Diözeſan- und der Metropolitanverbände — noch 
eine unterſte vierte angefügt, die ſich vielleicht am aller- 
ſchwerſten und doch am allerſtraffſten durchgeſetzt hat: die 
Gewalt des Biſchofs über die Landbezirke und in den großen 
Städten. Nicht nur, daß ſich das Biſchofsamt nirgends zer 
ſplitterte, daß auch in volkreichen Städten nur ein Biſchof 
mächtig blieb, es kam auch zu einem außerordentlichen Er⸗ 
ſtarken der biſchöflichen Gewalt, die ehemals völlig ſelbſt— 
ſtändige Landgeiſtlichkeit wurde ihr allmählich unterworfen 


1) S. o. S. 443. 
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und die ſtädtiſchen Geiſtlichen in immer ſtrengere Abhängig⸗ 
keit von ihr gebracht. Die Landbiſchöfe werden durch Unter— 
gebene des Stadtbiſchofs erſetzt, in der Stadt aber gilt 
dieſer auch in allen den Gemeinden, denen er nicht ſelbſt 
vorſteht, als Parochus, als Pfarrer. Presbyter und Diaz 
konen, d. h. die Inhaber der nächſtniedrigeren Chargen wer- 
den mehr und mehr ſeine Mandatare und Untergebenen.) 

Von den alten ariſtokratiſchen oder gar demokratiſchen 
Prinzipien einer Theilnahme der Aelteſten oder der Geſammt⸗ 
gemeinde an den Geſchäften ſcheint wenig mehr übrig geblieben 
zu ſein: die Ernennung der Landgeiſtlichen z. B. fällt den 
Biſchöfen zum mindeſten als Beſtätigung zu. Das monar⸗ 
chiſch-bureaukratiſche Syſtem überwiegt durchaus und — wie 
könnte es Wunder nehmen — es gipfelt zuletzt in der keimenden 
und ſchnell wachſenden Inſtitution eines Oberhauptes der 
Geſammtkirche. Dem römiſchen Biſchof werden vom Konzil von 
Nicäa zwar noch keinerlei Leitungsbefugniſſe zugeſtanden, wohl 
aber eine Ehrenſtellung. Gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
haben ihm dann die Kaiſer des Weſtens eine Art Diözeſan⸗ 
hoheit über ihre geſammte Reichshälfte zutheilen wollen; in⸗ 
deſſen gelang es eben damals dem Biſchof von Mailand, ſich 
zu einer ähnlich gewaltigen Stellung über Spanien, Gallien 
und ſelbſt Afrika zu erheben. Trotzdem haben noch die letzten 
Jahrzehnte der Römerherrſchaft die Herſtellung des monar- 
chiſchen Regiments wenigſtens in der Kirche des Weſtens 
geſehen. 


2. Die monarchiſche Krönung des kirchlichen 
Staatsbaus und die Entſtehung des päpftlichen Caeſaren- 
klhums im fünften Jahrhundert. 

Die Politik des römiſchen Bisthums, das ſich in dieſer 
Zeit vor allem in den Händen des großen Leo als Papſtthum 
durchgeſetzt hat, ſteigerte von Anfang an, wie die Zwecke, ſo 
auch die Mittel der Hierarchie. Die Kombination des reli— 

1) K. Müller, Kirchengeſchichte I (1892) S. 227 ff. 
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giöſen Gedankens mit ſtaatähnlicher Organiſation und ſchlecht⸗ 
hin politiſchem Verhalten iſt nun erſt vollendet worden. Es iſt 
bewunderungswürdig, mit welcher Staatsklugheit dieſe ent— 
ſtehende Leitung des kirchlichen Staates von Anfang an ver— 
fahren iſt. Die von der geſammten Chriſtenheit anerkannten 
Ehrenvorrechte des römiſchen Biſchofsſtuhls wurde man nicht 
müde auf jede Weiſe zu einer faktiſchen und demnächſt recht— 
lichen Oberhoheit über alle anderen Biſchöfe auszubauen. 
Schon ſeit Langem hatten Biſchöfe, die, ſei es in Glaubens— 
ſtreitigkeiten, ſei es in ſonſtigen kirchlichen Zerwürfniſſen, in 
prekäre Lage gerathen waren, ſich an ihren römiſchen Amts— 
genoſſen gewandt, um von ihm Hülfe zu erlangen. Die 
Biſchöfe von Rom aber förderten dieſes an ſich durch keine 
Tradition gerechtfertigte Verfahren, indem ſie grundſätzlich 
für jeden dieſer Bittſteller Partei nahmen. So ſchufen ſie 
ſich allmählich eine Ueberlieferung und ein Appellationsrecht. 
Des Ferneren iſt charakteriſtiſch, wie klug ſie ſich hüteten, die 
weltliche Macht allzu ſehr in Anſpruch zu nehmen. Als 
378/379 die Kaiſer Gratian und Valentinian II. ſämmtliche 
Metropoliten des Weſtreiches der Gerichtsbarkeit des römiſchen 
Biſchofs in der Geſtalt unterwarfen, daß dieſem das Recht zu— 
ſtehen ſollte, Anklagen gegen ſie anzunehmen und ſie durch 
die römiſche Provinzialſynode aburtheilen zu laſſen, hat man 
dieſen Vortheil durchaus nicht eifrig ausgenutzt. Ebenſo verfuhr 
man, als im Jahre 445 Valentinian III. ein Geſetz erließ, 
das dem römiſchen Biſchof ſogar die höchſte legislative und 
jurisdiktionelle Befugniß in der Kirche des Weſtreichs verlieh. 
Wohl hatte Leo J. auch dieſes Geſetz ſelbſt zu Werke gebracht, 
aber man war auch jetzt bedacht, eher die eigenen, „göttlichen“ 
Rechte, als kaiſerliche Verleihungen zur Baſis aller Anſprüche 
zu machen.!) Im Grunde beſaß das Papſtthum — denn 
auch an einem neuen Titel ließ man es nicht fehlen — zu 
Ausgang der Regierung Leos J., im Jahre 461 ſchon aus 


1) K. Müller 1 S. 231 f., 270f. 
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eigener Kraft, was ihr damals von der weltlichen Gewalt 
zugeſagt worden war. 

Und vielleicht hat gerade dieſe Politik dem Staate 
gegenüber das Anſehen des römiſchen Stuhles am meiſten 
wachſen laſſen: es ſtand im ſtärkſten Gegenſatz zu dem Ver- 
halten der allgemeinen Kirchenverſammlungen und zu den 
Verhältniſſen des Oſtens. Im Oſten hat es zwar durchaus 
nicht an ganz analogen Tendenzen immer ſtrafferer Zu— 
ſammenfaſſung und Ordnung der Hierarchie gefehlt. Die 
vier Patriarchate haben ſich in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts und im fünften erſt recht ausgebildet, und ein⸗ 
zelne von ihnen, namentlich das von Alexandrien, hatten ganz 
dieſelben monarchiſchen Beſtrebungen wie die römiſchen Biſchöfe. 
Der alexandriniſche Patriarch Cyrill hat dicht nach 400 es 
dahin gebracht, ſogar den damaligen Biſchof von Konſtan⸗ 
tinopel zu Falle zu bringen. Aber das Synodalprinzip blieb 
doch auch jetzt noch mächtig, und dieſe Kirchenverſammlungen 
— hierin beruhte ihr innerer Gegenſatz zu dem Verhalten der 
römiſchen Biſchöfe — waren der weltlichen Gewalt in viel 
höherem Maße unterworfen, als jene. Die Reichsſynode von 
431 war von den Kaiſern der beiden Reichshälften berufen, 
und der oſtrömiſche, Theodoſius II., hat den dogmatiſchen 
Streit, um den es ſich handelte, wenigſtens formal entſchieden. 
Die tumultuariſche oſtrömiſche Synode von Epheſus im 
Jahre 449 und noch mehr die Reichsſynode von Chalcedon 
im Jahre 451 unterſtand ganz der Obhut der byzantiniſchen 
Kaiſer. Haben ſie auch nicht wie einſt Konſtantin die dog⸗ 
matiſchen Feſtſetzungen von ſich aus entſchieden, ſo mußte die 
herrſchende Partei Cyrills und — nach deſſen Tode — ſeiner 
Richtung doch ſich immer erſt ihre Zuſtimmung erobern und 
erbitten. Und ſchon kam auch der Gegenſatz zu der päpſtlichen 
Stellungnahme zum Ausdruck. Das chalcedoniſche Konzil war 
vom Kaiſerpaar Pulcheria und Marcian gegen Leos I. aus⸗ 
drücklichen Wunſch berufen, und auf Betreiben Marcians wurde 
auf dieſer Verſammlung den monarchiſchen Ambitionen des 
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römiſchen Bisthums im öſtlichen Reiche der härteſte Schlag 
verſetzt, indem auf ſeinen Wink dem Biſchof von Neu-Rom, 
von Konſtantinopel, derſelbe Rang wie dem römiſchen, „nur 
einen Schritt hinter ihm“ zuerkannt wurde. Große Reichs— 
theile wurden dieſem neuen Oberbisthum unterworfen: zwar 
nicht die anderen Patriarchate, wohl aber drei große Diözeſen.“) 
Der Biſchof von Konſtantinopel konnte ſich auch jetzt noch 
bei weitem nicht an Macht mit dem römiſchen meſſen, aber 
der Grund zur ſpäteren Kirchenſpaltung iſt damals gelegt. 

Ziel und Grenzen des neuen monarchiſchen Regimentes 
in der Kirche waren ſo ſchon jetzt umſchrieben. Der Oſten 
des römiſchen Reichs entzog ſich ihm völlig; deſſen Konzilien⸗ 
verfaſſung ſtand zu dem Abſolutismus der römiſchen Kurie 
in demſelben Gegenſatz, wie ſeine viel ſtärkere Staatsgewalt, 
die in manchem Dogmenſtreit hier dieſelbe Ausſchlag gebende 
Rolle ſpielte, wie das heranwachſende Papſtthum in Alt-Rom. 
Der Weſten aber war der neuen Hoheit des römiſchen 
Biſchofs um ſo völliger unterworfen, und der hier viel 
ſchwächere Staat durfte ihr keine Feſſeln anlegen. 

Die Abtrennung des Oſtens war im Grunde ſchon ge— 
geben und damit ein ſehr ſtarker Verluſt der chriſtlichen 
Kultur vorbereitet. Denn es iſt ein geringes Wagniß, zu 
behaupten, daß die ſpätere Eroberung des byzantiniſchen 
Reiches durch ein unchriſtliches Volk nicht geglückt wäre, 
wenn die Kircheneinheit aufrecht erhalten worden wäre. Ja 
noch mehr: die Kulturbewegung des Mittelalters wäre ohne 
dieſe Spaltung wahrſcheinlich minder roh-lateiniſch und ſtärker 
von griechiſchem Geiſte beeinflußt verlaufen. Und noch bis 
in die neuſte Zeit hinein mag dies Ereigniß ſeinen langen 
Schatten geworfen haben: die Angliederung der Oſtſlaven 
an die europäiſche Kultur- und Völkergemeinſchaft wäre ver— 
muthlich ſehr viel raſcher erfolgt, wenn nicht griechiſche, 
ſondern römiſch-katholiſche Byzantiner das Chriſtenthum zu 
ihnen getragen hätten. 

1) K. Müller I S. 241 f. 
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Für die damalige Zeit aber war wichtig, daß das neue 
Kirchenreich innerhalb ſeiner engeren Grenzen um jo konzen⸗ 
trierter war. In dem Beſtreben, ſich zu befeſtigen, iſt ſeine 
Monarchie, das Papſtthum, mit derſelben hiſtoriſchen Un— 
dankbarkeit vorgegangen, die noch jede aufſtrebende Macht 
beweiſen mußte. Denn daß die Hierarchie ſo gut wie ihre 
Spitze alle die Mittel und Formen der Herrſchaftskunſt, 
deren ſie ſich jetzt ſchon ſo virtuos bediente, dem römiſchen 
Staat abgelernt hatte, bedarf keines Wortes der Begründung. 
Und trotzdem war ſie von vornherein, in ſtarkem Gegenſatz 
zu der gefügigen oſtrömiſchen Geiſtlichkeit, bemüht, ſich von 
dieſem Lehrer zu emanzipieren. Aber wie hätte es anders 
ſein können; nur ein ſehr ungelehriger Schüler der Staats- 
kunſt kann es in ſolchem Falle vermeiden, die Waffen gegen 
den eigenen Meiſter zu kehren. Der neue Caeſar der Kirche 
mußte ſich in dem Augenblicke gegen den alten Caeſar des 
Staates wenden, da er ſeiner nicht mehr bedurfte. Daß das 
Papſtthum und ſeine katholiſche Kirche dann in die politi- 
ſchen Schickſale des Reichs verwickelt wurden und ebenſo wie 
die römiſchen Imperatoren die Herrſchaft über den byzanti⸗ 
niſchen Oſten verlor, das war nur die weitere Konſequenz 
dieſes völligen Verwachſens mit politiſchen Gedanken und 
Inſtitutionen. Unendlich viel wichtiger aber war, daß die 
kirchliche Monarchie Roms eben in dieſen letzten Zeiten des 
Kaiſerthums im ſelben Maße erſtarkte, wie die weltliche des 
Staates ſchwächer und ſchwächer wurde. Und ihren höchſten 
Triumph hat dieſes Wachsthum des Kirchen-Imperiums, des 
Klerikalſtaates dann erlebt, als das tauſendjährige Römer⸗ 
reich in den Staub ſank, das junge Cäſarenthum des Chriſten⸗ 
reichs aber unerſchütterlich auch dieſen Sturm überdauerte. 
Da ging in Wahrheit, wenn auch in einem durchaus irdiſchen 
Sinne die alte Prophezeiung von Petrus' Felſen in Erfüllung, 
die einſt der Evangeliſt dem Meſſias in den Mund gelegt hatte. 


Vierter Abſchnitt. 


Einwirltungen des Chriſtenthums auf Geiſt 
und Perſünlichteit. 


1. Spzialethiſche Entwicklung. 


So hat denn noch das ſinkende Römerthum den äußeren 
ganz ebenſo wie den inneren Bau des Chriſtenthums voll- 
endet. Aber freilich, wer das Ende mit dem Anfang ver— 
gleicht, der wird auch hier den Eindruck erhalten, als ſeien 
beide durch eine weite Kluft von einander geſchieden. Ja 
man wird ſagen müſſen, daß die Diſtanz zwiſchen dem 
Dogma des fünften Jahrhunderts und dem von Jeſus ge— 
predigten Glauben noch gering erſcheint neben dem Wege, den 
die Organiſation der Chriſtenheit in derſelben Zeit zurück— 
gelegt. Jeſus hat weder Kirche noch Prieſter eingeſetzt, ſon— 
dern das Gegentheil von Beiden, das Prieſterthum aller 
Gläubigen gewünſcht und gewollt; nunmehr aber war nicht 
nur Beides geſchaffen, ſondern bis in die letzten Konſequenzen 
hinein ausgebildet. Und wenn dieſe Konſequenzen ſich in 
der Richtung auf eine faſt völlige Nachahmung des Staates 
bewegten, ſo war das an ſich nur natürlich. Denn ſollte 
einmal eine ſo ſtraffe und einſeitige Ordnung der geſammten 
Chriſtenheit angeſtrebt werden, ſo bot ſich nur dieſes eine, 
von den ſtaatlichen Genoſſenſchaften längſt als das beſte erprobte 
und ausgebildete Werkzeug. Aber freilich, gegenüber ſtaatlicher 
Organiſation hatte Jeſus einſt nur Worte nachgiebiger Dul- 
dung, nie der Billigung, geſchweige denn der Nacheiferung 
geſprochen. Und ſo war denn in jedem Betracht ungefähr das 
Gegentheil von dem eingetreten, was er einſt gern geſehen 
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hätte. Sicherlich war auch hier Jeſus' Prophetenirrthum, 
ſein Glaube, daß er die Seinigen nur für eine ganz kurze 
Spanne Zeit mit Anweiſungen zu verſehen brauche, die 
Wurzel all' dieſer ſpäteren Verkennung ſeiner Lehre. Es 
wäre ihm ein Leichtes geweſen, jede ſolche Abirrung aus— 
drücklich auszuſchließen. So aber ijt kein Wort ſolcher vor- 
beugenden Aufklärung von ihm überliefert. 
Eine faſt völlige Umkehrung hatte ſich hier im Laufe 
eines Zeitraums, der noch kaum ein halbes Jahrtauſend 
umfaßte, vollzogen. Aber man wird darauf beſtehen müſſen, 
daß es ſich dabei um eine organiſch in ſich zuſammenhängende 
Entwicklung, einen einheitlichen Prozeß handelt, von dem 
man nicht willkürlich die früheren Stadien anders als das 
letzte betrachten darf. Wie oft hat man nicht die Entſtehung 
des Prieſterthums als ſolchen, die Ausbildung der Hierarchie 
und die Herſtellung der monarchiſchen Spitze dieſer kirchlichen 
Aemterordnung mit ganz verſchiedenem Maße gemeſſen. Die 
natürliche Befangenheit und Parteilichkeit der proteſtantiſchen 
Kirchenhiſtoriker älterer Richtung, die dieſen Fehler begangen 
hat, iſt noch heute nicht ganz überwunden. Die einen wollen 
nur das Papſtthum als „Menſchenwerk“ kritiſieren und herab- 
ſetzen, die anderen, vorſichtigeren ſchließen auch die Entſtehung 
der mittleren Schichten der klerikalen Bureaukratie in dieſe 
Angriffe mit ein, faſt niemals aber wird die Einſetzung der 
älteſten Geiſtlichkeit als Abweichung von Jeſus' Lehre em⸗ 
pfunden. Es kann aber keinen gröberen hiſtoriſchen Miß⸗ 
griff geben als ein Urtheil, das ſo willkürlich verfährt. Man 
letzt ſich an der Verdammung aller der „Fälſchungen“, die 
der römiſche Stuhl begangen habe, aber man überſieht völlig, 
daß die Traditionsveränderungen, die in Rom in dieſem Sinne, 
bewußt oder unbewußt, vorgenommen ſind, ganz gleicher Art 
und Richtung geweſen ſein müſſen, wie alle anderen Wand⸗ 
lungen, die das älteſte Chriſtenthum mit den überlieferten 
Einrichtungen und Gedanken vorgenommen hat. Die Her- 
ſtellung erſt der Biſchofs-, dann der Metropolitan- und 
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Patriarchatsinſtanzen innerhalb der Geiſtlichkeit, ja die 
Schaffung eines Klerus ſelbſt ſind aus ganz denſelben ſozial— 
pſychologiſchen Motiven entſprungen. Und man wird des— 
halb im Allgemeinen annehmen müſſen, daß die gleichen 
Zwecke hier auch in der Regel mit den gleichen oder doch 
ähnlichen Mitteln verfolgt und erreicht worden ſind. Es 
mag ſein, daß die römiſchen Biſchöfe, die ſich von Anfang 
an jo viel Römer⸗Staatskunſt zu eigen gemacht haben, auch 
in Hinſicht auf die Traditions-Umgeſtaltung noch etwas 
politiſcher und alſo bewußter vorgegangen ſind. In der 
Hauptſache aber wird ſich auch hier ehrliche Begeiſterung für 
die religiöſe Sache und jener ſpezifiſche Prieſterinſtinkt, deſſen 
pſychologiſche Analyſe vor allem die beiden Elemente innerer 
Herrſchſucht und äußerer Demuth nachweiſt, ebenſo ſtark 
erwieſen haben, wie völlig klare Berechnung. An ſolcher 
rechnenden Reflexion mag es auch früher keineswegs gefehlt 
haben; das Vordringen des Prieſterthums aber hat ſich auch 
in Rom ſicher oft genug unbewußt vollzogen. Und ſeine Im⸗ 
pulſe können zu der Zeit nicht ſchwächer geweſen ſein, in 
der man die ſtarken Fundamente dieſes ſtolzen Baues gelegt 
hat, als in den Tagen, da das Gebäude ſeine monarchiſche 
Krönung erhielt. Im Gegentheil, die Anfänge mögen auch 
hier eher ſchwerer geweſen ſein und daher noch ſtärkere 
Kräfte, alſo wenn man will auch einen noch viel bewußteren 
Neuerungsgeiſt verlangt haben, als Fortſetzung und Schluß 
des Werkes. 

Und auch die hiſtoriſche Begründung, die man ſelbſt— 
verſtändlich auch dieſer letzten Inſtitution der Kirche gab und 
die ebenſo ſelbſtverſtändlich bis auf eine ausdrückliche Ein⸗ 
ſetzung durch Jeſus zurückgeführt wurde, iſt doch eher minder an— 
ſtößig, als viele andere ähnliche. Am wenigſten darf be— 
hauptet werden, daß ſie kühner und abſichtlicher ſei als andere, 
oder gar, daß ſie auf bewußte Fälſchung zurückgehe. Gewiß 

hat Jeſus ſelbſt nicht daran gedacht, ein Papſtthum einzu⸗ 
richten: wie hätte er, der nicht einmal ein Prieſterthum 
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wünſchte, der vielmehr jeden Gläubigen zu ſeinem eigenen 
Prieſter geweiht hatte, einen Hohenprieſter einſetzen ſollen. 
Und die Worte des Matthäus-Evangeliums, die in goldenen 
Lettern heute noch an der Kuppel in St. Peter die gitt- 
liche Einſetzung des oberſten Biſchofs behaupten, ſind gewiß 
wie ſo viele andere von dem überhaupt petriniſch geſinnten 
Verfaſſer dem Meſſias in den Mund gelegt. Daß in ihnen 
der Ausdruck Kirche gebraucht wird, der in jenem Moment, 
da Jeſus wie ſeine Jünger noch der „Kirche“ des Juden— 
thums angehörten, ganz ſinnlos war, daß dieſer Begriff, den 
noch nicht einmal Paulus gekannt hat, wie der andere der 
Schlüſſelgewalt der Apoſtel oder die Einrichtung der Taufe, 
augenſcheinlich antezipiert ſind, daß von Gemeindeinſtitutionen 
die Rede iſt, die damals unmöglich exiſtieren konnten, dies alles 
läßt das Jeſus zugeſchobene Wort als unhiſtoriſch erkennen.!) 
Und ſelbſt der Autor des Matthäus⸗Evangeliums mag unter 
éxxdnoia, d. h. Volksverſammlung, etwas weſentlich An— 
deres verſtanden haben als die römiſchen Biſchöfe: ſeine doch 
lediglich geplante und erſehnte „Kirche“ wird noch ein ſehr 
viel primitiveres und lockereres Bild aufgewieſen haben, als 
die ſtraff zentraliſierte Glaubensgemeinſchaft ſpäterer Zeiten. 
Trotz alledem wird man aber zugeben müſſen, daß die Inter⸗ 
pretation keineswegs beſonders gewaltſam war und daß die 
Berufung auf ein Evangelium und gar ein gut überliefertes 
Meſſias⸗Wort eine ſehr viel feſtere Baſis ſchuf, als fie die 
allermeiſten Beſtandtheile des damaligen Dogmas aufzuweiſen 
hatten. Wie viele Beſtandtheile etwa des nicäniſchen Glaubens⸗ 
geſetzes konnten ſich einer auch nur annähernd ebenſo feſten 
Fundamentierung rühmen? Ganz davon zu geſchweigen, daß 
nur offenbare Befangenheit von jener Zeit einen hiſtoriſch— 
kritiſchen Zweifel an der Echtheit des überlieferten Wortes 
fordern dürfte. — 


1) Matth. 16, 16; 18, 15-18; 28 19—20; die Deutung dieſer 
Stellen nach Holtzmann, I S. 211 f., dazu S. 210 Anm. 2. 
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Doch für den ſozialen Charakter der christlichen Kirche 
am Ausgang der griechiſch-römiſchen Periode der europäiſchen 
Geſchichte kommt ebenſo ſehr, wie ihre Organiſation, auch 
ihr Verhalten zu den übrigen ſozialen Verbänden, insbeſon⸗ 
dere zu Staat und Ständen in Betracht. Und da kann 
nicht Wunder nehmen, daß auch in dieſem Stück die Verän⸗ 
derung gegen Jeſus groß, und gegen das apoſtoliſche Zeit⸗ 
alter immerhin bedeutend iſt. Allerdings hatte für dieſe 
Entwicklung ſchon Paulus, von deſſen Kompromiſſen gegenüber 
dem Staat bereits die Rede war, die Richtung gewieſen. In⸗ 
deſſen war der Weg von deſſen Lob der Obrigkeit als einer von 
Gott geſetzten Einrichtung zu dem Staatskirchenthum der 
konſtantiniſchen und nachkonſtantiniſchen Zeit noch weit 
genug. Dort war den Chriſten durchaus gemäß Jeſus' 
eigener Anſicht nur gehorſame Unterwerfung anbefohlen 
worden, freilich unter Sanktionierung einer in Jeſus' Augen 
ſicherlich wider Gottes Wort zu Stande gekommenen und 
forterhaltenen Inſtitution. Jetzt aber kam es zu einer faſt 
völligen Identifizierung von Kirche und Staat. Damals 
zuerſt iſt es zu der innigen Allianz zwiſchen Thron und 
Altar gekommen, die ſich zwar auf nichts ſo gern beruft, 
wie auf Jeſus' Autorität, und dazu doch nicht das mindeſte 
hiſtoriſche Recht hat. Denn aus ſeinem Sinne iſt freilich 
jede denkbare Unterwürfigkeit gegen alle beſtehende Staats⸗ 
macht abzuleiten, niemals aber eine moraliſche Genehm⸗ 
haltung dieſer nur durch Liſt und Gewalt begründeten und zu 
vertheidigenden Inſtitution. Keine Revolution, ſo wenig wie 
irgend ein anderer Kampf, eine andere Gewaltthat dürfte 
ſich auf Jeſus berufen, aber ebenſowenig der ſeinem Weſen 
nach kriegeriſche und gewaltthätige Staat ſelbſt. 

Dem Staate war zu Konſtantins Zeiten an der Ver⸗ 
bindung mit der neuen, ſchon weitverbreiteten Glaubens⸗ 
genoſſenſchaft weſentlich aus politiſchen Gründen gelegen, er 
hat auch im übrigen ſeine Natur nicht im mindeſten ver⸗ 
leugnet oder verändert, und trotzdem wurde er nun wie eine 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 41 
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mit Jeſus' Sittenvorſchrift wohl in Uebereinſtimmung zu 
bringende Einrichtung angeſehen. Ambroſius und Auguſtin 
haben ſehr nachdrücklich Paulus' Lehre von der gottgeordneten 
Obrigkeit von Neuem bekräftigt.“) Und war die Theorie 
noch vorſichtig, ſo ſcheute ſich die Praxis nicht, den Krieg und 
alle die ganz irdiſchen Machtmittel des Staates laut, halblaut 
oder ſtillſchweigend zu ſanktionieren, d. h. all' die Liſten und 
Ränke, die er nöthig hat, um ſich in dieſer Welt der harten 
Realitäten durchzuſetzen, die aber von Jeſus' Lehre aufs 
Härteſte getadelt und verworfen werden. Man vergleiche nur 
die römiſche Geſchichte vor und nach Konſtantins Bekehrung, 
zeigt ſie auch nur die mindeſte innere Veränderung? Kriege, 
Bürgerkriege, dynaſtiſche Fehden und Thronwirren ſind nach⸗ 
her ebenſo häufig geweſen wie vorher; Konſtantin ſelbſt hat 
das übelſte Beiſpiel gegeben. Von dieſer Zeit ab aber wurde 
es Brauch der chriſtlichen Prieſterſchaft, der ſtaatlichen Gewalt 
die moraliſche Hülfe ihres Amtes zu leihen, gleichviel wie 
die Träger dieſer Gewalt ſittlich beſchaffen waren, und es 
währte uicht lange, ſo nahmen ihre Mitglieder ſelbſt an 
allen Künſten der friedlichen oder gar der kriegeriſchen Po⸗ 
litik theil, immer im Namen deſſen, der jede Schädigung 
des Nächſten verboten hatte! Daß in Hunderten von Fällen 
anders geſinnte Chriſten und inſonderheit Prieſter ſich der 
von Jeſus ſelbſt herrührenden Lehre beſſer entſannen, Zeug⸗ 
niß für ſie ablegten und es nicht ſelten mit ihrem Blute be⸗ 
ſiegelten, kann an der Feſtſtellung des allgemeinen Zuges 
der Entwicklung nicht irre machen. 

Nun war der Kreislauf der Dinge vollendet: der ethiſch⸗ 
ſoziale Kern von Jeſus' Worten war zuletzt in ſein Gegen⸗ 
theil verkehrt worden. Seine Religion hatte dem Namen 
nach geſiegt, aber der Preis für dieſen Sieg war die Ver— 
leugnung einiger der wichtigſten ſeiner Lehren und Lebensvor— 


1) Vergl. die citierten Stellen bei Janet, Histoire de la science 
politique dans ses rapports avec la morale, I (1887) S. 315 f. 
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ſchriften geweſen. Und was die Praxis des Lebens fügte, 
dem haben auch die Theoretiker des Chriſtenthums ihre 
Sanktion nicht verſagt. Sie gingen in der Rechtfertigung 
der Gewaltmittel des Staates ſo weit, daß ſie ſie ſogar für 
die Sache des Glaubens in Anſpruch nahmen. Noch Ter⸗ 
tullian, der zu Ausgang des zweiten und in der erſten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts lehrte, hatte jede Anwendung 
von Zwang bei Ausbreitung des Glaubens mit Schärfe ab- 
gewieſen. Auguſtin aber, hier wie überall der Träger düſterer 
Neuerung, hat das Schwert des Staates bei Verfolgung 
nicht etwa von Heiden, ſondern von ſektireriſchen Chriſten 
freudig willkommen geheißen. Und ſtarr konſequent, wie 
immer, hat er ein ganzes Syſtem der Ketzerverfolgung dar— 
auf aufgebaut, und es mit Argumentationen geſtützt, die 
an ſpitzfindiger Scheinlogik nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Sie gipfeln in dem in ſeinem Munde ſchlechthin läſterlich 
wirkenden Worte, man dürfe eben aus chriſtlicher Nächſtenliebe 
der irregeführten Brüder nicht ſchonen, da doch auch Gott 
ſeines eigenen Sohnes nicht geſchont habe.!) 

Ganz ähnlich krebsgängig aber iſt die Entwicklung der 
übrigen Beſtandtheile der chriſtlichen Sozialethik verlaufen. 
Jeſus ſelbſt hat von allen ſtändiſchen Unterſchieden ausdrück⸗ 
lich nur die durch wirthſchaftliche Ungleichheit hervorgerufenen 
erwähnt und ſie als Hinderniſſe eines Gott wohlgefälligen 
Lebens bezeichnet. Aber unzweifelhaft hatten ſolche Ab⸗ 
ſtufungen in ſeinen Augen überhaupt nicht das mindeſte 
Daſeinsrecht, mit dem Geiſt vollkommener Nächſtenliebe laſſen 
ſie ſich durchaus nicht in Uebereinſtimmung bringen. So 
hätte ſich denn das Chriſtenthum zum mindeſten gegen die 
konſequenteſten Ausgeſtaltungen des Ständeprinzips wenden 
müſſen, es hätte vor allem gegen das für die Benachtheiligten 
härteſte Inſtitut ſozialer Schichtung, gegen die Sklaverei 
einſchreiten müſſen. Das ſcheint nun zwar niemals grund— 


1) Vergl. die citierten Stellen bei Janet I S. 306ff. 
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ſätzlich geſchehen zu ſein, doch war immerhin die neue 
Glaubensgemeinſchaft in ihren älteren Zeiten eine allgemein 
aufgeſuchte Zufluchtsſtätte der Sklaven. Ihnen wurde frei⸗ 
lich hier in der Lehre von der Gleichheit aller Menſchen 
vor Gottes Thron das wirkſamſte moraliſche Gegengewicht 
gegen alle äußeren Leiden und Bedrückungen geboten. Ja 
auch die höheren Kirchenämter waren ihnen zugänglich. 

Aber auch hierin iſt eine nicht eben erfreuliche Reaktion 
eingetreten: was die bedrückte Kirche gethan hatte, um der 
geiſtlichen Gleichheit der Gläubigen auch eine irdiſche an die 
Seite zu ſtellen, das war die triumphierende Kirche der ſpä⸗ 
teren Zeiten nicht im mindeſten bereit auch nur aufrecht zu 
erhalten. Es wird immer eins der ſchimpflichſten Blätter 
der chriſtlichen Kirchengeſchichte bilden, daß ſogar die Sklaven⸗ 
emanzipationsbewegung der heidniſchen Zeiten zum Stillſtand 
kam, als das Chriſtenthum im Staate mächtig wurde, und 
daß die Kirche den ihr ſelbſt gehörigen Sklaven die Frei⸗ 
laſſung in einem Maße erſchwerte, das dem ungläubigen 
Römerthum unbekannt war. Vollendet pfäffiſche Heuchelei 
aber zeigte der Klerus dieſer Zeiten, wenn er den Gläubigen 
als gottgefälliges Werk empfahl, was er ſelbſt zu thun ſich 
ſo ſorgſam hütete. Wenn man dafür nicht verſäumte, in 
Worten nachzuholen, was man nicht in Handlungen über⸗ 
ſetzen mochte, wenn man in Predigten humane Behandlung 
der Sklaven forderte, ſo war damit doch nur ein ſehr gering⸗ 
fügiger Erſatz geſchaffen. Und der Härte gegen die Niederen 
und Bedrückten der Geſellſchaft entſprach im ſelben Stadium 
der Entwicklung die Bevorzugung der ſchon ſonſt ſozial Pri⸗ 
vilegierten. Die Kirche wird in dieſer Epoche, da es nicht 
mehr ein Opfer, ſondern ein Vortheil war, ihr anzugehören, 
vornehmer: die Söhne des ſtädtiſchen Patriziats drängen ſich 
in ihre hohen Aemter.“) 

Und ganz ähnlich wandelt ſich die Stellungnahme des 


1) K. Müller, Kirchengeſchichte 1 S. 225. 
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Chriſtenthums zu den wirthſchaftlichen Konſequenzen der von 
Jeſus gepredigten Nächſtenliebe. Die kommuniſtiſchen Ten⸗ 
denzen, die ſich im Urchriſtenthum hier und da geregt hatten, 
ſind auch ſpäter noch zuweilen mächtig geblieben, ja man 
hat fie an einzelnen Orten noch viel folgerichtiger ausge⸗ 
ſtaltet, als je früher geſchehen war. Die Carpocratianer, die 
in dieſer Richtung am weiteſten vorſchritten, und denen eine 
ganze Reihe von Tochterſekten nacheiferte, waren zwar eine 
halbheidniſche Sekte, aber eben ihr Kommunismus mag 
chriſtlichen Urſprungs geweſen ſein. Und ſie haben ihn in 
einem ganz wörtlichen, ganz radikalen Sinne aufgefaßt: ſie 
forderten Gemeinſchaft des Lebens und aller Güter, des 
Bodens und der Weiber. Beſitz und Eigenthum galt ihnen 
als Menſchenwerk. An den gröbſten Ausſchweifungen dieſer 
kommuniſtiſchen Inſtinkte fehlte es nicht: die Nikolaiten, eine 
ähnlich gerichtete Sekte, ſollen die Proſtitution als ein Mittel, 
„das Fleiſch zu demüthigen“, empfohlen haben. 

Die Pelagianer hielten ſich von derlei Exzeſſen fern, 
aber ſie machten Ernſt mit Jeſus' Worten über die Gefahren 
des Reichthums. Und ſie zogen die ganz konſequente Folge⸗ 
rung aus ihnen, daß das Eigenthum des Einzelnen zu ver⸗ 
werfen ſei.“) 

Die wachſende, an geiſtiger, aber auch an irdiſcher Macht 
erſtarkende Kirche wollte davon wenig wiſſen. Was ſollte 
ein Klerus, der ſeine Freiheit von der Gewerbeſteuer ſo maß⸗ 
los ausbeutete?), mit ſolchen Geboten der Armuth anfangen. 
Und wo der einzelne Geiſtliche ſich ausſchloß von dieſem 
Streben nach dem irdiſchen Gewinne, auf den man in der 
Theorie ſo verächtlich herabſah, da war man doch nicht im 
mindeſten geneigt, auf die Bereicherung der Kirche zu ver⸗ 
zichten. Das Mönchsthum bedeutete auch in dieſen ſpäteren 
Zeiten noch eine ſtarke Reaktion im altchriſtlichen Sinne, 


1) Janet I S. 310f. 
2) S. o. S. 630. 
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aber allgemeine Geltung hat es ſich in der Kirche nicht ver— 
ſchaffen können. Die pelagianiſche Lehre von der Verwerf— 
lichkeit des Privateigenthums wurde ausdrücklich als ketzeriſch 
und unkirchlich verworfen: Auguſtin, man wundert ſich da- 
rüber nicht mehr, hat ſich auch in dieſem Stück zum Wort⸗ 
führer der herrſchenden, weit ab vom Urchriſtenthum führen⸗ 
den Strömung gemacht, und das epheſiſche Konzil von 421 
hat im ſelben Sinne entſchieden.“) Der Erſatz freilich, den 
auch hier die Kirche darbot, war doch bedeutender, als in 
Hinſicht auf die Standesungleichheiten: die Armenpflege iſt 
von ihr von Anfang an und in wachſendem Umfang als 
Pflicht und Amt angeſehen worden. Ein Surrogat freilich 
blieb auch das, und ob, vom ſozialpädagogiſchen Standpunkte 
aus geſehen, Almoſengeben an ſich ein wünſchenswerthes 
Erſatzmittel iſt, bleibt fraglich. Niemand aber wird leugnen 
wollen, daß durch die Liebeswerke der Kirche und des Klerus 
unſäglich viel Elend geſtillt worden iſt, das im andern Falle 
weder beſſer noch auch nur ebenſo gut behandelt worden wäre. 


2. Kulturgeſchichte der altchriſtlichen Kirche. 


Nur an einem Punkte iſt es in dieſer Welt ſchiefer 
und oft ſehr unerquicklicher Kompromiſſe zu Konzeſſionen ge⸗ 
kommen, die einen in ſich reinen und erfreulichen Charakter 
tragen: im geiſtigen Leben. Von der Wiſſenſchaft zwar wäre 
zuletzt auch nur zu ſagen, daß die neu entſtandene Theologie 
eine logiſch nicht ganz lautere Miſchung wirklicher Forſchung 
und tauſend vorgefaßter, durch Glauben oder Dogma diktierter 
Urtheile darſtellt. Sie hat eine Fülle der bedeutendſten 
Werke hervorgebracht von Paulus' Lehrbriefen an bis auf 
Auguſtins ſyſtematiſche Auseinanderſetzungen, aber ſie iſt 
nirgends zu einer im echten Sinne wiſſenſchaftlichen Bro- 


1) Janet I S. 311. 
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duktion vorgedrungen, dazu waren ihr von Anfang an zu 
viele Feſſeln angelegt. Und wenn ſie ſcheinbar die höchſten 
Gipfel ihres Schauens über Welt und Menſchheit hin er— 
ſteigt, wie in dem großen Proömium des Sohannesevange- 
liums, iſt ſie doch wieder ganz von griechiſch-helleniſtiſcher 
Weisheit abhängig: nur eine ganz naive Interpretation hat 
ſo lange annehmen dürfen, daß der Tiefſinn der Logoslehre 
in einem Apoſtel entſtanden ſein könne: er iſt, woran ſchon 
erinnert wurde, uralter Beſitz helleniſcher Philoſophie. 

Nur einem Wiſſenſchaftszweige iſt zwar nicht eigentliche 
Förderung, wohl aber eine ſehr wirkſame Anregung zu Theil 
geworden: der Geſchichtsſchreibung, oder beſſer ihrer Methode 
oder, wenn man will, der Geſchichtsphiloſophie. Sie ging im 
Weſentlichen aus, das muß rückhaltlos zugeſtanden werden, 
von dem ſicherlich bedeutendſten, aber auch weltabgewandteſten 
der Kirchenväter, von Auguſtin. Ihn nämlich führte die 
Idee der Erbſünde einerſeits und die Ueberzeugung von 
einer göttlichen Leitung der Weltgeſchicke ganz folgerichtig auf 
einen Geſammtüberblick über die Geſchichte des Menſchen— 
geſchlechts. Und ſo, sub specie aeterni betrachtet, wurde ſie 
ihm zu einer organiſchen Einheit und er tft, vielleicht irgend— 
wie durch Ariſtoteles gefördert, vielleicht auch ſelbſtändig, zu 
dem Gedanken der Entwicklung vorgedrungen. Eine einheit⸗ 
liche Auffaſſung der Weltgeſchichte war von chriſtlichen Auto⸗ 
ren ſchon vor ihm vertreten worden —, ſo zu Anfang des 
vierten Jahrhunderts von Lactantius, der die Geſchichte der 
Menſchheit in ſechs Jahrtauſende, nach Analogie der ſechs 
Schöpfungstage, zerlegte!) — Auguſtin aber fügte dieſer Theorie 
erſt den Entwicklungsgedanken ein und er prägte ihn ſo 
ſcharf aus, wie es nach ihm mehr als ein Jahrtauſend lang 
nicht wieder geſchehen iſt. Er ſetzte nämlich das Leben der 
Menſchheit in Parallele mit dem Leben des einzelnen Men— 


1) H. v. Eicken, Geſchichte und Syſtem der 5 Welt⸗ 
anſchauung (1887) S. 642. 
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ſchen und unterſchied in dem einen wie in dem andern ſechs 
Altersſtufen. 

Ueber dieſe weſentlichſten, aber auch formalſten Erkennt⸗ 
niſſe iſt Auguſtin indeſſen nicht als Univerſalhiſtoriker hinaus⸗ 
gelangt: ihm lag an der Geſchichte ſelbſt viel zu wenig, als 
daß er ſie hätte des Nähern unterſuchen mögen. Seine An⸗ 
ſchauung von der Gedoppeltheit alles irdiſchen Geſchehens, 
ſeine Idee von dem ſteten Kampfe zwiſchen einem Reiche des 
Böſen, des Teufels, und dem Gottes flößte ihm die parteiiſchſte 
Parteilichkeit ein, die es giebt, die religiöſe, und machte ihn 
gegen alle Errungenſchaften griechiſchen Geiſtes und römiſcher 
Staatskultur faſt völlig blind. Trotzdem hat er auch durch 
ganz konkrete hiſtoriſche Forſchung Großes erreicht: damals, 
als er gegen Ende ſeines Lebens der Geſchichtsſchreiber ſeiner 
eigenen Seele wurde. Seine Bekenntniſſe ſind freilich ebenſo 
ſehr Erbauungs- und Bekehrungsſchrift als alles Uebrige, was 
er je ſchrieb, aber als pſychologiſche Leiſtung find fie trotz⸗ 
dem ein gewaltiges Werk. Kein Grieche hatte je auch 
nur verſucht, mit fo großer Schärfe und fo rückſichtsloſer 
Offenheit in das eigene Innere und ſein Erleben hineinzu⸗ 
leuchten. Mag immerhin Alles, was er ſagt, teleologiſch 
zurechtgerückt, theologiſch verſchoben ſein; es war doch die 
erſte Autobiographie, die da im hohen Sinne des Wortes 
geſchrieben worden war. Rouſſeau und ſehr viel von moderner 
künſtleriſcher Pſychologie iſt kaum zu denken ohne dieſes 
Vorbild. Und man wird auch feſtſtellen müſſen, daß nur 
die innerſte religiöſe Erregung und zwar gerade die leiden⸗ 
ſchaftliche Auguſtins dieſes Werk zu Stande bringen konnte. 
Nur eine Beichte konnte wirklich zu ſolcher Aufhellung der 
eigenen Herzenserlebniſſe führen. Gewiß, noch iſt Vieles 
ſtumpf und undifferenziert ausgedrückt, immer wieder iſt von 
der „Sünde“ nur mit denſelben allzu allgemeinen Redewen⸗ 
dungen die Rede, aber thatſächlich war doch hier zum erſten 
Mal nicht nur ein Leben von innen her beſchrieben, ſondern 
auch als Einheit geſehen. 
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Die beſten Erfolge hat dieſe Glaubenslehre dort davon— 
getragen, wo ſie ſich künſtleriſcher Mittel bediente: von 
Paulus' begeiſtertem Lobgeſang auf die Liebe bis zu den 
Predigten des Gregor von Nazianz zieht ſich eine lange 
Reihe großer, im ſtrengen Sinne litterariſcher Produktionen 
durch die Geſchichte des Schriftthums der Apoſtel und Väter. 

Aber neben dieſer Gelehrſamkeit, die ſich nur zuweilen 
künſtleriſcher Mittel bedient, regt ſich auch eine reine Kunſt, 
die ſich in den Dienſt der wachſenden Kirche ſtellt. Eine 
Anzahl chriſtlicher Hymnen ſind ſchon in dieſem frühen Zeit⸗ 
alter gedichtet worden. Beeinflußt von jüdiſcher, vielleicht 
auch helleniſcher Ueberlieferung hat ſich dieſe Poeſie im 
Anſchluß an eine ſpezifiſch chriſtliche Muſik ausgebildet, 
die mit dem entſtehenden Gottesdienſt emporgekommen zu 
ſein ſcheint. Die archaiſch einfach ſtiliſierten und doch ſo 
tief ergreifenden Melodieen, die die fatholijde Kirche im 
Gregorianiſchen Geſang aufbewahrt hat, werden von der 
Tradition bis in das vierte Jahrhundert, bis auf Ambro— 
ſius zurückgeführt. Ja der Kultus ſelbſt ward zur Kunſt, 
es bildete ſich eine in mannigfache, halb dramatiſche Aktionen 
zerlegte Liturgie aus; die Feſte der Kirche nahmen immer 
mehr zu, mit bedeutungsvollem Schreiten und mit Gemeinde- 
geſang und allerlei Zeremoniell ſchmückten ſich die kirchlichen 
Zuſammenkünfte. | 

Ganz gewiß war dies Alles, wie die Entſtehung des 
Gottesdienſtes ſelbſt, nicht aus Jeſus' eigenen Worten abzu⸗ 
leiten, wenn auch Muſik vielleicht die einzige Kunſt war, die 
Jeſus ſelbſt als der Anwendung für die Verehrung Gottes 
würdig anſah. In vielen Stücken mag dieſe Entwicklung, 
durch die ſich jo viel unſchuldige Sinnenfreude und Heiter- 
keit in die Kirche und ihren dürrgeiſtigen Glauben einſchlich, 
Jeſus' eigenen Abſichten doch geradezu widerſprochen haben. 
Trotzdem hat man von ihr einen ganz reinen Nachgeſchmack: 
die Erdenfreude ſiegte auch hier, aber ſie bedurfte hier keiner 
heuchleriſchen Verkleidungen und Selbſttäuſchungen. Dem 
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Weſen religiöſer Verehrung iſt alle Kunſt ſo nahe und ver— 
wandt, daß ſich hier wirklich homogene Elemente zuſammenfanden. 

Und auch die bildende Kunſt, und ſie nicht zuletzt, hat 
an dieſer Vereinigung Antheil genommen. Gerade hieraus 
aber iſt der allgemeinen geiſtigen Kultur der größte Vortheil 
erwachſen. Sicherlich iſt auch die Aufbewahrung jüdiſcher 
und helleniſcher Muſik im Kirchengeſang, die Erhaltung grie— 
chiſcher Anmuth und griechiſcher dramatiſcher und orcheſtiſcher 
Kunſtformen in den Reſponſorien, Prozeſſionen und Meß⸗ 
gebräuchen der alten Kirche der Kultur förderlich geweſen. 
Das übel bedrängte Theater hat ſich ſo in einem letzten 
Refugium unter feierlicher Maske in etwas konſervieren 
können. Aber in hohem Sinne produktiv iſt doch nur die 
kirchliche Baukunſt geweſen. 

Schon aus dem Ende des zweiten Jahrhunderts, aus 
Tertullians Munde hören wir, daß die neue Glaubensgemein⸗ 
ſchaft ſich eigener Kultgebäude bediente. Doch mag ſich die 
eigentlich chriſtliche Baukunſt erſt im vierten Jahrhundert, 
als der neue Gottesdienſt ſich ungeſtört ausbreitete, frei ent- 
faltet haben. Er fand, was er brauchte, in der Baſilika, dem 
öffentlichen Verſammlungs- und Gerichtsgebäude des ſpäten 
Römerthums, zu einem großen Theile vor. Die in Längs⸗ 
ſchiffe zertheilten großen Prachträume, die Abtrennung von 
Seitenſchiffen durch Säulenſtellungen, der Abſchluß durch die 
Halbkuppelniſchen der Apſiden, die Tonnen- und Kreuzgewölbe 
der Ueberdachung, dies Alles war ſchon vorhanden.!) Trotz— 
dem hat hier eine wirklich produktive Kunſt ein Neues ge— 
ſchaffen: die chriſtliche Baſilika wurde durch eine Anzahl 
äſthetiſch tief einſchneidender Aenderungen zu einer in Wahr⸗ 
heit eigenthümlichen Kunſtform erhoben. Vor allem wurde 
durch die Aufhöhung des Mittelſchiffes, das ehemals auch 
durchaus nicht immer bedacht geweſen zu ſein ſcheint, ein 
viel einheitlicherer Innenraum hergeſtellt; das Dach wurde 


1) S. o. S. 500. 
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regelmäßig, wenn auch nur in Geſtalt einer flachen oder — 
bei ſparſamerer Bauausführung ſogar unter Freilaſſung des 
Gebälks — einer ſtumpfwinkligen Decke ausgeführt. Es er- 
hielt durch dieſe Wandlung einen ſtarken Accent und auch 
nach außen mußte ſich dieſe pathetiſche Betonung der Haupt⸗ 
ſache günſtig geltend machen. Ebenſo wichtig aber war der 
unmittelbare Anſchluß der Apſiden an das Hauptſchiff, von 
dem ſie früher oft durch eigene Säulenſtellungen getrennt 
geweſen waren. Dadurch wurden dieſe halbkreisförmigen, 
niſchenartigen Erweiterungen dem Geſammtraum erſt recht 
einverleibt und namentlich in eine ganz entſchiedene Beziehung 
zum Mittelſchiff geſetzt. Die hohen Seitenwände des oberen 
Theiles des Mittelſchiffes wurden oben durch Rundbogen— 
fenſter in materiellem und äſthetiſchem Sinne leichter gemacht, 
den Säulen aber, die dieſe immer noch ſehr ſchwere Laſt zu 
tragen hatten, nahm man das Quergebälk der Architrave, 
die ſie bisher verbunden hatten, und erſetzte es durch Rund— 
bogen, die ſich nunmehr zierlich von Säule zu Säule 
ſchwangen. Auch dieſe Aenderung aber diente dazu, den 
Hauptraum des Mittelſchiffes zu ſchmücken und hervorzu⸗ 
heben, und die Längsentwicklung, die man ihm gegeben 
hatte, war in ihrer Wirkung ſchon ſo ſtark, daß man bei 
reicherer Gliederung des Grundriſſes wagen durfte, zwiſchen 
Mittelſchiff und Hauptapſis ein Querſchiff zu legen. Man 
gewann dadurch die Kreuzform, aber auch eine neue reiche 
Ausgeſtaltung, eine Fülle von Baugliedern und überdies die 
Gelegenheit, das Mittelſchiff gegen dies Querſchiff durch einen 
gewaltigen Triumphbogen abzuſchließen.!“) 

Wer heute in die römiſche Pauluskirche eintritt), deren 


1) Lübke, Geſchichte der Architektur I (61884) S. 347 ff. 

2) San Paolo fuori le mura. — Man möge mir die kleine 
Pedanterie nachſehen, daß ich von jetzt ab auch da, wo es ſich um Bau⸗ 
werke handelt, die Oertlichkeit beſonders namhaft mache. Es geſchieht 
nur, damit ſo auch äußerlich ſichtbar wird, wo Autopſie meinem Urtheil 
zu Hülfe kam. 
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moderne Erneuerung doch den alten Plan des aus dem 
vierten Jahrhundert ſtammenden Bauwerkes beibehalten hat, 
wird durch die weite Pracht dieſes Feſtſaales unter den 
Kirchen geblendet und erhoben, auch wenn er die gleißende 
Marmorglätte abzieht und allen unnütz prunkenden Gold— 
zierrath, durch den die gutgemeinte, aber übelberathene Reſtau⸗ 
ration des neunzehnten Jahrhunderts die alte Einfachheit ſo 
ſehr entſtellt hat. Es iſt nicht zu ſagen, wie köſtlich die 
Mannigfaltigkeit der Perſpektiven iſt, die ſich hier darbietet, 
wo aller Reichthum der Bauform ausgebreitet iſt, wo ein 
Quer- und fünf Längsſchiffe ſich zu immer neuen Veduten 
zuſammenſchieben. Mehrere wichtige Beſtandtheile dieſer 
Bauanlage ſind freilich noch merkwürdig ungeſchickt: das 
Querſchiff verliert durch ſeine hülfloſe Breite und die Apſis 
durch ängſtliche Flachheit an Wirkung. Man ſieht, wie der 
neue Bauzweck ſich erſt langſam neue Formen aus dem alt— 
überlieferten Baſiliken-Schema geſchaffen hat, noch iſt z. B. 
das Querſchiff nur ſo lang wie die volle Breite der fünf 
Längsſchiffe. Man ſtrebt wohl der Kreuzform zu, aber man 
wagt ſie noch durchaus nicht allzu ſtark zu betonen, weder 
im Inneren, noch gar im Aeußeren. 

Aber andererſeits verſteht man doch, was man an 
Neuem errungen hatte, ſehr deutlich zum Ausdruck zu bringen: 
die Raumvertheilung zwiſchen dem Haupt- und den Neben⸗ 
ſchiffen gab ſicher auch in den Augen der verwöhnten 
Römer an Pracht und Weite den älteren Hallenbauten 
nichts nach, aber ſie iſt zu voller Einheit zuſammengefaßt. 
Das Hauptſchiff iſt von ſchlechthin gigantiſchen Dimenſionen, 
von außerordentlicher Länge — es nahm von den hundert— 
vierzig Metern, die die alte Anlage maß, bei Weitem den 
größten Theil für ſich in Anſpruch, und man bedenke, daß 
der Mailänder Dom fünf, der Kölner aber gar einundzwanzig 
Meter weniger hat — und von noch außerordentlicherer 
Breite, denn dieſe betrug einſt vierundzwanzig Meter, d. h. 
zwei Meter mehr, als das Mittelſchiff von Sankt Peter, 
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des ungeheuerſten Gotteshauſes der Welt. Und die Be— 
deutung dieſer Abmeſſungen wird noch beträchtlich dadurch 
geſteigert, daß die — heutige — Höhe von dreiundzwanzig 
Metern zwar an ſich gewaltig, aber ſehr viel geringer iſt, 
als in anderen ſehr großen Kirchenanlagen. Das Hauptſchiff 
von Sankt Peter mißt ſechsundvierzig, das des Kölner Doms 
fünfundvierzig Meter. Und es iſt offenbar, daß die Wirkung 
ins Weite und Breite durch die dergeſtalt verhältnißmäßig 
niedere Höhendimenſion aufs ſtärkſte betont wird. Und da 
die Säulen, die alle fünf Schiffe trennen, in gleichen Ord— 
nungen geſtellt und immer die gleichen ſind, da die leicht ge— 
ſchwungenen und elegant aufliegenden Archivolten des Haupt⸗ 
ſchiffes dem Blick ſich überall öffnen, ſo wird die Unermeßlichkeit 
des Geſammteindrucks noch geſteigert. Trotzdem hat der Bau- 
meiſter das Auge des Beſchauers davor zu bewahren vermocht, 
daß es ins Grenzenloſe zu gerathen glaubt: er hat die Weit⸗ 
flächigkeit der Geſammtanlage durch die ſtarke Einheitlichkeit 
des Aufriſſes zu meiſtern gewußt. Die Seitenſchiffe näm⸗ 
lich ſind ſehr viel niederer als das Mittelſchiff und werden 
ihm ſo völlig untergeordnet, wenn der Architekt freilich auch 
noch nicht ſo weit gelangt iſt, daß er etwa die beiden äußeren 
Seitenſchiffe gegen die beiden inneren erheblich abgeſtuft hätte. 

Man merkt dieſem Gotteshauſe an, daß Kaiſer die Be— 
ſchützer und Spender des Baues waren und daß die neue 
Staatsreligion ſchon in dieſen erſten Anfängen — die Kaiſer 
Valentinian II. und Theodoſius haben im Jahre 388 die 
Kirche an Stelle einer älteren gegründet — auf keinen Pomp 
des Heidenthums verzichten mochte. Aber wenn das haupt- 
ſächlichſte Erzeugniß der chriſtlichen Architektur des nächſten, 
des fünften Jahrhunderts, die Muttergottes-, die große 
Marienkirche auch den Prunk von San Paolo nicht zu über— 
treffen vermochte, ſo hat ſie immerhin einige neue Reize 
hinzugefügt. Die Paulskirche erſcheint auch deshalb jo feſtlich, 
weil ihr von allen Seiten Licht zuſtrömt, hier aber iſt eine 
feierlichere Wirkung dadurch erzielt, daß nur die Oberwände 
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des Mittelſchiffs durch Fenſter durchbrochen ſind. Und wie 
alle zarteſten Wirkungen der Kunſt, verſpürt man auch dieſe 
lange bevor man von einem kundigen Berather !) auf die 
Urſache aufmerkſam gemacht iſt. Sonſt iſt freilich zu be⸗ 
merken, daß die Kraft der Baumeiſter ein wenig nachläßt: 
das Prinzip der Weiträumigkeit, das in San Paolo mit jo 
heroiſchem Glück gemeiſtert iſt, es macht ſich in dieſem Bau, 
wie in der etwa gleichzeitig erbauten Kirche zu Ehren des 
gefangenen Petrus?) etwas übermäßig geltend: ſchon das 
Hauptſchiff von Santa Maria Maggiore wirkt übermäßig 
breit und nüchtern, das von San Pietro in Vincoli aber er- 
ſcheint im Verhältniß noch weit geſpannter als jenes. Und 
bei allem Prunk der Raumentfaltung hat man hier, wie 
allerdings noch mehr bei San Paolo, am unrechten Ort ge- 
ſpart. Die Decke der alten Paulskirche wies einen offenen 
Dachſtuhl, der ſein Gebälk dem Blick preisgab, auf, und 
auch die flache Decke der großen Marienkirche macht einen 
etwas ärmlichen Eindruck. 

Auch im Einzelnen hatte man faſt nur vorhandene Be- 
ſtandtheile der Architektur zuſammengefügt. Man war auch 
nicht produktiv genug, um den neuen Stil im Detail durch⸗ 
zuführen, und begnügte ſich deshalb, ältere Säulen und Kapitäle 
und ſo fort zuſammenzutragen oder nachzuahmen, und dennoch 
war hier etwas Großes und Ganzes geſchaffen. Es war viel— 
leicht die bedeutendſte geiſtige Leiſtung, die die ſpäte Kaiſerzeit 
überhaupt aufzuweiſen hat. Daneben verſchwindet faſt, was 
ſonſt in der bildenden Kunſt durch Chriſten geſchah: die ſitzende 
Statue des heiligen Petrus*), die man in das fünfte Jahr⸗ 
hundert datiert, iſt in keinem Sinne ein Meiſterwerk. Kopf⸗ 
und Körperhaltung ſind ſteif, der Ausdruck gänzlich leer, 


1) Burckhardt, Der Cicerone, eine Anleitung zum Genuß der 
Kunſtwerke Italiens II (bearbeitet von Bode, 71898) S. 201. 

2) S. Maria Maggiore, einſt Basilica Liberiana genannt. — S. 
Pietro in Vincoli, ehemals Basilica Eudoxiana. 

3) Rom, Sankt Peter. 
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das einzig Freie ſind die leichten Falten des Gewandes in 
der Nähe der Knie — ein letzter Nachhall antiker Technik. 
Ebenſo offenbaren die Sarkophage dieſer Zeiten nur ein 
mühſeliges Feſthalten des ſchon geringen Standes der Bild— 
hauerei des ſpäteren Kaiſerreichs. 

Und auch die Malerei hat vielleicht nicht viel Höheres 
erreicht, nur daß hier das Niveau des vorhandenen Könnens 
höher war, als in der Skulptur. Und ſo iſt die Thatſache 
dieſer erhaltenden Thätigkeit für den Geſammtnexus der univer- 
ſalen Kunſtgeſchichte beſonders wichtig. Die Anfänge der 
Miniaturmalerei, die durch die umfaſſende und ſo ſtark an 
das Gemüth appellierende chriſtliche Litteratur außerordent— 
lich angeregt worden ſein mag, ſcheint in ihren erſten An— 
fängen bis in dieſe Zeiten zurückzugehen. Vor allem aber 
ſcheint das Moſaikbild, das in der Kaiſerzeit von jeher gepflegt 
worden war, unter dem Einfluß chriſtlicher Glaubens— 
vorſtellungen einen nicht nur äußerlichen Aufſchwung ge— 
nommen zu haben. In der nicht allzu großen Kirche auf 
dem CEsquilin, die das Andenken an die gaſtfreundliche Jung— 
frau wach halten ſoll, die der Legende nach einſt dem Apoſtel 
Petrus zuerſt in Rom Obdach geboten habe, findet ſich das 
nicht nur älteſte — noch dem vierten Jahrhundert ent- 
ſtammende — ſondern auch werthvollſte und in jedem Be— 
tracht bedeutendſte Erzeugniß dieſer Kunſt.!) Der Halb— 
kuppelraum der Apſis ijt erfüllt von einem feierlichen An⸗ 
dachtsbilde, das der tiefſten Wirkung auf jeden Beſchauer 
ſicher iſt. Vor einer in Halbrund geſchweiften Pfeilerhalle 
thront der Herr der Kirche und der Beſchützer der Santa 
Pudentiana auf prachtvollem Herrſcherſtuhl, zu ſeiner Seite, 
aber tief unter ihm ſitzen die Apoſtel: eine Reihe ernſthaft 
bewegter Männer des verſchiedenſten Lebensalters. Man fühlt 
ſich doch vom Schauer der Weltgeſchichte angeweht, wenn 
man zu dieſem erſten und älteſten von den heute noch er— 


1) S. Pudentiana, Via Urbana. 
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haltenen Verſuchen großer Kunſt, Jeſus' äußere Geſtalt 
wiederzugeben, emporblickt. Kein Zweifel, dieſes Antlitz hat 
ſo wenig wie irgend ein ſpäteres Werk bildender Phantaſie 
Anſpruch auf das Anſehen hiſtoriſcher Treue. Dazu iſt es 
viel zu ſehr in den Grenzen konventioneller Darſtellung ge— 
halten; es wird die irgendwie adaptierte Geſtalt irgendwelchen 
alten Götterbildes, etwa eines jugendlich aufgefaßten Jupiters 
ſein. Aber Niemand wird leugnen dürfen, daß dieſes ſanfte 
und unendlich milde, von wallendem Lockenhaar und weichem 
Vollbart umrahmte Männergeſicht eines der innerlichſten und 
edelſten Jeſusbilder iſt, die bildende Kunſt je geſchaffen hat. 
Aber noch durch eine andere ebenſo einzige Eigenſchaft 
flößt dieſes Werk Ehrfurcht ein: es iſt vielleicht im höheren 
Sinne, als irgend einer der kärglichen Reſte älterer Wand⸗ 
gemälde, als ein Zeugniß deſſen anzuſehen, was antike 
Malerei erreicht hat. Jeder Maßſtab für ſeinen Rang im 
Rahmen griechiſch-römiſcher Kunſtübung geht uns ab, ebenſo 
wie jede Handhabe für die Beurtheilung ſeiner Abhängigkeit 
oder Selbſtändigkeit anderen, älteren Moſaiken gegenüber. 
Aber ſo viel drängt ſich auf den erſten Blick auf: das 
geiſtige und maleriſche Können ſelbſt dieſer Epigonenzeit 
noch ſtand etwa auf der Höhe mittlerer Cinquecento-Leiſtung, 
alſo auf dem Niveau einer ganz reifen Kunſtübung. Trotz dieſer 
ſpröden Technik, die dem Künſtler nur die Anfertigung eines 
Muſters erlaubt, die Ausführung aber in die Hände von 
Handwerkern legt, iſt dem Urheber des Werkes gelungen, 
Geſichter und Körper wiederzugeben, die nur hier und da 
anatomiſche Fehler aufweiſen, dazu völlig freie leichte Gee 
wänder, reichen und ruhig ſtrömenden Faltenwurf, eine 
äußerſt wirkſame Geberdenſprache und endlich eine Beſeelung 
der Köpfe, die nicht gewöhnlich iſt. Die Farben, denen das 
unverwüſtlich ſtarke Inkarnat aller Moſaikarbeit aufs beſte 
zu ſtatten kommt, ſind merkwürdig weich und nuancieren 
ſich in den Geſichtern zu erſtaunlich feinen Uebergängen. 
Gewiß, es fehlt nicht an Mängeln: an den Köpfen finden 
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ſich hier und da, namentlich auf der etwas minder wohl 
gerathenen rechten Seite“), ſelbſt gröbere Anatomiefehler oder 
allzu ſtarre und ſteife Vereinfachungen etwa der Profile. 
Selbſt Jeſus' Antlitz iſt davon nicht ganz frei, und wenigſtens 
die Arme der Apoſtel zur Linken ſind offenbar unpropor⸗ 
tioniert. Aber andererſeits iſt der gar nicht unbedeutende 
architektoniſche Theil des Bildes von hohem und faſt durch— 
aus erfolgreichem perſpektiviſchen Ehrgeiz eingegeben: über dem 
einfachen Ziegeldach, das die Pfeilerhalle abſchließt, thürmt 
ſich ein ſehr kompliziertes Stadtbild auf, das die Darſtellung 
von Tempeln und zinnengekrönten Gebäuden und ſchließlich 
ſogar von noch höher emporführenden Triften und Bergen wagt. 

Darf man aber von dieſem Bilde her auf den Charakter 
der Kunſt dieſer Jahrhunderte ſchließen, ſo fällt ein Grundzug 
ſicher am ſtärkſten ins Auge: die Neigung zu weicher und 
hier und da faſt ſüßer Glätte. Freilich unter den Apoſteln 
finden ſich einzelne faſt quattrocento-ernſte Köpfe, und der 
dritte zur Linken hat ein ſo perſönliches, herb durchfurchtes 
Geſicht, daß man an Mantegnas wuchtige Wirklichkeitskunſt 
erinnert wird. Aber der Mittelpunkt des Bildes, auf dem 
der Akzent der ganzen Kompoſition ruht, das Antlitz des 
thronenden Himmelsherrn und das ſchönſte des Bildes, das 
des vierten Apoſtels zur Linken, ſind von einer ſo auffälligen, 
den ſonſtigen geiſtigen Geſtalt jo weit übertreffenden Weich⸗ 
heit, daß man ſie aus der Abſicht perſönlicher Charakteriſtik 
nicht zureichend erklären kann. Es ſcheint doch, als hätte 
dieſer letzte Reſt antiker Malerei, der auf uns gekommen iſt, 
einige Wahlverwandtſchaft mit dem Cinquecento und all' 
ſeiner allzu glatten Sicherheit. Nur theilt er mit der ge— 
prieſenſten Zeit der italieniſchen Kunſt nicht nur einige 
Schwächen, ſondern auch die Vorzüge: die Kraft der Kom— 
poſition, das Ineinanderwirken von Architektur und Handlung, 


1) Wo in dieſem Buche von rechts und links geſprochen wird, iſt 
grundſätzlich vom Beſchauer ausgegangen. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 42 
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die Auflöſung dieſer langen Reihe Sitzender in eine Anzahl 
von einander getrennter, aber innerlich verbundener Gruppen, 
die Bewegtheit der weit über die leere Ruhe eines Rez 
präſentationsbildes faſt zur Lebendigkeit einer Handlung er— 
hobenen Darſtellung — dies Alles iſt ſo ſtark und auffällig, 
daß man an die größten Leiſtungen der Neu-Antike, an die 
Schule von Athen und an das Abendmahl im Refektorium 
von Santa Maria delle Grazie erinnert wird. 

Doch freilich, eine lange Dauer war dieſer chriſtlichen 
Kunſt im griechiſchen Gewande nicht beſchieden: ſie iſt nur 
zu ſchnell in den allgemeinen Verfall der geiſtigen Schaffens⸗ 
kraft dieſes ſterbenden Jahrhunderts hineingezogen worden. 
Kein einziges der aus jenen Zeiten noch erhaltenen Moſaiken 
kann ſich auch nur entfernt mit dem Apſiden-Werke von 
Santa Pudenziana meſſen, und es gehört ein ſehr einſeitiger 
Geſchmack dazu, um dieſes Werthverhältniß umzukehren. “) 
In etwas ragt der nahende Barbarismus der ſpäteren Jahr⸗ 
hunderte ſelbſt ſchon in jenes früheſte Bild hinein: die ſym⸗ 
boliſchen Thiere, Löwe und Stier, die von Flügeln getragen 
dem Kreuze zunächſt ſchweben, ſind unverhältnißmäßig groß 
und wirken unerfreulich. Aber was hier nur ein kaum 
ſtörender Nebenton iſt, wird nur allzu bald zur Hauptmelodie. 
Der thronende Jeſus von Santa Pudenziana wird in das 
Jahr 390 datiert, und das nächſt jüngere Moſaik, das die 
Decke des orthodoxen Baptiſteriums?) von Ravenna ſchmückt, 
iſt nur vierzig Jahre ſpäter entſtanden, und trotzdem erhält 
man von ihm den Eindruck, als ſei es durch Jahrhunderte 
von dazwiſchen liegender Erſtarrung und Vergreiſung der 
Kunſt von dem älteren Werke getrennt. 

Von freier Beweglichkeit iſt in dieſen ſteif dahinſchreiten⸗ 
den Geſtalten nichts mehr zu finden; nur der Akt des völlig 


1) Crowe und Cavalcaſelle, Geſchichte der italieniſchen Malerei 
(überſetzt von Jordan, I [1869] S. 17 nennen die ravennatiſchen Mo⸗ 
ſaiken die ſchönſten Italiens. 

2) Heute San Giovanni in Fonte, unweit vom Dom, Ravenna. 
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nackt in dem durchſichtigen Waſſer ſtehenden Jeſus und das 
Bein des halbbekleideten Johannes zeugen noch von gewandter 
Technik und anatomiſchem Blick, während allerdings ſchon 
der Halsanſatz des Täufers unmöglich iſt und die Haltung 
des Täuflings einen abſchreckend kümmerlichen Eindruck macht. 
Der Faltenwurf der Apoſtel, die im Kreiſe das Innen— 
Medaillon mit der Hauptdarſtellung umgeben, iſt ſtarr und 
eckig, die Falten ſind hölzern geworden, vor allem aber ſind 
die Geſichter ſchon faſt zur Karrikatur herabgeſunken, jo un⸗ 
perſpektiviſch ſind die Naſen, ſo kindiſch die Augen behandelt, 
von aller Beſeelung ganz zu geſchweigen. Nur die Farbe 
hat Stand gehalten, ſicher unter dem nunmehr überhaupt im 
Schlimmen wie im Guten maßgebenden Einfluß der Byzan⸗ 
tiner, die ſich auf allen Stufen ihrer ſonſt nicht eben erfolg⸗ 
reichen Kunſtentwicklung auf koloriſtiſche Dekoration meiſter— 
lich verſtanden haben. Und wie in aller noch oder ſchon 
wieder primitiven Malerei ſind auch hier die rein linearen 
Ornamente am beſten gelungen. 

In Ravenna, das die römiſchen Kaiſer des fünften 
Jahrhunderts unter dem bedrohlichen Eindruck eines Weſt— 
gothen⸗Einfalls nicht nur vorübergehend zu ihrer Reſidenz 
gemacht hatten, iſt dann auch — ungefähr ein Jahrzehnt 
ſpäter?) — das zeitlich nächſte Denkmal damaliger Moſaik— 
kunſt entſtanden: der Bildſchmuck in der Grabkapelle der 
Galla Placidia, der mächtigen kaiſerlichen Gönnerin des 
jungen Chriſtenthums. Aber man kann nicht ſagen, daß das 
wichtigſte von dieſen Werken, das Jeſus den Hirten unter 
ſeinen Lämmern darſtellt, ein allzu viel höheres Niveau er- 
reicht hätte, als die Kuppelbilder des Baptiſteriums. Wohl 
zeigt die einzige Figur des Gemäldes eine etwas feinere 
Gewand- und Geberdenbehandlung und auch Jeſus' Antlitz, 
daß hier nicht jupiterhaft bärtig, ſondern apolliniſch-bartlos 
erſcheint, ſteht ein wenig höher. Aber der Heilige, der auf 


2) Zur Chronologie vergl. die Aufzählung bei Burckhardt⸗ 
Bode II S. 566. 
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einem anderen Bilde ein Ketzerbuch ins Feuer wirft, iſt ſteif 
genug, und auch die Schafe des Hauptwerks weiſen wunder- 
lich ungeſchickt behandelte Köpfe dar. Nur die Ornamentik 
hält ſich auf der alten Höhe, ja ſie erſtrebt ehrgeizig noch 
weiter geſteckte Ziele. In den Seitenniſchen dieſes kleinen 
und doch ſo reich geſchmückten Raumes finden ſich unendlich 
wirkſam ſtiliſierte Blatt- und Zweiggewinde, in die der 
Künſtler mit kühnem, aber ſicherem Griff Thiergeſtalten, Rehe 
eingefügt hat. 

Nur die ſcenenreichen Bilder, mit denen man wiederum 
ungefähr um zehn Jahre ſpäter, gegen 450, die Oberwände 
des Hauptſchiffs der großen römiſchen Marienkirche ausgeſtattet 
hat, laſſen, wenn auch in ihrem heutigen übel zerrütteten 
Zuſtand nur noch undeutlich, erkennen, wie mannigfaltige und 
bewegte Handlungen man ſich noch aufzubauen getraute.*) 
Ob ſelbſt Giotto dieſes Niveau freier Kompoſition ſchon 
wieder erreicht hat, iſt ſehr fraglich. 

Aber nirgends war der Verfall mehr aufzuhalten; wie 
jäh es abwärts ging, laſſen ſchon die Moſaiken des be- 
ginnenden ſechſten Jahrhunderts, von denen ſpäter noch die 
Rede ſein ſoll, erkennen. 

Niemand wird nun von dieſer chriſtlichen Malerei be- 
haupten dürfen, daß ſie allein auf dem Boden der Kirche 
erwachſen ſei. Aber, was ihr äſthetiſch größtes Verdienſt aus⸗ 
macht, der tiefe Ernſt, den ſie zum Ausdruck zu bringen 
weiß, iſt doch nur von dieſer moraliſchen Baſis herzuleiten. 
Und außerdem bleibt beſtehen, daß auf dieſe Weiſe das tech— 
niſche Erbe, das dieſe Kunſt vom römiſch-helleniſchen Epigonen⸗ 
thum überkam, zum mindeſten erhalten wurde. Kein Zweifel, 
in dieſen Erzeugniſſen der Kirchenkunſt, vor allem in ihren 
großen Bauwerken, ſind die reinſten und lauterſten Früchte 
einer Verbindung des Chriſtenthums mit der nun nicht mehr 
ſo gleichgültig betrachteten Welt der Sinne und der ſchönſten 
Erdenfreuden zu erkennen. 


1) Rom, Santa Maria Maggiore. 
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3. Erdenlinn und Jeſusdienfſt. 


Als Ergebniß all' ſolcher Betrachtungen über die Orga— 
niſation, das ſozialethiſche und das kulturelle Verhalten der 
ſpätchriſtlichen Kirche der Kaiſerzeit iſt ein Grundzug ſehr 
klar zu erkennen: die nicht weltfeindlichen, aber weltab— 
gewandten Forderungen, die Jeſus einſt erhoben hatte, ver- 
ſchwinden immer mehr aus dem Gedächtniſſe ſeiner Gläubigen, 
die in dieſem ſcholaſtiſch-alexandriniſchen Zeitalter bis zu 
virtuoſer Vollkommenheit ausgebildete Kunſt der Theologen, 
zu interpretieren, kommt zu Hülfe; was wirklich verſtanden 
war, wird ſymboliſch, was irdiſch, wird geiſtlich gedeutet, vor 
allem aber die echt menſchlichen Triebe, die auf Macht⸗ 
entfaltung und Beſitzerwerb gerichtet ſind, machen ſich geltend. 

So iſt es geſchehen, daß die Kirche ſich zu einer ge— 
waltigen Inſtitution auswuchs, und es iſt von univerſal— 
geſchichtlicher Bedeutung, daß ſie beſtimmte große ganz irdiſche, 
ganz ſtaatliche Traditionen der untergehenden alten Welt in 
ſich aufnahm und ihnen dadurch ihr Fortleben ſicherte. Der 
Thron der römiſchen Imperatoren brach zuſammen, aber es 
war doch, als habe der neue Herrſcher, der Papſt-Caeſar, im 
Weltreich der Kirche ihn wieder aufgerichtet. Der gewaltige 
Gedanke eines abſoluten Monarchismus von den größten 
Dimenſionen, wie er vom Orient, von den Perſern auf das 
mazedoniſche Königthum und von dieſem auf das römiſche 
Kaiſerthum übergegangen war, er wurde in dieſer Form fort⸗ 
gepflanzt. Und die Ausbildung eines weit verzweigten Behörden⸗ 
apparates, die als komplementäre Entwicklung über Perſer, 
Mazedonier, Römer denſelben Weg gegangen war, fand in 
der Hierarchie der Kirche ihren vollkommenſten Ausdruck. 
Ja ſelbſt ein ganz neues ſtaatliches Prinzip iſt von dieſem 
kirchlichen Staat der ausgehenden Kaiſerzeit gefunden worden: 
die Anfänge des repräſentativen Parlamentarismus in Europa 
wird man doch bis zu den Konzilien dieſer Epoche rückwärts, 
aber auch nicht über ſie hinaus verfolgen können. Sie haben 
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freilich, wenigſtens im Weſten, nicht zu einer ariſtokratiſchen 
oder gar demokratiſchen Beſchränkung des Kirchenoberhauptes 
geführt, der Cäſarismus war in der That auch damals ſchon 
die Verfaſſungsform, die die päpſtliche Staatkirche beherrſchte. 
Die Organiſation der Konzilien war die eines Beamten- oder 
beſten Falles eines Notabelnparlaments, ſie beruhte nicht auf 
ad hoc vorgenommenen Wahlen. Doch waren immerhin die 
Biſchöfe aus Wahlen hervorgegangen, und vor allem war 
hier zum erſten Mal eine Form der Vertretung für ein 
weitgedehntes Territorium gefunden. Das Prinzip des Stadt⸗ 
ſtaates und der Stadthegemonie, das den Parlamentarismus 
der griechiſchen wie der römiſchen Demokratie beherrſcht hatte, 
war hier zum erſten Mal durch den Gedanken der lokalen 
und territorialen Vertretung erſetzt und ſo erſt der Weg 
eingeſchlagen, auf dem man den Parlamentarismus für den 
Flächenſtaat anwendbar machen konnte, derſelbe Weg, den 
die Römer der ſpäten Republik und der Kaiſerzeit nie hatten 
auffinden können. 

Und wie der Trieb zur Macht und Machtbethätigung 
die Chriſtenheit dieſer Generationen und insbeſondere den 
Führerſtand der Geiſtlichen überwältigt hatte, ſo war auch 
in ihrer Sozialethik der Perſönlichkeitsdrang wieder Herr 
geworden über die fo ganz ſozialen Inſtinkte, die in Jeſus' 
Sittenvorſchrift den höchſten ihrer Triumphe in der Welt- 
geſchichte gefeiert hatten. Die Natur des Staats als einer 
auf Liſt und Gewalt angewieſenen Inſtitution, die Abſtufung 
der Stände, das private Eigenthum, alles blieb erhalten und 
wurde bereitwillig als von Gott geordnet anerkannt — jede 
dieſer Errungenſchaften ein Gewinnſt für die freie rückſichts— 
loſe Auswirkung der Perſönlichkeit. Kann auch eine ganz 
erdfrohe Geſchichtsbetrachtung in dieſem Jahrhunderte langen 
Wandel einen Verfallsprozeß ſehen? ich denke nicht. Im 
Grunde iſt hier das reine, von ſtarken Impulſen getriebene 
ganz irdiſche Menſchenthum Sieger geblieben über die gott— 
ſelige Weltfremdheit des Nazareners! 
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Freilich war dieſer Sieg doch nur ein halber, die Luſt 
am Herrſchen mußte die Maske der Demuth anlegen, der 
neue Caeſar im Prieſterkleid ließ ſich den Knecht der Knechte 
Gottes nennen. Ein üble Atmoſphäre der Heuchelei und 
Unwahrheit ſteigt aus dieſen Kompromißgebilden einer Welt⸗ 
anſchauung empor, die zwiſchen Himmel und Erde unſicher 
hin und her ſchwankte und in der That beide nicht fahren 
laſſen wollte. Schon wenige Jahrhunderte nach ihrer Ent— 
ſtehung war die Religion, die mit ſo ſtarkem Pathos die 
Wahrheit forderte, wie keine andere, in ein ſo dichtes Netz 
halber und ganzer, bewußter und unbewußter Lügen ver⸗ 
ſtrickt, wie ebenfalls keine andere. 

Nur wäre gänzlich ungerecht, zu verkennen, daß neben 
dieſen freilich unreinen Miſchtönen doch auch noch helle, 
klare Harmonieen laut wurden im Konzert der Kirche. Die 
ewige Melodie, die Jeſus angeſtimmt hatte, iſt niemals ganz 
übertönt worden; Tauſende ſtill wirkender Geiſtlichen und 
Gläubigen haben ſie im Chor ausgehalten, wenn auch die 
Oberſtimmen der Führer noch ſo weit von ihr abwichen. 
Und dieſes Leitmotiv war freilich ganz unirdiſch, aber auch 
ganz lauter und klar, ohne alle Diſſonanzen, wenn auch 
weit hinwegführend von allem ſtarken und heiteren Lärm 
irdiſcher Luſt und irdiſchen Handelns. 


Schluß. 
Aniverſal⸗ und nationalgeſchichtliches Ergebniß. 


1. Das Chriſtenthum und die Perfönlichkeit. 


Dogma und Kirchenverfaſſung, das Verhalten zu Gott 
und das zu den Menſchen, beides iſt in dieſen Jahrhunderten 
für das Chriſtenthum — man iſt verſucht zu ſagen: end- 
gültig — geregelt worden. Die beiden Entwicklungsreihen 
aber, die zu dieſem doch wenigſtens für ein Jahrtauſend maß⸗ 
gebenden Abſchluß hinführten und die hier geſondert be- 
trachtet worden ſind, haben ſich in Wahrheit unendlich oft 
gekreuzt und verflochten. An vielen entſcheidenden Stellen 
waren es dieſelben Männer, die die Träger der fortſchreiten⸗ 
den Wandlung waren. Aber auch davon abgeſehen iſt der 
Parallelismus ihres Verlaufs ganz erſtaunlich. Im Glauben 
wie im ſozialen Ethos des Chriſtenthums vollzieht ſich eine 
vielfach innehaltende, von Reaktionen und Seitenabweichungen 
aufgehaltene, im Ganzen aber merkwürdig ſtetige Bewegung 
von den von Jeſus ſelbſt vertretenen Gedanken fort. In beiden 
Richtungen wird dieſe Entwicklung aufs Stärkſte gefördert 
durch die Berührung mit der griechiſch-römiſchen Kultur; 
nur daß das Dogma von griechiſcher Wiſſenſchaft, die ſoziale 
Organiſation und das ſoziale Verhalten der Chriſtenheit 
von römiſcher Machtbegier vor allem beeinflußt wird. Dort 
entſteht jo ein theoſophiſches Syſtem an Stelle eines ein⸗ 
fältig⸗ſchlichten Kinderglaubens, hier ein abſolutiſtiſch regierter 
und hierarchiſch geordneter Caeſarenſtaat an Stelle einer ſtillen 
Gemeinde von gänzlich gleich geordneten weltabgewandten 
Gläubigen. 
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Kein Zweifel, dieſer ungeheure Wandel iſt in jedem der 
beiden Fälle nur deshalb möglich geworden, weil Jeſus in 
dem einen einzigen großen Irrthum, mit dem er menſchlicher 
Schwachheit ſeinen Tribut abtrug, mit dem er freilich auch 
ſich unwiderleglich als Menſchen bezeugte, ſeine Lehre, ſeine 
Verkündigung nicht auf Jahrhunderte oder gar Jahrtauſende, 
ſondern nur für eine ganz kurze Spanne Zeit wirklich er- 
theilt und auch nur zu ertheilen beabſichtigt hat. Nicht die 
brüchige und fragmentariſche Ueberlieferung hat, wie man 
immer wieder anzunehmen geneigt iſt, ſo grundſtürzende 
Aenderungen im Laufe weniger Jahrhunderte zugelaſſen, 
ſondern eben die Natur dieſer Botſchaft ſelbſt, die für eine 
ganz andere, unendlich viel enger begrenzte Zukunft berechnet 
war. Man wird, ohne ſich in leere Vermuthungen zu ver— 
lieren, ſagen dürfen, daß dieſes Glaubensbekenntniß ver- 
muthlich ſehr viel unzweifelhafter ausgeſprochen und gegen 
Ausdeutungen ſo ganz abweichender Art viel klarer geſichert 
worden wäre, daß aber auch dieſe Sittenvorſchrift, dieſe Ord— 
nung der Glaubensgemeinſchaft vielleicht anders ausgefallen 
wäre, wenn jener eine Gedanke nicht Jeſus durchaus be— 
herrſcht hätte. 

Doch wer wollte leugnen daß ſeine Religion immer, 
auch dann den ſtärkſten Impulſen der menſchlichen Natur 
und ihrem ſtillen, aber ſtarken Wirken ausgeſetzt geweſen 
wäre, wenn jie jo vor Interpretation und Aenderung er— 
folgreicher behütet worden wäre. Und um ſich das innerſte 
Weſen dieſer evolutionären und freilich auch revolutionären 
Kräfte recht zu vergegenwärtigen, wird man verſuchen müſſen, 
ſie möglichſt auf ihre letzten Elemente zurückzuführen. 

Daß in Jeſus' eigener Glaubenslehre ſoziale Tendenzen 
im betonten Sinne des Wortes überwiegen, iſt offenbar. 
Freilich iſoliert das von ihm gewünſchte Verhalten des Menſchen 
zur Gottheit den Einzelnen, aber es fördert nicht im min- 
deſten die ſtarke Perſönlichkeit; ſeine ſozialgeſchichtliche Tendenz 
iſt die des Individualismus der Schwachen, der Vielen, der 
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Menge. Und ganz deſſelben Charakters iſt ſeine Sittenlehre: 
fie verlangt vom Einzelnen die denkbar bereitwilligſte Unter- 
ſtützung des Anderen, des Nächſten, ſie preiſt alle Tugenden 
der Hingabe und verdammt alle Tugenden der Stärke und 
des Selbſtbewußtſeins. Und da ſie keinerlei Gemeinſchaft, 
weder den Staat, noch die Nation, noch den Stand, noch 
eine Kirche, noch ſelbſt mit Nachdruck die Familie höher 
ſtellt als dieſe allgemeine Hingabe an den Nächſten, an Jeden, 
der Menſchenantlitz trägt, ſo dient ſie im Grunde nur dem 
Individuum und allenfalls der Menſchheit, der Gattung. 
Doch weil von einer greifbaren Zuſammenfaſſung, von einem 
ſozialen Gebilde der Menſchheit damals noch tauſend Mal 
weniger die Rede ſein konnte, als heute — da ſie doch auch 
noch nicht ganz verwirklicht iſt — ſo bleibt als die Grund— 
richtung von Jeſus' ſozialer Ethik die Pflege des Individuums 
als ſolchen, kurz geſagt des Perſönlichkeitsdrangs der Vielen 
beſtehen, nur daß die ſoziale, altruiſtiſche Gebundenheit, die 
dieſer Form geſellſchaftsgeſchichtlicher Bewegung überhaupt 
eigenthümlich iſt, in dem Fall des Chriſtenthums außer⸗ 
ordentlich ſtark hervortritt, ſtärker als in dem der Demokratie 
und vielleicht ſelbſt ſtärker noch als in dem des Sozialismus. 

Nun aber handelt es ſich darum, feſtzuſtellen, wie die 
Aenderungen, die die nun folgenden vier Jahrhunderte an 
Jeſus' Glauben und Sittenlehre vornahmen, geſellſchafts— 
und perſönlichkeitsgeſchichtlich zu werthen ſind. Wo die apoſto— 
liſche Epoche den Gottesgedanken noch über Jeſus ſeine Lehren 
und Glauben hinaus ſteigerte, da hat ſie auch den Charakter 
dieſes Glaubens als eine Demüthigung der Perſönlichkeit 
vor der Gottheit noch potenziert. Die Vorſtellungen von der 
Erlöſung der Menſchheit und dem Sühnopfer, das Gott in 
Jeſus ſeiner eigenen Gerechtigkeit dargebracht habe, laſſen 
die Neigung, ſich immer tiefer vor Gott in den Staub zu 
werfen, aufs Allerdeutlichſte erkennen. Der Gedanke der Ver— 
göttlichung des urſprünglich als Menſch angeſehenen Meſſias 
iſt demſelben Inſtinkt, demſelben Enthuſiasmus der Selbſt— 
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verleugnung entſprungen. So wenig Jeſus ſelbſt dieſe gött— 
lichen Ehren für ſich in Anſpruch genommen hat, ſo ſicher 
iſt doch, daß Paulus und Johannes nur auf der Bahn 
weiter fortſchritten, die er ſchon zu einem Theil durchlaufen 
hatte, wenn ſie ihn als Gott verehrten. Gewiß, ſie entfernten 
ſich dadurch von Jeſus' eigener Verkündigung ebenſo ſehr als 
durch ihre Erlöſungs- und Sühnopfer-Lehre, aber es geſchah 
in einer Richtung, die der von Jeſus ſelbſt eingeſchlagenen 
entſprach. Und ſchließlich läßt ſich in einem gewiſſen be- 
dingten Sinne das Gleiche auch von den meiſten ſpäteren 
Fortbildnern des chriſtlichen Bekenntniſſes ſagen, ſelbſt von 
Auguſtin, dem Revolutionär und Vollender der Dogmen— 
bildung. Immer wird das Prinzip der Selbſtentäußerung 
vor der Gottheit über ſich ſelbſt hinaus geſteigert, von dem 
melancholiſchen Afrikaner zuletzt in die Jeſus ſelbſt jo ganz 
fremde Ekſtaſe hinein. 
| Doch man würde fehlgehen, wollte man die Entwicklung 
des Dogmas allein nach ſeinem Inhalt, nicht auch nach 
ſeinen Trägern betrachten. Schon in Jeſus ſelbſt findet 
ſich, wie ich meine, ein gewiſſer innerer Kontraſt zwiſchen der 
von ihm grundſätzlich geforderten Gleichſtellung aller Menſchen 
vor der Gottheit und dem ebenſo prinzipiell als Ausnahme 
verkündeten Mittleramt, das er ſich ſelbſt vindiziert. Jeſus 
gehört trotz ſeiner Verkündigung von der tiefſten Demüthigung 
der Menſchheit zu den höchſten Menſchen, den ſtärkſten Per⸗ 
ſönlichkeiten der Weltgeſchichte. Er hat den Verlauf der 
Kulturentwicklung aller der Jahrhunderte, die ſeit ſeinem 
Tode vergangen ſind, ſo maßgebend beeinflußt, wie kein 
anderer Einzelner; ſein Einfluß auf die Geſchicke unſerer 
Gattung iſt tiefer, als der irgend eines Alexander oder Na— 
poleon, Ariſtoteles oder Michelangelo, oder an wen ſonſt man 
unter den Heroen der That und den großen Menſchheits— 
bildnern denken mag. Und was von dem Gründer des 
Chriſtenthums auszuſagen iſt, gilt zu einem gewiſſen Bruch- 
theil doch auch von ſeinen Nachfolgern an dem Werke der 
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Glaubensentwicklung. Paulus, Johannes, mehr als einer 
von den Vätern der Kirche, vor Allen aber Auguſtin ſind 
nicht anders zu denken, denn als gewaltige Menſchen, von 
denen jeder dem Leben von Jahrtauſenden in etwas den 
Stempel ſeiner eigenſten Perſönlichkeit aufgeprägt hat. 

Und es kann gar kein Zweifel ſein, daß auch an ihrem 
Schaffen ſelbſt die Spuren dieſes ſtarken Perſönlichkeits⸗ 
dranges nachzuweiſen find. Es iſt ſchon mehr als einmal dar- 
auf hingewieſen worden, wie wenig ſich eine geſellſchafts- und 
perſönlichkeitshiſtoriſche Deutung geiſtigen Schaffens auf ſeinen 
Träger ſtützen kann, und wie nothwendig es iſt, daß fie viel- 
mehr von der Natur dieſes Schaffens ausgeht.!) Und fo 
iſt denn ſicherlich auch in dieſem Falle die Kühnheit der 
logiſchen Konſtruktion, die bei den Apoſteln und Vätern das 
eigentlich wirkſame Werkzeug der Glaubens- und Dogmenbil⸗ 
dung, als ein Beweis ſtarker Geiſtes- und alſo auch ſtarker 
Perſönlichkeitskraft zu deuten. Sehr hoch ſchon hob ſich die 
Religionsſchöpfung ſelbſt, hob ſich Jeſus' eigener Genius und 
immer geſchah es auf den ſtarken Flügeln ſchauender Phan⸗ 
taſie. Aber vom rein logiſchen, geiſtesgeſchichtlichen Stand⸗ 
punkt betrachtet, war die bauende Kraft der Dogmatiker des 
erſten und zweiten Jahrhunderts, der beiden Lehrapoſtel 
insbeſondere, und dann wieder des Origenes und Auguſtinus 
vielleicht noch von größerer, freilich auch gewagterer Kühnheit 
eingegeben als diejenige, die Jeſus' eigenes fo ſehr viel ſchlich— 
teres Lehrgebäude aufrichtete. Denn Jene haben die ragen⸗ 
den weitgegliederten Kathedralen komplizierter Syſteme ge⸗ 
ſchaffen, dieſes aber war nur ein einfaches, freilich auch viel 
ſicherer gegründetes, viel traulicheres Gotteshaus. 

Doch allerdings, es bedarf einiger Klauſeln für dieſes 
Ergebniß. Denn in etwas wird in allen dieſen Fällen nicht 
nur die geiſtige Originalität, ſondern auch die perſönliche 
Kraft dieſer Glaubenswerke dadurch herabgemindert, daß man 
ſich ihrer Abhängigkeit von älteren Geiſteserzeugniſſen er⸗ 

1) S. oben S. 304, vergl. Band I S. 267f. 
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innert. Jeſus' religibſe Neuerungen find nicht mit demſelben 
Maße zu meſſen, wie die ungeheure Tragweite ſeines Sitten— 
gebotes. Das Judenthum hat auf Jeſus' wie der Apoſtel 
Glaubenslehre den ſtärkſten Einfluß ausgeübt. Dazu kommt die 
zunächſt formale, bald aber immer tiefer auch den Kern der 
Sache berührende Einwirkung der griechiſch-helleniſtiſch-alexan⸗ 
driniſchen Wiſſenſchaftsüberlieferung auf alle ſchaffenden 
Dogmatiker von Paulus und Johannes bis auf Origenes 
und noch manchen Späteren. Unzweifelhaft ſind viele von den 
kühnſten Konſtruktionen dieſer Lehrgebäude — man denke 
vor allem an die Logosidee — ganz und gar von dieſen 
älteren Muſtern entlehnt. Und dazu kommt ein anderer, 
ähnlich eingrenzender, ähnlich die Souveränität des ſchaffen— 
den Ichs lähmender Faktor, der innerhalb der Bewegung 
ſelbſt entſtanden iſt: das iſt der Einfluß, den jedes dieſer 
neuernden dogmatiſchen Syſteme auf die nächſten und auf 
alle folgenden ausgeübt hat. Und beide Phänomene laſſen 
dieſe Entwicklung zuweilen in einem ähnlich epigonenhaft⸗ 
unſelbſtändigen Lichte erſcheinen, wie die Wiſſenſchaft etwa 
des Hellenismus. Jedes Mal aber würde es ſich dann um 
eine Unterwerfung der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit unter die 
Herrſchaft einer älteren und als abſolut angeſehenen Idee 
handeln. Und dieſe Entſtehung gleichſam geiſtiger Zwangs⸗ 
genoſſenſchaften wird vollends offenbar, wenn man die großen 
Strecken ruhender Neuerung, die langen Zeiten ſtagnierender 
Fortbildung, namentlich gegen Ende der Epoche, insbeſondere 
nach dem Tode Auguſtins, des letzten Geſetzgebers der Dog— 
matik, in Betracht zieht. Und ſie iſt den ganzen Zeitraum 
über in den mittleren und niederen Regionen der Glaubens- 
gemeinſchaft durchaus unleugbar, wo die ſtets zu erneuernde 
individuelle Stellungnahme jedes Einzelnen zum überlieferten 
Glauben, die eigentlich ein Erforderniß jeder religiöſen Ent- 
wicklung ſein ſollte, völlig unterblieb. Hier ſchwangen jene 
großen Selbſtherrſcher des Glaubensreiches ihr Scepter, ohne 
auf allzu viel Widerſtand zu ſtoßen. 
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Trotzdem bleibt jener herriſche Grundzug beſtehen, und 
neben den Häuptern der dogmatiſchen Bewegung haben ſich, 
deſſen muß man ſich entſinnen, in keinem Zeitalter der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte ſo viel ſelbſtändige Perſönlich— 
keiten der zweiten Reihe erhoben. Sie bildeten die zahl- 
loſen Sekten der Epoche oder ſind ganz und gar, wie ſicher— 
lich viele von den Einſiedlern gethan haben, ihre eigenen 
Wege gewandelt. 

Und merkwürdig, zu dieſem hervorſtechendſten ſozial⸗ 
geſchichtlichen Charakterzuge der Glaubensentwicklung weiſt 
die eigentliche Sozialgeſchichte der chriſtlichen Kirche in dieſen 
Jahrhunderten, insbeſondere in Hinſicht auf die Organiſation, 
aber auch auf die Sittenlehre, ein auffällig ähnliches Seiten⸗ 
ſtück auf. Auch hier iſt unverkennbar, daß der natürliche, 
der Menſchheit eingeborene Perſönlichkeitsdrang ſich allmäh— 
lich geregt hat und immer ſtärker hervorgetreten iſt. Das 
Sittengebot, das Jeſus hatte ergehen laſſen, zielte ganz ebenſo 
wie ſeine Gottesvorſtellung auf die Selbſtdemüthigung, aber 
auch auf den Schutz des Einzelnen, Jedes, auch des ſchwachen 
und gerade des ſchwachen Einzelnen ab. Es war in noch 
intenſiverem Sinne maſſenindividualiſtiſch geweſen, als ſein 
Glaubensbekenntniß. Die Jahrhunderte nach ihm aber ſind 
erfüllt von Zugeſtändniſſen an die Selbſtherrlichkeit des In⸗ 
dividuums, des ſtarken Individuums. Daß ſich überhaupt 
ein Prieſterſtand aus der Menge der Gläubigen erhebt, daß 
er dann immer höher und höher ſteigt, iſt ein Erzeugniß 
dieſes Triebes und er ijt hervorgegangen aus dem Lebens- 
werk vieler Hunderter ſtarker Perſönlichkeiten. Charakteri⸗ 
ſtiſcher als Alles, was man über das Empordringen des 
Einzelnen in der Kirche ſagen könnte, iſt doch die eine Stelle 
der ſo ſehr frühen Apoſtoliſchen Konſtitutionen, die für den 
Bauplan der chriſtlichen Kirchen den Platz für den Thron 
des Biſchofs regelmäßig vorzuſehen befiehlt!) — den Thron 
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des Biſchofs in den Gotteshäuſern, in denen Jeſus' demüthige 
Lehre verkündigt werden ſollte! Die monarchiſch-hierarchiſche 
Gliederung dieſer neuen Kirchenariſtokratie und endlich gar 
ihre Ausgipfelung in einem faſt abſolut herrſchenden Ober- 
haupt ſind Produkte derſelben übermächtigen Strömung, und 
ſie ſind ebenſo der Ertrag des Strebens vieler großer Men— 
ſchen nach Machtbethätigung und Selbſtauswirkung. Und 
allerdings wird man auch hier auf Jeſus in doppeltem Sinne 
zurückweiſen müſſen. Sein Sittengebot hatte von ſo irdiſchen 
Trieben nichts wiſſen und hatte ſie auf jede Weiſe zügeln und 
dämpfen wollen, aber ſein eigenes Beiſpiel entſprach doch 
auch in dieſer Richtung nicht ganz ſeiner ethiſchen Forde— 
rung: wenn er auch das Prieſterthum ausdrücklich verworfen 
und ausgeſchloſſen hatte, er ſelbſt hatte ſich doch als Prieſter 
im höchſten und eigentlichſten Sinne des Wortes, d. h. als 
Mittler zwiſchen Gott und Menſchen konſtituiert. 

Die Geſchichte der chriſtlichen Sittlichkeit zeigt dieſen 
ſelben Grundzug nicht ſo deutlich, aber nachweisbar iſt er 
auch hier. Alle die Zugeſtändniſſe, die man namentlich an 
den Staat gemacht hat, von Paulus' leiſer bis zu Auguſtins 
lauter Anerkennung, ſind eingegeben von dem gleichen ſtetig 
wachſenden Drang, der Sphäre gewaltſam-liſtigen Handelns, 
vor der ſich Jeſus ſo ſcheu zurückgezogen hatte, ſich wieder 
zu nähern. Es waren zumeiſt uneingeſtandene, oft gewiß 
auch unbewußte Konzeſſionen, die man machte, aber was die 
Theorie halb oder ganz verſchleierte, das ſprach die Praxis 
zuweilen recht grob und deutlich aus: daß die wachſende 
Kirche auch fort und fort an Macht- und Beſitz-Begierde 
wuchs, kann ſelbſt die parteiiſchſte Geſchichtsſchreibung nicht 
ableugnen. Und wo dieſe Annäherung an Erdenfreude und 
Ichbethätigung ſich am lauteſten und reinſten zeigte, wie 
in der kirchlichen Kunſt dieſer Jahrhunderte, der einzigen, 
die überhaupt zu Ausgang des Kaiſerreichs noch Neues 
und Großes geſchaffen hat, da bewegte auch ſie ſich freilich 
in einer Richtung, die der von Jeſus eingeſchlagenen völlig 
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entgegengeſetzt war, aber ihr Urſprung aus der nach Leben 
und Wirkſamkeit dürſtenden Perſönlichkeit iſt um ſo unver⸗ 
kennbarer. 

In der Kirche aber wie im Glauben entſprach dieſem 
immer häufigeren Empordringen ſtarker Einzelner und in 
der Umprägung der Inſtitutionen im ſelben Sinne die noth⸗ 
wendige komplementäre Ergänzung: die Zuſammenſchließung 
der Schwachen und Mittelmäßigen zu feſt und ſtraff regierten 
Gemeinſchaften. Die Geſammtkirche, die einzelne Gemeinden 
und zuweilen auch die größeren Bezirke wurden mehr und 
mehr abſolut regierte Zwangsgenoſſenſchaften, ganz wie die 
Geſammtheit der Gläubigen mehr und mehr dem ee 
zwang unterworfen wurde. 

Doch freilich im Glauben wie in ihrem ſozialen e 
hat die Chriſtenheit dieſes Zeitalters doch auch noch eine 
dritte Wirkungsweiſe bethätigt: die Zuſammenführung der 
Menſchen zu organiſch gewachſenen, zu freien Genoſſenſchaften. 
Die Ausbildung der zahlloſen Sekten innerhalb und außer⸗ 
halb der Kirche legt dafür Zeugniß ab, und noch wichtiger iſt, 
daß die chriſtlichen Gemeinden ſelbſt in den erſten Jahrhun⸗ 
derten des Zeitalters durchaus dieſen Charakter getragen haben 
müſſen. Und dieſelbe Wirkung einer Ausbreitung des Dranges 
zu freiwilligem innerlichen Zuſammenhalten hat früher wie 
ſpäter das Chriſtenthum auch ſicherlich außerhalb der Dogmen, 
der kirchlichen Verbände hervorgebracht: der Gedanke klöſter⸗ 
licher Gemeinſchaft, der gegen Ausgang des Zeitalters eine 
ſo große Gewalt auf die Geſammtheit der Kirche und der 
Glaubensgenoſſen ausübte, iſt ganz und gar von ihm getragen. 

Man wird aber auch die ſozialgeſchichtliche Bedeutung der 
indirekten Wirkungen, die das Chriſtenthum durch ſeinen Kom⸗ 
promiß mit den weltlichen Sozialgebilden, insbeſondere mit 
dem Staat hervorgebracht hat, ſchwerlich zu hoch anſchlagen 
können. Denn das iſt offenbar, je mehr es von dem radi— 
kalen, wenn auch zuletzt ſozialen Individualismus zurückkam, 
der die Konſequenz von Jeſus' eigener Lehre geweſen war, 
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und der dem Einzelnen wohl zu Gunſten der Menſchheit 
und jedes anderen Einzelnen, nicht aber der engeren Gemein- 
ſchaften die größten Opfer und Pflichten auferlegt hatte, deſto 
mehr mußte es dieſen im Vergleich zur Menſchheit kleinen 
Genoſſenſchaften, namentlich den Staaten ſeine ſtarke mora⸗ 
liſche Wirkung zu Gute kommen laſſen. Seit der Zeit, in 
der es ſich den irdiſchen Verhältniſſen und Bedürfniſſen an⸗ 
zupaſſen begann, mußte es anfangen, den ſozialen Einrich⸗ 
tungen, denen es bis dahin gleichgültig, ja abgeneigt gegenüber⸗ 
geſtanden hatte, ſittlichen und deshalb auch ſozialen Nutzen 
zu bringen. Um es mit einem Worte zu ſagen, von da ab 
hat es die gemüthlichen Bande, deren auch die rauhe Realiät 
der politiſchen und ſonſtigen ſozialen Einungen nicht ent⸗ 
behren kann, viel öfter zu feſtigen als zu lockern getrachtet. 
Eine unüberſehbare Summe von Treue und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, die den Staaten, den Ständen, der Familie im Laufe 


der Jahrhunderte erwieſen worden iſt, iſt auf dieſen Urſprung 


zurückzuführen. 

Und dieſe im höchſten Sinne konſervative Wirkung iſt 
ein Faktor geworden, der die Geſchicke der Welt mehr als 
manches äußerlich laute politiſche Ereigniß beſtimmt hat. Den 
gänzlich morſch gewordenen antiken Völkern konnte das Chriſten⸗ 
thum ſolche Dienſte freilich nur noch in ſehr beſchränktem Maße 
leiſten. Ihre Kräfte, vor allem ihre phyſiſchen und moraliſchen, 
waren völlig aufgebraucht, und es iſt ſicherlich einer der 
ſchwerſten Irrthümer Nietzſches, wenn er meint, der Zu— 
ſammenbruch dieſer Kultur ſei hintanzuhalten geweſen, wenn 
nur das Chriſtenthum nicht aufgetreten wäre. Im Gegen- 
theil, auch ihren ſtaatlichen Gebilden wird durch dieſe neue 
Lehre der thatkräftigen Nächſtenliebe noch einige neue Lebenskraft 
eingehaucht worden ſein. Und völlig unbeſtreitbar iſt dieſer er- 
haltende Einfluß des Chriſtenthums auf andere Gemeinſchaften, 
namentlich da, wo es ſich um die Sphäre des privaten Lebens, 


d. h. des von dem Sittengebot dieſer Religion am meiſten 


berückſichtigten Bereiches handelt: die Familie hat in dieſen 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 43 
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Zeiten fortſchreitender Zerſetzung ſicherlich den höchſten Nutzen 
aus der Lehre des Chriſtenthums gezogen. Auch hier mußte 
freilich erſt die von Jeſus und ſelbſt Paulus noch an den 
Tag gelegte Gleichgültigkeit, wie gegen jede, ſo auch gegen 
dieſe irdiſche Gemeinſchaft in Vergeſſenheit gerathen; aber 
von vornherein konnte man ſich doch in dieſem Punkte auf 
die ſtrengen Sittengeſetze berufen, die Jeſus in Hinſicht auf 
die Heilighaltung der Ehe erneuert hatte. Und ſo hat denn 
dieſe Form menſchlicher Einung ſicherlich von Anfang an 
nichts als moraliſche Stärkung, als Feſtigung ſeiner korpo— 
rativen Bande vom Chriſtenthum erfahren. 

So ſchlingen ſich denn die verſchiedenſten Fäden geſell⸗ 
ſchafts- und perſönlichkeitshiſtoriſcher Entwicklung in der 
Geſchichte des griechiſch-römiſchen Chriſtenthums zuſammen. 
Die entſcheidende Einwirkung, die Jeſus' Lehre in Glauben 
und Sitte auf die Menſchheit ausüben wollte, ijt unzweifel⸗ 
haft nur zu einem Theil faktiſch erfolgt. Offenbar iſt dieſer 
erſte und bis auf den heutigen Tag bei Weitem großartigſte 
Verſuch praktiſcher Soziologie, d. h. der bewußten und beab- 
ſichtigten Umbildung elementarer ſozialer Eigenſchaften der 
Menſchheit zur einen Hälfte geſcheitert, zur anderen viel⸗ 
fach modifiziert worden. Weder die ſtarke, nach Thätigkeit, 
Kampf und Genuß dürſtende Perſönlichkeit, noch die Eigen⸗ 
art und Streitluſt der Völker hat das Chriſtenthum zu 
überwinden oder auch nur weſentlich zu dämpfen vermocht. 
Ja es hat gerade die ganz irdiſchen Einungen und Genoſſen⸗ 
ſchaften, denen es innerlich fremd und abgeneigt war, mora— 
liſch gefeſtigt. Aber, und das iſt der gewaltige Reſt, der trotz 
Allem übrig bleibt, es hat für alle Zeiten den ſchlimmſten Aus⸗ 
wüchſen roh⸗egoiſtiſcher Verwilderung, die mit dem Andern auch 
das eigene Ich verdirbt, in ihren tauſend Formen für alle Folge— 
zeit den ſtärkſten Zügel angelegt, und ſtatt der in blaſſer Ferne 
verſchwimmenden weiteſten und umfaſſendſten Genoſſenſchaft, 
der Menſchheit ſelbſt, haben die engeren ſozialen Einungen von 
dieſer Eindämmung des Egoismus den größten Vortheil gezogen. 
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Es war in einem gewiſſen Sinne nur die Diagonale 
der Kräfte, die die wirkliche Entwicklung fo zog: zwiſchen 
der weltfremden, völlig altruiſtiſchen Ethik, die Jeſus ver⸗ 
kündete, und der auf Erden geltenden, ſehr egoiſtiſchen Sitten⸗ 
praxis. Aber, das darf nicht überſehen werden, die ſoziale 
Wirkung von Jeſus' Lehre war nicht auf die nächſten Jahr⸗ 
hunderte beſchränkt und konnte alſo auch in ihnen noch nicht 
ihre endgültige Formulierung erhalten. Sie iſt noch nach 
mehr als anderthalb Jahrtauſenden nicht zu ihrer definitiven 
Geſtaltung gekommen: in den ſozialen Begleiterſcheinungen 
der Reformation, im deutſchen Bauernkrieg, iſt ſie von neuem 
in Fluß gekommen, und alle großen politiſchen und fo- 
zialen Umwälzungen der neuen Zeit, ſei es der Theorie, ſei 
es der Praxis, ſtehen zu ihr in jedes Mal ſehr ver⸗ 
ſchiedenen, aber nirgends ganz zu leugnenden Beziehungen. 
Insbeſondere die Lehre Rouſſeaus und der moderne 
Sczialismus find, fo fern fie auch der chriſtlichen Re⸗ 
ligion und Kirche ſtehen mögen, in vielen Stücken, ja 
zum größten Theile von ihr abhängig. Und wer kann 
ermeſſen, ob damit die Reihe ihrer Einwirkungen ſchon ab- 
geſchloſſen iſt. 

Gewiß wird man nicht ſagen dürfen, daß alle dieſe Be⸗ 
wegungen nicht entſtanden wären, wenn das Chriſtenthum 
ihnen nicht den Boden bereitet hätte; aber ebenſowenig läßt 
ſich behaupten, daß ſie ohne Jeſus' Lehre von der Nächſten⸗ 
liebe geworden wären, was ſie wurden. Und auch darüber 
hinaus bleibt beſtehen, daß hier und damals die eine mög⸗ 
liche Form menſchlicher Lebensrichtung bis in ihre letzten 
Konſequenzen hinein und aufs Lauterſte und Reinſte ausge⸗ 
bildet worden iſt. Gewiß nie hat ſich die Menſchheit ſo tief 
vor den überirdiſchen Gewalten gebeugt, die ihr Schauen und 
Ahnen ſelbſt erſt geſchaffen hatte, nie iſt ſo folgerichtig von 
ihr der Verzicht auf Alles, was den Einzelnen ſtolz und 
ſtark, froh und mächtig machen kann, gefordert worden, nie 
ſind die Freuden des geiſtigen Schaffens, des Bildens und 
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Forſchens als jo gleichgültig und überflüſſig geſchildert wor- 
den. Aber wer dürfte leugnen, daß von dem Herzen dieſes 
einen, ſchlechthin einzigen Menſchen Ströme der Liebe ge- 
floſſen ſind, über die Erde, durch die Jahrtauſende, und daß 
der Menſchheitsgedanke der Brüderlichkeit und jedes irdiſche 
Verhältniß treuen Zuſammenhaltens nie vorher und nie nach- 
her ſo viel innere Stärkung, ſo viel ſittlichen Halt empfangen 
hat, als von Jeſus. 

Der Einzelne, jeder Einzelne, der ſchwache und hülfs— 
bedürftige, der niedrige und bedrückte Einzelne, viel mehr als 
der Starke, iſt durch dieſen Glauben, dieſes Sittengebot aufs 
wirkſamſte gefördert worden. Aber der gewaltigſte Impuls, 
der die Menſchheit bewegt, der Drang der Perſönlichkeit, ſich 
geltend zu machen, ſich über andere geiſtig zu erheben oder 
thätig über ſie zu herrſchen, iſt nicht von ihnen überwältigt, 
er war ſchon in Jeſus ſelbſt mächtig und er iſt in ſeinen 
Anhängern immer ſtärker aufgetreten. Er zwang, wie 
immer, wenn er ſich lange Zeiten hindurch in den Dienſt 
einer Sache ſtellt, die große Menge wieder in geiſtige und 
ſoziale Abhängigkeit, er ſchuf Anſchauungen und Inſtitu⸗ 
tionen, die ihn ſelbſt freilich auch einigermaßen feſſelten, die 
aber zum mindeſten einige Führer hoch hinaus hoben über 
das Gewimmel des Alltags und der Menge und die auch für 
die Zukunft wenn nicht in der Glaubensgeſtaltung, ſo doch 
in der Kirche für große Menſchen ein Feld weiter Wirkung 
bereiteten. Nebenher blieb auch der demokratiſche Inſtinkt 
freien Zuſammenhaltens wach, aber er wurde im Dogma wie 
im Genoſſenſchaftsleben der Gläubigen mehr und mehr 
zurückgedrängt. Die Perſönlichkeit ſiegte über das Indivi⸗ 
duum und unterwarf ſich die Genoſſenſchaft. 

Doch freilich, das große Wort von der Gleichberech— 
tigung der Vielen mit den Wenigen, der Schwachen mit den 
Starken konnte nicht vergeſſen werden. Es wirkte in dieſen 
Zeiten ſelbſt viel Werke der Hingebung und Nächſtenliebe 
und es blieb über ſie hinaus für jede Zukunft beſtehen als ein 
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Richtzeichen der Menſchheitsentwicklung, das fortan jeder Bez 
wegung zu Gunſten der Vielen und der Schwachen die Bahn 
weiſen ſollte. 


2. Das Chriſtenthum als Erbe des PDrients und als 
Erzeugniß des jüdiſchen Geiſtes. 


Doch über die allgemeinen, die menſchheitsgeſchichtlichen 
Zuſammenhänge fort fliegt der ſuchende Blick dem nationalen 
Urſprung der ganzen Bewegung zu. Kein Zweifel, demo- 
kratiſcher und ſozialiſtiſcher Gleichheitsſinn wäre den germa⸗ 
niſch⸗romaniſchen Völkern auch gekommen ohne alle An— 
regung durch das Chriſtenthum, ſobald nur in der Stufenfolge 
der Entwicklung ſeine Stunde geſchlagen hätte. Aber die 
thatſächliche Verkettung des geſchichtlichen Verlaufes weiſt 
doch auf dieſe Urſache zurück, und vollends undenkbar iſt, 
daß die Nationen des europäiſchen Nordens je ſelbſtändig 
eine Religion ausgebildet hätten, die dem Chriſtenthum auch 
nur von fern ähnlich geſehen hätte. Es handelt ſich viel— 
mehr um eine von außen her kommende Uebertragung, um 
eine der Thatſachen, die den Entwicklungshiſtoriker ſehr laut 
an die Möglichkeit einer vollkommenen Durchkreuzung und 
Abbiegung urſprünglich gerader und ſtetiger Linien im Bilde 
der Weltgeſchichte erinnern. Hier hat in der That der 
Orient zuerſt auf die ſüdeuropäiſche, griechiſch-römiſche, dann 
auf die nordiſch-germaniſche Entwicklung auf das Beſtimm— 
teſte eingewirkt. Und der Ausgangspunkt und Träger dieſer 
im höchſten Sinne univerſalhiſtoriſchen Bewegung war ein 
kleines Volk, das, von geringer politiſcher und um ſo zäherer 
geiſtiger Kraft, längſt ſchon um ſeine ſtaatliche Unabhängig⸗ 
keit gekommen war, das aber in Jahrhunderte langem Sinnen 
und Grübeln eine ureigenthümliche Religion zu Stande ge— 
bracht hatte und das nun in einer neuen unerhörten Kraft- 
anſpannung durch eine einzige Perſönlichkeit ſich zu dem 
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Range der Nationen aufſchwang, die die Geſchichte der 
Menſchheit beſtimmen. 

Das Chriſtenthum iſt aus dem Geiſte des jüdiſchen 
Volkes heraus geboren, iſt ſein Erzeugniß, ſeine größte 
Leiſtung. Jeſus iſt ſo ganz erfüllt geweſen von den letzten 
und tiefſten Gedanken ſeines Volkes, daß er uns Nach— 
geborenen erſcheint wie der fleiſchgewordene Genius des 
Judenthums. Alles, aber auch Alles, was den Chriſten— 
glauben hinaushebt über die anderen Religionen, iſt jüdiſchen 
Urſprungs: ſo vor allem andern die unerhörte Inbrunſt der 
Gottesverehrung und die Schöpfung des perſönlich Einen 
Gottes. Beides war Jahrhunderte alter Beſitz der jüdiſchen 
Nationalreligion und Jeſus hat an ihm nichts geändert, hat 
nichts dazu gethan, noch etwas davon entfremdet. Nicht 
Griechen, nicht Römer, nicht Germanen haben je den Ge— 
danken eines einzigen höchſten und doch perſönlichen Gottes 
gefunden, und noch weniger hat eines von dieſen Herren- 
völkern der Weltgeſchichte es über ſich gewonnen, ſich ſo tief 
vor den Geſtalten ſeines Glaubens zu demüthigen, wie dieſer 
grübleriſche Hirten- und Bauernſtamm ſchon in ſeinem 
frühen Mittelalter gethan hat. Neben den großen Beſitz— 
thümern des Chriſtenthums aber ſtammten auch die meiſten 
ſeiner geringeren Glaubensſätze aus dem jüdiſchen Erbe: ſo der 
ganz eigenthümlichen Gedanke eines zur Erde niederſinken⸗ 
den Gottesreiches und der eines menſchlichen, aber beſonders 
heiligen Vermittlers zwiſchen dem Gott und den Gläubigen, 
ſo auch die Idee eines himmliſchen Fortlebens der gerecht 
Befundenen. Und mit dem Hauptinhalt ging auch der 
weſentlichſte Charakterzug der äußeren Form von der alten 
auf die neue Religion über. Weder Griechen, noch Römer, 
noch Germanen haben aus ihrem Glauben eine Litteratur 
gemacht, wie die Juden, deren geſammte geiſtige Thätigkeit 
ſich von je auf dieſen einen Punkt konzentriert hatte. 

Und wenn das Schwergewicht von Jeſus' Lehre auf 
ſeinem Sittengebot ruhte, ſo war doch auch deſſen innerſter 


Jüdiſcher Kern des Chriſtenthums. 679 


Kern jüdiſchen Urſprungs: kein Europäer-Volk hat den 
ethiſchen Kern ſeiner Religion ſo klar und deutlich heraus— 
geſchält wie die Juden, und keines anderen Volkes Sitten— 
lehre war jo ganz auf dem Grundſatz der Nächſtenliebe auj- 
gebaut wie dieſe. Unzweifelhaft hat Jeſus eben in dieſem 
Stücke am meiſten geſteigert und aufgehöht, was er vorfand. 
Aber wie viel ijt nicht damit ſchon geſagt, daß dieſer Ver- 
künder aller Selbſtentäußerung und Hülfsbereitſchaft eine 
Sittenlehre vorfand, die er nur zu potenzieren brauchte, um 
aus ihr ſeine „frohe“ Botſchaft zu gewinnen. 

Doch freilich, und dies wurde das tragiſche Verhängniß 
im Leben des jüdiſchen Volkes wie in dem ſeines größten 
Sohnes, ſo rein und unbedingt dieſe kleine Nation auch alle 
ihre geiſtige Thätigkeit dem Glauben gewidmet hatte, ſie 
hatte doch auch ihrer politiſchen Ideale nicht ganz vergeſſen. 
Faſt ein halbes Jahrtauſend war verfloſſen, ſeit die Juden 
ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit verloren hatten, aber noch hiel— 
ten ſie feſt an der Hoffnung, ſie wieder zu gewinnen. Ja 
das kleine Zwergvolk, das ſich unter dem harten Croberer- 
tritt aller der großen Dynaſtien und Nationen, die über ſein 
Land dahingeſchritten waren, wehrlos gekrümmt hatte, war 
zu dem faſt wahnſinnig ehrgeizigen Gedanken einer künftigen 
Weltherrſchaft vorgedrungen. Und wie es bei dieſem Volke 
eines gänzlich religiöſen Innenlebens nicht anders ſein konnte, 
aus dieſem politiſchen Gedanken wurden religiöſe Vorſtellungen: 
der König- Befreier, der Israel nicht nur von der Knecht— 
ſchaft erlöſen, ſondern zum Herrn über alle Nationen der 
Erde erheben ſollte, wurde ihnen zum gottgeſandten Meſſias, 
zum Weltrichter. 

Und ſo leiſe und langſam ſich auch Jeſus von der 
Ueberlieferung ſeines Volkes losgelöſt hat, hier war der 
Punkt, wo es nicht nur zur Trennung, ſondern zum ent⸗ 
ſchiedenſten Gegenſatz kam. Jeſus hat alle übrigen Theile 
der ſpätjüdiſchen Ueberlieferung mit ſanfter Hand umge— 
modelt oder gar beibehalten, die politiſche Miſſion aber, die 
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ihm der neue ſchon ganz feſt gewordene Volksglaube zuwies, 
hat er mit aller Entſchiedenheit abgelehnt. Wohl hat er ſich 
den Namen des Meſſias gefallen laſſen, aber was er unter 
dieſem Amt verſtand, das war in Wahrheit nicht von dieſer 
Welt. Jeſus wollte von der Religion der Väter alle die 
politiſchen, zuletzt auch alle die nationalen Zuthaten loslöſen, 
die ihm als Schlacken in dem lauteren Gold des Glaubens 
erſchienen. 

Wer kann ſagen, wie ſich Alles geſtaltet hätte, wenn das 
jüdiſche Volk auf ſein politiſches Ideal hätte verzichten 
können; denn in der That ein ſolcher Verzicht auf ſein höch⸗ 
ſtes nationales Gut ward ihm von Jeſus zugemuthet. Jeſus 
hatte nur geſteigert, was er in der religiöſen und ſittlichen 
Ueberlieferung ſeines Volkes vorgefunden hatte, aber ſich in 
den Dienſt des politiſchen Ideals der Vorzeit zu ſtellen, 
wies er weit von ſich. Was die feſte Hoffnung vieler 
Generationen geweſen war, was dem nationalen Zuſammen— 
halt ſeines Volkes noch jetzt den beſten moraliſchen Halt 
gab, das erſchien ihm als ein Nichts, ja ſchlimmer, als eine 
Verſuchung! Aber darf man ſich wirklich wundern, daß 
dieſe Neuerung — denn Jeſus wich ab von der Bahn der 
Ueberlieferung, nicht aber das Volk — bei allen National- 
geſinnten die furchtbarſte Empörung wachrief? Dieſer 
Mann ließ ſich Meſſias nennen und ſetzte doch allen ihren 
Hoffnungen kühle Reſignation entgegen, und das einzige Wort, 
das er überhaupt über ſein Verhältniß zum Staat ſagte, 
war eine Anerkennung des von ihnen tödtlich gehaßten 
Herrenvolkes. Er mußte ihnen als Verräther an dem heilig— 
ſten Beſitz ihres Volkes erſcheinen. Wahrlich, wenn irgend 
ein Nationalismus überhaupt fähig oder auch nur geneigt 
wäre, einen andern zu begreifen, jo müßten dieſelben Par⸗ 
teien, die heute die feindſeligſten Widerſacher des Judenthums 
ſind, ſeine beſten Vertheidiger gegen die Anklage werden, die 
von je auf dem jüdiſchen Volke am ſchwerſten gelaſtet hat. 
Denn der furchtbare Racheakt, dem Jeſus zum Opfer fiel, 
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war eine That des überzeugteſten Patriotismus, der natio— 
nalſten Begeiſterung. 

Sucht man den Konflikt über die Perſonen fort in die 
Sphäre der großen hiſtoriſchen Gegenſätze zu heben, ſo hatten 
ſich damals der religiöſe und der politiſche Genius des 
Judenthums von einander geſchieden und waren in den 
ſchroffſten Gegenſatz gerathen. In Jeſus hatte ſich alle die 
ſtarke religiöſe Kraft ſeines Volkes zuſammengefaßt und hatte 
die unlösbar ſcheinende Verbindung, in die ſie ſeit Jahr— 
hunderten mit dem Staatsgefühle der Juden getreten war, 
aufgehoben. Kein Zweifel, der jüdiſche Glauben und das 
jüdiſche Sittengebot waren dadurch weſentlich geſteigert und, 
zwar in ihrer Richtung, aber weit über die bisherige Ent— 
wicklung hinaus aufgehöht worden; aber die alte, nie er— 
loſchene Hoffnung auf nationale Selbſtändigkeit war dabei 
das Opfer geweſen. Ein Opfer, das Jeſus ſeinem Volk zu 
bringen zumuthete, und zu dem es ſich doch nicht verſtehen 
mochte oder konnte. Soll man es darüber verdammen? Und 
hat unſer ſo ganz national empfindendes Zeitalter dazu be— 
ſonderen Anlaß? 

An den Vorgängen, die ſich an die Entſtehung und 
Weiterverbreitung des Chriſtenthums knüpfen, iſt Alles einzig⸗ 
artig. Am merkwürdigſten aber iſt vielleicht die tragiſche 
Schickung, daß hier die größte Leiſtung eines Volkes ihm 
ſelbſt ſo gar nicht zum Segen ausſchlug. Jeſus war in 
jedem Betracht die höchſte Ausgipfelung der jüdiſchen Cnt- 
wicklung, aber ſein Volk wurde ſeiner Perſönlichkeit ein tödt⸗ 
licher Feind, ſeiner Sache aber blieb es in ſeiner großen 
Mehrheit fremd. Freilich die nächſte Ausgeſtaltung ſeines 
Werkes iſt noch ſeinen Volksgenoſſen vorbehalten geblieben 
und man hat doch auch dann noch, als das Chriſtenthum 
von dem römiſch⸗griechiſchen Völkerkreiſe völlig aufgeſogen 
war, ein ſehr ſtarkes Gefühl dafür gehabt, daß ſie die am 
nächſten Berechtigten, die am beſten für dieſe Aufgabe Be— 
fähigten waren. Es kann doch kein Zufall ſein, daß die 
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Reihe der von nun ab als allein authentiſch angeſehenen 
Glaubensſchriften im Weſentlichen gerade da abgeſchloſſen 
wurde, wo die Mitarbeit der Juden unter den Interpreten 
und Verbreitern von Jeſus' Lehre aufgehört und die der 
andern Orientalen und der Griechen begonnen hatte. Aber 
gleichzeitig war auch die Scheidung zwiſchen Juden- und 
Chriſtenthum zu einer definitiven geworden und an die 
Stelle gänzlicher Entfremdung iſt zuletzt in tragiſchem Kreis- 
lauf wieder die alte tödtliche Feindſchaft getreten, nur daß 
die Juden nunmehr nicht die Verfolger, ſondern die Ver— 
folgten wurden. 

Und doch iſt ſelbſt in dieſer Wendung noch die über— 
mächtige Einwirkung jüdiſchen Geiſtes auf das Chriſtenthum 
nachzuweiſen. Denn auch die religiöſe Unduldſamkeit, die die 
altchriſtliche Kirche ſo früh gegen Andersgläubige bewieſen 
hat, iſt vermuthlich nur ein Erbe vom Judenthum her. 
Weder Griechen, noch Römer, noch Germanen haben ſie ge— 
kannt und auch den Juden war ſie vielleicht nicht eingeboren 
— daß ſie, und ſie auch wieder allein von allen Völkern 
dieſes Kulturkreiſes auf Verbreitung ihres Glaubens ausgingen, 
daß fie, ebenſo vereinzelt, kosmopolitiſch-fremdenfreundliche 
Vorſchriften in ihr Sittengebot aufnahmen, ſpricht dagegen 
— aber eben die Verquickung religiöſer und politiſcher Ge- 
danken, in der das jüdiſche Volk von vornherein empor⸗ 
gewachſen iſt, hat in dieſem Punkt eine grundſätzliche Wand⸗ 
lung bewirkt. Der Verluſt ſtaatlicher Selbſtändigkeit, der 
noch nach Jahrhunderten als eine nie verharſchende, ſtets 
brennende Wunde empfunden wurde, nährte den Haß gegen 
die Herrſchernationen, der nothwendig auch religiöſe Formen 
annahm. Aus dieſer Knechtſchaft und aus den unbegrenzt-ehr⸗ 
geizigen Hoffnungen, die im grellſten Gegenſatz zu dem vor— 
handenen Zuſtand ſich als eine maßloſe Reaktion des Volks— 
geiſtes gegen dieſes Mißgeſchick auflehnten, wurde eine reli— 
giöſe Geſammtſtimmung, die alle Ungläubigen, alle Nicht⸗ 
juden verfehmte und verachtete, ja mit tödtlichem Haſſe bedachte. 
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Die Chriſtenheit, die auch dieſes düſtere Vermächtniß 
vom Judenthum antrat, hatte dazu auch nicht den kleinſten 
Theil des hiſtoriſchen Anlaſſes, der das in ſeinen Ketten 
ſtöhnende Judenvolk zu dieſen Gedanken getrieben hatte. Sie 
kam zu dieſem gehäſſigen Glaubenseifer erſt, da der neue 
Glaube ſchon völlig zur Herrſchaft gelangt war, und es 
handelte fic) nunmehr um die Staatsreligion eines Welt- 
reiches, während einſt in Paläſtina ein zwergenhaft kleines 
Volk ſich in dieſen Reſſentiments⸗Empfindungen Luft gegen 
übermächtige Herrennationen gemacht hatte. 

Unzweifelhaft regte ſich in dieſem hochmüthigen, gewalt⸗ 
thätigen Verfolgungsdrang ein ſehr viel irdiſcherer und in 
vielem Betracht menſchlicherer, wenn auch durchaus nicht 
humaner Inſtinkt, ganz wie ſein jüdiſches Vorbild das Er— 
zeugniß einer Reaktion ſtarken Nationalgefühls und friege- 
riſcher offenſiver Stimmungen gegen die allzu milde, allzu 
hingebende Moral der jüdiſchen Religion geweſen war. Das 
hiſtoriſche Ergebniß all' ſolcher Betrachtungen aber bleibt: 
daß das Chriſtenthum in allen ſeinen charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften, in ſeinem unbedingten Ein-Gottes⸗Glauben, in 
ſeinen altruiſtiſchen Konſequenzen und in ſeinen gewaltthätig⸗ 
egoiſtiſchen Inkonſequenzen den Stempel jüdiſchen Geiſtes 
trägt. Es war das ſchickſalsreiche Geſchenk des Orients an 
den Weſten und nach einander haben es ſich die Griechen, 
die bis dahin ſo wenig fremde Kulturgüter angenommen 
hatten, die Römer und ſchließlich auch die Germanen zu 
eigen gemacht. 
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Erſtes Hapitel. 


Der Suſammenhang der griechiſch— 
römiſchen mit der germaniſch⸗romaniſchen Epoche 
der europäiſchen Geſchichte. 


Erſter Abſchnitt. 
Politiſch⸗ſoaziale Berſtettungen. 


Folgt die Geſchichtsſchreibung, wie ſie zuletzt nicht ver— 
meiden kann, dem zeitlichen Nacheinander der Ereigniſſe, ſo 
ergiebt ſich allerdings das wunderbare Schauſpiel, daß ſie 
dicht nach den reifſten Zeiten der griechiſch-römiſchen Geſchichte 
die früheſten, noch knoſpenhaft unentwickelten Stadien der 
germaniſchen Entwicklung ſchildern muß. Ein ewig denk— 
würdiger Kontraſt, der freilich nicht erſt uns Nachlebenden, 
ſondern ſchon den eindrucksfähigſten Köpfen des ſpäteren 
Römerreiches offenbar geworden iſt. Tacitus' Schrift von 
den Sitten der Germanen iſt nicht nur als die einzige 
authentiſche, ja überhaupt hiſtoriſche Darſtellung der Urzeit 
eines ſpäteren Kulturvolkes von einzigartiger Bedeutung, 
ſondern ebenſo ſehr als die Kaſſandra-Mahnung eines weit⸗ 
ſchauenden Sehers, der einer greiſenhaften Kultur das Spiegel— 
bild einer jungen vor das ſchon übel entſtellte Antlitz hielt. 

Vielleicht hätte der geiſtvolle Mann, der alſo als Er— 
zieher ſeines Volkes auftrat, wohl daran gethan, die Römer 
daran zu erinnern, daß ein gut Theil von der Einfachheit 
und Schlichtheit, die er ihnen als Eigenart der Germanen 
rühmt, einſt ihre eigenen Väter und Ahnen ausgezeichnet 
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habe. Daß auch in vielen anderen Stücken im ſozialen und 
ſtaatlichen Zuſtand der Germanen zwiſchen den als Vor— 
bildern geprieſenen Barbaren und der Vergangenheit ſeiner 
eigenen Nation zahlreiche Aehnlichkeiten beſtanden, konnte 
Tacitus nicht wohl erkennen und auch heute läßt es ſich bei 
der Dunkelheit der älteſten römiſchen Geſchichte nur ver- 
muthen, nicht nachweiſen. Aber im Vergleich mit den Nach— 
richten, die uns über die etwas beſſer aufgehellten älteſten 
Zeiten der Griechen überkommen ſind, enthält in der That 
Tacitus' Darſtellung nicht allzuviel Abweichendes oder Ueber⸗ 
raſchendes. 


1. Griechiſch-germaniſche Parallelen. 

Freilich inſofern es ſich um ein weſentlich früheres 
Stadium der ſozialen Entwicklung handelt, als das in den 
homeriſchen Gedichten geſchilderte, finden ſich Formen ſtaat⸗ 
licher und geſellſchaftlicher Ordnung, die jeder griechiſchen 
Analogie entbehren. Noch hatten die Germanen ja nicht 
endgültig das Stadium chroniſchen Wanderns überwunden, 
das die Griechen in ihrem Alterthum, dem mykeniſchen Zeit⸗ 
alter, ſchon zurückgelegt hatten, denn noch überragen die 
Inſtitutionen eines umherziehenden Volkes. Daher denn die 
Eintheilung der Stämme in Tauſendſchaften und Hundert⸗ 
ſchaften, d. h. in Krieger-, nicht in Ortsverbände; nur hie 
und da tauchen auch dieſe als Gaue und Gemeinden ſchon 
auf. Dagegen erinnert der Zuſtand der Staatenbildung und 
Standesſchichtung ſehr an den der homeriſchen Gedichte: 
Sklaven, Freie und Adel ſcheiden ſich auch hier; ein Klein— 
fürſtenthum von Königen und Fürſten, wie das der Baordelc, 
ſcheint in der Regel auch hier meiſt nur ſehr enge Verbände 
zu halbſtaatlicher Einheit zuſammenzufaſſen; doch zuweilen 
treten wie dort größere Gemeinſchaften etwa zu Feldzügen 
zuſammen. Das Familienleben iſt auch hier ſchon auf der 
Stufe der Sonderfamilie angelangt, leiſe Spuren der alten 
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Mutterſippen ſind noch vorhanden. Auch die noch ſehr 
lockere, halb kommuniſtiſche Form des Eigenthums bleibt 
nicht ohne Parallelerſcheinungen im älteſten, namentlich 
doriſchen Griechenland. 

Sucht man nach ſpezifiſch germaniſchen Eigenſchaften des 
beſtehenden ſozialen Zuſtandes, ſo wird man eine Beſonder— 
heit, die Tacitus als ſolche ſehr ſtark betont, doch nur mit 
Vorbehalt aufnehmen können: die Strenge des Familien⸗ 
zuſammenhalts. Er ſcheint hier um ſeiner pädagogiſchen 
Zwecke willen ein wenig tendenziös verfahren zu ſein. Der 
Ehebruch des Mannes galt auch den Germanen für erlaubt. 
Wohl ſcheint die Frau als Gattin und Mutter ſich hohen 
Anſehens erfreut zu haben; aber wer ſich der homeriſchen 
Frauengeſtalten erinnert und der Würde, die noch viel ſpäter 
der römiſchen Matrone zukam, wird nicht geneigt ſein, darin 
eine weſentliche Beſonderheit zu ſehen. Selbſt der ſehr enge 
Treuverband der Gefolgleute, der nächſten Umgebung der 
Könige, iſt nicht ohne Parallelen im altgriechiſchen Staats⸗ 
leben, auch dort hatten im Mittelalter die Großen éreioor, 
Genoſſen, die an ihrer Tafel ſaßen und mit ihnen zu Felde 
zogen.“) 

Nur in einem Punkte ſcheint ſich eine auffällige Ab⸗ 
weichung, wenn nicht nachweiſen, ſo doch muthmaßen zu laſſen: 
die Wahrnehmung des Gerichts iſt nicht allein der Organi— 
ſation, ſondern auch der Abgrenzung der Rechtſprechung nach 
eine viel ausgedehntere. Während im frühen griechiſchen 
Mittelalter nur ein ſehr geringer Theil des Thun und 
Treibens der Einzelnen dem Recht und namentlich dem Straf- 
recht unterworfen war?), hat ſchon das älteſte Recht der 
Germanen die öffentliche Beſtrafung ſchwerer Miſſethaten 
gekannt. Schon darin würde ſich ein ſtärker ausgeprägter 
Genoſſenſchaftsgeiſt bewieſen haben, und die Volksgerichtsbar— 
keit der geſammten Hundertſchaftsgemeinden, die ſo ſtark 

1) Ed. Meyer II S. 306. 


2) Vergl. o. S. 34f. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 44 
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organiſiert iſt, und zu der ſich im griechiſchen Alterthum 
und Mittelalter kein völlig paſſendes Seitenſtück zu finden 
ſcheint“), würde ähnlich zu deuten fein. Denn hier erſcheint 
bei demokratiſcher Gleichberechtigung jedes Einzelnen auf Sitz 
und Stimme im Gericht doch die Geſammtheit des politiſchen 
Verbandes ſtark und eng geſchloſſen. Doch läßt ſich auch 
dieſer Punkt nur mit allem Vorbehalt ausſprechen, denn die 
griechiſchen Nachrichten ſind unvergleichlich viel weniger ſicher 
als die über die germaniſchen Zuſtände, und es läßt ſich 
auch für die beiden Nationalentwicklungen nicht eigentlich 
daſſelbe Stadium vergleichen; wie auch überall ſonſt, kann 
man nur das frühe griechiſche Mittelalter mit der germa- 
niſchen Urzeit zuſammenſtellen, in der Annahme, daß auch 
jenes noch die Spuren urzeitlicher Kultur aufbewahrt hat 
und auf ſie rückwärts zu ſchließen erlaubt. 
Darf man ſo verfahren, ſo müßte man bei den Germanen 
eine etwas ſtärkere Herrſchaft des Genoſſenſchaftsgeiſtes ver- 
muthen, im übrigen aber fände ſich eine erſtaunliche Wehn- 
lichkeit der Verhältniſſe. Ein Ergebniß, das nicht Wunder 
nehmen darf; wie beim primitiven Menſchen, ſo ſetzt auch 
bei primitiven Völkern die Differenzierung erſt ſpät ein. 
Setzt man bei den Germanen den Abſchluß der Urzeit 
in die Zeit ihrer erſten Staatengründungen auf römiſchem 
Boden, alſo etwa in den Beginn des fünften Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung, ſo iſt ſchon dieſer Anbruch des neuen 
Zeitalters, des germaniſchen Alterthums charakteriſtiſch für den 
Verlauf zum Mindeſten ſeiner erſten Hälfte. Es iſt ein un⸗ 
geheures Auf- und Abwogen dieſer barbariſchen Völkermaſſen, 
die, durch einen mongoliſchen Einfall in Aufregung gebracht, 
nun auf Jahrhunderte von Neuem in Bewegung geriethen und 
kriegeriſch, wie ſie waren, rings um ſich Kampf und Zerſtörung 
verbreiteten. Die letzten Wanderungen der Hellenen, bevor ſie 
ſich in Griechenland feſtſetzen, müßten mit dieſer Epoche ver— 


1) Man vergleiche wenigſtens Ed. Meyer II S. 82f. 
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glichen werden, wenn man von ihnen etwas wüßte. Im 
übrigen aber waren dieſe ſtürmiſchen Jahrhunderte ſo einzig— 
artig, daß ſie in der Weltgeſchichte eine ganz eigene Rolle 
ſpielten. Was ſie auszeichnet, iſt einmal die unermeßliche 
Ausdehnung dieſes Völkerſtammes und ſodann der Zuſammen⸗ 
ſtoß dieſer wilden Kriegerhorden mit einer alten, reifen und 
trotz allen Verfalls reichen Kultur. Durch ſeinen furchtbaren 
Anprall iſt das römiſche Reich wenigſtens in ſeiner weſtlichen 
Hälfte für immer zerſtört worden und eine neue Völker- und 
Staatenwelt entſteht aus ſeinen Trümmern. Die Germanen 
kommen erſt auf dem Boden des alten Reiches endgültig 
zur Ruhe und zur Begründung dauernder, großer Staat8- 
gebilde. Sie haben ſich alle die Reichthümer ſozialer und 
geiſtiger Kultur, die ihnen in die Hände fielen, doch nur zum 
geringſten Theil in den nächſten Jahrhunderten aneignen 
können, ſie haben zunächſt vielmehr den Lauf ihrer eigenen 
Entwicklung weiter verfolgt. 

Eine in jedem Betracht außerordentliche Schickſalswendung 
iſt durch dieſen Vorgang in die Geſchichte der Germanen 
gebracht worden. Nicht, daß ſie noch einmal wanderten und 
eroberten, war merkwürdig und folgenreich, und auch nicht, 
daß ſie einen beſtehenden Staat überrannten und vernichteten, 
wohl aber daß ſie auf eine ſoziale und geiſtige Kultur trafen, 
die der ihrigen um rund zwei Jahrtauſende vorausgeeilt war. 
Auch die Hellenen waren auf dieſer Stufe ihrer Entwicklung 
noch nicht zur Ruhe gekommen, und vielleicht haben auch ſie 
in Griechenland ein Urvolk vorgefunden, das ſie erſt bei Seite 
ſchieben oder aufſaugen mußten. Aber ſie haben, worauf ſchon 
Nitzſch ſehr mit Recht aufmerkſam gemacht hat, kein altes 
Kulturreich zerſtört und auf ſeinen Boden ſich niederlaſſen 
müſſen. Gewiß, auch das griechiſche Volk iſt den Weg zu 
den Höhen ſeiner Geſchichte nicht ganz ohne fremde Stütze 


1) Geſchichte des deutſchen Volkes bis zum Augsburger Religions⸗ 
frieden I (1883) S. 128. 
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emporgeklommen; die viel älteren und reicheren Kulturen des 
weſtlichen Orients und vor allem Aegyptens haben auf ſeine 
Jugend ſtark eingewirkt, haben ihm viel angeſammelte Schätze 
geiſtiger und ſozialer Bildung leihen können. Und die Aegypter 
wenigſtens waren der griechiſchen Entwicklung auch vielleicht 
um ein Jahrtauſend, wenn nicht mehr, voraus; aber einmal 
haben ſie dieſe Zeitſtrecke durchaus nicht in ſo ſchnellem Tempo 
durcheilt, wie nachher die Römer oder gar die Griechen es 
thaten. Zum Zweiten waren ſie ihren Zöglingen an Be— 
gabung durchaus nicht ebenbürtig, ſo daß ſie ihnen nicht ſo 
viel Originalität nehmen konnten und endlich lebten ſie in 
einem ganz verſchiedenen geographiſchen Milieu, was wiederum 
die jüngere Kultur vor allzu ſtarken Einflüſſen ſicherte. Zwiſchen 
den weiten Ebenen Afrikas und ſeinem ungleich kontinentaleren 
und ungleich heißeren Klima und dem jo viel nördlicheren meer⸗ 
umſpülten Griechenland war der Abſtand weit genug. 

Die Germanen aber haben ihre erſten Reiche auf dem— 
ſelben Boden gründen müſſen, den das alte zerſtörte einnahm; 
ſie trafen auf eine überwältigend ſtarke Kultur und ſie haben 
von dieſer in der Folge ein Stück nach dem andern ſich zu 
eigen gemacht. Es iſt eine der wichtigſten, man kann ſich nicht 
enthalten, zu ſagen, verhängnißvollſten Wendungen der Welt- 
geſchichte. Wer will ſich unterfangen zu ſagen, ob ſie mehr 
Segen oder mehr Verderben gebracht hat? Gewiß, die Kon— 
tinuität der Entwicklung der Weltkultur tft durch dieſe zeit 
liche und örtliche Verflechtung der griechiſch-römiſchen mit der 
germaniſch-romaniſchen Epoche der europäiſchen Geſchichte ganz 
anders gewahrt worden, als wenn ſich die Germanen auf 
ihrem eigenen Boden ſchon Jahrhunderte lang ſelbſtändig 
entwickelt und erſt dann in einem Zuſtand gewiſſer Reife den 
Kontakt mit der Kultur der Griechen und Römer gefunden 
hätten. Eine Fülle von Gütern ſozialer und geiſtiger Bildung, 
die ſonſt erſt von Neuem hätten müſſen errungen werden oder 
die gar für immer verloren gegangen wären, wurden ſo der 
Menſchheit erhalten, das junge Germanenthum kam in die 
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Lage des glücklichen Erben reicher Ahnen und der phyſiſche 
und geiſtige Verfall der älteren Nationen leiſtete der nach— 
dringenden Jugend der germaniſchen Völker in ihrem Sterben 
noch Vorſchub. 


2. Fluch und Segen des Zulammenſtoßes. 


Aber ſtärker noch drängt ſich doch eine andere Gedanken— 
reihe auf. Iſt nicht auch dieſem Erben, wie noch manchem 
andern, durch das Vermächtniß, das ihm ſo mühelos in den 
Schooß geworfen wurde, mehr Unheil als Segen wider— 
fahren? Wäre das Bild der Weltgeſchichte nicht noch reicher 
an Farben und Formen geworden, wenn dieſes neue jugend— 
friſche Gewächs ſich nicht an einem alten Stamm empor- 
gerankt hätte, ſondern im Kampf gegen Wind und Wetter 
und alle widrigen Gewalten ſelbſt zum Baum ſich aus⸗ 
gewachſen und langſam Jahrring nach Jahrring angeſetzt hätte? 
Freilich, damals beim Anbruch ſeiner eigentlichen Geſchichte 
hatte wenigſtens die ſoziale Kultur des Germanenthums, wie 
wir ſahen, noch wenig Eigenthümlichkeiten aufzuweiſen, aber 
einmal ſind die Embryonen ganz verſchiedener Nationen, wie 
die ganz verſchiedener Thiergattungen, noch wenig differenziert, 
ihre Unterſchiede ſind nur im Keime vorhanden. Ueberdies aber 
zeigt die Religion der Germanen ſchon damals, wie ſogleich dar— 
gethan werden ſoll, daß in ihrer geiſtigen Kultur ganz andere 
Entwicklungsmöglichkeiten ſchlummerten, als in der griechiſchen 
oder römiſchen. 

Mit beſſerem Rechte noch könnte man einwenden, daß 
von den großen Kulturanleihen, die das Germanenthum der 
griechiſch-römiſchen Epoche dankt, doch nur eine, die des 
Chriſtenthums, ſogleich aufgenommen wurde; aber daß alle 
die Renaiſſancen und Rezeptionen, die ſpäter ſtattgefunden 
haben, ſo lange auf ſich haben warten laſſen, iſt nicht 
ein Zeichen der Schwäche des griechiſch-römiſchen Einfluſſes, 
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ſondern gerade im Gegentheil ein Beweis für ſeine Stärke. 
Das noch gar zu ſchwache Reis des Germanenthums iſt 
noch auf Jahrhunderte den Aufpfropfungen entgangen, durch 
die man ſpäter die Säfte der älteren Kultur in ſein junges 
Blut hinüberleitete — aber nicht deshalb, weil es ſtark 
genug geweſen wäre, um ſich dagegen zu wehren, ſondern 
weil es noch viel zu ſchwach und unentwickelt war, um für 
ſolche Prozeduren empfänglich zu ſein. Sobald es aber ſo 
weit erſtarkt war, daß es überhaupt ofuliert werden konnte, 
iſt es auch geſchehen und in einem für ſeine Eigenwüchſig⸗ 
keit verhängnißvollen Maße geſchehen. 

Um dieſer Meinung zu ſein, braucht man nicht zu 
glauben, daß die nationale Gliederung der Menſchheit, wie 
ſie heute noch herrſcht, bis an das Ende der Tage fort— 
beſtehen werde. Aber auch der begeiſtertſte Kosmopolit müßte 
einſichtiger Weiſe zugeben, daß ein ſolcher Verſchmelzungs⸗ 
prozeß doch erſt für zukünftige Jahrhunderte auch nur zu 
wünſchen wäre. Denn damit in dieſer Zukunft der geſammten 
Menſchheit alle die geiſtigen Reichthümer zu Gebote ſtänden, 
die dann zu einem großen Schatze vereinigt werden könnten, 
müſſen in früheren Zeiten ſehr verſchiedene Gruppen der 
Menſchheit, eben die Nationen, am Werke geweſen ſein, um 
die großen Aufgaben der Weltkultur immer von Neuem und 
immer auf neue Weiſe zu löſen. Vielleicht gleicht der Ver— 
lauf der Weltgeſchichte einem Strom, der zuerſt in einem 
Bette dahinfließt, der dann in immer neue Arme ſich theilt 
und der ſchließlich, nachdem er, fo geſchieden, lange Land⸗ 
ſtrecken durchſtrömt hat, doch wieder alle ſeine Waſſer ver— 
einigt. Zuerſt im embryonalen Stadium der Geſellſchaft 
herrſcht noch viel Gleichheit und Aehnlichkeit der einzelnen 
Gruppen, noch theilt ſich die Entwicklung nicht. Dann tritt 
eine immer reichere, immer breitere Differenzierung auf; die 
Naturvölker bleiben auf jenen Stufen keimhafter Ununter⸗ 
ſchiedenheit zurück, die Kulturträger unter den Nationen aber 
bilden immer mannigfaltigere Formen, wenn nicht der ſozialen 
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Ordnung, ſo doch des geiſtigen Schaffens aus. Zuletzt aber 
ergießen ſich die einzelnen Arme des Stromes wieder in ein 
Bett und die allmählich ſich durchſetzende Verſchmelzung der 
nationalen Entwicklungen führt zu einer die ganze Menſchheit 
umfaſſenden Einheit. Nun wäre es aber ſicherlich der Gipfel 
der Thorheit, wollte Jemand aus der Vermuthung, oder ſelbſt 
aus dem Wunſche, daß dieſe Vereinigung einträte, die Idee 
ableiten, der Menſchheit wäre es zuträglicher geweſen, wenn 
all' jene Differenzierung möglichſt eingeſchränkt geblieben wäre. 
Das hieße nicht nur die Verringerung des Reichthums der 
Weltgeſchichte, ſondern auch die Verarmung der Menſchheits— 
zukunft wünſchen. Denn aller großen Völker beſondere und 
eigenthümliche Arbeit war nöthig, um alle die Reichthümer 
anzuhäufen, über die wir ſchon heute als gemeinſames Kultur⸗ 
gut mühelos verfügen können. 

Muß nun alſo ſchon der Verfechter kosmopolitiſcher 
Entwicklung für die Vergangenheit jeder Mannigfaltigkeit 
hold ſein und jeder nationalen Differenzierung, ſo wird 
vollends derjenige, der auch für die Zukunft alles Heil nur 
von einer national gegliederten Menſchheit erwartet, derſelben 
Meinung ſein müſſen. In beiden Lagern alſo wird man dem 
zeitlichen und örtlichen Zuſammentreffen des jungen Germanen- 
thums mit der ſinkenden Griechen- und Römerkultur nicht 
ohne Wehmuth zuſchauen können. 

Es war doch, als wäre ein Jüngling, der in unbeſonnener 
ſtarker Jugendkraft ins Leben, in ſein Leben hinausſtürmte, 
auf einen Greis geſtoßen, den er nach kurzem Ringen zu 
Boden warf und der noch im Todeskampf ihm alle müde Weis— 
heit ſeiner hohen Jahre ins Ohr geflüſtert hätte. Gewiß, aus 
dem Sterbenden, der ſeinem Beſieger dies Dangervermächtniß 
hinterließ, ſprach die Schwäche des Ueberwundenen, aber wer 
die Weltgeſchichte perſonifizieren wollte, müßte aus ihr auch 
etwas von der tückiſchen Rache des Beſiegten heraushören. 
Der Jüngling eilte weiter und hat lange Zeiten hindurch 
manches Wort des Alten unverſtanden in ſeinem Herzen be⸗ 
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wegt. Viel Anderes aber erfaßte er ſogleich und eignete es 
ſich an, ohne darüber nachzudenken, ob ſeiner unerfahrenen 
Jugeud fromme, was den Greis beglückt — und doch nicht vor 
dem Sterben bewahrt hatte. Und ſpäter ſollte der Tag kom⸗ 
men, wo noch jede Saat, die der Alte ihm ins Herz geſtreut, 
aufging. Gewiß, auch dieſe Keime gaben herrliche Frucht, aber 
es war nur zur Hälfte eigene Ernte, ein Fremder hatte den 
Acker beſtellt. Und wer will ſagen, ob auf dieſem Boden 
nicht ganz andere Pflanzen gediehen wären, vielleicht nicht 
köſtlicher und bunter als jene, aber von anderen, von eigenen 
Formen und Farben! Die Weltgeſchichte iſt hier verfahren 
wie ein ungeſchickter Erzieher, der ſein Amt nicht darin ſucht, 
das zarte Sprießen der Perſönlichkeit zu hüten und zu ſchützen, 
ſondern ihr von allen Seiten her Bildungsſtoff zuführt, ohne 
zu fragen, ob es ſeinem Zögling noth thue oder auch nur 
nützlich ſei. Hier iſt eine Volksindividualität verfälſcht worden, 
wie manch ſchlechter Lehrer das eigene Wachsthum einer 
Menſchenpflanze verbogen und verkrümmt hat. Dürfte man 
ſich ein ideales Bild der Menſchheitsentwicklung erträumen, 
ſo würde man ſich aus ihm ſolche Kulturkreuzungen fort⸗ 
denken müſſen; man ſtelle ſich nur einmal vor, daß Griechen, 
Römer, Germanen, Slaven alle ungefähr gleichzeitig zur Reife 
gekommen wären. Sie hätten ſich gegenſeitig die wunder— 
barſten, reichſten Geſchenke machen und ſie hätten zum Bau 
einer zukünftigen Weltkultur, jede Nation oder Nationen— 
gruppe für ſich, köſtlich eigenartige Fundamente legen können. 
Aber keine wäre in völlige Abhängigkeit von einer anderen 
gerathen, wie es in Wahrheit Römer, Germanen, Slaven 
nach einander an ſich haben erfahren müſſen, und wie es 
nur den Griechen erſpart geblieben iſt. 

Indeß, wer will mit dem Verlaufe der Weltgeſchichte 
rechten; auch der heißblütigſte Hiſtoriker kann das Unabänder⸗ 
liche nur berichten, aber nicht verurtheilen. Nur ſoll Niemand 
ſolche Gedankengänge ein leeres Geiſtes⸗Spiel ſchelten; fie 
ſind es deshalb nicht, weil fie die allerelementarſten Grund— 
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linien der Univerſalhiſtorie, das große chronologiſche In- und 
Durcheinander der langen nationalen Entwicklungsreihen, über 
die das durch Gewohnheit ſtumpf gemachte Auge leicht hinweg— 
gleitet, erſt recht zum Bewußtſein bringen. Daß dahin, wo 
die Griechen vermuthlich ſchon im Jahre 1500 vor Beginn 
unſerer Zeitrechnung ſtanden, die Germanen erſt 500 Jahre 
nach dem Jahre 1 gelangt ſind, und daß hinter den Römern, 
die die Germanen beſiegt, der Beginn des Mittelalters um 
mehr als ein Jahrtauſend zurücklag, während die Germanen 
noch etwa drei Jahrhunderte zu durchleben hatten, um erſt 
überhaupt zu dem Anfangspunkte ihres Mittelalters zu ge— 
langen, das Alles muß man ſich immer wieder vor Augen 
halten, um auch nur die gröbſten Umriſſe des Weltgeſchehens 
richtig zu fixieren. 


3. Römiſch-germanilche BPeeinflulfungen. 


Den Germanen aber wurde dieſe chronologiſche Ver— 
flechtung zum Schickſal für all' ihre ſpätere Geſchichte, und 
wenn noch heutigen Tages die Lage keines Steines im Bau 
der germaniſch-romaniſchen Kultur zureichend zu erklären wäre, 
ohne dieſen Zuſammenhang, ſo hat ſich die Wirkung dieſes 
gewaltigſten aller Zuſammenſtöße doch ſchon vom erſten Tag 
der germaniſchen Invaſion im römiſchen Reich an den Siegern 
faſt nicht weniger geltend gemacht, als an den Beſiegten. 
An einem großen und gewiß nicht dem ſchlechteſten Theil 
der Eindringlinge hat ſich die Kultur, die ſie zerſtörten, nicht 
durch langſame, chroniſche Prozeſſe, ſondern durch eine akute, 
furchtbar ſchnell wirkende Vergiftung gerächt. Gerade die— 
jenigen Stämme der Germanen, die am entſchloſſenſten und 
am aggreſſivſten in das alte Reich eingefallen waren, die die 
Römerherrſchaft zu Boden geworfen hatten, ſind als beſiegte 
Sieger am früheſten zu Grunde gegangen. Die Oſtgothen, 
denen es zuerſt gelang, im Zentrum des römiſchen Imperiums, 
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in Italien einen Staat aufzurichten, haben ſich nur wenig 
mehr als ein halbes Jahrhundert halten können. Das Reich 
der Vandalen in Afrika, wie das der Langobarden in Ober— 
und Mittelitalien hat ein Jahrhundert gedauert, und ſelbſt 
die weſtgothiſche Staatsgründung in Spanien, ſicher die 
feſteſte von allen, hat ihr drittes Jahrhundert kaum überlebt. 
Freilich zwei von ihnen ſind durch die Hand ſtarker junger 
Völker zu Boden geworfen worden, die Langobarden durch 
die nachdrängenden Franken und die Weſtgothen durch die 
Araber, die mit der Ueberkraft eines doppelten Fanatismus, 
des religiöſen und nationalen, damals ſich über den Weſten 
Europas ergoſſen. Aber daß ſie dieſem Angriff unterlagen, 
war ſicherlich ebenſo die Folge der Wandlungen, die mit 
ihnen auf dem Römerboden vorgegangen waren, wie das 
Zuſammenſinken des Oſtgothen- und des Vandalenreichs 
unter den letzten ſtarken Streichen, zu denen ſich das morſche 
und ſinkende Oſtrom aufraffte. Gewiß war es für dieſe 
wandernden Barbaren eine andere Aufgabe, ein Territorium 
gegen auswärtige Feinde zu halten, als in raſchem Anſturm 
eine alte Herrſchaft zu überrennen. Vielleicht hat auch ihre 
Volkszahl nicht zugereicht, um zugleich ein geregeltes Regi— 
ment und die Vertheidigung nach außen zu führen, aber man 
wird doch annehmen müſſen, daß dieſe ſtarken Völker in den 
lockenden Armen der weichen Sünden des Südens das beſte 
Theil ihrer jungen Kraft vergeudet haben und daß alsdann 
die übel Geſchwächten viel leichter überwunden worden ſind, 
als es ihnen je zu den Zeiten hätte widerfahren können, da 
ſie noch unberührt in ihrem Norden ſchweiften. Dem er⸗ 
fahrenen Laſter einer alten Kultur hat ihre zugleich muth— 
willige und undisziplinierte Jugend wenig Widerſtandskraft 
entgegenſtellen können. 

Ueberdies iſt doch auch ihre ſtaatliche Ordnung in mehr 
als einem Stücke von den Zuſtänden des Reiches, das ſie 
zerſtörten, beeinflußt worden, und man wird billig zweifeln 
dürfen, ob zu ihrem Vortheil. Man hat doch den Eindruck, 
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als ſei hier nicht ſelten durch das Beiſpiel des überwundenen 
Caeſarenthums ein willkürlicher Abſolutismus groß gezogen 
worden, den die Entwicklung dieſer Völker, wäre ſie unge— 
ſtört geblieben, nicht hervorgebracht haben würde. 
Allerdings mögen auch die ſpezifiſchen Schwächen nicht 
allein germaniſcher, ſondern überhaupt aller barbariſcher Staats- 
bildung viel dazu beigetragen haben, die Lebensdauer aller 
dieſer Reiche abzukürzen. Die überſprudelnde Kampfluſt 
dieſer ſtarken Völker und Menſchen wandte ſich nicht nur 
gegen die Römer, ſondern ebenſo auch wider die etwa im 
Wege ſtehenden Germanen und, was ſchlimmer war, über— 
haupt nicht nur nach außen, gegen Stammfremde, ſondern 
auch gegen die Genoſſen des eigenen Staats- oder Stamm⸗ 
verbandes. Eine unüberſehbare Reihe von inneren Zwiſtig— 
keiten zieht ſich durch ihre Geſchichte und ſcheint mehr von 
ihrem Blut und ihrer Kraft gekoſtet zu haben, als alle Be⸗ 
kämpfung der Römer. Aber die Anſteckung, die von den 
Trümmern des Kaiſerreichs, ſeiner vermorſchten Kultur und 
ſeinen einem ganz anderen Entwicklungsſtadium angehörigen 
Inſtitutionen ausging — ein Tacitus dieſer Zeitalter hätte 
mit Recht von contaminatio ſprechen können —, muß doch 
der entſcheidende Faktor geweſen fein. Denn es iſt ſchwer⸗ 
lich ein Zufall, daß allein die Stämme der Germanen eine 
dauernde ſtaatliche Exiſtenz ſich errungen haben, die als die 
einzigen ihren Staat an der Peripherie des Reiches gegründet 
haben, und die, was wichtiger iſt, ihre politiſche Entwicklung 
eine geraume Zeit von römiſchen Einflüſſen viel mehr, als 
Oſt⸗ und Weſtgothen oder Vandalen, freigehalten haben. 
Denn von Angelſachſen wie Franken, von jenen freilich noch 
mehr als von dieſen, wird man ſagen dürfen, daß ihre Ver- 
faſſungsgeſchichte nicht ſtärker von römiſchen Gedanken be— 
einflußt worden iſt, als dem Fortſchritt ihrer eigenen, freilich 
weſentlich langſameren Entwicklung entſprach. Die Angel- 
ſachſen, die von der Mitte des fünften Jahrhunderts an aus 
Nordweſtdeutſchland in England eingedrungen ſind und dort 
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die keltiſchen Briten unterjocht haben, fanden dort keine 
römiſche Herrſchaft vor, um ſie zu überwinden, aber auch 
keine Reſte römiſcher Staatskultur, die ihre politiſche Ge— 
ſchichte beeinflußt und verfälſcht hätte, und keine römiſchen 
Sitten, die die ihren hätten verſeuchen können. Auch ſie 
ſind zu ſtaatlicher Einigung unter einem ſtarken Königthum 
vorgedrungen, aber erſt im Laufe von faſt einem halben 
Jahrtauſend, und eben dieſe Langſamkeit beweiſt, daß hier 
römiſche Vorbilder gar nicht oder erſt ſehr ſpät eingewirkt 
haben. Die Franken ſind auf dieſem Wege zu ſtaatlicher 
Zuſammenfaſſung ſchneller vorwärts gedrungen, ſie fanden 
in Gallien freilich nicht nur die keltiſche Urbevölkerung, 
ſondern auch eine ſtarke römiſche Oberſchicht und eine Fülle 
römiſcher Inſtitutionen vor. Aber es iſt charakteriſtiſch, daß 
ihre erſte umfaſſende Invaſion in Gallien etwa vom vierten 
Jahrhundert ab die geſammte Bevölkerung, die ſie vorfand, 
verdrängte und ſich nicht wie die aller übrigen germaniſchen 
Stämme mit einer Landtheilung begnügte. Später iſt man 
milder verfahren, und das Frankenreich der Merowinger hat 
den Römern, deren Gebiet es einnahm, große Rechte gegönnt. 
Aber man wird nicht ſagen dürfen, daß die Verſtärkung der 
Monarchie, die allmählich auch hier eintrat, mehr als einigen 
Vorſchub von den abſolutiſtiſchen Traditionen der alten Be- 
völkerung erhielt.!) Denn es iſt doch ſehr bemerkenswerth, daß 
dieſer Uebergang kein plötzlicher war, ſondern daß zwiſchen dem 
Ausgangsſtadium des urzeitlichen Völkerſchaftskönigthums und 
der allerdings nur mehr wenig beſchränkten Monarchie Karls 
des Großen ſich in der Periode der Merowinger, alſo immer— 
hin etwa drei Jahrhunderte lang, eine mittlere Entwicklungs 
ſtufe eingeſchoben hat, auf der das Königthum ſtark, aber doch 
noch nicht aller Mitwirkung des Volkes entwachſen war. 
Immerhin ſind die Franken nicht ganz frei geblieben auch von 


1) So ijt das Urtheil Schröders (Lehrbuch der deutſchen Rechts- 
geſchichte 21894] S. 111 Anm.). 
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üblen Formen römiſcher Beeinfluſſung. Man nimmt doch 
vielleicht nicht mit Unrecht ant), daß der nordweſtlich-auſtra⸗ 
ſiſche, reiner germaniſche Theil des fränkiſchen Reichs ſich 
ſtärkere Kraft bewahrte als der mehr romaniſche ſüdweſtlich— 
neuſtriſche, und daß es nicht von ungefähr war, wenn ihre 
erſte Dynaſtie, die zuletzt von einem völligen ſittlichen Zerfall 
betroffen wurde, aus dieſem Gebiet ſtammte und wenn das 
neue Herrſchergeſchlecht der Arnulfinger aus dem germaniſchen 
Norden hervorging. 

Doch, wie immer es ſich damit verhalten mag, ſo viel 
bleibt beſtehen, daß die germaniſchen Staaten, die, im Zentrum 
des alten Reichs begründet, der ſittlichen und politiſchen Be⸗ 
einfluſſung durch die römiſche Kultur am meiſten ausgeſetzt 
waren, elend zu Grunde gingen und daß die Franken, die 
an der Peripherie eingedrungen, ſich dieſer Einwirkung mehr 
entzogen, wie die Angelſachſen, die ihr völlig entgingen, ſtarke 
dauernde Reiche begründeten. Die Franken mögen zu dem Ziel 
eines ſtraffen und einheitlich organiſierten Gemeinweſens viel— 
leicht deswegen früher als die Angelſachſen gelangt ſein, weil 
ſie dem römiſchen Vorbild nicht ganz fernſtanden. Denn wie 
langſam ſich eine ganz ungeſtörte germaniſche Entwicklung 
vollzog, lehrt die Geſchichte der in Deutſchland und Skandi— 
navien zurückgebliebenen Germanen: jene find bis zur fränki⸗ 
ſchen Eroberung nicht zu der Stufe eines großen und ſtarken, 
monarchiſch geleiteten Staatsverbands gekommen, und Dänen, 
Schweden und Norweger ſind erſt um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts zur Begründung größerer Reiche gelangt, die 
auch dann noch locker genug waren. Immerhin wird man 
nicht ſagen dürfen, daß die fränkiſche Entwicklung ſich in un- 
germaniſcher Richtung vollzogen hätte; nur das Tempo mag 
der römiſche Einfluß beſchleunigt haben. 

Andere Beſtandteile der römiſchen Geſellſchafts- und 
Staatskultur ſind eine Zeit lang ganz unbeachtet geblieben, 


1) Dahn, Urgeſchichte der germaniſchen und romaniſchen Völker 
IV (1889) S. 360 f. 
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haben aber in ſpäteren Epochen um ſo ſtärkeren Einfluß auf 
die Entwicklung der Germanen gewonnen. Das gewaltigſte 
ihrer Produkte, das bürgerliche Recht, iſt faſt ein Jahrtauſend 
lang wenigſtens von den nordfränkiſchen und deutſchen Ger- 
manen nicht angenommen worden, aber dadurch, daß die 
römiſche Bevölkerung in Italien und Südfrankreich es bei— 
behielt, hat es dort nicht nur ſein Leben gefriſtet, ſondern 
neue Blüthen getrieben. Und wer an einen pathologiſchen, 
einen Anſteckungsprozeß glauben möchte, der müßte dieſes Jahr⸗ 
tauſend die Inkubationsdauer des Uebels nennen; denn nach 
ihrem Ablauf breitete es ſich wie eine jäh um ſich greifende 
Krankheit am Körper des Germanenthums aus. Nur einige ſeiner 
Glieder, vornehmlich England, blieben davon verſchont. Gewiß 
iſt für die Rechtsrevolution des ſpäten Mittelalters und 
der anbrechenden Neuzeit die römiſche Einwirkung durch— 
aus nicht allein maßgebend geweſen: ſie ſetzte erſt dann ein, 
als die natürliche ſoziale Entwicklung der germaniſchen Völker 
halbwegs die Stufe erreicht hatte, für die dieſes ausgereifte 
Recht überhaupt erſt annehmbar wurde. Aber wer wollte 
leugnen, daß es ſich auch hier um die Durchdringung eines 
eigenthümlichen Prozeſſes mit ihm gänzlich fremden Elementen 
handelt, daß es ſich alſo im Sinne der Reinerhaltung der 
Entwicklung dieſes neuen Zeitalters und dieſer neuen Völker⸗ 
gruppe auch hier um eine Verfälſchung handelt. Und das 
Beiſpiel Englands beweiſt, daß Zeit und Völkergruppe Kraft 
genug gehabt hätten, aus ſich ſelbſt hervorzubringen, was 
ihnen ſo nur allzu bequem in den Schoß fiel. 

Sehr viel geringer iſt vermuthlich die Einwirkung des 
römiſchen Vorbildes auf die Ausbildung des inneren Staats— 
organismus. An gewiſſen Beeinfluſſungen, ſo der karolingiſchen 
und einige Jahrhunderte weiterhin wieder der ſpätmittelalter⸗ 
lichen Verwaltungsordnung, fehlt es nicht. Aber in vielen, 
man möchte ſagen in faſt allen entſcheidenden Stücken hat ſich 
die innere politiſche und ſoziale Entwicklung der germaniſchen 
Völker ſelbſtändig vollzogen. 
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So betraf denn glücklicher Weiſe die akute, nicht nur 
die Eigenart, ſondern auch das Leben gefährdende Ein— 
wirkung der alten zerſtörten Kultur nur den einen am 
meiſten ausgeſetzten Theil der germaniſchen Völker, der ſich 
im Kern des römiſchen Reichs angeſiedelt hatte. Die Oſt— 
gothen, Vandalen, Langobarden in Italien ſind von den zurück— 
gebliebenen Römern ganz, die ſpaniſchen und ſüdgalliſchen Weſt⸗ 
gothen faſt ganz reſorbiert worden. Sie haben nicht nur die 
Selbſtändigkeit, ſondern das Daſein ſelbſt verloren. Alle übrigen 
Germanen aber, von den nordgalliſchen Franken ab, ſind nicht 
nur bei ungebrochener Geſundheit geblieben, ſondern auch 
durch das römiſche Vorbild nur an beſtimmten Stellen ihrer 
ſtaatlich-geſellſchaftlichen Entwicklung beeinflußt und um ihre 
Eigenthümlichkeit gebracht worden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Daß Fortleben der Antiſte im geiſtigen Leben. 


1, Runlft. 


Viel übler ſteht es um die geiſtige Kultur der Ger— 
manen, ſie hat ſich der chroniſchen Beeinfluſſung durch die 
griechiſch-römiſche Erbſchaft von Anfang an nicht entziehen 
können. Daß die Oſtgothen das Wenige, was ſie für die 
bildende Kunſt, insbeſondere die Architektur, weniger vielleicht 
ſelbſt geleiſtet, als veranlaßt haben, den Ueberreſten römiſcher 
Kunſtübung verdanken, erſcheint faſt ſelbſtverſtändlich. Wie hätte 
ein wanderndes Barbarenvolk Kirchen bauen oder Moſaiken zu⸗ 
ſammenſetzen können! Hätten die Germanen über eine gereiftere 
Kultur zu verfügen gehabt, und hätten fie auch nur ein Jahr⸗ 
hundert früher in die geiſtige Entwicklung eingreifen können, 
ſo wäre ihrer ſchaffenden Phantaſie eben jetzt eine originale 
Aufgabe geſtellt geweſen, wie ſie ſich in dieſer Neuheit in den 
nächſten anderthalb Jahrtauſenden und bis auf den heutigen 
Tag nie wieder geboten hat. Es galt für die Bedürfniſſe 
des neuen Gottesdienſtes, der erſt im vierten Jahrhundert 
ungeſtört ſich ausbreitete, eine neue Tempelform zu finden. 
Aber auch dieſes Erzeugniß ſchaffender Phantaſie, das für 
eine faſt durchaus germaniſche Zukunft die Wege der kirch⸗ 
lichen Baukunſt beſtimmen ſollte, iſt, wie bereits geſchildert 
wurde), noch ganz auf dem Boden der alten griechiſch— 
römiſchen Kultur entſtanden. Die Baſilika, die bis auf den 
heutigen Tag für alle Formen des chriſtlichen Kultgebäudes 


1) S. o. S. 650 f., vergl. S. 500. 
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die maßgebende Urform wurde, erkennbar noch in den bizarrſten 
Ausgeſtaltungen des gothiſchen ſowohl wie des Rokokoſtiles, 
ſie iſt ein Werk der ſpäteſten Römer und nicht der Germanen. 
Die Oſtgothen, die dieſe Architektur vorfanden, haben an ihr, 
wie es ſcheint, fo wenig geändert wie an der Moſaiken⸗ 
Malerei, der anderen Errungenſchaft dieſer Spätzeit römiſch⸗ 
griechiſcher Kultur. Nur wenn ſie ihrem großen Könige ein 
Grabmal errichten, glaubt man aus dem ſtarren Trotz dieſer 
gewaltigſten aller Todtenſtätten ein wenig von ihrer eigenen 
Sprache reden zu hören. Aber wer will ſagen, was an den 
prachtvoll knorrigen Mauern des ravennatiſchen Architektur⸗ 
Monuments noch Römerart oder ſchon Germanengeiſt iſt? 

Dieſelbe Frage erhebt ſich den ragenden Paläſten gegen⸗ 
über, die unter der Langobardenherrſchaft errichtet worden 
ſind und ein ſehr bemerkenswerthes Glied der Entwicklung 
ſpätrömiſcher Bauformen darſtellen, wie in abgeſchwächtem 
Maße auch in den nächſten Jahrhunderten aller germaniſchen, 
auch aller nordgermaniſchen Kunſtleiſtung gegenüber wieder und 
wieder. Gewiß, der romaniſche Stil, der die Architektur der 
Franken und der Deutſchen bis ins zwölfte Jahrhundert be⸗ 
herrſchte, iſt auf ſeinen Wegen durch Nordeuropa aufs reichſte 
und mannigfaltigſte umgewandelt und hat ſehr verſchiedene 
Geſtalten angenommen. Aber alle ſeine Grundformen, die 
Apſiden, der Rundbogen, die Herrſchaft des Mittelſchiffs über 
die Seitenſchiffe, die flache Decke und ſelbſt der Thurm, den 
wir heute wohl für nordiſch zu halten gewohnt ſind, ſie alle 
finden ſich ſchon in dem noch römiſchen Stadium der Ent⸗ 
wicklung des romaniſchen Stils. Es iſt nicht anders — ſo ſehr 
es uns auch ins Herz ſchneidet, in den Domen von Worms 
und Mainz oder in der Schloßkirche von Quedlinburg zu 
denken, daß dieſe köſtlich-herbe Bauweiſe gerade in all' ihren 
Grundelementen nicht germaniſchen Urſprungs iſt. Der roma— 
niſche Stil trägt ſeinen Namen mit nur allzuviel Berechtigung. 

Und was die Franken und ſpäter die Deutſchen hinzu⸗ 
gefügt haben, iſt wohl Fortbildung in einer immerhin eigenen 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 45 
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Richtung, aber nicht Neuſchöpfung. Unzweifelhaft hat die 
Gothik, die ſo ganz und gar unantiken, unſüdlichen Charakters 
iſt, deren Größe und deren Schwäche gleich ſehr germaniſch 
ſind, dieſen fremden Urſprung noch viel mehr vergeſſen laſſen, 
aber beſtimmte Grundformen etwa des Kirchenbaues wurden 
doch lediglich beibehalten. Und unaufhaltſam brach der Geiſt 
der Antike von Neuem über die nordiſche Baukunſt herein, als 
in Italien, das ſeine römiſchen Traditionen in der Architektur 
niemals hat fallen laſſen, gegen Ausgang des Mittelalters 
eine bewußte Wiederbelebung der altererbten Kunſtübung ein⸗ 
trat, die auf dieſem einen Gebiete wenigſtens mit dem vollſten 
Rechte den Namen einer Renaiſſance trägt. Und immer von 
Neuem haben ſich dieſe Wiedergeburten wiederholt, zuletzt ſind 
fie mit bewußtem Hiſtorismus zu matten Nachahmungen herab- 
geſunken. Bis auf den heutigen Tag aber nährt ſich dieſe 
unſelbſtändigſte und konſervativſte aller Künſte von den mittel- 
baren oder unmittelbaren Traditionen der griechiſch-römiſchen 
Kultur. Und wäre ſie auch in der jüngſten Vergangenheit, 
d. h. ſeit dem Abblühen des Rokoko, nicht mit der jammer⸗ 
vollſten Unfruchtbarkeit geſchlagen, man wird doch ſagen müſſen, 
daß alle germaniſche Baukunſt in Schutt und Aſche fiele, 
dächte man ſich aus ihr die älteren Einwirkungen fort: ihre 
eigenſten Stile, Gothik und Rokoko, waren doch immer ein 
wenig auch antike Fortbildungen und Ausgeſtaltungen. Welch 
ein Gegenſatz zu der Entwicklung der Vorbilder ſelbſt! Wie 
unvergleichlich viel geringer iſt die Summe deſſen, was 
griechiſche Kunſt anderen Völkern, Aegyptern und Aſiaten 
entliehen, als was fie und ihre römiſche Fortſetzung den Ger- 
manen weitergegeben hat. 

Die Skulptur der nordiſchen Völker iſt — nach manchem 
Jahrhundert erſt — viel eigenmächtiger aufgeſproſſen; aber 
die Renaiſſance hat auch hier die gerade Linie der urſprüng⸗ 
lichen Entwicklung umgebogen. Die italieniſche Bildhauerei 
war ihrerſeits bei weitem unabhängiger, man iſt verſucht zu 
ſagen, in viel germaniſcherem Geiſte emporgekommen, aber ſie 
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hat gerade in ihrem ſpäteren, weit klaſſiziſtiſcheren Typus 
auf den Norden den ſtärkſten Einfluß ausgeübt und, nachher 
hat es in der Geſchichte der Skulptur faſt ebenſo viel ſkla⸗ 
viſche Wiedergeburten gegeben wie in der der Architektur. 

Nur eine Kunſt iſt wenigſtens auf Jahrhunderte hin 
bei den Germanenvölkern ſo ſelbſtändig ihren Weg gegangen, 
daß man ſie faſt ganz als ihr Eigenthum anſehen darf, die 
Malerei. Sie iſt allerdings in Italien lange Zeit hindurch 
weſentlich beeinflußt geweſen von ſpätrömiſch-byzantiniſcher 
Kunſt, wie denn ſehr deutliche Spuren von Giotto bis auf 
die Manuſkript⸗Miniaturen der Byzantiner zurückführen. 
Später aber ijt fie überall hier, wie noch mehr in Deutſch— 
land, ganz ſelbſtändig, zuerſt ſehr langſam, dann immer herr— 
licher ſich entfaltend bis zur Mittagshöhe ihrer Bahn empor- 
geſtiegen, faſt ohne alle antike Hülfe. Nur zuletzt iſt durch 
italieniſche Vermittlung auch hier der Eingriff geſchehen und 
was germaniſch war mit griechiſch-römiſchem Geiſt erfüllt, 
d. h. um ſeine Eigenart gebracht und gefälſcht, oder, wie 
man heute zu ſagen pflegt, bereichert worden. Den ſtärkſten 
Trägern der Entwicklung hat dieſe Einwirkung damals und 
ſpäter nichts angehabt, aber im weiteren Verlauf hat es auch 
auf dieſem Felde künſtleriſcher Arbeit nicht an ähnlich ſchalen 
Klaſſizismen, wie ſie in der Baukunſt und Bildhauerei zur 
Herrſchaft gelangten, gefehlt. Immerhin war hier im vier- 
zehnten und fünfzehnten, und ſpäter noch einmal im ſieb— 
zehnten Jahrhundert zu viel originalgermaniſche Tradition 
geſchaffen worden, als daß ſie von der Antike dauernd hätte 
überwältigt werden können. 

In etwas minder ſelbſtändig iſt die Dichtung der Ger— 
manen in ihren erſten Anfängen emporgekommen: im Alter 
thum der jungen Völker war ſie noch faſt ganz in die Bande 
innerer und äußerer Nachahmung geſchlagen, und auch im 
Laufe des halben Jahrtauſend bis zum Anbruch der neuen 
Zeit hat es an einer nach Sprach- und Denkform lateiniſchen 
Poeſie nie gefehlt. Aber ſchon im frühen Mittelalter hat ſich 
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bei Nord- und Südgermanen ein Epos erhoben, das ſich zwar 
durch mancherlei Gedankengehalt als von der chrijtlich - an- 
tiken Kultur beeinflußt erweiſt, das im übrigen aber ſchon 
an ſeinen prachtvoll trotzigen archaiſchen Formen als origi⸗ 
näres Erzeugniß germaniſchen Geiſtes zu erkennen iſt. Und 
wenn die neuen Wellen antiker Bildung, die zuerſt der Hu⸗ 
manismus und die Renaiſſance, dreihundert Jahre ſpäter aber 
wieder der Klaſſizismus der ſterbenden Aufklärung über 
die Dichtung der germaniſch-romaniſchen Völkergruppe ſtrömen 
ließ, von Neuem ihre Eigenart gefährdeten, ſo hat ſich 
der germaniſche Geiſt von dem renaiſſance-umflutheten Shake⸗ 
ſpeare bis zu dem auch ſchon wieder klaſſiziſtiſch bedrohten 
jungen Goethe doch immer von Neuem ſtark und mächtig 
erwieſen, und auch die redende Kunſt der Romanen iſt 
weder in dem Mittelalter Dantes noch in der Neuzeit 
des Cervantes je ganz in antikiſche Feſſeln geſchmiedet ge- 
weſen. 

Viele von dieſen Einwirkungen der alten auf die junge 
Kultur ſind noch nicht im germaniſchen Alterthum, einige 
noch nicht einmal im Mittelalter wirkſam geworden, die 
Wiſſenſchaft der Germanen aber, ſoweit man von ihr über⸗ 
haupt in jenen frühen Zeiten als einem wirklichen Beſitz 
dieſer Nationen reden darf, iſt von vornherein nicht auf dem 
Wege der Einwirkung, ſondern der Lehre, d. h. der völligen 
Unterjochung der Geiſter auf die Germanen übertragen worden. 
Es hat im Grunde niemals eine echt germaniſche Wiſſenſchaft 
gegeben, auf dieſem Gebiete geiſtiger Thätigkeit hat ſich die 
eigenthümliche chronologiſche Verflechtung einer ganz frühen, 
kaum entſtandenen Kultur mit einer ganz ſpäten, überreifen 
am meiſten gerächt. Die Germanen haben ja wenig mehr 
als die Geheimkünſte des Leſens und Schreibens bei ſich 
entwickeln können, ehe ſie auf das Römerreich und alle ſeine 
wiſſenſchaftlichen Traditionen ſtießen. In ihrem Alterthum 
haben ſie dann, wie ſelbſtverſtändlich, nichts anderes thun 
können, als antike Vorbilder ſchlecht und recht zu kopieren. 
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Selbſtverſtändlich wurden ihre Schriften in lateiniſcher Sprache 
abgefaßt. 

Daß auf ſolchem Boden auch die Wiſſenſchaft des Mittel— 
alters vollſtändig in das Joch antiken Geiſteszwanges hinein- 
wuchs, iſt nicht verwunderlich. Wie ganz abhängig ſie von 
dieſem übermächtigen Vorbild geweſen iſt, von den einfachſten 
ſtammelnden Anfängen chronikaliſcher Geſchichtsſchreibung 
bis hinauf zu den höchſten Erzeugniſſen mittelalterlicher 
Forſchung, bis zu den Syſtemen der Scholaſtiker, bedarf keines 
Wortes der Begründung. Daß aber dann im Humanismus 
nicht eine ſelbſtändige Reaktion, ſondern lediglich die Erſetzung 
eines ſchlechten, abgeblaßten antiken Muſters durch ein beſſeres, 
ſchärferes erſtrebt wurde, daß man nur von der ungenau 
verſtandenen an die beſſer zu interpretierende Meiſterin Antike 
appellierte, iſt ebenſo bekannt. Erſt die Anfänge empiriſcher 
Naturforſchung und ſpekulativer Philoſophie im ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert haben hier die erſten Verſuche 
der Emanzipation eingeleitet. Doch auch dann blieben faſt 
alle Werkzeuge, alle Formen, alſo alle elementarſten und zu⸗ 
gleich feinſten Vorausſetzungen wiſſenſchaftlichen Denkens von 
den Errungenſchaften griechiſcher Philoſophie abhängig. Noch 
heute aber iſt dieſes Ringen der beiden Zeitalter der euro— 
päiſchen Geſchichte nicht zu Ende gekommen: der Kampf um 
die griechiſch-römiſche Bildung, in dem wir mitten inne 
ſtehen, iſt ſein vorläufig, wenn auch gewiß nicht endgültig 
letzter Akt. ; 

Kein Zweifel, es handelt fich um einen Kampf, den 
man vom Standpunkt des umfaſſendſten, d. h. eines auch 
hiſtoriſchen Kosmopolitismus für überflüſſig erklären müßte. 
Iſt man nämlich der Meinung, daß die Menſchheit von An— 
beginn als eine ſolidariſch verbundene Einheit von Zeitaltern 
und Völkern anzuſehen iſt, ſo müßte jede Rezeption, jede 
Renaiſſance als werthvolle Kräfte-Erſparniß angeſehen werden, 
jede Abwehr ſolcher Einflüſſe aber als eine unnütze Ver- 
geudung ſchon vorhandener Entwicklungs-Erleichterungen. 
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Jeder konſequente Nationalismus dagegen wird dem gegen— 
über das Recht, ja die Pflicht jeder einzelnen Volksperſön⸗ 
lichkeit, ſich auszuleben und ſich ſelbſtändig auszuwirken, ver⸗ 
theidigen. Endlich giebt es eine dritte Betrachtungsweiſe, die 
zwar nicht das Recht der einzelnen Nationen, wohl aber das 
ganzer Zeitalter und Völkergruppen der Menſchheitsgeſchichte 
auf ein gleiches Maß kultureller Unabhängigkeit verfechten 
wird. 

Die Hiſtorie wird zunächſt jenes zweite, nationaliſtiſche 
Argument geltend machen müſſen: es giebt Epochen der 
Weltgeſchichte, in denen der Nationalismus verpflichtet und 
berechtigt iſt, ſich rückſichtslos geltend zu machen: daß die 
Römer dem übermächtigen Vorbild der Griechen gegenüber 
faſt gänzlich auf ihre geiſtige Selbſtändigkeit verzichtet haben, 
wird immer als der ſchmerzliche Verluſt einer Blüthe am Baum 
der Menſchheit zu beklagen ſein. Und es iſt ein entſetzlicher 
Gedanke, ſich vorzuſtellen, daß die große Gruppe der germa⸗ 
niſch⸗romaniſchen, oder gar auch der ſpäter hinzutretenden 
ſlaviſchen Völker eine von vornherein einheitliche Kultur ge⸗ 
habt hätte. Und noch manches Jahrhundert wird ſich an 
der nationalen Verſchiedenheit dieſer einzelnen Glieder der 
heutigen, nicht mehr nur Europa, ſondern die Welt umfaſ⸗ 
ſenden Völkergeſellſchaft zu erfreuen haben. Die große Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Theile bedeutet hier offenbar nur eine Be⸗ 
reicherung der Geſammtheit. 

Doch man braucht nur geringe Prophetengaben dazu, 
um vorauszuſetzen, daß einmal ſich doch eine wirkliche Ver⸗ 
ſchmelzung aller Völker zu einer kulturell und ſozial einheit⸗ 
lichen Weltbürgerſchaft vollziehen wird, die unter Verluſt 
mancher herrlichen Früchte der heutigen Verſchiedenheit doch 
auch große Segnungen aus ihrer Einheit ziehen wird. Aber 
auch dann noch wird es eine Form der Differenzierung geben 
müſſen: nämlich die des zeitlichen Fortſchritts, auch dann 
noch werden ſich die Epochen der Menſchheitsgeſchichte gegen 
einander abſetzen. Ruhe, Stagnation und Bewegungsloſig⸗ 
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keit könnte nur dann eintreten, wenn das Leben der Menſch— 
heit ſelbſt zur Rüſte ginge. 

So iſt denn offenbar — und deshalb iſt nothwendig, 
ſich in dieſem Zuſammenhang alle ſcheinbar ſo weit ab— 
liegenden Konſequenzen zu vergegenwärtigen — daß in dem 
Gegenſatz der beiden großen Zeitalter europäiſcher Entwick— 
lung, von denen wir überhaupt allein hiſtoriſche Kunde haben, 
im Grunde zwei ganz verſchiedene Differenzierungen be— 
ſchloſſen liegen: eine ethniſch-nationale und eine zeitliche. 
Es ſtehen einander nicht nur Hellenen und Römer einerſeits 
und Germanen, Kelten und Romanen, ſpäter auch Slaven an⸗ 
dererſeits, ſondern auch die anderthalb Jahrtauſende vor und 
die anderthalb Jahrtauſende nach dem Falle Roms gegenüber.“) 
Es ijt nicht allein die griechiſch-römiſche und die germaniſch⸗ 
romaniſche, ſondern auch die früh- und die ſpäteuropäiſche 
Periode der Univerſalgeſchichte, die ſich hier ſcheiden. 

Und ſo lag denn all' die Jahrhunderte und liegt noch 
heute nicht nur das nationale Recht einer Völkergruppe, 
ſondern auch das epochale eines Weltalters auf Seiten des 
um ſeine geiſtige Selbſtändigkeit ringenden Germanenthums. 
Und wenn der nationale Unabhängigkeitsdrang für unſere 
Jahrhunderte noch ein Exiſtenzrecht hat, nicht nur um 
ſeiner ſelbſt, ſondern auch um des größeren Reichthums der 
Menſchheitsentwicklung willen, ſo hat der Gegenſatz der Zeiten 
vollends ein ewiges Recht für ſich geltend zu machen. Des⸗ 
halb iſt die Hiſtorie aus doppeltem Grunde befugt, mit Be⸗ 
trübniß von allen Abhängigkeiten und mit Freuden von allen 


1) Wie verkehrt auch in ihrer eigenen Richtung unſere an ſich 
ſchon ſo maßlos unpraktiſche Chronologie iſt, wird durch derartige Be— 
trachtungen beſonders klar. Wollte man einmal die ſo überaus unbequeme 
rückwärts zählende Zeitrechnung beibehalten, ſo würde jedenfalls das Jahr 
500, als ungefähre Scheide der beiden Weltalter, viel zweckmäßiger ſein, 
als das von Jeſus Geburt. Denn dann würden ſich wenigſtens die 
Zeiträume der griechiſch-römiſchen und der germaniſch-romaniſch⸗ſlaviſchen 
Epoche der europäiſchen Geſchichte in erfreulichem Parallelismus an 
einander abmeſſen. 


712 Germanen: Zuſammenhang der Epochen. (5. 1-2. 2. 


glücklich erfochtenen Emanzipationsſiegen der jüngeren Völker⸗ 
gruppe und des jüngeren Zeitalters zu ſprechen. Denn dieſe 
eine Tendenz darf und muß auch die objektivſte Geſchichts⸗ 
ſchreibung haben, daß fie Partei nimmt für alle zukunfts— 
frohen, für alle Neues ſchaffenden Bewegungen, und gegen 
allen Stillſtand, gegen alles Ausruhen auf den Crrungen- 
ſchaften früherer Generationen, gegen alle Nachahmungsſucht 
und allen Vergangenheitskultus der Ewig-Geſtrigen. Und 
um in jenem ganz hypothetiſchen, dafür aber um jo klareren 
Bilde noch einmal Alles zu ſagen, was ſich aus dieſen lei— 
tenden Motiven für die Beurtheilung dieſes wichtigſten Nach— 
und Gegeneinanders von Epochen ableiten läßt: es iſt doch ein 
ſchöner Traum ſich vorzuſtellen, die Germanen hätten alle die 
Entwicklungsſtufen, die Griechen und Römer um 500 ſchon 
zurückgelegt hatten, erſt in Ruhe und Ungeſtörtheit abjol- 
vieren können, ehe ſie — etwa erſt in unſeren Tagen — mit 
der griechiſch-römiſchen Kultur bekannt geworden wären. Wie 
unerhört viel reicher wäre die Weltgeſchichte verlaufen! 


2. Religion. 


Doch bisher iſt von einem Kulturgut, das die alte Zeit 
der neuen übermacht hat, noch mit keinem Worte die Rede 
geweſen, obwohl es vielleicht den geiſtigen Beſitzſtand und 
Eigenerwerb des Erben mehr als alle anderen Rechtstitel 
dieſer Hinterlaſſenſchaft beeinflußt hat: vom Chriſtenthum. 
Alle anderen Beſtandtheile der griechiſch-römiſchen Bildung 
ſind allmählich von den Germanen aufgenommen worden, 
dieſer eine aber iſt ihren Führerſtämmen ſogleich übermacht 
worden, und dieſe haben ihn dann ſelbſt mit dem leiden⸗ 
ſchaftlichſten Eifer verbreitet. Und ſchon kurz nach Ablauf 
des germaniſchen Alterthums, in den Anfängen des frühen 
Mittelalters war die ganze Völkergruppe chriſtianiſiert. 

Es war von allen den Komplikationen in dieſem reichen 
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Durcheinander von Verflechtungen vielleicht diejenige, die 
den nachhaltigſten und folgenreichſten Einfluß auf das jüngere 
Zeitalter ausgeübt hat. Und es bedarf nur kurzer Ueber— 
legung, um herauszufinden, daß dieſe Kulturüberlieferung, 
dieſes Kulturerbe noch mehr als eine Eigenthümlichkeit hat, 
die ſie aus der Reihe der übrigen heraushebt. Vor allen 
andern die eine: daß hier nicht nur Griechen und Römer 
die Erblaſſer waren, ſondern auch, und zwar vornehmlich, 
eines der weſtaſiatiſchen Kulturvölker, das jüdiſche. Es 
handelt ſich hier alſo an ſich ſchon um nationales Miſchgut. 
Der Orient ragt durch dieſe ſeine mittelbare Einwirkung in 
den germaniſchen Norden hinein. Und wenn alle die grü⸗ 
belnde Inbrunſt eines geiſtvollen Volkes, das ein Jahrtauſend 
lang außer ſeiner Religion kaum einen anderen Kulturzweck 
verfolgte, dazu gehört hatte, um den monotheiſtiſchen Gedanken 
bis in alle ſeine religiöſen und ethiſchen Konſequenzen 
hinein auszubauen, ſo hatte ſich dieſem Glauben doch auch 
ein allgemein orientaliſcher Stempel aufgeprägt: die aller⸗ 
ſtärkſte Hingabe und Selbſtdemüthigung ſeiner Bekenner, 
die ins Aeußerſte geſteigerte Machtfülle des von ihnen an- 
gebeteten einen Gottes athmet viel vom Geiſt aſiatiſcher 
Despotengewalt. Und es iſt vielleicht kein Zufall, daß die 
einzige, freilich ſehr viel ſchwächere und indirektere Kette von 
Einwirkungen, die man noch von dem Jugendalter der Ger— 
manen auf den Orient zurückführen kann, in ihren charak— 
teriſtiſchen Zügen von ganz ähnlicher ſozialer Beſchaffenheit 
iſt: die Uebertragung der Gedanken und Inſtitutionen eines 
despotiſchen und weithin herrſchenden Großkönigthums und 
ſeiner Beamtenhierarchie, die über Römer und Mazedonier zu 
den Monarchien Weſtaſiens zurückleitet. 

Zwiſchen den germaniſchen und den griechiſch-römiſchen 
Glaubensvorſtellungen laſſen ſich trotz der weſentlichſten 
Unterſchiede mancherlei Parallelen ziehen, aber Niemand wird 
behaupten dürfen, daß die Germanen ihrer religiöſen oder 
ſonſtigen geiſtigen Anlage nach ſich irgendwie als für das 
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Chriſtenthum prädeſtiniert dargeſtellt hätten. Wie hätte das 
auch ſein können; ohne alle die ganz ſpezifiſchen ethniſchen 
und wohl auch geographiſchen Vorausſetzungen, die einſt 
die Juden dieſen ganz ſingulären Weg geführt hatten, ein 
ganz primitives, faſt noch urzeitliches Volk, voll von den 
Inſtinkten und Idealen eines rauhen und rohen Urwald— 
und Wanderlebens, waren fie für jede andere Religion viel- 
leicht beſſer geeignet, als die des Kreuzes. Man ſtelle ſich 
vor, Paulus und die anderen Verkündiger des Chriſtenthums 
wären nicht in das Griechenland des erſten und zweiten 
Jahrhunderts gekommen, ſondern in das des vorhomeriſchen 
Zeitalters, fie wären nicht auf die ſatte und müde Hyper- 
kultur ihrer Epoche, ſondern auf die rauhen und brutal- 
kampfesfrohen Geſinnungen geſtoßen, die die älteſten Sagen 
der Hellenen von Herakles und Theſeus widerſpiegeln, 
welche Aufnahme wäre ihnen da wohl bereitet worden! 
Neben ſeinen urſprünglichen, jüdiſch-orientaliſchen Elemen⸗ 
ten aber hatte die griechiſch-römiſche Kulturwelt dem Chriſten⸗ 
thum noch andere Eigenſchaften beigemiſcht, die nach ihrer Art 
und Provenienz noch weniger faſt als jene dem Geiſt 
dieſer kinderſungen Völker entſprachen. Der Baum dieſes 
Glaubens war zu Anfang durch das reine Quellwaſſer 
von Jeſus' eigener Lehre genährt worden, das ſeinen Wurzeln 
alle erſte Nahrung, ſeinem Wuchs die Richtung gegeben hatte. 
Dann aber war er in den ſchon übel verfaulten Boden des 
zermorſchten griechiſch-römiſchen Völkerkreiſes verpflanzt 
worden. Und was er hier in ſich einſog, den Formalismus 
und den dürr phantaſtiſchen Konſtruktionstrieb einer längſt 
abgeſtorbenen Wiſſenſchaft, die Machtgier und die Machtluſt 
eines verfallenden Weltreichs, es war beides nicht geeignet, 
ſeine Früchte für die unerfahrene Jugend der germaniſchen 
Völker ſchmackhafter oder geeigneter zu machen. Was ſollte 
ihre noch im lallenden Kindesſtadium ſteckende Geiſtesbildung 
mit den Ergebniſſen der greiſenmüden helleniſtiſchen After— 
wiſſenſchaft? Und wenn ihnen das Erbe römiſchen Cäſaren— 
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geiſtes, das die nunmehr ſchon völlig monarchiſch organiſierte 
Kirche angetreten und ſich einverleibt hatte, ſicherlich weniger 
fremdartig war, ſo beruhte einmal dieſe Uebertragung nicht 
auf Gegenſeitigkeit — man wollte dieſe Inſtitutionen nicht 
an ſie weiter geben, ſondern man ſuchte mit ihrer Hülfe 
über ſie zu herrſchen —, und zum zweiten entſprach doch 
auch dieſer Abſolutismus, wenn er, wie es geſchah, von ihnen 
trotzdem im Staatsleben nachgeahmt wurde, keineswegs ihrem 
eigenem politiſchen und noch weniger ihrem religiös kirchlichen 
Entwicklungsſtadium. 

Indeß dieſe indirekten Einflüſſe des Chriſtenthums und 
ſeiner kirchlichen Organiſation kommen zunächſt nicht in 
Betracht, ſondern ſein Glauben. Und da muß doch von 
einer bewußt unvoreingenommenen Geſchichtsſchreibung geſagt 
werden, die ſich begreiflicher Weiſe nicht auf den Standpunkt 
der begeiſtertſten Anhänger ſtellen kann, daß den Germanen 
des ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts mit dieſem Bekenntniß 
ſchwerlich ein ihrem Weſen innerlich verwandtes Kulturgut 
übermacht wurde. Weder der ſpätjüdiſch-jeſusmäßige Kern 
der Lehre, die unbedingte Hingabe und Selbſtdemüthigung, 
noch die helleniſtiſche logiſch⸗ſpekulative Metaphyſik, noch der 
machtvolle Prieſterapparat römiſchen Urſprungs entſprachen 
auch nur im entfernteſten der religiöſen Entwicklung, die die 
Germanen von ſich aus genommen hatten. Was ſollte dieſen 
ſinnenſtarken Naturvölkern der unbegreiflich unbürgerliche Gott, 
oder die Fülle metaphyſiſch⸗theoſophiſchen Beiwerks, das der 
Hellenismus um ihn geſponnen hatte; was ſollte die Religion 
des Kreuzes und der Demuth dieſen robuſten Menſchen, die im 
ſteten furchtbaren Kampf mit Feinden, Thieren und Elementen 
aller brüsk⸗ primitive Perſönlichkeitsdrang ſolcher Zuſtände 
beſeelte, und was dieſen kleinen Stämmen der univerſale 
Prieſterſtaat Roms? Sie ſelbſt wären ſicherlich noch Jahr— 
hunderte, wenn nicht alle ſeitdem verfloſſenen anderthalb Jahr— 
tauſende ganz andere Wege gewandelt. 

Bemächtigte ſich aber, wie es das Schickſal freilich fügte, 
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das Chriſtenthum dieſer jungen Völker nun doch, ſo hätte es 
ihnen — man kann dieſen Wunſch nicht unterdrücken — wenig⸗ 
ſtens aus Jeſus' eigenen reinen Händen kommen ſollen, 
anſtatt aus den befleckten der ſterbensmüden und doch in 
jedem Sinne raffinierten Kulturwelt, die ihm ihren Stempel 
ſo tief aufgedrückt hatte. Gewiß, auch die Germanen würden 
dieſe Religion gewandelt haben, aber ſicherlich in einem ganz 
anderen Sinne, als es die helleniſtiſch-römiſchen Völker 
gethan haben: germaniſche Kirchen-Väter würden wahr— 
ſcheinlich einen Weg eingeſchlagen haben, der um tauſend 
Meilen von den Bahnen der griechiſchen Dogmatiker ab— 
gewichen wäre. 

Aber ſelbſt dieſe Gunſt hat den germaniſchen Völkern ein 
widriges Schickſal verſagt: ſie wurden auch dort die Schuld— 
knechte der antiken Kultur, wo dieſe ſelbſt nur entliehenes 
Gut weiterzugeben hatte. Sich des ganzen Uebergangsprozeſſes 
zu erwehren, war ihre eigene Geiſtesbildung noch viel zu 
ſchwach. Angeſichts dieſer nach allen Seiten bewehrten und 
gepanzerten Lehre, dieſer unwiderlegbaren Gottesgelehrtheit, 
dieſer ſtolzen Kirche und des durch alle ſpäteren Zuthaten 
doch nicht ganz zu verdunkelnden Kerns aus Jeſus' eigener 
Hand, haben ſie ſich völlig unterworfen. Und ein Jahrtauſend 
herrſchte nun in Sachen des Glaubens Ruhe und Stillſtand. 
Wie hätte dieſe noch gänzlich unentwickelte Kultur auch ſchon 
eine eigene kritiſche Stellung zu allen den letzten und tiefſten 
Problemen nehmen ſollen, um die es ſich in der von ihr 
hingenommenen, aber ſchwerlich auch nur halb begriffenen 
Religion handelt. Dann aber, und das iſt charakteriſtiſch, 
iſt es trotzdem zu einer Rebellion ihres eigenen Geiſtes 
gekommen: es wird doch ewig denkwürdig bleiben, daß das 
Germanenthum in dieſem und nur in dieſem Stücke ſich gegen 
den Einfluß der griechiſch-römiſchen Epoche der europäiſchen 
Geſchichte empört hat. Alle die anderen großen geiſtigen 
Bewegungen, die Kunſt und Wiſſenſchaft damals und ſpäter 
in Unruhe verſetzt haben, die Renaiſſance und der Humanis— 
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mus des fünfzehnten und ſechzehnten, der Klaſſizismus des 
ausgehenden achtzehnten und des beginnenden neunzehnten 
Jahrhunderts, ſie hatten immer nur Erneuerungen des antiken 
Einfluſſes zum Ziel, die Reformation aber hat ſich zum 
mindeſten gegen die römiſchen, wenn auch gewiß nicht die 
griechiſchen oder gar die jüdiſch-jeſusmäßigen Elemente des 
Chriſtenthums gekehrt: ein ſehr ſtarkes Zeugniß der Geſchichte 
dafür, daß gerade die von Rom ſtammenden Theile der 
überkommenen Erbſchaft dem germaniſchen Geiſte beſonders 
zuwider waren. 

Indeſſen, und darauf muß mit um ſo größerem Nach— 
druck aufmerkſam gemacht werden: dieſe römiſch-chriſtliche 
Tradition war dem Germanenthum offenbar nur innerhalb 
der Kirche anſtößig; denn für ihr Staatsleben haben ſie 
ganz früh dem Muſterbild der römiſchen Organiſation der 
chriſtlichen Glaubensgenoſſenſchaft gegenüber ſich als ſehr 
gelehrige Schüler erwieſen. Sicher nämlich hat die Aufrichtung 
eines germaniſchen Kaiſerthums, das ſich als die ſelbſtver— 
ſtändliche Fortſetzung des römiſchen Imperiums gab, zu einem 
Theile an die kirchliche Entwicklung angeknüpft. Der letzte 
römiſche Cäſar war ſchon über dreihundert Jahre geſtürzt, 
als der Frankenkönig Karl ſich zum Imperator aufwarf, 
und wer will ſagen, ob dieſe hiſtoriſchen Reminiscenzen 
ſich wirklich ſo kräftig erwieſen hätten, wenn nicht die 
römiſche Kirche als die lebendige Trägerin dieſer Ideen des 
Monarchismus und eines hierarchiſch geordneten Beamten- 
thums dageſtanden hätte. Man denke nur, der Zeitabſtand, 
der Karl und ſeine Franken von dem letzten kaiſerlichen Regi⸗ 
ment trennt, betrug etwa ebenſo viel wie der, der uns Heutige 
von der Gegenreformation, von den Zeiten nach Karls V. 
Tode ſcheidet! Und mag man auch zugeben, daß eine ſo ge— 
waltige Inſtitution wie das römiſche Kaiſerthum einen be- 
ſonders ſtarken und nachhaltigen Glanz verbreitete und daß 
jene Zeiten weniger Eindrücke zu verarbeiten hatten und 
alſo auch ſchwerer vergaßen, als die neuen Jahrhunderte, ſo 
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bleibt doch beſtehen, daß der lebendige kirchliche Staat, der 
die maßgebenden Gedanken des Imperiums, ſein Univerjal- 
Großkönigthum und ſeine hierarchiſche Aemterordnung völlig 
rezipiert und von Neuem, in manchen Punkten ſogar folge— 
richtiger durchgeſetzt hatte, ſicherlich mehr Einfluß auf die 
Begründung des karolingiſchen Univerſalreichs und ſeiner 
ſtraffen Verwaltung ausgeübt hat, als der längſt begrabene 
weltliche. 

Erſt allmählich hat dann der Geiſt der germaniſchen 
Völker, der durchaus noch nicht auf dieſer Stufe ſozialer 
und politiſcher Entwicklung angekommen war, dagegen rebelliert 
und iſt in der frühmittelalterlichen Staaten- oder beſſer Terri⸗ 
torientheilung und dem mit ihr Hand in Hand gehenden 
Lehnsſyſtem wieder in ſeine urſprünglichen Bahnen zurück⸗ 
gelenkt. Jedenfalls muß die ſo fremdartige Erſcheinung eines 
halb univerſalen Reichs zu Anfang der germaniſchen Staats- 
geſchichte zum größten Theil, wenn nicht allein auf das 
römiſche, theils hiſtoriſch-politiſche, theils lebendig-kirchliche 
Beiſpiel zurückgeführt werden: aus der eigenen Entwicklung der 
Germanen würden zwar wohl auch archaiſch-ſtarke Reiche ent⸗ 
ſtanden ſein, doch kein Univerſalſtaat. Und wer wollte verkennen, 
daß auch noch ſpätere Jahrhunderte von dieſem zwar unorga— 
niſchen, aber gewaltigen Intermezzo auf das ſtärkſte beeinflußt 
worden ſind. Vielleicht iſt es kein Zufall, daß etwa ein halbes 
Jahrtauſend nach Ausgang des Karolingerreiches der Gedanke 
des Univerſalſtaates von Neuem in dem Haupt eines phanta- 
ſtiſchen Fürſten wiederauflebte, zur ſelben Zeit alſo, als 
auch im geiſtigen Leben die Tradition aus der griechiſch— 
römiſchen Epoche wiederum mächtigen Einfluß auszuüben 
begann. 

Der chriſtliche Glaube ſelbſt aber beſtand in der alten 
Form auch noch über die Reformation hinaus Jahrhunderte 
lang unerſchüttert fort. Er iſt zuerſt in ſeinem Beſtande 
bedroht worden, als mit der griechiſch-römiſchen Kunſt- und 
Wiſſenſchaftsüberlieferung auch die heidniſchen Ideen wieder— 
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erwachten. Aber ſchon den weit ſtärkeren Vorſtoß der Auf— 
klärung wird man auf originäre Gedankengänge des germa— 
niſchen Weltalters zurückführen, wenn auch gewiß nicht als 
ſpezifiſch⸗germaniſches Geiſtes-Produkt anſehen müſſen. Denn 
er ging im Weſentlichen aus von den Ergebniſſen der modernen, 
empiriſchen Naturforſchung. Im neunzehnten Jahrhundert 
aber iſt es außer einer ſehr viel ſtärkeren Wiederholung des 
naturphiloſophiſchen Kampfes der Aufklärung doch auch ſchon 
zu ſpezifiſch ger maniſchen Angriffen auf das Chriſtenthum 
gekommen und diesmal nicht nur gegen ſeine griechiſch— 
röm iſchen Außenwerke — wie von Seiten der neueſten pro- 
teſtantiſchen Theologie —, ſondern auch gegen ſeinen ſpät— 
jüdiſch⸗jeſusmäßigen Kern. Und jo wunderlich- romantiſch 
auch die Ideen einer Wiedererneuerung des Wotansglaubens 
der Urzeit ſind, ſo unmodern auch die Verquickung dieſer 
Gedanken mit einer Fehde gegen die heutigen Juden iſt, die 
doch nicht wohl für die Geiſteserzeugniſſe einer um mehr als 
zwei Jahrtauſende zurückliegenden Vergangenheit ihres längſt 
zerſplitterten Volkes verantwortlich gemacht werden können, 
ſymptomatiſche Zeugniſſe für das Fortbeſtehen des alten 
Gegenſatzes zwiſchen den beiden Weltaltern ſind auch ſie. 
So ſchließen ſich denn in der Geſchichte des Ueberganges 
der chriſtlichen Glaubensüberzeugungen und der chriſtlichen 
Kircheninſtitutionen auf die Germanen geiſtige und ſoziale 
Verkettungen zuſammen. Und wer kann ſagen, ob dieſes 
wahrhaft univerſalhiſtoriſche Ringen, ſo mannigfaltig es iſt 
und ſo viele Gebiete des Völkerlebens es auch umſpannen 
mag, ſchon abgeſchloſſen iſt. Ein wunderſames Schauſpiel! 
Die Gleichzeitigkeit, die den beiden großen Reihen der euro— 
päiſchen Entwicklung vom Schickſal verſagt wurde, hätte, 
wenn ſie von der Geſchichte verwirklicht worden wäre, ſicherlich 
nach Menſchenart zum zäheſten geiſtigen und politiſchen Streit 
geführt. Nun, da es zu einem ſolchen chroniſchen Kampfe 
nicht kommen konnte, da vielmehr die ältere Völkergruppe 
von der jüngeren in einem raſchen, akuten Konflikt jäh über— 
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wältigt worden iſt, hat es trotzdem noch nachträglich zu einer 
ſolchen ſchleichenden durch die Jahrhunderte andauernden Be— 
fehdung geführt. Wird ſie auch nur mit geiſtigen Waffen 
ausgefochten, und iſt auch die eine Partei längſt aus dem 
lebendigen Leben geſchieden, es iſt doch einer der erbittertſten 
und zäheſten Kämpfe, von dem die Weltgeſchichte weiß. Und 
oft ſind die Geiſter der alten, längſt dahin gegangenen 
Völkerwelt, die doch immerdar und noch am heutigen Tage 
unter uns wandeln, die Sieger geblieben in dieſer Ge— 
danken⸗Schlacht, denn ſie fanden unter den Lebenden ſo 
eifrige Parteigänger, wie die eigene Sache der jüngeren 
Völkergruppe und des jüngeren Weltalters nicht. 

Und wer bei der Schilderung der anderthalb Jahr- 
tauſende germaniſcher Geſchichte, die ſeit dem Beginn dieſes 
Ringens verfloſſen ſind, auch nur einen Augenblick dieſer 
Zuſammenhänge vergeſſen wollte, der wäre für das Amt eines 
Univerſalhiſtorikers übel geeignet. 


Sweites Kapitel. 
Das Alterthum der germaniſchen völker. 


Verfolgt man die Einwirkung der alten griechiſch-römiſchen 
Kultur auf die junge germaniſche, ſo gleitet die hiſtoriſche 
Betrachtung unvermerkt über die Anfänge der Germanen, 
über ihr Alterthum, zu ihrem frühen und ihrem ſpäten 
Mittelalter, ja ſelbſt zu ihrer, unſerer Neuzeit hinüber. Be⸗ 
ſchäftigt man ſich aber mit dem originär⸗germaniſchen Beſitz 
der Periode, fo wird es nothwendig, nicht nur den Ausgangs-, 
ſondern auch den Endpunkt des erſten hiſtoriſchen Zeitalters 
der germaniſchen Entwicklung feſtzulegen. Daß die große 
Invaſion der Germanen auf den römiſchen Reichsboden, von 
der ab man den Anbruch ihres Alterthums datieren kann, 
wirklich Epoche macht, bedarf keines Wortes der Erhärtung: 
der Beginn wirklich ſtaatlichen Lebens bei den Germanen iſt 
mit dieſem expanſiven Vorſtoß viel zu eng verknüpft, die 
kriegeriſche Ausbreitung und die mit ihr verbundenen Staaten- 
gründungen haben in ihrer äußeren wie ihrer inneren Ent— 
wicklung denſelben unverkennbar ſtarken Einſchnitt gemacht. 
Wenn man nun aber das Ende dieſer Epoche, die aus mehr 
als einem guten Grunde das Alterthum der Germanen ge— 
nannt zu werden verdient, über ein halbes Jahrtauſend ſpäter, 
um das Jahr 900 anſetzt, ſo iſt hier der Anbruch einer neuen 
Periode zwar nicht durch eine ſolche Häufung von trennenden 
äußeren und inneren Entwicklungsmomenten mit Händen 


greifbar gemacht, aber immerhin deutlich genug zu erkennen. 
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Um dieſe Zeit ſcheitert auch der letzte Verſuch, die Ein⸗ 
heit des fränkiſchen Großſtaates aufrecht zu erhalten, das 
Herrſchergeſchlecht, das ihn begründet, ſtirbt in dem einen 
ſeiner Zweige aus, der andere wird für eine Zeit vom Thron 
geſtoßen und verliert von da ab alle Macht, und die nächſt⸗ 
bedeutende Dynaſtie, die der Angelſachſen, verfällt wenigſtens 
ein halbes Jahrhundert ſpäter einem ähnlich üblen Schickſal. 
An Stelle des Weltreichs der Franken, neben dem die wenigen 
autonom gebliebenen Germanenreiche jetzt völlig zu ihren Jahren 
gekommen ſind, tritt eine Anzahl von großen Staaten, die 
einander völlig unabhängig gegenüberſtehen, ſo daß es jetzt 
in Europa eine ganze Reihe von ſelbſtändigen Völkern giebt. 
Aber auch die innerpolitiſche Entwicklung macht hier ungefähr 
eine Wendung, die Zeiten des primitiven Abſolutismus ſind 
vorüber, und faſt überall bereitet ſich nunmehr die Zerſplitterung 
des mittelalterlichen Territorialweſens vor, das Lehnsſyſtem 
bemächtigt ſich der ſtaatlichen Gewalt und ſchwächt und ſpaltet 
ſie dermaßen, daß auf die monarchiſche Epoche eine freilich 
ganz eigenthümlich geartete ariſtokratiſche Periode zu folgen 
ſcheint. Schließlich folgt auch im ſozialen und wirthſchaftlichen 
Leben dieſer Nationen eine neue Entwicklungsreihe: Städte⸗ 
und Bürgerthum fangen an ſich zu konſtituieren; die Geld⸗ 
wirthſchaft kommt auf und fördert dieſe neue ſtändiſche Diffe⸗ 
renzierung noch und auch auf dem platten Lande, das im 
übrigen noch oft allein maßgebend iſt, rücken die ſozialen 
Schichten auseinander: der Adel hebt ſich, das Bauern— 
thum ſinkt. 

Wie immer der Einfluß der römiſch-griechiſchen Kultur 
auf Geiſt und Weſen dieſer Anfänge des hiſtoriſchen Lebens 
der Germanen zu bemeſſen ſein mag, für eine ſozialhiſtoriſche 
Würdigung des Zeitalters kommt nicht er allein, ſondern in 
gleichem Maße auch das Neue, das Urſprünglich-Eigenthümliche 
in Betracht, das dieſe Jahrhunderte ebenſo ſehr, wenn nicht 
noch ſtärker charakteriſiert, als jenes altüberkommene Erb— 
theil. Denn mochte das Römerthum auch nur äußerlich 
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beſiegt, nicht innerlich überwunden ſein, es war ſchon zu 
müde und abgelebt, um mehr als vererben zu können, 
als Nation ſtarb es phyſiſch doch langſam ab. Und 
wenn auch Spaniern, Franzoſen, Italienern ein gut Theil 
römiſchen Blutes noch heute in den Adern fließt, es 
hat ſich doch untrennbar mit germaniſchem vermiſcht, wie 
es ſich zuvor auch mit dem älteren iberiſchen und keltiſchen 
untrennbar vermiſcht hatte. Gewiß ſind im Einzelnen dieſe 
Abſtammungsverhältniſſe territorial und lokal ſehr ver— 
ſchieden nuanciert, der Norden Frankreichs und Italiens wird 
unvergleichlich viel germaniſcher ſein, als der Süden, und 
der franzöſiſche Norden wieder viel germaniſcher als der 
italieniſche. Und eine feine pſychologiſche Diagnoſe, die ſelbſt 
in gewiſſen Ereigniſſen und in beſtimmten Perſönlichkeiten 
etwa der franzöſiſchen Geſchichte Wallungen des Keltenblutes 
nachweiſen will, hat vielleicht nicht Unrecht. Dennoch hat ſich 
in allen drei Ländern in dieſen fünf Jahrhunderten vom 
Sturz des Römerreiches bis zum Ausgang der Karolinger— 
herrſchaft die ſtürmiſche Jugend der Germanen politiſch ſo 
ſtark durchgeſetzt, daß ſie gerade in dieſer früheſten Zeit 
vielleicht viel unbeſtrittener vorgeherrſcht, viel entſcheidender den 
ſozialen Charakter der Epoche beſtimmt hat, als ſpäter, da ſich 
wie durch einen wunderbaren geologiſchen Prozeß die unteren 
ethniſchen Schichten der Bevölkerung wieder emporhoben und 
zum mindeſten in Spanien und Italien zuletzt die Ober- 
fläche einnahmen. In England, Deutſchland und Sfandi- 
navien vollends war das Germanenthum durch keinerlei fremde 
Beimiſchung beeinträchtigt. Und ſo wird man ſich denn nicht 
wundern dürfen, daß die ſoziale und politiſche Signatur des 
Zeitalters einen vorwiegend germaniſchen Stempel trägt — 
von den zwei Ausnahmen abgeſehen, von denen ſchon die 
Rede war. 
Nur wird man ſich bei dieſer Feſtſtellung von vorn— 
herein vergegenwärtigen müſſen, daß, wenn hier von Germanen⸗ 


thum die Rede iſt, darunter nicht immer, ja nicht einmal in 
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der Mehrzahl der Fälle Spezifiſch-Germaniſches zu verſtehen 
iſt, ſondern Jugend, Barbarenthum, Kraft, genau wie in vielen 
Stücken in dieſem Zuſammenhang Römerthum nichts anderes 
bedeutet, als Alter, Kultur und Schwäche. Was wirklich 
die Eigenart des germaniſchen und nicht jedes Alterthums 
iſt, wird nur mit großer Vorſicht geſucht, nicht aber mit 
plumpem Griff im Voraus angenommen werden dürfen. 


Erſter Abſchnitt. 
Einheit und Spaltung der germaniſchen Vülkergruppe. 
1, Staatengründungen. 
Die Germanen“) wurden erſt in dieſen Jahrhunderten in 


1) Dieſer und die folgenden Abſchnitte ſtützen ſich nirgends auf 
die beiden neueſten Geſammtdarſtellungen, die zwar nicht die germaniſch⸗ 
romaniſche, wohl aber die partikular⸗deutſche Geſchichte des fünften bis 
dreizehnten Jahrhunderts gefunden hat. Es erſchien richtiger, die 
eigenen und territorial viel weiter ausgedehnten Thatſachen⸗Zuſammen⸗ 
hänge, die das vorliegende Buch für dieſes Zeitalter wenigſtens num⸗ 
meriſch herzuſtellen unternimmt, auf das hergebrachte und von keiner 
ſtarken geiſtigen Individualität umgeprägte Nachrichten-Material zu 
ſtützen. Um ſo nothwendiger iſt, daß beider Werke hier mit allen den 
Ehren gedacht werde, die ihnen zukommen. Nitzſchs Geſchichte des 
deutſchen Volks bis zum Augsburger Religionsfrieden (herausgeg. von 
Matthäi, 1883—85) hat, jo wenig fie auch als Vorleſung ein endgültiges 
Werk darſtellen konnte, doch den großen Gedanken des Meiſters viel 
breiter und konſequenter zum Ausdruck gebracht, als es ſeine Einzel 
darlegungen vermochten; jie hat zum erſten Mal die deutſche Entwick⸗ 
lung dieſer Zeiten als eine ſozial bedingte erfaßt und ſie hat ſie ebenſo 
zum erſten Mal über den unüberſehbaren Wirrwarr primitiv⸗deſkriptiver 
Notizenſchilderung zu einer einheitlichen Darſtellung erhoben. Nitzſch 
hat ſich durch ſie als den methodiſch originalſten von den politiſch ge⸗ 
richteten Geſchichtsſchreibern der Deutſchen ſeit Ranke erwieſen und ſich 
ſo ſeinen Platz neben Jakob Burckhardt und wohl noch über Guſtav 
Freytag erobert, die Jeder auf einem anderen Felde ähnlich ſelbſtſtändig 
vorgingen. In unſeren Tagen hat Lamprechts Deutſche Geſchichte 
(bisher bis 1648, 1891—95) dann aus vielen von dieſen Bemühungen 
die Summe gezogen und überdies den Stoff gemäß dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bedürfniß einer anderen Generation von einem neu gewählten 
Standpunkte, dem der wirthſchafts-hiſtoriſchen Auffaſſung, betrachtet. 
Man mag den Radikalismus dieſer Auffaſſung oder irgend welche Einzel— 
heiten der Darſtellung anfechten können, niemals aber ihre Großzügig— 
keit und ihren Reichthum an neuen Perſpektiven, neuen Gruppierungs⸗ 
verſuchen, d. h. an denjenigen Ergebniſſen, durch die eine Geſammtdarſtellung 
eigentlich und im Grunde allein ihren Werth darthun kann. 
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ſo eminentem Sinne politiſch thätige Völker, daß eine ſozial⸗ 
hiſtoriſche Betrachtung ihrer Schickſale Urſache hat, über ihr 
Staatsweſen zuerſt zu berichten. Mag auch bei den Ger— 
manen der Urzeit ſich manche ſtarke ſtaatliche oder ſtaatähn⸗ 
liche Bildung und Wandlung vollzogen haben, mag es auch 
ſchon zu mancherlei Konflikten und Umwälzungen dieſer kei⸗ 
menden politiſchen Gebilde gekommen ſein, zu uns iſt aus 
dieſer Epoche ſo geringe Kunde herübergedrungen, und dem 
hervorragendſten Berichterſtatter, der über ſie geſchrieben hat, 
waren die ſozialen Verhältniſſe ſo viel wichtiger, als die 
Einzelheiten ihrer äußeren Geſchichte, daß ihr hiſtoriſches 
Bild immer ein im engeren Sinne vorwiegend ſoziales ſein 
wird. Ganz anders in dem von politiſchen Ereigniſſen ſo 
ganz beherrſchten germaniſchen Alterthum. Jetzt trat zum 
mindeſten bei den führenden Stämmen der Staat ſo ſehr 
in den Vordergrund der ſozialen Kultur, daß es ſcheint, als 
habe er auf Jahrhunderte hin alle Kräfte des Volkes für 
ſich in Anſpruch genommen. 

Die Einheit und Zuſammengehörigkeit der germaniſchen 
Völkergruppe iſt in dieſen Jahrhunderten überhaupt unver⸗ 
kennbar. So ſtark nun aber auch die Uebereinſtimmungen 
ſind, die ſich in der inneren Entwicklung der einzelnen ger⸗ 
maniſchen Völker und Völkergruppen nachweiſen laſſen, für 
die Geſtaltung nicht nur der äußeren, ſondern auch der Ver⸗ 
faſſungs⸗Geſchichte des Germanenthums bleibt die Thatſache 
entſcheidend, daß es ſchon in dieſem älteſten Stadium ſeiner 
Geſchichte überhaupt zu einer ſtaatlichen Differenzierung ein⸗ 
zelner Theile der Geſammtnation, wenn man ſo ſagen darf, 
kam.!) Die Germanen waren, wie ſie aus der Urzeit in ihr 


1) Ich zitiere für die ſehr zahlreichen großen und groben hiſto— 
riſchen Thatſachen, auf die ich mich im Folgenden ſtützen muß, keine littera⸗ 
riſchen Hülfsmittel. Es wäre in der Regel ſehr überflüſſig, die Aus⸗ 
nahmen wird man in jedem Falle durch beſondere Umſtände gerechtfertigt 
finden. Ich muß um Entſchuldigung bitten, wenn ich meine Leſer mit 
fo vielen bekannten Thatſachen behellige; aber will man zu einer ein- 
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Alterthum traten, alſo etwa zu Beginn der Völkerwanderung, 
ſicherlich eine außerordentlich große Anzahl von Stämmen, 
meiſt wahrſcheinlich von kleinen Stämmen, von Völkerſchaften, 
deren Geſammtheit ſchlechthin fein politiſches Band zuſammen⸗ 
hielt. Nur die Sprache und, wie es ſcheint, ihre Körper⸗ 
beſchaffenheit, ihre ſtarken Leiber, ihr blondes Haar, ihre 
blauen Augen und ihre lichte Hautfarbe, erwieſen, daß ſie 
einer Abſtammung waren. Nun iſt es die politiſche Leiſtung 
dieſes Zeitalters geweſen, daß zuerſt die kleinen wie ein 
Chaos ſich durcheinander ſchiebenden Völkerſchaften zu größeren 
Gemeinſchaften, zu Stämmen, zu Volksſtaaten ſich zuſammen⸗ 
faßten. Einzelnen Gruppen der Germanen, und es ſind 
ſicherlich nicht die am mindeſten politiſch begabten geweſen, 
gelang dieſer Fortſchritt ſchon zu der Zeit, als ſie noch 
wanderten — jo den Oft- und Weſtgothen, Vandalen und 
den Burgunden. Andere ſind ſogleich, nachdem ſie zur 
Ruhe gekommen ſind, ſo weit gelangt, ſo die Franken. Noch 
andere haben auch, nachdem ſie ſich feſt angeſiedelt hatten, 
noch recht lange Zeit dazu gebraucht, um dieſes höhere 
Stadium ſtaatlicher Bildung zu erreichen, ſo die Langobarden 
in Oberitalien, die Angelſachſen in England, die Dänen, 
Norweger und Schweden. Die langſamſten endlich — und 
zu ihnen gehörten unſere, der heutigen Deutſchen, Vorfahren 
zum Theil — ſind überhaupt nicht ſo weit gediehen, ſo die 
Sachſen, Baiern, Alamannen, Frieſen: ſie wurden, noch ehe 
ſie zu ſolcher Konzentrierung vordrangen, ähnlich wie die 
Thüringer, die nur eben die erſten Anfänge der Stammes⸗ 
einigung hinter ſich gehabt zu haben ſcheinen, von der frän⸗ 
kiſchen Uebermacht überwältigt. Man wird ihnen dieſe Saum⸗ 


heitlichen Ueberſicht über die Geſchichte der internationalen Beziehungen 
zwiſchen den europäiſchen Staaten gelangen, ſo muß man zunächſt die 
hiſtoriſchen Vorgänge ſelbſt ſummariſch verfolgen. Ohne dieſes Beweis⸗ 
material ſtänden die Theſen, die ich verfechten möchte, in der Luft, und 
es in aller Kürze beizubringen, iſt auch deshalb nothwendig, weil es in 
dieſer Anordnung nirgends zuſammengeſtellt iſt. 
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ſeligkeit nicht zum Vorwurf machen dürfen, denn die Hochflut 
der fränkiſchen Invaſion überraſchte ſie zu einer Zeit, in der 
auch die engliſchen und ſkandinaviſchen Germanen noch Jahr⸗ 
hunderte weit von einer ſolchen Verſchmelzung entfernt waren. 

Die Franken ihrerſeits haben in ungeheuer raſchem An⸗ 
ſturm noch eine dritte Stufe politiſchen Fortſchritts erreicht, 
die Bildung eines Großſtaats, mit dem ſich keiner der andern 
germaniſchen Staaten dieſes Zeitalters auch nur entfernt an 
Ausdehnung und Stärke meſſen kann. Denn obwohl die 
Franken an ſich ſchon das weiteſte Territorium unter den 
ſpäter deutſchen Stämmen wenigſtens geſchloſſen beſiedelt 
hatten, haben ſie zu Anfang des neunten Jahrhunderts mit 
Ausnahme Spaniens, Englands, Skandinaviens und des zu 
Grunde gegangenen Vandalenſtaats in Nordafrika alle übrigen 
Stämme der Germanen oder doch ihr Gebiet beherrſcht. Daß 
ſie ſo weit gelangt ſind, mögen ſie vor allem dem anſpornen⸗ 
den Vorbilde des römiſchen Reiches und der römiſchen Kirche 
zu danken gehabt haben; ganz urſprünglich aber, um nicht zu 
ſagen ganz germaniſch, muthet die Thatſache an, daß neben 
dieſem Großſtaat ſich eine ganze Anzahl germaniſcher Volks⸗ 
ſtaaten ihre Unabhängigkeit bewahrten. Denn das ſpätere 
Kaiſerreich der Römer hat ſo weit ausgebildete Staaten neben 
ſeinem Reiche nicht geduldet. Und wenigſtens in leiſen An⸗ 
fängen kündigt ſich darin die Entſtehung einer Völker- und 
Staatengeſellſchaft, d. h. eines Nebeneinanders von einiger⸗ 
maßen ebenbürtigen kulturverwandten und in politiſchen Be⸗ 
ziehungen ſtehenden Staaten an, wie ſie die griechiſch-römiſche 
Epoche der europäiſchen Geſchichte nur an einer Stelle aufweiſt. 

Aber in dieſem Völkerkreiſe iſt freilich der fränkiſche 
Großſtaat bei Weitem der mächtigſte; und wie um ſein inneres 
Abhängigkeitsverhältniß zu der Tradition des römiſchen 
Imperiums, deſſen Vorbild er die moraliſche Kraft zu dieſem 
ungeheuren politiſchen Aufſchwung vielleicht nicht zum kleinſten 
Theile dankte, auch äußerlich zur Geltung zu bringen und 
ſo zugleich den Glanz dieſer Ueberlieferung für ſich in An— 
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ſpruch zu nehmen, hat er durch die Hand des Gewaltigſten 
ſeiner Herrſcher auch nach dem Titel und der Würde der 
Cäſaren gegriffen. 

Die erſten Stadien dieſer Entwicklung ſind indeſſen ge— 
wiß originär⸗germaniſchen Urſprungs. Denn in ihnen hat 
fic) dieſer ſpäter jo ſehr bevorzugte Stamm auf ganz ähn— 
liche Weiſe geeinigt wie andere. Das fränkiſche Stammes- 
königthum wird zweifellos jene Kleinkönige der Völkerſchaften, 
die es vorfand, mit Gewalt beſeitigt haben. Vielleicht iſt auch 
bei den Gothen und Vandalen, ſicher bei den Langobarden 
der Vorgang ein ähnlicher geweſen. Von den deutſchen 
Germanen dagegen ſcheinen weder die Sachſen!) noch die 
Bayern?) über dieſe Stufe des Gaukönigthums hinweg⸗ 
gedrungen zu ſein. Der fränkiſchen Monarchie aber gelang, 
was der weſtgothiſchen und langobardiſchen ſo gar nicht be— 
ſchieden war, auch weiter organiſch zu wachſen. Denſelben 
Prozeß der Ausdehnung und Eroberung, der nicht nur bei 
den Franken, ſondern ebenſo auch bei den Gothen, Vandalen 
und halbwegs bei den Langobarden eine Anzahl von Völker⸗ 
ſchaftsſtaaten zu einem Stammesſtaat verſchmolzen hatte, hat 
ſie auch weiterhin fortgeſetzt und hat eine ganze Reihe von 
germaniſchen Stammesſtaaten zu einem Großſtaat vereinigt. 

Was Wunder, daß zunächſt die Konzentrierung und Kone 
denſierung dieſes entſtehenden Staats- oder beſſer des Völker⸗ 
ſchaftsverbandes, ſodann ſeine gewaltſame Ausbreitung in 
die Augen fällt. Schon daß ein Stamm wie der fränkiſche 
ſich ſo ſichtbar abgrenzt, iſt äußerſt bemerkenswerth. Es iſt, 
als ob ſich erſt damals das Chaos germaniſcher Völkerſplitter 
gelichtet hätte, das ſich vordem jenſeits des Rheins den 
Römern als eine ſehr unüberſichtliche und ungeordnete Maſſe 


1) Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte (21898) 
S. 105 Anm. 6 und 7. 

2) Wenigſtens meint man, daß ihr älteſtes Herzogsgeſchlecht erſt 
von den Franken eingeſetzt worden iſt. (Riez ler, Geſchichte Bayerns I 
[1878] S. 72.) 
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dargeſtellt hatte. Den Anſtoß zur Formierung eines größeren 
und dabei doch geſchloſſenen Verbandes ſcheint auch hier die ge⸗ 
meinſame Wanderung einer Anzahl verwandter Völkerſchaften 
gegeben zu haben: um die Mitte des vierten Jahrhunderts dringen 
einige Franken in Belgien, in der erſten Hälfte des fünften 
andere im Moſelland ein. Doch iſt nicht ſogleich mit dieſem 
Vorgehen eine wirkliche Staatsbildung erfolgt, ſondern erſt 
gegen das Ende des fünften Jahrhunderts. Der erſte große 
Herrſcher, den ihre Geſchichte kennt, ſcheint auch der eigent- 
liche Begründer ihres Reiches zu ſein. Ueberdies aber ging 
ſchon Chlodovech zur Eroberung über, er hat die chattiſchen 
Franken, die jenſeits des Rheins ſitzen geblieben waren, mit 
ſeinen Saliern vereinigt, die Thüringer und den größten Theil 
der in Südweſtdeutſchland angeſiedelten Alamannen bezwungen 
und ſeinem Staate einverleibt. Im Laufe des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts ſind dazu noch große Theile des heutigen Frank— 
reich gekommen, ferner Rätien und Baiern. Die zweite Dynaſtie 
der Franken, die Arnulfinger, die vom Ende des ſiebenten 
Jahrhunderts ab den alten Merowingern erſt faktiſch, ſpäter 
auch formell die Herrſchaft raubten, hat dann in immer 
erneuten Eroberungszügen und Annexionen bis zum Tode 
Karls des Großen im Oſten Weſt- und Oſtfriesland, Sachſen, 
d. h. mit Ausnahme des Gebiets der deutſchen Angelſachſen 
den Reſt des germaniſchen Deutſchlands, außerdem noch das 
Territorium der Avaren, Iſtrien und zeitweiſe auch Dalma⸗ 
tien und Venetien dem Reiche angefügt. Sie hat im Weſten 
den ehemals weſtgothiſchen Reſt von Frankreich erobert, die 
Lombardei, Mittel- und Unteritalien, d. h. den Boden des 
neuen Langobarden- und des älteren nun längſt zu Grunde 
gegangenen Oſtgothenſtaates und ſelbſt einen Theil des ehemals 
weſtgothiſchen, dann aber von den Arabern eroberten Spaniens. 
Unabhängig waren von den kontinentalen Germanen zu Anfang 
des neunten Jahrhunderts nur noch die Ueberbleibſel der weſt— 
gothiſchen Herrſchaft in Spanien, Aſturien und Galizien, und 
die Skandinavier, Dänen, Jüten und deutſchen Angelſachſen. 
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Doch nicht allein die Quantität, ſondern auch die 
Qualität des Errungenen änderte ſich. Gothen und Van— 
dalen waren noch im Stadium der Wanderung zu ihrer 
Stammeseinheit vorgedrungen, bei den Langobarden aber iſt 
das Einigungswerk vielleicht deswegen vor allem nicht zur 
Vollendung gediehen, weil ſie erſt nach ihrem Seßhaftwerden 
an dies an ſich ſchwere, nun aber ſicher noch ſchwerere 
politiſche Werk gegangen ſind. Denn es iſt offenbar, daß 
eine Anzahl von feſtangeſiedelten Volkstheilen ſtärkeren Wider- 
ſtand leiſtet, als dieſelbe Zahl, wenn ſie noch in Bewegung 
begriffen ijt: der Territorial⸗Partikularismus iſt mächtiger als 
jeder nur ſtammesmäßige. Dazu kam der weitere Umſtand, 
daß dem fränkiſchen Reiche in wachſendem Umfange ſolche 
Länder einverleibt wurden, in denen die römiſche Herrſchaft 
eine ganz intenſive geweſen und in denen nicht nur ein 
beträchtlicher Bruchtheil der Bevölkerung ganz und gar 
römiſch geblieben war, ſondern wo ſich auch nicht geringe 
Reſte der alten öffentlichen Einrichtungen und Organiſationen 
erhalten hatten. Und ſie dauernd zu beherrſchen, erforderte 
ein weſentlich höheres Maß von Staatskunſt, als die bar— 
bariſchen Germanen beiſammen zu halten. 

Aber eben dieſem Theil der höheren Aufgaben, die dem 
Frankenreiche geſtellt waren, verdankt es auch die höchſte 
Förderung in ſeinem politiſchen Wachsthum — vor allem 
den Kaiſertitel. Er war unzweifelhaft die Krönung des 
Gebäudes, das Karl der Große in ſeinem Univerſalſtaat auf⸗ 
gerichtet hatte, und er hatte ebenſo gewiß eine europäiſche 
Bedeutung. Wie der Frankenkönig zu dieſem Entſchluß ge— 
kommen iſt, hat eine ſehr mangelhafte Ueberlieferung ganz 
in Dunkel gehüllt“), über den allgemeinen Zuſammenhang 
aber kann man nicht in Zweifel ſein. Der unvergleichliche 
Glanz, der auf der römiſchen Kaiſerwürde auch jetzt noch, 
mehr als dreihundert Jahre nach ihrem Erlöſchen, ruhte, 

1) Mühlbacher, Deutſche Geſchichte unter den Karolingern (1896 
S. 201ff. 
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muß dieſen gewaltigen Herrſcher, der ſich doch auch ſchon 
auf eine primitive Pſychologie der Politik verſtand, aufs 
ſtärkſte gelockt haben. Daß in Byzanz noch ein römiſches 
Imperium beſtand, hat vielleicht eher dazu beigetragen, dieſen 
Glanz ſtrahlend zu erhalten, als von ſeiner Erneuerung ab- 
zuſchrecken. Das oſtrömiſche Reich war bei Weitem nicht ſtark 
genug, um ſich gegen den neuen Rivalen zur Wehre zu ſetzen. 
Dazu aber kam das Beiſpiel des Papſtthums. Der 
damals regierende Leo III. verfügte zwar durchaus nicht über 
eine cäſarenähnliche Macht in der Kirche; war er doch nicht 
einmal in Rom ſelbſt vor den Angriffen feindlicher Faktionen 
ſicher. Er war noch eben erſt durch Karls ſtarke Hand in 
ſein Regiment wieder eingeſetzt. Trotzdem hatte der römiſche 
Stuhl auch damals noch alle ſeine Ambitionen: er hatte ſo— 
eben den Verſuch der Begründung eines weltlichen Staats 
gemacht und wie um ſeinen Zuſammenhang mit dem alten 
Imperium recht deutlich zu machen, den Anſpruch erhoben, 
daß ſein römiſcher Klerus die Würden und Rechte des 
römiſchen Senates beſitzen und daß einzelne Kleriker Mit⸗ 
glieder des römiſchen Senates ſein dürften !); und er war 
formell in Weſteuropa als Kirchenoberhaupt anerkannt. In 
Karls eigener Umgebung iſt die Parallele zwiſchen dem einen 
geiſtlichen und dem einen weltlichen Leiter der germaniſch— 
romaniſchen Chriſtenheit noch kurze Zeit zuvor gezogen 
worden. Alcuin ſchrieb 799 dem Könige: daß drei Perſonen 
bisher in der Welt die höchſte Würde bekleidet hätten, der 
Papſt, der neurömiſche Kaiſer und er, als der mächtigſte, 
der König.?) Dieſe Briefſtelle läßt aufs Deutlichſte erkennen, 
aus welchen Gedankenreihen der Entſchluß Karls entſtanden 
iſt: das todte Imperium des alten Rom galt es zu erneuern 
und dem lebendigen Kirchenimperium des Papſtes ein welt⸗ 
liches an die Seite zu ſetzen. 
Doch wie ſtark auch der moraliſche Einfluß war, den 
1) Wattenbach, Geſchichte des römiſchen Papſtthums (1876) S. 41. 
2) Zitiert von Mühlbacher S. 204. 
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das Vorbild des kirchlichen Cäſarismus auf die Entſtehung 
der Kaiſerwürde gehabt hat, ſo hat doch Karl der Große 
nicht im mindeſten dieſen Einfluß zu einem politiſch wirk 
ſamen anwachſen laſſen. Die — natürlich in geiſtlichen 
Händen befindliche — Geſchichtsſchreibung dieſer und der 
nächſten Zeiten hat es zuweilen fo dargeftellt, als fei die Kaiſer⸗ 
krone, die Papſt Leo dem Berichte zu Folge dem Könige 
unerwartet nach der Meſſe in St. Peter aufſetzte, ein Ge- 
ſchenk des Papſtes geweſen. Davon kann nicht die Rede ſein, 
ſchon deshalb nicht, weil Leo III., eine etwas zweifelhafte 
Perſönlichkeit, ein des Ehebruchs beſchuldigter Prieſter, ledig⸗ 
lich Papſt von Karls Gnaden war. Aber der Vermuthung 
nach ijt dem Könige die wohleinſtudierte Szene zwar viel— 
leicht in dem Augenblick, nicht aber überhaupt unerwartet 
gekommen. Ueberdies hat Leo ſelbſt Alles gethan, um den 
Eindruck einer Schenkung zu vermeiden: er ließ nicht nur 
das unzweifelhaft vorbereitete Volk dem Herrſcher zujubeln 
und ihn ſo gewiſſermaßen wie einſt die Imperatoren durch 
Akklamation kreieren, ſondern er warf ſich auch ſelbſt vor 
dem Gekrönten auf die Knie und begrüßte ihn als Cäſar 
und Auguſtus.!) 

Darüber hinaus aber war Karl bedacht in jedem Be- 
tracht ſeine Würde dem Papſtthum gegenüber zu wahren. 
Dieſes hatte kurze Zeit zuvor einen außerordentlichen Schritt 
unternommen: in den Wirren der zweiten Hälfte des achten 
Jahrhunderts, da Rom weder von Byzanz aus gehalten, 
noch von einem der ſchwankenden Langobardenreiche ver- 
theidigt werden konnte, iſt die Idee aufgekommen, den Papſt 
als weltlichen Herrſcher zu konſtituieren. Man produzierte 
ungefähr um 777 eine gefälſchte Urkunde, in der angeblich 
Kaiſer Konſtantin den Papſt zum Herrſcher über ganz 
Italien „und die Inſeln“ machte. Pippin, Karls Vater, 
hat dieſen an ſich undurchſetzbaren Anſpruch beſtätigt und 
Papſt Stephan dafür ihn zum Patricius von Rom ernannt. 

2) So nach den Reichsannalen Mühlbacher S. 201. 
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Man war im Grunde dazu nicht berechtigt geweſen; Patricii 
hießen nämlich ſeit geraumer Zeit die höchſten kaiſerlichen, 
d. h. byzantiniſchen Beamten in Rom, und die Oberhoheit 
der oſtrömiſchen Kaiſer haben die Päpſte auch bis 772 offiziell 
anerkannt, doch war ſo jedenfalls zum Ausdruck gebracht, 
daß der fränkiſche König als Schirmvogt der Kirche gelten 
ſollte. Pippin hat auch den Gedanken eines auf das römiſche 
und ravennatiſche Territorium beſchränkten Kirchenſtaats auf⸗ 
recht erhalten, Karl der Große aber hat wohl das Schenkungs⸗ 
verſprechen ſeines Vaters erneuert, aber er hat die Huldigung 
des Papſtes und der Römer entgegen genommen und faktiſch 
über Rom geherrſcht, wie über das übrige Italien. Ja in 
ſeinem Verhältniſſe zur Kirche ging er faſt offenſiv vor, 
inſofern er ſich halb cäſaropapiſtiſche Befugniſſe beilegte. Er 
hat ſich von ſeinen Franken als Schirmherr der Kirche einen 
neuen Eid ſchwören laſſen und hat nicht nur auf die Orga⸗ 
niſation, ſondern ſelbſt auf das Dogma den ſtärkſten Einfluß 
in Anſpruch genommen. 


2. Anfänge auswärtiger Politik. 


Der ungeheure Drang zur Expanſion, der das Franken⸗ 
reich ſo raſch vorwärts trug und der es ſich eine Zeit lang 
ſcheinbar unaufhaltſam ausbreiten ließ, iſt zwar auch ſchon 
vorübergehend auf eines der autonom gebliebenen Germanen⸗ 
völker gerichtet geweſen, aber es blieb doch nur bei den aller⸗ 
erſten Anläufen. Karl der Große hat im Jahre 810 einen 
Feldzug gegen die Dänen unternommen, der indeß wenig 
Erfolg hatte. Sein überkirchlicher Sohn Ludwig hat ſich 
begnügt, den Dänenkönig Harold, der ſich hülfeflehend zu 
ihm geflüchtet hatte, taufen zu laſſen, während er ihm elf 
Jahre zuvor, 815, einen Königsboten und ein Heer mit⸗ 
gegeben hatte, die dann aber bald wieder unverrichteter Dinge 
abgezogen find.) Beide Male war der Mangel einer Flotte 


1) Dahlmann, Geſchichte Dänemarks I (1840) S. 24 ff. Mühl⸗ 
bacher, S. 220f. 348f. 
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der Fortführung des Krieges hinderlich. England aber und 
die kleinen gothiſch-chriſtlichen Königreiche in Nordſpanien 
blieben ganz außerhalb des Bereichs fränkiſcher Eroberungsluſt. 

Demnach wird man nicht ſagen dürfen, daß in dieſen 
beiden erſten Epochen des germaniſchen Alterthums, d. h. in 
der Periode der Wanderungen und der erſten Staaten— 
gründungen und in der Blüthezeit des fränkiſchen Groß— 
ſtaates, mehr als die Vorbereitungen eines Staatenſyſtems 
nachzuweiſen ſind. 

Verſteht man darunter das Nebeneinanderbeſtehen und 
Aufeinanderwirken einer Anzahl von ebenbürtigen Gliedern, 
ſo kann in der früheren der beiden Epochen, in der Zeit 
vom vierten bis in das achte Jahrhundert, davon noch über— 
haupt nicht die Rede fein. Wohl iſt es zu Auseinander- 
ſetzungen und friedlichen und feindlichen Berührungen mannig⸗ 
facher Art zwiſchen Oſtgothen und Weſtgothen, Weſtgothen 
und Franken gekommen, aber ſie waren doch alle zu roher 
und zu temporärer Natur, als daß man von einem geord— 
neten und dauernden politiſchen Syſtem ſprechen könnte. 
Und als dann das großfränkiſche Reich entſtand, handelte 
es ſich doch auch damals nur in den ſeltenſten Fällen um 
ein Schwerterkreuzen zwiſchen eigentlich ebenbürtigen Gegnern: 
in der Regel bekriegte hier ein werdender Großſtaat, der zwar 
auch noch ſehr barbariſchen Charakters war, aber ſchon eine 
politiſche Organiſation von hoher Reife erreicht hatte, bar- 
bariſche Völker und Stämme, die mit der einzigen Aus⸗ 
nahme der Langobarden von dieſem Stadium politiſcher 
Entwicklung jedenfalls noch ſehr weit entfernt waren. Und 
als die karolingiſche Monarchie nun alle die Beſtandtheile 
des Germanenthums, deren ſie habhaft werden konnte, ſich 
einverleibt hatte, ſtand das Verhältniß noch nicht allzuviel 
anders. War das im achten Jahrhundert!) aus den Trüm⸗ 
mern des alten weſtgothiſchen Reiches neuerſtandene König⸗ 


1) Lembke, Geſchichte von Spanien I (1831) S. 325 ff. 355ff. 
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thum von Galicien und Aſturien auch ſchon längſt, Däne— 
mark wenigſtens neuerdings aus dem Stadium der kleinen 
Völkerſchaftsſtaaten in das des Volksſtaates eingetreten, ſo 
waren ſie doch viel zu klein, um feindlich oder freundlich in 
irgend ein einigermaßen ebenbürtiges Verhältniß zu dem 
neuen Kaiſerthum treten zu können, ganz zu geſchweigen von 
den angelſächſiſchen Theilſtaaten, die noch auf jener tiefen 
Stufe ſtanden. Wenn es zu Kriegen zwiſchen dem groß— 
fränkiſchen und dem däniſchen Reiche kam, ſo hätte auch 
dieſer Konflikt nicht anders enden können, als die früheren 
zwiſchen dem führenden und den kleineren Germanenvölkern, 
hätte Karl nicht aus Weisheit und Selbſtbeherrſchung, Ludwig 
wohl mehr aus Schwäche auf eine ernſtliche Austragung 
dieſes Streites verzichtet. Im übrigen iſt hier ſchon, wie 
fo oft auch ſpäter, das höfiſche Zeremoniell des internatio- 
nalen Verkehrs bezeichnend. Alfons von Galicien und Aſturien 
nannte ſich in einem Schreiben an Karl deſſen Eigenmann, 
und die angelſächſiſchen Könige bezeichneten ihn als ihren 
Herrn, ſich aber als ſeine Untergebenen und Diener.) 

Die ſonſtigen großen Gewalten des europäiſch-weſt⸗ 
aſiatiſchen Länderkreiſes aber ſtanden zu weit entfernt, als 
daß man ſie mit dem Karolingerreich zuſammen als Glieder 
eines Staatenſyſtems bezeichnen könnte. Es fehlt zwar nicht 
an vorübergehenden Berührungen, ſo wenn der große Herrſcher 
des öſtlichen Araberreiches Harun al Raſchid dem Kaiſer 
Karl die den Chriſten heiligen Stätten in Jeruſalem ſchenkte 
oder wenn Karl zuerſt in einen kurzen Konflikt, nachher 
aber in ein um ſo intimeres Freundſchaftsverhältniß mit dem 
byzantiniſchen Kaiſerthum gerieth. Hier war er der Bittende: 
um ſeine junge kaiſerliche Würde von der ſoviel älteren 
Macht anerkannt zu ſehen und den eigentlichen Nachfolger 
der Cäſaren mit dem Titel Bruder anreden zu dürfen, hat 
er im Jahre 812 auf Venedig und Dalmatien verzichtet und 


1) Mühlbacher S. 232. 


Abſchluß nach außen. Orient. Nichtchriſten. 737 


fie dem oſtrömiſchen Reiche überlaſſen.“) Auch lag es in 
der Tendenz der kaiſerlichen Politik Karls, eine gewiſſe Zu— 
ſammengehörigkeit ſeines neuen mit dem alten Römerreich 
zu betonen: er hat in einem Schreiben an den Kaiſer 
Michael im ſelben Jahre zuerſt für ſeinen Staat die Be— 
zeichnung weſtliches Kaiſerreich gewählt, um es ſo als die 
andere Hälfte des byzantiniſch-öſtlichen erſcheinen zu laſſen. 
Aber dieſe Berührungen waren doch allzu flüchtig und vor— 
übergehend; von den Gliedern eines katholiſch-griechiſchen 
oder gar eines chriſtlich-muhammedaniſchen kann noch weniger 
als von denen eines germaniſchen Staatenkreiſes geſprochen 
werden. 

Nur in einer Hinſicht machte ſich das Germanenthum 
mit Einſchluß der von ihm unterworfenen romaniſchen Be- 
völkerungen einigermaßen als ein Ganzes geltend: alle Nicht- 
zugehörigen ſah man inſtinktiv als Feinde an. Und in 
dieſem einzigen Punkte, an dem die Völkergruppe ſich zwar 
nicht durch ihre Gliederung, wohl aber durch ihre Ein— 
heit und Abgeſchloſſenheit als Ganzes erwies, tritt die 
Funktion der Kulturgemeinſchaft als maßgebenden Faktors 
in der Konſtituierung auch äußerer Zuſammengehörigkeit zu 
Tage. Es ſcheint ſehr zweifelhaft, ob der damalige Franke 
ſich den Wenden und Sorben, Tſchechen und Arabern gegen— 
über als Germanen empfunden und alſo ſich durch ſein 
Volksthum von ihnen geſchieden betrachtet hat; wohl aber 
unterſchied er auf das leidenſchaftlichſte und bewußteſte 
zwiſchen Chriſten und Ungläubigen. Das Chriſtenthum aber 
war gerade damals im nördlichen und mittleren Europa im 
Alleinbeſitz der Franken, der Weſtgothen und Angelſachſen, 
alſo abgeſehen von den Skandinaviern ein ſchlechthin ger— 
maniſches Kulturelement. Und da zuletzt alle chriſtlichen 
Germanen der römiſch-katholiſchen Denomination anhingen, 
die über den Arianismus geſiegt hatte und der byzantiniſchen 


3) Mühlbacher, S. 282, 215ff. 
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Kirche ſchon damals fremd gegenüberſtand, ſo war auch den 
griechiſchen Chriſten gegenüber der religiös-kulturelle Zu— 
ſammenhang ein enger. Aus dieſer Abneigung heraus hat 
man ſchon früh die Angriffe fremder außerchriſtlicher Völker 
aufs heftigſte abgewehrt: ſo die muhammedaniſchen Araber, 
ſobald ſie nach Ueberwältigung des weſtgothiſchen Spaniens 
ins Reich der Franken einfielen; ja man iſt ſpäter ſelbſt 
angriffsweiſe gegen ſie vorgegangen. Nur dürfen dieſe Kämpfe 
nicht etwa als die Wirkungen eines chriſtlich-germaniſchen 
Solidaritätsgefühls aufgefaßt werden. Die Franken haben 
dem Sturz des ſpaniſchen Weſtgothenreichs zu Beginn des 
achten Jahrhunderts ſehr gelaſſen zugeſehen; ſie griffen erſt 
ein, als die Araber die Pyrenäen überſchritten hatten. Und 
ſelbſt die Feldzüge Karls des Großen gegen das Kalifat 
waren nicht, wie die ſpätere kirchlich-tendenziöſe Geſchichts⸗ 
ſchreibung behauptete, zur Befreiung der ſpaniſchen Chriſten von 
muhammedaniſcher Herrſchaft, ſondern lediglich um des Land⸗ 
erwerbs willen unternommen.!) Immerhin vertrat hier aber der 
fränkiſche Großſtaat die Intereſſen der ganzen Völkergruppe: es 
war eine Lebensfrage nicht nur für die Franken, ſondern für die 
geſammtgermaniſche und die chriſtliche Kultur, ob dem Anſturm 
der ſemitiſchen Muhammedaner Halt geboten wurde. Und es 
wird noch oft genug auf dieſen Blättern gezeigt werden, daß 
auch in der auswärtigen Geſchichte einer organiſierten Völker⸗ 
gruppe, alſo einer ausgereiften Völkergeſellſchaft, nicht ſelten 
eine einzige Macht und zunächſt durchaus nur um ihres 
eignen Vortheils willen handelnd auftritt und dabei doch 
die Intereſſen der Gemeinſchaft wahrnimmt. So zeigt ſich 
denn in dieſem Stück wenigſtens der Anſatz zur Ausbildung 
einer wirklichen Völkergeſellſchaft; in allen übrigen Punkten 
aber iſt offenbar, daß hier ein Staatenſyſtem nur im Ent⸗ 
ſtehen begriffen, nicht aber ſchon entſtanden war. 

Der dritte und letzte Zeitabſchnitt, den man im ger⸗ 
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maniſchen Alterthum unterſcheiden kann, die Epoche der 
ſinkenden Karolingermonarchie weiſt nun aber doch noch 
einige abweichende und nicht unwichtige Symptome auf. Das 
augenfälligſte iſt die Zertheilung des fränkiſchen Großſtaats 
in mehrere, zuletzt in zwei Staaten. Unzweifelhaft mani⸗ 
feſtierte ſich in dieſem Vorgang wenn nicht allein, fo doch 
nebenher oder auch nur als Unterſtrömung derſelbe Geiſt 
volks⸗, ſtammes⸗ oder gar nur völkerſchaftsmäßig partikularer 
Zerſplitterung, der vor der Herſtellung der Frankenherrſchaft 
das geſammte Germanenthum beherrſcht und der den kleineren 
autonomen Staaten ihr von jener verſchont gebliebenes 
Sonderdaſein gegeben hatte. Gewiß waren die mannigfachen 
Spaltungen, die das Geſchlecht der Karolinger mit dem 
überkommenen Reichsboden vornahm, zunächſt nicht Erzeugniß 
eines ſolchen Dranges zu nationaler Abſonderung, ſondern 
der Ausfluß der das Zeitalter völlig beherrſchenden privat— 
rechtlichen Auffaſſung der Monarchie, in der ſie den Staat 
ihres großen Ahnherrn immer von neuem theilten wie ein 
Bauerngut. Aber ganz zufällig kann die Haupttheilungs⸗ 
linie, die in dem Merſener Vertrage von 870 zwiſchen Oſt— 
und Weſtfranken gezogen wurde, nicht mit der damaligen 
Sprach- und der ſpäteren Nationalgrenze zwiſchen Deutſchen 
und Franzoſen in der Hauptſache!) zuſammengefallen fein; 
dokumentariſche Nachweiſe wird man für die Annahme, daß die 
damals ſchon beginnende Differenzierung, wenn nicht der 
Nationalitäten, ſo doch der Sprachen auf die Feſtſtellung 
gerade dieſer Grenze Einfluß gehabt hat, kaum je auffinden. 
Aber völlig von der Hand zu weiſen iſt die Vermuthung 
doch nicht, daß fie den betheiligten Herrſchern als die natür— 
liche, gewiſſermaßen ſelbſtverſtändliche erſchien, weil ſie in 
jener keimenden nationalen und ſprachlichen Scheidung ihre 
Baſis fand. Noch Karl der Große ſelbſt?) war anders ver— 


1) Mühlbacher S. 546. 
2) Die Einzelheiten bei Mühlbacher S. 223. 
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fahren: er hatte in ſeinem Diedenhofener Hausgeſetz von 
806 den Reichsboden ganz willkürlich auseinandergeriſſen, 
um ihn unter ſeine Söhne zu vertheilen. Inzwiſchen aber 
mochte ſich das unklare Bewußtſein von der Verſchiedenheit 
der Nationalitäten noch mehr geltend gemacht haben. 

Das ſtärkere Motiv war indeſſen natürlich die itber- 
wiegend dynaſtiſche Auffaſſung, die die Karolinger von dieſer 
bedeutendſten aller Staatsangelegenheiten hatten: ſie haben 
offenbar die unabſehbare Wichtigkeit dieſer, wie ſie wähnten, 
nur ihre Familie angehenden Entſchließungen nicht erkannt. 
Es iſt ja gar nicht auszudenken, wie ſich die Zukunft Europas 
geſtaltet haben würde, wenn dieſe univerſale Herrſchaft immer 
in einer Hand geblieben, wenn man die Einheit dieſes 
Viernationenreichs etwa durch ein oberſtes Staatsgrundgeſetz 
für alle Zeiten ſicher geſtellt hätte. Aber eben daß ſich ſolche 
Gedanken nur vorübergehend geregt haben, iſt ein Beweis 
nicht nur für die mehr ſorglos, als ſelbſtſüchtig dynaſtiſche 
Anſchauung des Herrſchergeſchlechtes von ſeinem Amte, jon- 
dern auch dafür, daß die Völker des karolingiſchen Groß— 
ſtaates ſelbſt von ihm innerlich nicht im mindeſten gewonnen 
waren. Wäre irgendwie ſchon die Idee verbreitet geweſen, 
daß es auf die Aufrechterhaltung ſeiner Einheit ankomme, 
ſo hätten die einzelnen Herrſcher und Prinzen der Dynaſtie 
nicht immer ſo bereitwillige Heerfolge in ihren Aufſtänden 
und Theilungskriegen gefunden. Weder Völker noch Fürſten 
aber haben dieſen Gedanken damals in Wahrheit faſſen 
können; ihnen lag nichts daran, das gewaltige Reich, das 
die größte Perſönlichkeit dieſes Jahrtauſends mit dem Schwerte 
zuſammengeſchweißt hatte, weiter aufrecht zu erhalten. Ja, 
was viel mehr ins Gewicht fällt, Karl ſelbſt hatte dieſe An— 
ſchauung nicht: daß er den Geſammtſtaat einem Nachfolger 
übermachte, war keine wohlbedachte Entſcheidung, ſondern die 
Folge des Umſtandes, daß er nur einen Sohn hinterließ. 
Noch im Jahre 806 hatte er, wie ſchon erwähnt, eine 
Theilung angeordnet, von der er nur die kaiſerliche Würde 
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ausnahm. Aber dieſe allein hätte nimmermehr zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Reichseinheit ausgereicht. 

Allein iſt es auch nützlich, auf dieſe Perſpektive einen 
Blick zu werfen, ſo wird man ſich doch ſogleich vergegen— 
wärtigen müſſen, daß fie nicht nur außerhalb der Wirklich⸗ 
keit, ſondern auch außerhalb der hiſtoriſchen Möglichkeit liegt. 
Der Großſtaat Karls des Großen war doch nicht nur das 
Produkt der einen übergroßen Perſönlichkeit, ſondern auch, 
wenn nicht hervorgebracht, ſo doch bedingt durch die be— 
ſonderen politiſchen und ſozialen Vorausſetzungen des Zeit⸗ 
alters. Er war nur möglich in dem noch rohen und 
wenig entwickelten Zuſtand, in dem ſich das Germanenthum 
damals befand; ſobald ſich einmal, wie es ſchon in den Aus⸗ 
gängen dieſer Periode geſchah, die nationale Differenzierung 
regte, die in jenem embryonalen Stadium noch fehlte, war 
ihm der Boden entzogen. 

Jedenfalls iſt nun aber aus bewußten dynaſtiſchen und 
unbewußten nationaliſtiſchen Tendenzen eine Scheidung der 
Völker entſtanden, die ihrerſeits eben ſo viel zum Entſtehen 
der europäiſchen Staatengeſellſchaft beigetragen hat, wie das 
Fortbeſtehen der außerfränkiſchen germaniſchen Autonomien. 
Von den in ſpäterer Zeit führenden Völkern Europas waren 
nun erſt die mächtigſten des Feſtlandes zu politiſcher Selbſt— 
ſtändigkeit gekommen. Indeß iſt mit dieſer Trennung durch⸗ 
aus noch nicht ſogleich ein ganz neuer Zuſtand eingetreten; 
der Differenzierungsprozeß, der jetzt begann, hat ſich keines⸗ 
wegs ſofort allgemein durchgeſetzt. Daß ein großes Land 
von ihm ganz unberührt blieb, iſt ein ſehr deutlicher Beweis 
dafür, daß er auch dort, wo er gelang, eine prinzipielle 
Wandlung mehr anbahnte, als ſchon an ſich darſtellte. 

Daß Italien nicht auch, wie Oft- und Weſtfranken, wie 
das ſpätere Deutſchland und Frankreich, damals ſtaatliche 
Selbſtſtändigkeit erreichte, iſt ſehr charakteriſtiſch — für die 
Zeit wie für die beſonderen Verhältniſſe des Landes. Zu⸗ 
nächſt für die Zeit, inſofern als dadurch offenbar wird, wie 
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ganz die dynaſtiſchen Rückſichten bei dieſen karolingiſchen 
Landtheilungen die ausſchlaggebenden waren, mochten auch 
die Anfänge der nationalen Abſonderung ihnen zum Theil 
ſchon die Richtung weiſen. Karl der Große hatte von Ita— 
lien in vollem Maße nur das ober- und mittelitalieniſche 
Reich der Lombardei beherrſcht, das er 774 ſeinem Franken⸗ 
ſtaat einverleibt hatte; das ſüdlichſte Unteritalien mit Sardi⸗ 
nien und Sizilien war in byzantiniſchem Beſitz, der größte 
Theil der unteritalieniſchen Provinzen aber trotz eines ſieg— 
reichen Feldzuges im Jahre 787/88 als Herzogthum Benevent 
unter einem langobardiſchen Herrſchergeſchlechte in ſelbſt 
formal nur wenig geſchmälerter Unabhängigkeit geblieben. 
Außerdem waren der neugegründete Kirchenſtaat und das 
eben jetzt erſt emporblühende Venedig, das ſich um 800 von 
Byzanz loszulöſen begann, halb⸗-ſelbſtſtändige Staaten. Immer⸗ 
hin bildete alſo die Hauptmaſſe des Landes einen Theil des 
fränkiſchen Reiches, und es ſchien eine kurze Zeit, als ſolle 
auch dieſem, Stück aus der Erbſchaft Karls des Großen, das 
durch Sprache, Abſtammung und geographiſche Lage noch 
weit deutlicher von dem eigentlichen Frankenreich ſich ſchied, 
als Oſt⸗ und Weſtfranken untereinander, die Autonomie 
werden, als ſolle ein Südfranken ſich bilden. 

Der Kaiſer ſelbſt hatte bereits eine derartige Abtrennung 
vorbereitet, er hatte ſchon im Jahre 780 ſeinen Sohn Pippin 
zum König von Italien krönen laſſen, dem er, bald nach 
deſſen Tode im Jahre 811, ſeinen Enkel Bernhard folgen 
ließ. Dieſem iſt dann unter Ludwig dem Frommen wieder 
Lothar, der ſpätere Kaiſer, zum Nachfolger gegeben worden, 
und ſelbſt der Umſtand, daß dieſer im Vertrag von Verdun 
einen ſo großen Landgewinn davontrug, das geographiſch 
ſchlechthin unmögliche Mittelreich, das von Holland bis 
Benevent reichte, hat die Selbſtſtändigkeit ſeines italieniſchen 
Antheils nicht allzu ſehr beeinträchtigt. Lothar gab die 
Herrſchaft über dieſen ſogleich an ſeinen Sohn Ludwig II. 
weiter, den er zum König von Italien machte. Aber freilich 
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auch ſein Regiment hat trotz längerer Dauer die Selbſtändig— 
keit eines ſüdfränkiſchen Reiches nicht ſicherzuſtellen vermocht. 
Als dann dieſe Linie zum Unglück wieder ausſtarb, als 
die jie beerbenden weſt- und oſtfränkiſchen Karolinger als 
Herrſcher größerer Reiche oder gar wie Karl der Dicke des 
Geſammtſtaates, Italien wieder nur wie eine fremde Pro— 
vinz ihrem Scepter unterwarfen, iſt es vollends um die ita⸗ 
lieniſche Autonomie geſchehen geweſen. Die Unſicherheit der 
dynaſtiſchen Verhältniſſe konnte dieſes Land, in dem ſich der 
Partikularismus ſo früh und ſo ſtark erhoben hat, wie nir— 
gends ſonſt und wo er nicht nur wie anderwärts als Terri— 
torialismus der Magnaten, ſondern auch als Munizipalgeiſt 
in den großen, aus der Römerzeit herſtammenden Städten 
ſich regte, am allerwenigſten ertragen. Es wurde noch auf 
lange Zeiten als corpus vile, als eine Beute fremder Natio—⸗ 
nen angeſehen. 

Das Verhängniß, das über der Geſchichte dieſes Landes 
gewaltet hat, war aber nichts anderes, als die üble Erbſchaft 
des germaniſchen Alterthums, der Epoche des karolingiſchen 
Großſtaates, die ſich hier durch die Jahrhunderte als Denkmal 
ganz anderer Zuſtände aufrecht erhalten hat. Das fränkiſche 
Weltreich hatte faſt alle feſtländiſchen Germanen unter ſeine 
Herrſchaft zuſammengefaßt und mit ihnen die von ihnen er⸗ 
oberten Lande. Als das Geſchlecht der Karolinger auf der Höhe 
ſeines Wirkens ſtand, mochte ein Schalten und Walten mit 
dieſem Territorialbeſitz nach rein dynaſtiſchen Geſichtspunkten 
noch allenfalls dem politiſchen Niveau der Germanen ent- 
ſprechen, fie waren damals vielleicht noch eine große, einiger— 
maßen homogene Völkermaſſe. Als ſein Regiment ſich aber 
dem Ende zuneigte, d. h. um die Wende des neunten und 
zehnten Jahrhunderts, hätte, wie überall, ſo auch in Italien 
die inzwiſchen begonnene nationale Differenzierung auch ihren 
politiſchen Ausdruck finden müſſen. Daß es nicht geſchah, 
hat die ſpätere ſtaatliche Entwicklung des Landes ein volles 
Jahrtauſend ſo unglücklich beeinflußt. Nitzſch hat einmal 
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Karl den Großen einen barbariſchen Staatsmann genannt, 
und ebenſo barbariſch war auch ſeine univerſale Politik. 
Da ſie, wie Karls Staatskunſt überhaupt, dem Geiſt des 
Zeitalters nicht nur entſprach, ſondern geradezu ſein reifſtes, 
größtes Erzeugniß war, ſo war ſie in ihrer Epoche in allen 
ihren Konſequenzen, alſo auch in Hinſicht auf die Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit Italiens voll berechtigt. In ſpäteren Zeiten aber, 
und zwar ſchon von dem Ende dieſer Epoche an und ſpäter 
immer mehr, nahm ſich dieſer ſtehen gebliebene Ueberreſt 
ihrer Einwirkung wie ein Erbſtück jener alten, überall ſonſt 
längſt überwundenen Barbarei aus und hob ſich je länger, 
deſto ſchroffer ab von der nationalen Entwicklung der anderen 
aus dem Karolingerreich hervorgegangenen Völker. 
Und daß Italien von dem nationalen Sonderungsprozeß 
ausgeſchloſſen blieb, iſt nicht das einzige Anzeichen dafür, daß 
es ſich auch jetzt noch um ein Vorbereitungsſtadium in der 
Entſtehung des europäiſchen Staatenſyſtems handelt. Auch 
im Norden ſind doch die Symptome eines theils barbariſchen, 
theils rein dynaſtiſchen Verhaltens der Staaten zu einander 
weit ſtärker, als die der Bildung einer wirklichen Völker⸗ 
geſellſchaft. Die Kriege der Epoche ſind deß Zeugen. Im 
Laufe des neunten Jahrhunderts ſind die ſkandinaviſchen 
Germanen, die nun nicht mehr von den Franken beunruhigt 
waren, ihrerſeits zum Angriff gegen die karolingiſchen Lande 
vorgegangen. Sie haben Jahrzehnte lang alle Küſten der 
fränkiſchen Reiche, von Nordweſtdeutſchland bis Sizilien, be- 
unruhigt, aber man wird dieſen tumultuariſchen Raubzügen 
nicht den Charakter internationaler Kriege beilegen dürfen, 
obwohl ſie eine weſtfränkiſche Landſchaft völlig und in der 
Folge den Süden Italiens zum Theil einer zweiten germa- 
niſchen Invaſion ausgeliefert haben. Aber auch die Konflikte, 
zu denen es zwiſchen den beiden neuen Reichen, dem oft- und 
weſtfränkiſchen, kam, ſind nicht eigentlich als Kriege im Sinne 
ſpäterer Zeiten, der Stadien der vollendeten nationalen 
Differenzierung, anzuſehen. Man könnte verſucht ſein, den 
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Kampf, der 876 zwiſchen den Oſtfranken unter Ludwig III. 
und den Weſtfranken unter Karl dem Kahlen entbrannte, 
als den erſten deutſch-franzöſiſchen Krieg und die Schlacht 
von Andernach als das erſte Aufflackern eines tauſendjährigen 
Brandes anzuſehen. Aber eine ſolche Auffaſſung wäre doch 
außerordentlich übertrieben. Gewiß, hier haben zum erſten 
Male die Männer aus franzöſiſchem und deutſchem Land die 
Schwerter gekreuzt, doch was ſie gegen einander in Harniſch 
brachte, war keinerlei ſtaatlicher oder gar nationaler Konflikt, 
ſondern ein Familienſtreit ihres Herrſchergeſchlechtes. Und 
dieſes ſelbſt ſah ſich in ſeinen beiden Zweigen noch ſo ganz 
als eines an, daß es um das gemeinſame Erbe haderte. 
Daß fünf Jahre ſpäter ein unbedeutender Sproß des ſinken⸗ 
den Karolingerhauſes noch einmal, zum letzten Mal, die 
Univerſalmonarchie Karls unter ſeinem Scepter vereinigt, be- 
zeugt, wie ſtark doch noch der Zuſammenhang war, der die 
beiden auseinandergeriſſenen Theile zuſammenkettete, und wie 
ſehr die dynaſtiſchen Rückſichten noch alle ſtaatlichen oder gar 
nationalen überwogen. 

So wandelt ſich das Bild nur leiſe. Einige Züge in 
ihm bleiben ganz unverändert. Die Abwehr äußerer Ge— 
fahren von der Völkergruppe wird von einem der beiden 
ſtärkſten Glieder übernommen: die Madjaren, die nun von 
Oſten her, wie einſt die Araber von Weſten, ſie überfallen, 
werden von dem oſtfränkiſchen Arnulf zurückgewieſen. Und 
daß gegen Ende des Jahrhunderts England durch einen 
großen Herrſcher von der Stufe der Völkerſchafts-Klein⸗ 
ſtaaterei auf die Höhe des einheitlichen Volksſtaats gehoben 
wird, ändert nicht allzu viel an der Machtvertheilung zwiſchen 
Franken und Angelſachſen. Die chriſtlich-ſpaniſchen König⸗ 
reiche wie Dänemark blieben noch immer an der Peripherie 
der germaniſchen Völkergruppe, das übrige Skandinavien ganz 
abſeits liegen. Dennoch iſt der Fortſchritt unverkennbar; das 
Uebergewicht der Mitte iſt durch die Spaltung von Ofte und 
Weſtfranken vermindert, die Herrſchaft über Italien beginnt 
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für Oſtfranken eher eine Aufgabe, als eine Machtvermehrung 
zu bedeuten, England formiert ſich, die übrigen Glieder be- 
halten ihr Sonderdaſein, kurz die Gruppe der germaniſchen 
Völker nähert ſich mehr und mehr einem Zuſtande, der eine 
gleichmäßigere Vertheilung der politiſchen Kräfte zwiſchen 
ihren einzelnen Gliedern involviert und der eine größere 
Differenzierung der Nation zwar noch nicht vorausſetzt, wohl 
aber ſie zu fördern aufs beſte geeignet iſt. 


3. Dynaſtiſches Prinzip, Btaatsſinn und 
Nativnalgefühl. 


Die Geſchichte der Bildung von Staaten ſetzt ſich aus 
zwei Entwicklungsreihen zuſammen, aus ihrer auswärtigen 
und ihrer inneren Politik, und beide ſind enger verflochten, 
als man oft wahr haben will. Dieſe Epoche des germaniſchen 
Alterthums liefert dafür die beſten Beweiſe. Es handelte ſich 
in dieſem Entwicklungsſtadium darum, aus wandernden Völker⸗ 
ſchaften wirkliche Staaten zu machen. Das konnte einmal 
durch innere Befeſtigung, durch weitere Ausbildung der Ver⸗ 
faſſung geſchehen; ebenſo wichtig aber war, ob ſich dieſe 
keimenden politiſchen Gebilde nach außen hin feſt abgrenzten 
und nach welchen Geſichtspunkten ihr auswärtiges Verhalten 
geregelt wurde. 

Darüber iſt nun zu ſagen, daß die Königreiche der erſten 
drei Jahrhunderte im Grunde gewiß noch nicht feſt formierte 
Staaten waren; mit der einzigen Ausnahme des ſpaniſchen 
Weſtgothenreichs iſt es doch bei dieſen Völkern ebenſo wenig 
zu einem feſten Abſchluß nach außen gekommen, wie zu wirk⸗ 
lich konſolidierten inneren Einrichtungen. Noch fließen die 
Grenzen, am wenigſten bei den Franken, am meiſten vielleicht 
bei den Langobarden. Dazu kommt ein weiterer ſehr wichtiger 
Faktor: das Ueberwiegen des dynaſtiſchen über den Staats— 
gedanken. Die Herrſchergeſchlechter ſind in dieſem Zeitraum 
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nicht nur im Inneren immer mächtiger geworden, ihr Schickſal 
und ihr Blühen wurden auch mehr und mehr die causa 
movens für alle auswärtige Geſchichte ihrer Völker. Ger— 
manenſtämme hatten ſich ſchon ſehr oft in grauer Urzeit nach 
führenden Geſchlechtern genannt, und noch das ſpätere Helden- 
epos verwechſelt die Namen der Königshäuſer mit denen ihrer 
Völker.!) Die zahlreichen Erbtheilungen, die auch bei den 
ſicher am feſteſten zuſammengefaßten Franken ſtattfinden, ſind 
das wichtigſte Symptom dafür, daß wohl der dynaſtiſche Ge- 
danke, der früher ſolche Wirkungen nicht hatte hervorbringen 
können, ſich hebt, nicht aber der eigentlich ſtaatliche. 

Denn zwiſchen beiden iſt allerdings ein Unterſchied zu 
machen. Ein Volk, ein Land als eine politiſche Einheit an⸗ 
zuſehen ijt ein Anderes als es wie den Erbbeſitz eines Fürſten⸗ 
geſchlechtes zu betrachten. Jene Anſchauung iſt vor allem nicht 
wie dieſe an die monarchiſche Staatsform gebunden, ſie iſt 
demokratiſch oder zuweilen auch ariſtokratiſch, ſie geht vom 
Volk als dem Weſentlichen aus. Das dynaſtiſche Prinzip 
begeht nicht nur dieſe Antezipation, ſondern verdunkelt auch 
den reinen Staatsgedanken. 

Daß es in dieſem Zeitalter auch in der auswärtigen 
Geſchichte der Völker ſo mächtige Fortſchritte gemacht hat, 
obwohl urſprünglich von der Urzeit her ſo ſehr viel volks— 
mäßigere Anſchauungen herrſchten, ijt trotzdem nicht zu ver— 
wundern. In ihm macht ſich einmal die Stärke des Familien⸗ 
gedankens geltend, der, wie ſpäter zu zeigen ſein wird, in 
dieſem frühen und ſelbſtverſtändlich ganz genoſſenſchaftlichen, 
ganz korporativen Stadium der ſozialen Entwicklung auch 
ſonſt noch ſo mächtig war. Zum Zweiten aber manifeſtiert 
ſich hierin eine politiſche Nothwendigkeit: die monarchiſche 
Führung war in dieſen Zeiten unentbehrlich, und da ſie nach 
dem Werth, den ſo frühe Zeiten ihrer innerſten Natur nach 
auf die Vererbung legen, wenigſtens an ein Geſchlecht, wenn 


1) Scherer, Geſchichte der deutſchen Litteratur (71884) S. 106. 
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auch durchaus noch nicht an eine direkte Mannesfolge ge- 
bunden war, ſo war der neue Zuſtand unvermeidlich. Gewiß, 
die politiſchen Verhältniſſe der Urzeit waren kriegeriſch genug 
geweſen und ſicher nicht ruhiger als die der großen Wan⸗ 
derungen. Aber ſo viel iſt doch klar, daß dieſe weiten Züge 
und die immer neuen, immer ſchwierigeren Situationen, in die 
ſie führten, insbeſondere die Kämpfe mit einem alten Kultur⸗ 
volk, noch ſtärker zu einer monarchiſchen Führung drängten, 
als die alten Völkerſchaftskriege oder ſelbſt die alten Wan⸗ 
derungen. Daß die Oſtgermanen, die Gothen und Vandalen 
namentlich, das erbliche Königthum ſo viel früher ausgebildet 
haben, ijt ſicherlich am eheſten dem Umſtand zuzuſchreiben, 
daß ſie zu dieſen Invaſionen auf römiſchen Boden ſo viel 
früher gelangt ſind, als die ruhigeren Weſtgermanen, die in 
ihrer Hauptmaſſe doch die Grenzen des Römerreichs nicht 
überſchritten haben. | 

Und man wird auch nicht verkennen dürfen, daß die 
Monarchie als ſolche ein neues Vehikel für die Staatsentwick— 
lung ſelbſt war. Daß die Franken ſo unaufhaltſam vordrangen 
und daß auch die gothiſchen Stämme ſo bedeutende Reiche 
gründeten, wird nicht am letzten Ende dem Ehrgeiz ihrer 
Herrſchergeſchlechter zuzuſchreiben ſein. Aber freilich immer 
wieder durchkreuzte das dynaſtiſche Prinzip auch die Fort— 
ſchritte der Staatsbildung. Zahlloſe politiſch gänzlich un- 
nütze und oft furchtbar ſchädliche Erb- und Theilungskriege 
ſind ſeinethalben geführt worden; manches ſtarke Regiment iſt 
um ſeinetwillen zu Grunde gegangen, und wenn ſelbſt die 
fränkiſche Entwicklung im ſechſten und ſiebenten Jahrhundert 
ins Stocken gerieth, ſo war daran allein der Marasmus des 
Herrſchergeſchlechts ſchuld. Und wäre man damals ängſtlich 
dem legitimen dynaſtiſchen Prinzip treu geblieben, hätte nicht 
eine große Perſönlichkeit als kühner Revolutionär Geſetz und 
Treue gebrochen und den letzten Merowinger vom Thron ge— 
ſtoßen, ſo wäre es übel um die politiſche Zukunft des Franken⸗ 
volkes beſtellt geweſen. Sicherlich kamen bei den zahlreichen 
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Erbtheilungen den Bedürfniſſen der Herrſchergeſchlechter die 
partikulariſtiſchen Neigungen der alten engeren politiſchen 
Verbände, der Stämme und der Völkerſchaften entgegen, aber 
man wird deshalb nicht behaupten dürfen, daß jene der wach— 
ſenden Staatsbildung förderlich waren. 

So hat denn das dynaſtiſche Prinzip in dieſer erſten 
Epoche des germaniſchen Alterthums, der Merowingerzeit, 
ſicherlich zweiſchneidig gewirkt; es hat den wichtigſten Prozeß 
der damaligen ſozialen Entwicklung, den Zuſammenſchluß feſt 
abgegrenzter und einheitlich regierter Staaten theils be— 
ſchleunigt, theils gehemmt. Und im Grunde iſt das gleiche 
Verhältniß auch für die zweite Hälfte des Zeitalters, für die 
Periode der Karolinger geltend geblieben. Der halb-univer⸗ 
ſale Staat den die Franken gründeten, war gewiß auch das 
Erzeugniß des ſtarken Ehrgeizes der neuen Dynaſtie, aber 
ebenſo gewiß iſt ſein Verfall auch zum größten Theil auf 
dynaſtiſche Streitigkeiten zurückzuführen. Karl ſelbſt war noch 
ſo wenig vom Staatsgedanken durchdrungen, daß er immer 
neue Theilungen anordnete und daß er nur die Kaiſerwürde, 
d. h. ein Schwert ohne Schneide in der Hand eines Einzigen 
laſſen wollte. Seine Nachfolger vollends haben immer wieder 
getheilt und darüber Krieg mit einander geführt. Auch dieſen 
Kämpfen hat ſelbſtverſtändlich die keimende Abneigung der 
einzelnen großen Reichstheile Vorſchub geleiſtet, aber auch ſie 
waren darin nicht weniger ein Hinderniß für die Aufrecht— 
erhaltung des beſtehenden univerſalen Staates. 

So war denn bis zuletzt im germaniſchen Alterthum 
wohl das dynaſtiſche, nicht aber das Staatsprinzip rein aus⸗ 
gebildet, und die Staatsbildung wurde durch die Familien- 
inſtinkte der Herrſchergeſchlechter ebenſo oft aufgehalten, als 
gefördert. Und zwar vielleicht ſchon vorhanden, aber noch nicht 
in das Bewußtſein getreten war, um auch dies zu betonen, 
eine dritte Tendenz, die ſpäterhin auf die auswärtige Ge— 
ſchichte der germaniſch-romaniſchen Staaten und Völker einen 
ſehr tiefgehenden Einfluß geübt hat: der Nationalismus. Es 
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mag damals ein germaniſches Gemeingefühl gegeben haben: 
der Gegenſatz zu den Römern, die in weiten Landen auch 
jetzt noch einen ſtarken, wenn nicht, wie in Italien, den 
ſtärkſten Bruchtheil der Bevölkerung ausmachten, hat es 
vielleicht entſtehen laſſen. Aber es bleibt ſehr zweifelhaft, 
ob es zu wirklichem Bewußtſein gekommen iſt; denn einmal 
war es in keinem Sinne offenſiv: wohl niemals ijt ein be- 
ſiegtes Volk von Barbaren ſo milde behandelt worden, wie 
die Römer, die im ſchlimmſten Falle nur einen Theil ihres 
Landbeſitzes abtreten mußten, die von Chlodovech in allen 
ihren Rechten geſchützt wurden und die überall ſich aufs 
friedlichſte mit den eingedrungenen Germanen vermiſchen 
durften. Andererſeits iſt auch auswärtigen Feinden gegenüber, 
wie ſchon in Hinblick auf die Araber gezeigt wurde, dieſes 
Solidaritätsgefühl kaum rege geweſen, und weiter hat es, auf⸗ 
geregt durch das ſicher ſehr viel bewußtere Gefühl der chrift- 
lichen Glaubensgemeinſchaft, nicht verhindert, daß die Franken 
etwa gegen die deutſchen Germanen ihr Eroberungs- und 
Bekehrungswerk mit ſo furchtbarer Grauſamkeit durchführten. 
Und am allerwenigſten hat es ſelbſtverſtändlich die zahlloſen 
anderen Kriege zwiſchen Germanen und Germanen gehindert. 
Zu Anfang iſt ſicherlich der Völkerſchafts-, ſpäter der 
Stammesgedanke unvergleichlich viel ſtärker geweſen. Daß 
man für dieſe Verbände tauſend, für die Einheit der Germanen 
keinen autochthonen Namen hatte, iſt doch bezeichnend. 

Auch der karolingiſche Univerſalſtaat, der den aller— 
größten Theil der Germanen umſchloß, hat vielleicht mehr in 
negativem, als in poſitivem Sinne zur Förderung dieſes 
Gemeinſchaftsgefühles beigetragen, inſofern er in ſeinen Theilen 
das Aufkommen von Sondergefühlen hemmte, im übrigen 
aber auch nicht etwa ein geſammt⸗karolingiſches Nationalgefühl 
entſtehen ließ. Sehr wahrſcheinlich iſt dagegen, daß auf 
ſeine Zerſetzung, die noch gegen Schluß dieſes Zeitalters ein- 
trat, die erſten keimenden Nationalitätsinſtinkte Einfluß ge⸗ 
habt oder daß wenigſtens die Abgrenzung der neu entſtehenden 
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Reiche von ihnen beeinflußt worden iſt. Das ethnographiſch 
ganz unmögliche Zwiſchenreich, das 843 im Vertrag von 
Verdun konſtituiert wurde und das von der holländiſchen 
Küſte bis zum Herzogthum Benevent reichte, iſt zwar eine 
Art Beweis des Gegentheils, aber ſchon der Vertrag von 
Merſen, der 870 das Mittelreich zwiſchen dem oſt- und dem 
weſtfränkiſchen Zweige des Herrſcherhauſes vertheilt, läßt, wie 
ſchon berichtet wurde, ein Hineinragen der ſich bildenden Na— 
tionalitäten in die Politik vermuthen. Insbeſondere die 
Sprachenſcheidung zwiſchen Oft- und Weſtfranken, d. h. die 
ſprachliche Romaniſierung der Weſtfranken muß hier wirkſam 
geweſen ſein. Aber ebenſo wichtig iſt, feſtzuſtellen, daß es 
ſich noch im mindeſten nicht um ein klares Bewußtſein ſolcher 
nationalen Unterſchiede handelt. 

Es bleibt dabei: es gab wohl ein klar ausgeprägtes 
dynaſtiſches Prinzip, aber noch kein ausgereiftes Staats-, am 
wenigſten aber ein Nationalbewußtſein, das irgend klar hervor— 
getreten wäre, oder das gar, wie es ſehr viel ſpäter einmal 
der Fall ſein ſollte, ſeinerſeits den Staatsgedanken vor dyna⸗ 
ſtiſchen Beeinträchtigungen hätte ſchützen oder die Förderung 
der Staatsbildung durch die Beſtrebungen der Herrſcher— 
geſchlechter hätte unterſtützen können. Es war das Zeit— 
alter der archaiſchen, d. h. der familienhaften Monarchie. 
Niemand wird auch daran zweifeln dürfen, daß das dynaſtiſche 
Syſtem dem Bedürfniß und der Neigung der Völker auf 
dieſer Entwicklungsſtufe durchaus entſprach. Selbſt alle die 
Nachtheile, die es für das Staatsweſen als ſolches mit ſich 
brachte, ſind ſicherlich niemals empfunden worden: denn auch 
die Völker dachten weit mehr familienhaft-dynaſtiſch, als 
ſtaatlich. Die Kämpfe, die ihre Führer gegeneinander führten, 
würden ſie vermuthlich auch ohne ſie ausgefochten haben, 
die Leitung durch die Herrſchergeſchlechter aber hätten ſie 
niemals entbehren können. Und ein Blick auf die innere 
Verfaſſungsentwicklung der germaniſchen Völker wird dieſe 
Auffaſſung nur beſtätigen. 


Sweiter Abſchnitt. 


Die Ausbildung archaiſch⸗abſoaluter Monarchien 
und ihr wirthſchaftlich⸗ſtändiſcher Unterbau. 


1. Das Rönigthum der Merowinger und Karolinger. 


Die vorbildlichen Einflüſſe des römiſch- weltlichen und 
römiſch⸗kirchlichen Univerſalſtaates haben die Entwicklung des 
geſammtgermaniſchen Völkerſtammes nicht auf die Dauer 
beeinfluſſen können. Und ſie ſind auch im Innern der nun 
ſich bildenden Staaten nicht von allzu langer Wirkung ge— 
weſen, aber ſie haben fich in dieſem Zeitraum doch ſehr ent- 
ſchieden geltend gemacht. Am ſtärkſten, wie nicht verwunder⸗ 
lich iſt, in den Germanenſtaaten, die in den Kernlanden des 
alten Reiches aufgerichtet wurden, insbeſondere in Italien. 

So viel von den Verfaſſungszuſtänden der germaniſchen 
Urzeit zu erkennen iſt, überwog der Gedanke der Volksherr— 
ſchaft durchaus. Eine primitive Demokratie iſt die Regel, 
die Geſammtheit der zu einem politiſchen Verbande Geeinigten 
entſcheidet als Volksverſammlung über alle wichtigen An— 
gelegenheiten. Im Kriege wählt man einen Heerführer, einen 
Herzog, und nur bei den Oſtgermanen, d. h. — abgeſehen 
von den erſt ſpäter auftauchenden Skandinaviern — den 
Gothen und Vandalen, hat ſich zu den Zeiten, als ſie in die 
Geſchichte eintraten, dieſe Monarchie auch ſchon für den Frieden 
feſtgeſetzt. Die Weſtgermanen dagegen, d. h. alle ſpäteren 
Deutſchen, mit Franken und Frieſen, Langobarden und Angel⸗ 
ſachſen, kannten keinerlei ſtändiges Königthum, und es gehört 
zu den unhaltbarſten Behauptungen populärer Geſchichts— 
ſchreibung, wenn man erklärt, den Germanen ſei die Monarchie 
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gewiſſermaßen angeboren. Im Grunde wäre damit freilich 
für oder gegen das heutige Königthum auch nicht das Mindeſte 
erwieſen, ebenſowenig oder noch weniger, als wenn man ſich 
in irgend einem Punkte politiſcher oder geiſtiger Tradition 
auf das Mittelalter oder die neueren Jahrhunderte als Muſter 
unſerer Tage beriefe. Was haben jene Zeiten, da die Ger- 
manen noch Naturvölker waren, mit unſern zu ſchaffen. 
Aber eben dem Hiſtorismus, der ſo thöricht verfährt, iſt die 
Hiſtorie verpflichtet überall entgegenzutreten, wo er die ge— 
ſchichtliche Wahrheit mißbraucht. Ueberdies war das König⸗ 
thum ſelbſt, wo es ſich auch für den Frieden durchgeſetzt hatte, 
keineswegs mächtig. Es war ſehr viel mehr auf moraliſches, 
als auf faktiſches oder gar rechtliches Uebergewicht angewieſen. 
Der Herrſcher hatte die Leitung der Volksverſammlung, aber 
die Entſcheidung über Krieg und Frieden, die Beamten- und 
Richterwahlen, die Rechtſprechung ſelbſt, ſoweit ſie — und 
das geſchah in den ſchwerſten Fällen — vom Volke in An⸗ 
ſpruch genommen wurde, dies Alles ſtand bei der Volksver— 
ſammlung; ſelbſt die Verfügung über die Kriegsbeute ſtand 
ihr und nicht dem Könige zu. Dieſer erhielt ſelbſt ſeine 
Würde aus der Hand des Volkes, das ihn wählte und dabei 
nur inſofern beſchränkt war, als es ſich an ein beſtimmtes 
Geſchlecht, das erſte des Adels, hielt. 

Nun iſt im germaniſchen Alterthum bei den Stämmen, die 
am tiefſten in das römiſche Reich eingedrungen waren, eine 
beſonders raſche und ſtarke Vermehrung der königlichen Gee 
walt eingetreten, und man wird nicht umhin können, zwar 
nicht dieſe Entwicklung als ſolche, wohl aber ihr Tempo auf 
die Berührung mit den römiſchen Staatseinrichtungen zurück⸗ 
zuführen. In den Edikten, die Theoderich der Große und 
ſeine Nachfolger ihren Gothen gaben, iſt kein Anzeichen mehr 
von einer Befragung oder geſetzgeberiſchen Mitwirkung des 
Volkes zu entdecken!), man hat den Eindruck, als habe ſich 

1) Dahn, Urgeſchichte der germaniſchen und romaniſchen Völker 
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hier ein Abſolutismus des Königthums geregt, der ein wenig 
zu früh kam und der in üblem Widerſpruch ſtand zu dem 
Genoſſenſchaftsgeiſt, der die Inſtitutionen der älteren und auch 
damals noch der übrigen Germanen durchwehte. Und wenn 
die Vandalen an der Zuſtimmung des Volkes zu bedeutſamen 
Regierungsakten des Königs feſtgehalten zu haben ſcheinen, 
ſo muß doch auch bei ihnen die Macht der Monarchie außer⸗ 
ordentlich geſtiegen ſein; die römiſche Bevölkerung, die in 
Afrika wie in Italien unter dem germaniſchen Herrenvolk die 
ſtarke Unterſchicht der Bevölkerung ausmachte, wurde nach 
altrömiſcher Weiſe, d. h. ſo abſolutiſtiſch, wie nur von Im⸗ 
peratoren regiert, und wie hätte dadurch nicht auch die Ge⸗ 
ſammtſtellung der Könige verſtärkt werden ſollen. Es iſt 
charakteriſtiſch, daß König Genſerich gegen germaniſchen Brauch 
die Thronfolge in eine in ſeiner Familie erbliche um⸗ 
wandeln konnte.!) Das ſpaniſch-ſüdfranzöſiſche Königthum 
der Weſtgothen blieb zwar vielfach beſchränkt, ein ſtark 
emporſtrebender Adel hat hier eiferſüchtig der Monarchie 
entgegengewirkt und die Wählbarkeit des Königs ſiegreich 
behauptet. Der bald übermächtig werdende hohe Klerus hat 
ihm ſekundiert und die Konzile der Kirche faſt zu ſtaatlichen 
Parlamenten aufwachſen laſſen. Aber Zeiten der Schwäche 
wechſelten mit Regungen eines ausſchweifenden und willkür⸗ 
lichen Abſolutismus. Römiſcher Imperatorengeiſt hat auch 
hier die germaniſche Idee des Volkskönigthums vergiftet.?) 
Nur bei den Langobarden iſt es nicht zu irgendwelcher Re— 
zeption römiſcher Regierungsformen gekommen, hier iſt es 
der Partikularismus der Herzoge, der Theilfürſten geweſen, 
der die politiſche Entwicklung der Geſammtheit am ſchwerſten 
geſchädigt hat. Das Königthum hat hier nicht einmal eine 
feſte Einigung des ganzen Stammes zu Stande gebracht. 
Doch freilich auch denjenigen politiſch begabten Stämmen 


1) Dahn, I S. 205 f. 
2) Ebenda I S. 481 f., 499 ff., 532 ff. 
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der Germanen, auf die das römiſche Vorbild nicht einen ſo 
nahen und deswegen auch nicht ſo intenſiven Einfluß aus⸗ 
geübt hat, war, wenn auch vielleicht in etwas langſamerem 
Tempo, die gleiche Entwicklung beſchieden. Dieſelbe monar⸗ 
chiſche Gewalt, die inſonderheit die Franken ſo raſch zur Be⸗ 
gründung eines Stammes- und ſchließlich eines halb⸗univer⸗ 
ſalen Reiches geführt hat, griff nothwendiger Weiſe auch im 
Innern um ſich. Sie hat zuerſt ſich überhaupt als dauernd 
inſtallieren und aus einem Herzogthum nur für Kriegsfälle 
vielleicht durch Vereinigung mit einer hohen prieſterlichen 
Würde zu einer ſtändigen Inſtitution werden müſſen. Dieſem 
Stammeskönigthum ſcheint ein ähnlicher Uebergang von der 
alten urſprünglichen Demokratie zu monarchiſcher Ordnung 
in den engen Bereichen der Gaue und Völkerſchaften, zuerſt 
ein Gau⸗, dann ein Volklandskönigthum vorangegangen 
zu ſein. 

Die Volkswahl der Könige hat ſich bei den Franken, 
wie ſonſt bei den Germanen, von Anfang an auf ein be⸗ 
ſtimmtes Geſchlecht beſchränkt; aber auch ſie iſt allmählich 
unregelmäßig geworden: nur bei dem Dynaſtiewechſel von 
751, bei der Wahl Pippin’, tritt fie wieder in ihr Recht, 
freilich bald auch von einem kleinen Kreiſe Privilegierter und 
der Großen in Anſpruch genommen. Vor wie nachher folgten 
indeſſen in der Regel auf den Vater die Söhne. Die Formel 
von Gottes Gnaden, die ſich Karl der Große zuerſt und zwar 
ſeit der Kaiſerkrönung beilegte, hatte keinerlei ſtaatsrechtliche 
Bedeutung, ſondern nur den Werth einer religiöſen Be⸗ 
theuerung. 

Unter den Merowingern iſt das Königthum in ſeinen 
Regierungsrechten noch keineswegs unbeſchränkt. Die alten 
Thinge der Volkslande ſind durch die Stammesverſammlung 
erſetzt, und der König hat ſie bei wichtigen Akten der Staats⸗ 
leitung und bei der Geſetzgebung zu Rathe zu ziehen. In 
den Gauen hat er zwar ſeine Beamten, die Grafen, an die 


Stelle der alten Gaukönige geſchoben, aber noch wird die 
48 * 
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Gerichtsbarkeit durch die Verſammlung der Freien und einen 
vom Volk gewählten Richter ausgeübt; dem Grafen ſteht nur 
die Vollſtreckung zu. 

Pippin und ſeine Nachkommen aber ſind ſehr viel weiter 
gedrungen: die Stammesverſammlung verſchwindet, und die 
an ihre Stelle tretende Reichsverſammlung iſt faſt nur mehr 
Heer⸗ oder Hoftag. Von Geſetzgebungsrecht iſt nicht die 
Rede mehr, höchſtens den Beſchluß zum Kriege muß der 
König den verſammelten Heeren abgewinnen. Immerhin iſt 
an Stelle der Geſammtheit, die für die nunmehr ſo außerordent⸗ 
lich ausgeweiteten Verhältniſſe kaum mehr geeignet war, eine 
engere Verſammlung, der Reichstag getreten. Seit Mitte 
des ſechſten Jahrhunderts kamen im neuſtriſchen Franken 
Verſammlungen der Großen auf, die zweimal des Jahres 
zuſammenberufen wurden und zeitweiſe ſogar das März⸗- oder 
Maifeld, d. h. die Heeresverſammlung verdrängten. Und dieſer 
erſte Keim des germaniſchen Parlamentarismus iſt doch ſchon 
zu einiger Ausbildung gekommen. Der König bringt die 
Vorlagen zunächſt an einen Ausſchuß, der ſie durchberäth, und 
ſie werden am Schluſſe der Tagung endgültig als Kapitulare 
verabſchiedet. Der Antheil des Reichstags war ein formell 
nur berathender, faktiſch mögen Mehrheitsbeſchlüſſe doch größere 
Geltung gehabt haben. Und noch ein Karolinger, Ludwig 
der Fromme, hat verſprochen, wichtigere Angelegenheiten vor 
den Reichstag zu bringen. 

Eine noch weſentlichere Verſtärkung des Königthums 
bedeutet, die Ausbildung einer wohlgegliederten territorialen 
und zentralen Verwaltung- und Behördenorganiſation. 

Die Ausdehnung des Reichs nöthigte zur Einführung 
einer Zwiſcheninſtanz zwiſchen den Grafen, die möglichſt 
überall eingeſetzt wurden, und dem König: die Merowinger 
ließen die Herzoge, die ſie den Stämmen als Leiter gaben, 
zu kleinen Königen heranwachſen, die Arnulfinger beſeitigten 
ſie wieder, und Karl der Große hat nur an den Grenzen 
Herzoge, ſtändige Heeresbefehlshaber, innerhalb des Reichs die 
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Königsboten, beſondere nicht ſtändige kommiſſariſche Beamte 
verwandt. Am königlichen Hofe hatte die Kanzlei, an ihrer 
Spitze der Kanzler die Geſchäfte der Zentralverwaltung zu 
beſorgen; die äußeren Hofämter des Schenken, Marſchalls, 
Kämmerers, Truchſeſſen waren ſchon vorhanden; dies letzte Amt 
hat als Hausmeierthum unter den Merowingern jo iiber- 
mächtigen Einfluß gewinnen können, daß ſeine Träger die 
Dynaſtie ſtürzen konnten. Aehnlicher Uebergriffe haben ſie 
ſelbſt ſich dann freilich zu erwehren gewußt. 

Am eheſten hat ſich noch das Gerichtsweſen gegen das 
Vordringen der königlichen und Beamtengewalt gehalten. Doch 
fehlte es freilich an wichtigen Einſchränkungen nicht. Die 
Gerichtsleitung geht von den frei gewählten Thunginen auf 
den König und ſeine Grafen über, und auch der Kreis der 
Urtheilfinder verengert ſich. An die Stelle der Hundert— 
ſchaftsgerichte und Landesgemeinden, in denen einſt die Ge— 
ſammtheit aller freien Volksgenoſſen vertreten war, tritt 
nunmehr das Schöffengericht, d. h. eine kleine Anzahl in der 
Regel lebenslänglich wirkender und vom Grafen ernannter 
Schöffen verdrängt mehr und mehr das bisherige Volks- 
gericht, das zunächſt freilich beſtehen bleibt, aber durch ſein 
Zuſammenwirken mit den thatſächlich richtenden Schöffen in 
den Hintergrund geſchoben iſt. Das Hofgericht, dem die 
Könige ſelbſt vorſaßen, zeigt eine ähnliche Organiſation. Der 
Herrſcher dirigiert, mindeſtens ſieben Urtheiler finden das 
Recht, eine beliebige Anzahl, in wichtigen Fällen das ver⸗ 
ſammelte Volksheer bildet den Umſtand, der ſich ſchwerlich 
mit mehr, als mit allgemeinem Zuruf betheiligt. Und während 
ſo die Rechte vieler Volksgenoſſen weſentlich eingeſchränkt 
wurden, nahmen doch die Laſten nicht ab: der Heeresdienſt, 
nach altgermaniſcher Auffaſſung ganz ſelbſtverſtändlich eine 
Pflicht aller freien Volksgenoſſen, wurde unter den Karo— 
lingern auch geſetzmäßig als ſolche feſtgeſtellt. Außerdem 
haben die Kriege der Zeit, namentlich der Zuſammenſtoß mit 
dem gefährlichſten Gegner, auf den die Franken je geſtoßen 
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ſind, mit den Arabern, eine bedeutende Veränderung herbei— 
geführt: die Einführung berittener Herrestheile und damit 
die Entſtehung einer beſonders belaſteten, doch, wie ſogleich 
gezeigt werden ſoll, auch beſonders hoch entlohnten Klaſſe 
Dienſtpflichtiger. Auch Steuern auf den Ertrag des Acker⸗ 
baus ſind ſchon nachweisbar.“) 

Eine weitere Verſtärkung und zwar durchaus nicht nur 
moraliſcher Natur erfuhr die königliche Gewalt durch ihr 
außerordentlich enges Verhältniß zur Kirche. Insbeſondere 
Karl der Große ſah die Biſchöfe weſentlich als ſeine Beamten 
an; von ſeinen Königsboten, die gewöhnlich zu Zweien aus⸗ 
geſandt wurden, war in der Regel einer ein Biſchof, und 
ſeine Kanzlei war durchaus mit Geiſtlichen beſetzt. Sämmt⸗ 
liche Karolinger haben in Hinſicht auf die Biſchöfe, die nach 
dem Brauch der alten Kirche durch Klerus und Volk hätten 
gewählt werden ſollen, an ihrem Ernennungsrecht mit großem 
Nachdruck feſtgehalten. 

Die ſtaatlichen Inſtitutionen des fränkiſchen Reiches der 
Merowinger und Karolinger waren weſentlich germaniſchen 
Urſprungs, aber man wird doch auch hier weder an der 
Spitze noch in den mittleren Inſtanzen des ſtaatlichen Orga⸗ 
nismus römiſche Einflüſſe ganz ableugnen können. Daß die 
Nachahmung der alten Monarchie der Cäſaren im Titel und 
in der Ausdehnung des Reiches auch auf die innere Ent⸗ 
wicklung der königlichen Gewalt eingewirkt haben muß, 
dieſe Vermuthung läßt ſich durchaus nicht völlig abweiſen. 
Schon die fränkiſchen Könige der älteren Zeit nannten ſich 
vir inluster, in offenbarer Nachahmung ſpätkaiſerlicher Titel. 
Ludwig der Fromme nannte ſich imperator augustus?), und 
dieſe Bezeichnungen ſind doch ſymptomatiſch. Denn auch die 
fränkiſche, die karolingiſche Aemterverfaſſung trägt mannig- 


1) So nach Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte 
(21898) S. 104 ff., 148 ff., 111, 132 ff., 164 ff., 151, 191, 145 f. 
2) Schröder“ S. 111. 
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fache Spuren einer ſolchen Beeinfluſſung. Von dem Herzog⸗ 
amt zwar wird verſichert, daß es nicht römiſcher Provenienz 
ſein könne.“) Aber immerhin erregt der Umſtand Bedenken, 
daß eine hohe Rangklaſſe der ſpätrömiſchen Militärhierarchie 
den Titel dux?) führte. Das Grafenamt vollends läßt ſich 
nicht nur dem Titel nach — comes war eine vielfach be- 
nutzte Amtsbezeichnung der nachdiokletianiſchen Zivilbehörden⸗ 
wie Armeeorganiſation — ſondern auch dem Amtsinhalt 
nach auf römiſche Vorbilder zurückführen. Die Abgrenzung 
der jurisdiktionellen Befugniſſe des neufränkiſchen Grafen 
deckt ſich ſchon zu merowingiſchen Zeiten ungefähr mit der 
des ſpätrömiſchen Provinzialſtatthalters. Andere Aemter 
dieſer Periode haben wenigſtens ihre Bezeichnung ſpätrömiſchen 
Stellen entlehnt; jp die priores, die in der Provence unge- 
fähr die Stelle des hier nicht üblichen Grafenamtes inne⸗ 
hatten, und deren Namen jedenfalls mit einer oſtgothiſchen, 
d. h. natürlich romaniſierenden Militär-Rangbezeichnung zu⸗ 
ſammenfällt, jo ferner die tribuni — Schultheißen — und 
die praepositi, die beide mit ſpätrömiſchen Militärkommando⸗ 
ſtellen den Namen theilen.*) 

Auch die materielle Verwaltung, wie die Formen der 
Behördenthätigkeit mögen ſich oft an römiſche Vorbilder an- 
gelehnt haben, Steuerweſen und Kanzleibetrieb ſcheinen das 
ſehr deutlich zu bezeugen. Ja ſelbſt die germaniſche Volks⸗ 
vertretung iſt in ihren Anfängen durch zwar nicht römiſch⸗ 
ſtaatliche, wohl aber römiſch-kirchliche Einflüſſe maßgebend 
beſtimmt worden. Die erſten Großenverſammlungen haben 
ſich an die Landeskonzilien der Biſchöfe angelehnt“), und die 
Vermuthung liegt ſehr nahe, daß auch das Prinzip der Ver— 
tretung, der repräſentative Parlamentarismus, d. h. ein für 
alle ſpätere europäiſche Verfaſſungsentwicklung in Geltung 


1) Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte II (1892) S. 155 f. 
2) Karlowa I S. 860. 

3) Brunner II S. 156 Anm. 15, 161, 164, 177 Anm. 20. 
4) Schröder? S. 138, 149, 190. 
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gebliebener Grundſatz dieſem Muſter entnommen iſt. Es 
bleibt ſchon dabei, daß die Konzile und Synoden der 
römiſch-chriſtlichen Kirche den Ausgangspunkt für alle 
romaniſch-germaniſche Stände- und Parlamentsgeſchichte 
darſtellen.“ 

Indeſſen ſind trotz alledem dieſe Einwirkungen ſchwerlich 
ſo hoch anzuſchlagen, daß ſie der Entwicklung ihre originäre 
Richtung genommen hätten. Um ſo wichtiger iſt, feſtzuſtellen, 
auf welchen wirthſchaftlich-ſozialen Fundamenten dieſer Ober⸗ 
bau politiſcher Inſtitutionen aufgerichtet war. 

Welche geſellſchaftlichen Unterſtrömungen die Oberfläche 
des ſtaatlichen Lebens vermuthen läßt, iſt leicht zu erſehen. 
Zunächſt daß ſich überhaupt eine Entwicklung vollzogen hat 
auch außer der rein politiſchen Vorwärtsbewegung des König⸗ 
thums, bedarf keiner beſonderen Begründung. Denn un⸗ 
zweifelhaft hat ſich allmählich fortſchreitend nicht nur eine 
Verſtärkung der Staats- oder beſſer der monarchiſchen Ge- 
walt vollzogen, ſondern auch eine merklich wachſende Ariſto— 
kratiſierung des Volkes. Beide Entwicklungen ſtehen hier 
und da mit einander in Zuſammenhang: nicht wenige von 
den Siegen, die das um ſich greifende Königthum errang, 
wurden davongetragen über die Geſammtheit aller Volks— 
genoſſen und ſchädigten deren Antheil an der Staatsleitung, 
aber ihr Ertrag kam nur zu einem Theil der Monarchie, zu 
einem andern dem faſt ebenſo ſtark fortſchreitenden Adel zu 
Gute; die Stelle der alten Volksverſammlungen nahm der 
aus den Großen beſtehende Reichstag ein. 

Wie viele Errungenſchaften das ariſtokratiſche Prinzip 
aber davongetragen hat, läßt ſich recht erſt ermeſſen, wenn 
man ſich die geſammte geſellſchaftliche Struktur dieſes Zeit⸗ 
alters und zwar zunächſt den zu Beginn des germaniſchen 
Alterthums herrſchenden, von der voraufgehenden Periode 
überkommenen Zuſtand vergegenwärtigt. 


1) S. o. S. 661f. 
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2. Wirthlchaftlich-loziale Gliederung des Frankenreichs. 


Der ſoziale Zuſtand der Urzeit, oder richtiger ihres 
letzten, einigermaßen hiſtoriſch beleuchteten Stadiums, als 
deren Abſchluß vielleicht die Ueberwältigung des weſtrömiſchen 
Reiches angeſehen werden darf, war zunächſt bedingt und 
beſtimmt durch wirthſchaftliche Vorausſetzungen, die dem un— 
ruhigen Leben der germaniſchen Stämme entſprachen. Noch 
war der Ackerbau nicht eigentlich das Zentrum und die Baſis 
aller materiellen Verhältniſſe geworden, noch waren die Ger— 
manen mehr Hirten als Ackerbauern, die Viehzucht nahm die 
vorderſte Stelle im ökonomiſchen Daſein ein. Vieh galt, 
ähnlich wie es, nach dem Ausdruck pecunia zu urtheilen, auch 
von den älteſten Römern angenommen werden muß, als Geld. 
Die Bodenbebauung wird noch extenſiv als Feldgraswirth— 
ſchaft betrieben, d. h. der Acker wird mehr gelegentlich für ein 
oder mehrere Jahre in Kultur, dann wieder lange Zeit in 
Grasnutzung genommen. Der Beſitz und ganz ſelbſtver— 
ſtändlich auch das Eigenthum — wenn man dieſen Unter- 
ſchied überhaupt ſchon kannte — an dem geſammten Acker— 
lande einer Wirthſchaftsgemeinſchaft ſtand allen ihren freien 
Genoſſen zu: als privater Beſitz des Einzelnen waren nur 
Haus und Hof abgeſondert; der bebaute Boden wurde in 
wechſelnder Hufentheilung unter die Einzelnen vertheilt, 
reichliches Wald- und Weideland der Gemeinde vorbehalten. 

Die engſte und elementarſte Gemeinſchaft des Lebens 
und der Wirthſchaft, der Blutsverband, hat damals noch 
nicht alle die Bedeutung eingebüßt, die ihm in den frühen 
Perioden der Urzeit zukam!), oder wenigſtens erinnern 
allerlei Reſiduen der Rechtsordnung an den früheren Zuſtand. 
Die Sippe war zwar unzweifelhaft ſchon Vaterſippe geworden, 
indeſſen macht ſich die Bedeutung der älteren Inſtitution der 
Mutterſippe noch in manchen Befugniſſen des Mutterbruders 


1) Vergl. oben S. 8. 
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und in der höheren Geltung der Spillmagen, der mütter— 
lichen, im Vergleich zu den Schwertmagen, den väterlichen 
Blutsverwandten, geltend. Vor allem galten als Stppen- 
genoſſen ſowohl die Mitglieder der väterlichen als der 
mütterlichen Sippe. Beide treten für den Einzelnen ein, 
ſobald ihm ein Leid geſchieht, ſie führen für ihn Fehde oder 
üben Blutrache für ſeine Ermordung. Aber auch die Familie 
führt ihr Sonderleben, wenn es ſich auch noch kaum an 
rechtlicher Bedeutſamkeit mit dem der Sippe meſſen kann: 
in dem höheren Stande des Adels noch polygamiſch, ſonſt 
monogamiſch geordnet, bildet ſie eine feſt geſchloſſene Einheit, 
über die ihr Haupt, der Hausvater, eine weitgehende, bis zum 
Recht über Leben und Freiheit reichende Gewalt ausübt. 

Wie ſich innerhalb des Staates der Urzeit, der von den 
Völkerſchaften und zuletzt auch von Stämmen repräſentiert 
war, die Anfänge einer Theilung in Gaue und Hundert⸗ 
ſchaften zeigen, ſo ſind auch ſchon die Spuren beginnender 
Standestheilung nachzuweiſen. Es giebt, wie in ſo primitiven 
Zeiten ſelbſtverſtändlich, Sklaven, denn außer der Knechtſchaft 
giebt es für den Beſiegten kein anderes Schickſal als den Tod. 
Doch von ihnen zweigt ſich ſchon eine etwas beſſer berechtete 
Gruppe: die Freigelaſſenen, die Liten, ab. Ueber die große 
Maſſe der Freien aber beginnt ſich eine Anzahl bevorrechteter 
Familien zu erheben, ein Adel, aus dem Könige und Prieſter 
hervorgehen. Die Eingriffe des Staates in den ſozialen Zu⸗ 
ſtand beſchränken ſich noch auf ein ganz primitives Recht, 
vor allem ein Strafrecht, das nicht viel anderes will als das 
Rechts⸗ und Sühneverfahren der Sippen einigermaßen regu⸗ 
lieren, und ein überaus formales Gerichtsverfahren. 

Dieſem Zuſtande gegenüber iſt im Laufe des germa— 
niſchen Alterthums, vor allem im wirthſchaftlichen Leben, 
eine Verſchiebung inſofern eingetreten, als mit der feſten 
Siedelung, mit dem Seßhaftwerden der Völker, der engeren 
Gemeinſchaften und der Einzelnen der Ackerbau werthvoller 
und deshalb gründlicher wird. Man nimmt an, daß ſich die 
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Dreifelderwirthſchaft in dieſen Jahrhunderten durchgeſetzt hat, 
d. h. eine Bodenbeſtellung in geordnetem dreijährigem Wechſel 
von Winterkorn, Sommerkorn und Brache. Die alte Be— 
ſtellungseinheit der Gemeinde, die Markgenoſſenſchaft, wurde 
trotzdem beibehalten. Damit der Betriebswechſel ſich in der 
ganzen Flur gemeinſam und regelmäßig vollziehen könne, 
war nunmehr der geſammte Ackerboden in drei große Theile 
zerlegt, die in jedem Jahr je einer der drei Behandlungs- 
arten unterlagen. An die Stelle des Gemeinbeſitzes oder der 
Gemeinnutzung aber war inzwiſchen das Sondereigenthum ge— 
treten, das ſeinerſeits auch zu einer ſehr merkwürdigen Ver- 
theilung des Bodens führte. Je nachdem man nämlich den 
Wald rodete oder neue Felder in Anbau nahm, rückte 
auch der Beſitz Aller in gleichem Schritte vor. Das heißt, 
wenn, wie ſelbſtverſtändlich iſt, der urſprüngliche Kern des 
Bodens in jo viel Ackerſtreifen geſpalten war, als es Mark⸗ 
genoſſen gab, ſo legte man, falls man ſich ausdehnte, nicht 
zuſammenhängende Beſitzkomplexe an, ſondern fügte jenem — 
3. B. in ſechzehn Acker — zerlegten Urbezirk einen neuen zu, 
der wiederum in ſechzehn Längsſtreifen zertheilt wurde. Einen 
ſolchen Bodenbereich nannte man Gewann, und wenn etwa 
ein Dorf aus zehn Gewannen beſtand und ſechzehn Mark— 
genoſſen zählte, jo hatte jeder von dieſen Land an zehn ver— 
ſchiedenen Stellen liegen. Und die Geſammtheit aller dieſer 
Aecker mitſammt dem Hauſe, dem Hofe und dem Nutzungs- 
rechte am Gemeinbeſitz von Wald und Weide nannte man 
Hufe, ein Begriff, der erſt ſpäter den Charakter eines Acker⸗ 
maßes angenommen hat. 

Davon abweichend war der Zuſtand da, wo nicht Dörfer, 
ſondern Einzelhöfe angelegt wurden, nämlich in Weſtfalen, 
am Niederrhein, in den Alpen und Voralpen. Hier handelte 
es ſich um einen ſehr viel privateren Privatbeſitz, in der 
Regel um geſchloſſene Ackerkomplexe. 

Wenigſtens dieſe Dorf- und Markverfaſſung bewahrte 
ihrem innerſten Weſen nach noch viel von dem alten, pri— 
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mitiv⸗demokratiſchen Syſtem und ließ in der Aufrechterhal— 
tung des gemeinſamen Wald- und Weidebeſitzes auch noch 
einen Reſt des Kommunismus der Urzeit beſtehen. Indeſſen 
hat auch hier, und hier zuerſt, eine Differenzierung des Be— 
ſitzes ſtattgefunden, die zum Theil vielleicht die Urſache, zum 
Theil auch erſt die Wirkung eines weiteren Ausbaues der 
Ständegliederung wurde. Die Entſtehung von Beſitzunter⸗ 
ſchieden aus rein wirthſchaftlichen Gründen, wie ſie Erbgang 
oder größere perſönliche Tüchtigkeit ſchaffen, mag indeſſen 
zurücktreten hinter den Aenderungen, die durch das wachſende 
Eingreifen des Staates herbeigeführt worden ſind. Die 
ſehr radikal verfahrende Geſchichtsanſchauung, die alle hiſto— 
riſchen Zuſammenhänge auf ökonomiſche Grundlagen zurück— 
führen will, erweiſt ſich hier wie ſo oft als unzureichend: die 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe werden durch Klaſſen- und 
Standesorganiſation vielleicht ebenſo häufig beeinflußt wie 
umgekehrt. Und alle ſolche Gliederung und Trennung von Volks- 
ſchichten wiederum iſt doch auch nicht nur auf wirthſchaftliche, 
ſondern ebenſo auch auf rein ſoziale Antriebe zurückzuführen. 

Der neue Adel nämlich, der ſich im Laufe dieſer Epoche 
bildet, iſt zu einem Theil wohl dadurch entſtanden, daß die 
alte in ihren Geſchlechtern forterbende Ariſtokratie ſich in ein 
Abhängigkeitsverhältniß zu den Königen begab, das dem der 
Gefolgſchaften der Urzeit entſprach. Neben ihr aber kommt 
auch ein Amts- und Heeradel auf, der, durch den zahlreichen 
Beamtenapparat und die militäriſchen Bedürfniſſe der Monar⸗ 
chie herangezogen, zwar gewiß nicht erblich iſt, aber auch 
durchaus nicht auf moderne Weiſe durch Gehälter oder Sold, 
ſondern durch Zuweiſung von Einkünften d. h. namentlich aus 
Land wirthſchaftlich entlohnt wird. Das Produkt der beiden 
Gattungen des neuen Adels iſt das Lehnsweſen, deſſen zwei 
Formen ihnen in gewiſſem Maße entſprechen. 

Jenes Zeitalter konnte ſich die Herſtellung eines ſo 
wichtigen Abhängigkeitsverhältniſſes, wie das zwiſchen Beamten 
und Königen, nicht ohne die Zuthat eines perſönlichen Treu— 
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bundes denken. Und ſo traten denn die Adlichen, die ſich im 
Dienſte des Königs hervorthun wollten, in die Stellung 
eines Vaſallen zu ihm, die der alten Gefolgſchaft ungefähr 
entſprach, wenn ſie auch nicht aus ihr entſtanden, ſondern 
autochthon⸗galliſchen Urſprungs war. Durch fie ergab ſich 
ein Mann unter Ableiſtung des Treueides in den Schutz 
und Dienſt des Herrn. Gemeint war vor allem die Pflicht 
zum Reiterdienſt — die Ausbildung einer Reiterei hat wie 
nichts anderes zur Entſtehung des Lehnsweſens beigetragen 
— und zur Fahrt an den Hof; Leiſtungen, die eines freien 
Mannes unwürdig ſeien, waren ausgeſchloſſen. Dieſes Ver— 
hältniß wurde anfangs auf eine beſtimmte längere Friſt, 
meiſt auf Lebenszeit, eingegangen, im achten Jahrhundert war 
nur noch der letztere Modus üblich. 

Als ein von der Vaſallität unabhängiges, aber bald zu 
ihr in die genaueſte Verbindung tretendes Rechtsinſtitut iſt 
das Benefizialweſen aufgekommen. Seit Karl Martell, der 
zu dieſem Zweck zahlreiche Kirchengüter ſäkulariſiert hat, 
wurde es Brauch, daß den zum Ritterdienſt Herangezogenen 
vom Könige Landſchenkungen gemacht wurden, um ihnen die 
Wehrpflicht zu erleichtern. Auf dieſe Weiſe hat ſich eine 
Verleihung von Land, ſpäter auch Rechten und Einkünften, 
zu Prekarienrecht ausgebildet: das Benefizialweſen entſtand. 
Dies Recht war wie die Vaſallität ein in der Regel an die 
Lebenszeit des Beleihers, wie des Beliehenen gebundenes. 
Hier aber tritt ſchon häufig eine unendlich wichtige Erweite⸗ 
rung ein: man begann die Verleihung nicht nur bei einem 
Wechſel in der Perſon des Verleihers, ſondern auch beim 
Tode des Beliehenen aufrecht zu erhalten, das heißt ſie fing 
an erblich zu werden. 

Unter den Karolingern aber verſchmolzen beide Inſtitute, 
durch natürliche Verwandtſchaft der Zwecke auf einander an- 
gewieſen, in eines. Für den Heerdienſt und, wie man doch 
wohl wird vermuthen dürfen, auch für das Beamtenthum mußte 
ſich das Königthum immer neue Vaſallen gewinnen, und es 
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gab kein beſſeres Lockmittel als die Benefizien. Und anderer- 
ſeits war durchaus geboten, die mit Benefizien Bedachten 
durch den Treuverband der Vaſallität noch enger an das 
Herrſchergeſchlecht zu feſſeln. Aus dieſer Vereinigung ent⸗ 
ſtand das Lehnsweſen. 

Dieſe an ſich politiſchen Vorgänge mußten aber, da ſie 
mit ſehr greifbaren wirthſchaftlichen Folgen verknüpft waren, 
auf die ökonomiſchen und Klaſſen-Verhältniſſe den ſtärkſten 
Einfluß ausüben. Vor allem wuchs der ländliche Beſitz des 
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kleinen Freien vermochten ihren ſozialen Status nicht auf⸗ 
recht zu erhalten, ſondern fie ſanken vielfach von dem bis⸗ 
herigen Niveau ihres Rechts herab. Die Wehrpflicht drückte 
ſie ſehr viel ſtärker als die großen Herren; in den ſchlimmen 
Zeiten unter den letzten Merowingern wuchs die Unſicher⸗ 
heit im Lande. Wirthſchaftliche Hülfe aber und Schutz konnte 
nur der Adel gewähren, doch er that es nur gegen ein ge— 
wiſſes Entgelt: gegen die Aufrichtung eines ähnlichen halb 
wirthſchaftlichen, halb perſönlichen Abhängigkeitsverhältniſſes, 
wie es eben jetzt zwiſchen ihm und der Krone zu Stande 
kam. Zunächſt wurde das Vaſallitäts- und das Benefizial⸗ 
weſen ſelbſt auf Aftervaſallen und Afterbeliehene ausgedehnt. 
Aber die Schicht derjenigen, die ſo bedacht wurden, war wohl 
nur ein engerer, beſonders bevorzugter Kreis. In der bei 
weitem größten Mehrzahl der Fälle entſtand vielmehr ein 
Abhängigkeitsverhältniß, das, aus wirthſchaftlichen und perſön⸗ 
lichen, öffentlich- und privatrechtlichen Beſtandtheilen gemiſcht, 
einen ſehr großen Theil der zurückgebliebenen ländlichen Be⸗ 
völkerung in einen Rechtsſtand ſinken ließ, der nicht mehr 
mit der vollen Freiheit identiſch war, wenn er auch nicht 
ſogleich der Lage der alten halbfreien Liten oder noch weniger 
dem der Knechtſchaft gleich kam. Mit andern Worten, es 
bildete ſich jetzt erſt der volle Gegenſatz zwiſchen Adel und 
Bauernſchaft heraus, und er verſchärfte ſich ſogleich zu Un— 
gunſten des minder berechtigten Standes. Dieſer Vorgang 
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iſt territorial vielleicht ein ganz verſchiedener geweſen. Sehr 
häufig mag dieſe Villenverfaſſung auch nicht Voll-Freie, ſon⸗ 
dern ſchon ehemals dinglich und perſönlich Abhängige ge— 
troffen haben, wie für Niederſachſen feſtgeſtellt iſt.) Kein 
Zweifel, ein großer Theil der niederen ländlichen Bevölke— 
rung verblieb noch in der alten günſtigen Lage, aber ebenſo 
ſicher iſt, daß die Wurzeln der mittelalterlichen Hörigkeit tief 
in dieſes Zeitalter hineinreichen. Die größte Gefahr, die 
dem neuen, minder freien Stande der Bauern drohte, war 
die Aehnlichkeit ſeiner Lage mit der der älteren Nichtfreien. 

Auf der anderen Seite aber hatte der Vorgang die 
ſelbſtverſtändliche wirthſchaftliche Konſequenz, daß der Beſitz 
des Adels ſich ganz außerordentlich ausdehnte. Ja es kam 
zur Ausbildung einer in der germaniſchen Agrargeſchichte 
ganz neuen Form des landwirthſchaftlichen Großbetriebes, zur 
Villikaturverfaſſung. Sie iſt auf den königlichen Domänen 
entſtanden und bedeutete die Zentraliſierung zwar nicht des 
Produktionsbetriebes, wohl aber des Produktionsabſatzes für 
eine größere Anzahl von ehemals ökonomiſch ſelbſtändigen 
Höfen. Das heißt: auf dem Haupthofe, dem eigentlichen 
Träger der neuen Großwirthſchaft, wurden nicht nur ſeine 
eigenen Erzeugniſſe, ſondern auch die aller ſeiner bäuerlichen 
Nebenhöfe geſammelt und von da aus theils an die könig⸗ 
lichen Pfalzen verſchickt, theils zu Nutzen der Domäne ver⸗ 
trieben. Da der Umfang des königlichen Domanialbeſitzes 
in dieſen Zeiten ein ganz außerordentlich großer war, ſo war 
dieſer Vorgang an ſich ſchon von hoher volkswirthſchaftlicher 
Bedeutung, er fand aber dadurch eine noch viel weitere Aus— 
dehnung, daß ebenſo viele von den großen Komplexen des 
Kirchengutes, wie zahlreiche Große dieſe Form des landwirth— 
ſchaftlichen Großbetriebes rezipierten. Auf dieſe Weiſe ent— 
ſtand einmal die Großgrundherrſchaft, zum andern aber auch 


1) Wittich, Die Grundherrſchaft in Nordweſt-Deutſchland (1896) 
S. 124 * ff. 
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eine Form des landwirthſchaftlichen Großbetriebes, die zwar 
die ökonomiſche Selbſtändigkeit der einzelnen Höfe und Meie— 
reien nur zum Theil aufhob und deshalb nicht im minde— 
ſten mit der Großgutsherrſchaft ſpäterer Zeiten auf eine 
Stufe geſtellt werden kann, die aber dieſelbe ſoziale Wirkung 
herbeiführte, oder doch begleitete, nämlich die Bildung eines 
hohen und mittleren großgrundbeſitzenden Adels. 

Und ſelbſtverſtändlich fehlte es auch nicht an tiefgrei- 
fenden Rückwirkungen dieſer wirthſchaftlich-ſozialen Verhält⸗ 
niſſe auf den Staat. Schon aus den Zeiten der ſinkenden 
Merowinger-Herrſchaft wird berichtet, daß es zu zahlreichen 
und heftigen Fehden zwiſchen den Großen des Reiches ge— 
kommen jet. Und wenn das viel ſtärkere karolingiſche Regi- 
ment dieſer Unbotmäßigkeiten vielleicht auch wieder Herr ge— 
worden iſt, ſo hat es doch auch ſpäter nicht an lähmenden 
Einflüſſen dieſes ſtarken Machtzuwachſes der Ariſtokratie auf 
die politiſchen Inſtitutionen gefehlt, insbeſondere die ent— 
ſtehende Erblichkeit der Lehnsgüter begann ſich ſchon damals 
auch auf die Aemter, die, wie namentlich das der Grafen, ſo 
häufig mit Benefizialbeſitz verbunden waren, zu erſtrecken. 
Dieſe Entwicklung, die den Ausgangspunkt für alle ſpäteren 
partikularen Autonomieen des Hochadels gebildet hat, hat 
damals ſchon begonnen und zu Ausgang des Zeitalters, vor 
allem im weſtlichen Frankenreich zu hochgradiger Zerſetzung 
geführt. Wo die Zentralgewalt ganz ſchwach war, wie in 
dem Italien des neunten Jahrhunderts, iſt es vollends zu 
Verhältniſſen gekommen, die den ſpätmerowingiſchen durchaus 
ähnlich waren.“) Dort iſt ſchon um 850 die Klage über die 
Willkür und Raubſucht der weltlichen wie der geiſtlichen Macht⸗ 
haber allgemein. 

Alle dieſe Verhältniſſe wieſen ſicherlich in den verſchie⸗ 
denen Theilen des weiten Karolingerreiches vielfache Ab— 


1) Hegel, Geſchichte der Stadtverfaſſung in Italien II (1847) 
S. 59. 
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weichungen auf. Da, wo die romaniſche Bevölkerung ſehr 
zahlreich zurückgeblieben war, wie namentlich in Italien, haben 
ſie nur ganz partielle oder hier und da gar keine Geltung 
erlangt, ſobald jie die aus der Römerzeit überlieferten Zu⸗ 
ſtände nicht, oder nur zum Theil, verdrängten. Immerhin 
lag das Schwergewicht der agrariſchen Entwicklung unzweifel⸗ 
haft in den germaniſchen Inſtitutionen. 

Schlechthin das Gegentheil, ſollte man meinen, wäre 
von der freilich im Norden und Oſten des Reiches noch 
außerordentlich bedeutungsloſen Städte⸗Entwicklung zu ſagen. 
Und doch hat ſich auch ihrer germaniſcher Geiſt bemächtigt, 
ſelbſt da, wo die römiſchen Munizipien ſich erhielten, wie im 
Weſten und Süden. 

Am brüskeſten hat das Germanenthum dieſe ſeiner 
eigenen Entwicklungsſtufe völlig fremden Reſte der römiſchen 
Herrſchaft im weſtlichen Deutſchland behandelt. Dort waren 
zahlreiche große Städte zurückgeblieben, aber die Germanen 
wußten mit dieſen Häuſerhaufen, die ihrem waldfrohen 
Freiheitsſinn ſehr wenig verlockend erſchienen ſein müſſen, 
wenig anzufangen; ſie haben auch den erlauchteſten Em⸗ 
porien der Römer am Rhein, ſie haben Köln, Trier, Mainz 
und Straßburg keine beſonderen politiſchen oder wirthſchaft⸗ 
lichen Privilegien ertheilt, ihnen wurde kein beſſeres öffent⸗ 
liches Recht zu theil, als den ländlichen Gauen vor ihren 
Thoren. Hier hat einmal der eigenthümliche Geiſt des Ger- 
manenthums die römiſche Tradition bis auf den letzten Reſt 
ausgetilgt, nur daß dieſe großen und viele kleinere Städte 
inſofern beſtehen blieben als fie die natürlich gegebenen Aus— 
gangspunkte für das Aufblühen des ſehr viel ſpäteren deutſchen 
Städtethums wurden.!) Ein Bürgerthum gab es noch nicht, 
und auch die einem ſolchen eigenthümlichen Wirthſchafts⸗ 


1) G. v. Below, Das ältere deutſche Städteweſen und Bürgerthum 
(1898) S. 2, eine Schrift, die ich trotz ihres doch wohl nur äußerlich 
populären Gewandes benutze, weil ſie die jüngſte und umfaſſendſte der 
Arbeiten des Verfaſſers über Städteweſen iſt. 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 49 
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weiſen, Handel und Gewerbe, ſcheinen ſich noch wenig 
ſpezialiſiert und noch kaum aus den ländlichen Formen der 
Hauswirthſchaft losgelöſt zu haben. 

Die Städte des weſtlichen, eigentlichen Frankreichs, 
der Hauptſache nach auch römiſche Gründungen, haben zum 
Theil ein ganz anderes Schickſal gehabt. Nicht nur müſſen 
ſie ihre Exiſtenz auf viel breiterer Baſis als die deutſchen 
Römerkolonieen aufrecht erhalten haben, ſondern ſie bewahrten 
ſich auch eine eigenthümliche Verfaſſung. Zur Zeit der Mero⸗ 
winger iſt man hier zwar nicht viel anders mit den römiſchen 
Munizipien verfahren, als in Deutſchland, und auch in der 
karolingiſchen Periode mußte die alte weſentlich ariſtokratiſch 
und erblich geordnete Stadtverwaltung der römiſchen Patri⸗ 
ziate im Norden dem primitiv⸗demokratiſchen Geiſte der Ger⸗ 
manen weichen: es entſtand eine Art Volksregiment unter 
der Aufſicht der königlichen Grafen. Im Süden aber hielt 
ſich die alte Verfaſſung beſſer. Und auch in den Munizipien 
des nördlichen und mittleren Frankreich begann ſich eine 
ſpezifiſch ſtädtiſche und allerdings auch ſpezifiſch germaniſche 
Verfaſſungs⸗ und Geſellſchaftsordnung zu formieren. Hier 
und damals tauchen die Gilden auf, Vereinigungen zum 
Zweck der Veranſtaltung gemeinſamer Feſte und der gegen⸗ 
ſeitigen Hülfeleiſtung, die vielleicht ſchon Tacitus mit ſeinen 
convivia und conjurationes meint. Und ſie beginnen auch 
bereits das Handwerk zu organiſieren. Zuweilen, wie in der 
Zunft der Pariſer Schiffer, blieb zwar eine altrömiſche Ein⸗ 
richtung beſtehen, ſehr viel öfter aber wurden die Gilden 
Muſter und Ausgangspunkt einer korporativen Einigung der 
Handwerker und Kaufleute. Ferner greift die Schöffengerichts⸗ 
verfaſſung in die Städte über und wird hier der Ausgangs- 
punkt auch für eine adminiſtrative Organiſation.“) 

Noch ſehr viel ſtärkeren Widerſtand müßte, wie man 


1) Glasson, Histoire du droit et des institutions de la 
France II (1888) S. 381 ff., 486 ff. 
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von vornherein anzunehmen geneigt iſt, die römiſche Stadt⸗ 
verfaſſung in Italien geleiſtet haben. Aber ſogar in Rom 
war der Senat längſt erloſchen; ſelbſt daß die vornehmen Ge⸗ 
ſchlechter der Stadt den Namen nur als Geſammtbezeichnung 
ihres Standes benutzten, iſt bezeichnend. Und auch ſonſt 
hat die langobardiſche Herrſchaft die alten Städte faſt völlig 
in ihren Organismus gezwungen, nur daß dieſer freilich 
inſofern von den römiſchen Inſtitutionen beeinflußt blieb, als 
die civitas, die Stadtgemeinde, auch für die Bezirke des Landes 
die Grundlage wurde. Im übrigen aber ſcheint die römiſche 
Stadtverfaſſung faſt völlig beſeitigt worden zu ſein: die 
Kurialen verſchwanden, aus der Kurie wird eine Curtis, 
aus dem Rathhaus ein Hof im ländlichen Sinne, langobar⸗ 
diſche Duces und Gaſtalden gebieten überall. Es ſcheint, als 
wäre auch dieſe älteſte Städtekultur im Bereich der von 
Germanen eroberten Lande eine bäuerliche geworden, wurde 
doch ſelbſt die karolingiſche Grafſchaftsverfaſſung nach der 
fränkiſchen Eroberung über die italieniſchen Städte gebreitet. 
Die Schöffengerichte, die ebenfalls eingeführt werden, wurden 
auch hier die Baſis für die ſpätere Entwicklung einer auto⸗ 
nomen Stadtverwaltung. Aber zu einer irgend erheblichen 
Selbſtändigkeit gelangt man noch nicht: ſelbſt gegen Ende des 
Zeitalters, im neunten Jahrhundert, führt die allgemeine Zer⸗ 
ſetzung des Landes durch den Partikularismus der großen 
Herren eine beſtimmtere Abtrennung der Städte vom platten 
Lande herbei — man beginnt Stadtmauern zu errichten —, 
aber ſie kommt im Weſentlichen nicht den Städten ſelbſt, 
ſondern den Biſchöfen zu Gute.) Immerhin iſt doch der 
römiſche Einfluß inſofern ſtark geweſen, als hier das Bürger⸗ 
thum nie ganz erloſchen iſt, als Handel und Gewerbe hier 
vermuthlich mehr geblüht haben als in irgend einem anderen 
Lande des karolingiſchen Reiches. 


1) Hegel I (1847) S. 278 f., 291 ff, 478 ff, II S. 11 ff., 
18 ff., 37ff. 
49 * 
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3. Die übrigen Germanenreiche und ihre ſtaatlich⸗- 
Jotiale Kultur. 


Neben dem glänzenden Weltreich der Karolinger er— 
ſcheinen die übrigen Germanenvölker dieſes Zeitalters wie 
einigermaßen in Schatten geſtellt. Alle die germaniſchen 
Stämme, die ſich außerhalb des Karolingerreichs politiſcher 
Bedeutung und Autonomie erfreuten, waren von den Franken 
weit überflügelt worden. Und nur in einem einzigen Falle 
handelte es ſich um ein Volk, deſſen Kultur mit der fränki⸗ 
ſchen gleichaltrig, ja noch früheren Urſprungs war, als 
ſie. Die kleinen Reſte weſtgothiſcher Selbſtändigkeit, die ſich 
im Norden Spaniens vor der arabiſchen Ueberſchwemmung 
gerettet hatten, gehörten zwar einem Stamme an, der im 
Laufe ſeiner jahrhundertelangen Herrſchaft über Spanien 
ſich mit der alten iberiſch-römiſchen Bevölkerung vielfach ge- 
miſcht hatte, aber er mochte doch noch immer vorwiegend ger— 
maniſch ſein, vor allem in den neuen Reichen, in die ſich der 
Kern des weſtgothiſchen Adels geflüchtet hatte, um dem 
muhammedaniſchen Joche zu entgehen. 

Die Anfänge dieſes neuen ſpaniſchen Staatsweſens waren, 
wie nach der Vergangenheit des zuletzt faſt abſolut regierten 
Weſtgothenreichs nicht zu verwundern iſt, ganz monarchiſcher 
Natur geweſen. Und die erſten Nachfolger des Helden Pelayo, 
der nach der Sage im Jahre 718 durch ſeine Siegesthaten 
im Thal des Deva den Grundſtein für das ſpaniſche Reich 
gelegt haben ſoll, ſind vermuthlich nicht eben zu ruhiger Aus⸗ 
bildung friedlicher Inſtitutionen gekommen, da ſie mit den 
Arabern in ſtetem Kampfe lagen. Erſt nachdem Leon und 
ganze Theile von Galicien, Portugal und Caſtilien erobert 
worden waren, ſcheint es zur Herſtellung verfaſſungsmäßiger 
Einrichtungen gekommen zu ſein. Von Alfons II. iſt über⸗ 
liefert, daß er im Jahre 873 ein erſtes Konzil, d. h. eine 
reichstagsähnliche Verſammlung von geiſtlichen Würdenträgern, 
von Granden und Grafen in feine neue Hauptſtadt Oviedo be- 
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rufen habe. Dem ariſtokratiſchen Charakter der Maßnahmen 
entſpricht auch die ſonſtige bevorzugte Stellung des Adels, 
insbeſondere im Heere, in dem er ſeine Hinterſaſſen unter eigenem 
Feldzeichen führte, und man behauptet ſogar, es ließen ſich für 
jene Zeiten Anfänge des Lehnsweſens nachweiſen. Jedenfalls 
verhielt der hohe und niedere Adel, Granden und Hijos— 
d⸗alga d. h. Söhne von Vermögen, ſich auch ſonſt trotzig 
genug und ſcheint ſich ſelbſt ſchon ſtandesmäßig zuſammen⸗ 
geſchloſſen zu haben; nur die ſtete Noth des Krieges mag der 
Krone ermöglicht haben, ihn noch in Botmäßigkeit zu halten. 
Man hat den Eindruck, als ſei hier die ſoziale Entwicklung, 
insbeſondere die ſtändiſche Differenzierung ſchon etwas weiter 
vorgeſchritten als bei den Franken.!) 

Umgekehrt gilt von allen übrigen Germanenſtämmen, 
daß ſie ſich von dem führenden Volk hatten überholen laſſen. 
Am nächſten iſt der gewaltigen Gründung der Franken der 
neue Staat gekommen, den die Angelſachſen in England auf— 
gerichtet hatten. Denn er gleicht wenigſtens in ſeiner Ent⸗ 
ſtehung dem Frankenreich; auch er iſt ein Werk der Er- 
oberung, auch er wurde auf den Trümmern keltiſch-römiſcher 
Kultur aufgerichtet. Nur freilich erwies ſich das Tempo ſeiner 
Entwicklung weſentlich langſamer als das der Franken. 
Denn während die Angelſachſen ſchon einige Jahrzehnte vor 
Chlodovechs großen Eroberungen, nämlich um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts feſten Fuß auf der britiſchen Inſel ge- 
faßt hatten, ſind ſie erſt dreihundert Jahre nach der Gründung 
des fränkiſchen Einheitsſtaates zur Herſtellung eines Geſammt⸗ 
reichs durchgedrungen. Und auch dann bedurfte es noch 
eines vollen — des neunten — Jahrhunderts, bis das angel- 
ſächſiſche Volk ſein Reich gegen die nachdringenden Germanen 
des Nordens, gegen die Dänen ſichergeſtellt hatte. 

Dennoch ſind die inneren Verhältniſſe, insbeſondere die 

1) Lembke-Schäfer, Geſchichte von Spanien 1 (1831) S. 315 ff., 
II (1844) S. 315 f.; H. v. Brauchitſch, Geſchichte des ſpaniſchen Rechts 
(1852) S. 50 ff.; Diercks, Geſchichte Spaniens I (1895) S. 237, 239. 
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Verfaſſungszuſtände denen der Franken in hohem Maße ähnlich 
geweſen. Daß Gaukönigthum, Völkerſchaftskönigthum und 
Stammeskönigthum hier ganz wie bei den Germanen des 
Feſtlands auf einander gefolgt ſind, iſt ſchon erwähnt worden. 
Aber auch der innere Fortſchritt der monarchiſchen Macht 
erinnert einigermaßen an das fränkiſche Seitenſtück. Das 
Geſammtkönigthum des neunten Jahrhunderts, das Egbert, 
der König von Weſſex, aus dem gewaltigen Herrſchergeſchlecht 
Cerdics begründete und das Aelfred der Große befeſtigte und 
vollendete, verſtand ähnlich wie das fränkiſche durch eine 
primitive, aber kräftige Bezirkstheilung und Beamtenorgani⸗ 
ſation den alten Partikularismus zu überwinden. Den alten 
Gauen entſprechen die ſpäteren, in der Zeit König Aelfreds 
aufkommenden Shires, während man die Völkerſchaftskönig⸗ 
reiche wie Kent, Mercia und ſo fort in den meiſten Fällen 
zerſchlug und neue künſtliche Shires ſchuf. Eſſex jedoch, eines 
der älteſten Völkerſchaftskönigreiche, blieb erhalten. Das aus 
Volkswahlen hervorgegangene Gau-Oberhaupt, das an der 
Spitze eines Shires ſtand, der Ealdorman, führt denſelben 
Namen wie die alten Gaukönige. !) Es iſt merkwürdig, 
daß ſich die größere politiſche Kraft der nach England 
gewanderten Sachſen im Vergleich zu ihren Stammes⸗ 
genoſſen bereits in der Bildung dieſer kleinen wie ſpäter der 
Völkerſchaftskönigreiche erwieſen hat, während die Sachſen in 
der feſtländiſchen Heimath im achten Jahrhundert, da Karl 
ſie unterwarf, noch nicht einmal die unterſte Stufe politiſcher 
Organiſation, die Herſtellung eines Gaukönigthums erreicht 
hatten.) Das angelſächſiſche Stammeskönigthum aber beließ 
nun zwar die Ealdormen an der Spitze der Gaue und war 
inſofern gewiß nachgiebiger und milder als die fränkiſche 
Monarchie, aber es war doch auch klug und ehrgeizig genug, 


1) Winkelmann, Geſchichte der Angelſachſen bis zum Tode 
König Aelfreds (1883) S. 98 ff. 

2) Mühlbacher, Deutſche Geſchichte unter den Karolingern 
(1896) S. 116. 
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um ſich nicht ganz auf ſie zu verlaſſen. Es ſtellte vielmehr 
neben ſie eigene, lediglich von ihm aus ernannte Beamte, 
die ganz ebenſo benannt wie bei den feſtländiſchen Franken, 
Shire-Grafen, Shirgerefa, ſpäter Sheriff hießen. Die 
Leiſtungen dieſer Verwaltung ſind vor allem in einem Punkte 
ganz bedeutende geweſen: unter König Aelfred ſoll hier ſchon 
ein Vorläufer des ſpäteren Domesday-Buches zu Stande 
gekommen ſein, ein Rotulus, in dem die Leiſtungen des ganzen 
Landes verzeichnet ftanden.*) 

Auch den Shires ſelbſt bleibt ein etwas größeres Maß 
von Selbſtändigkeit, als den fränkiſchen Grafſchaften. Ihre 
Volksverſammlung, das Folkesmot, hat nur geringe richter— 
liche Funktionen, die vielmehr ganz ähnlich wie auf dem Feſt⸗ 
land im Weſentlichen den Hundertſchaften verbleiben?), da- 
gegen politiſche Befugniſſe, die in den älteren Zeiten durchaus 
nicht unbedeutende Rechtsänderungen und Beſchlüſſe über 
Krieg und Frieden in ſich begriffen. Später ſind dieſe Volks⸗ 
verſammlungen der Vollfreien ganz ähnlich wie im fränkiſchen 
Reiche abgekommen, als ſich die größeren politiſchen Verbände 
durchſetzten. Dennoch blieben die Shiremoots, wie man ſie 
heute nennt, beſtehen als eine Verſammlung der mächtigeren 
Shire⸗Eingeſeſſenen, nunmehr zwar ohne politiſche Befugniſſe, 
aber noch immer mit richterlichen und geſetzgebenden Funktio⸗ 
nen — eine Inſtitution, die weſentlich von den analogen 
fränkiſchen Einrichtungen abweicht. 

In dem größeren Verband aber kam es zur Bildung der 
Witenagemotes, d. h. wörtlich Rechtskundigen⸗Verſammlungen, 
die ungefähr dem fränkiſchen Reichstage entſprochen haben 
mögen. Auch ſie ſetzten ſich aus den weltlichen und geiſtlichen 
Großen zuſammen, auch ſie beſtanden nur aus den ausdrücklich 
vom König Berufenen; auch ihre Befugniſſe ſind nicht genau 
abgegrenzt, ſie mögen wie im fränkiſchen Reichstage zwiſchen 


1) Winkelmann S. 163. 
2) Man vergleiche Schröder? S. 164 und Winkelmann ©. 96f. 


776 Germanen: Alterthum: Archaiſche Monarchien. [5. 2-2. 3. 


formell berathenden und faktiſch beſchließenden geſchwankt 
haben.“ 

Die ſoziale Baſis dieſes Zuſtandes, der ganz wie im 
Frankenreich das Ergebniß einer allmählich fortſchreitenden 
Ariſtokratiſierung der Verfaſſung geweſen war, iſt ebenfalls 
eine den fränkiſchen Verhältniſſen in vielen Stücken ähnliche. 
Auch hier iſt ein mächtiger und zum Theil großer Adel 
emporgekommen: der Stand der Thane; auch hier iſt die 
Gefolgsmannſchaft der Könige eine der ſtarken Wurzeln der 
neuen Ariſtokratie geweſen, auch hier mögen Verleihungen 
der Könige viel zur Entſtehung des neuen Großbeſitzes bei⸗ 
getragen haben, wenn auch das Lehnsweſen damals noch nicht 
Eingang gefunden hat.?) Die Urſache zur Unterſtützung der 
Großen war die gleiche wie im Frankenreich: ſie hatten die 
weſentlichſte Laſt des Heeresdienſtes zu tragen. Ein Theil 
der niederen, aber noch freien Landbevölkerung war doch 
damals ſchon gänzlich beſitzlos oder ſo arm, daß man ihm 
die Wehrpflicht nicht auferlegen konnte. Leibeigenſchaft, 
Knechtſchaft beſtand wie auf dem Feſtlande, und vielleicht wahr⸗ 
ſcheinlich reichen die Wurzeln der bäuerlichen Leihe, hier tenure 
genannt, auch in England bis in dieſe Zeiten zurück.“) Die 
Städte waren noch völlig in die agrariſche Verfaſſung ein⸗ 
gegliedert; ſie hatten neben einem gewählten Gemeindehaupt 
einen königlichen Beamten an der Spitze, einen Wicgerefa 
oder Tungerefa. Manche — an römiſchen Gründungen fehlte 
es nicht — waren ſo groß, daß ſie mehrere Gemeinden um⸗ 
faßten, wie London, Cheſter oder York, andere noch größere, 
wie York und Cambridge, bildeten ſogar eine eigene Hundert⸗ 


ſchaft.) — 


1) Stubbs, Constitutional History of England I (1891) 
S. 128; Gneiſt, Engliſche Verfaſſungsgeſchichte (1882) S. 83. 

2) Stubbs 1 S. 273. | 

3) Anhaltspunkte find erſt aus der Beit Edwards des Bekenners 
(1066) vorhanden (Stubbs 51 S. 207). 

4) Winkelmann S. 95f. 
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In Schweden ſcheint in ſehr weit zurückliegenden Zeiten 
ein Gaus, ein Landſchaftskönigthum beſtanden zu haben; der 
Hoheprieſter des Nationalheiligthums in Upſala, der zugleich 
als Oberkönig verehrt wurde und in der Geſammtverſamm— 
lung des Heeres, im Alshärja⸗Ting, den Vorſitz führte, ſcheint 
nicht als Inhaber eines eigentlichen Königthums angeſehen 
werden zu können. Dann aber hat um 600 Ingjald „der 
Ränkeſchmied“ ein Volkskönigthum begründet und es hat als 
ſolches Beſtand gehabt, iſt aber faſt immer Gegenſtand des 
heftigſten Streites geweſen, einmal weil die Herrſcher der 
Gaue, der Landſchaften, die Fylkiskönige den gemeinſamen 
Oberherrn oft nicht anerkannten, ſodann weil der König gewählt 
wurde, und endlich, weil die beiden Stämme, in die die ein⸗ 
zelnen Völkerſchaften zerfielen, die Schweden und Gothen, 
die Spear und Gitar, ſich um dieſe Wahlen ſtritten. Doch 
ſcheint das Volkskönigthum, das hier in ſeiner geiſtlichen Geſtalt 
früher als bei den Franken, in ſeiner weltlichen wenig mehr 
als ein Jahrhundert ſpäter — eben um 600 — empor- 
kommt, auch ſpäter mit ſtarker Kraft an der Ausbreitung 
ſeiner Macht gearbeitet zu haben. Wenigſtens verſchwanden 
noch vor Ausgang dieſes Zeitalters die Fylkiskönige, und 
an die Spitze der Landſchaften treten die Jarle, die vom 
König ernannten Landeshöfdinge. Schon zeigt ſich die Aus— 
bildung einer Beamtenhierarchie; unter den Jarlen ſtehen 
Länsherren und Länsmannen, als Vertreter der königlichen 
Gewalt in den Hundertſchaften, hier Härad genannt, die 
auch in Schweden den unterſten Volksverband darſtellten. Aber 
allerdings beſteht neben dieſen königlichen Aemtern, in ähn⸗ 
licher Konkurrenz wie zwiſchen den Sheriffs und Ealdormen 
der gleichzeitigen Angelſachſen die Würde eines Land— 
ſchaftshauptes, des Lagmanns. Da ſelbſtverſtändlich iſt, daß 
die Jarle aus dem höheren Adel hervorgehen, ſo heißt dieſer der 
Stand der Jarlfähigen und kurzweg der Jarle, eine Ver- 
miſchung von Amts- und Standesbezeichnungen, die ſelbſt 
für jene minder ſelbſtändigen Beamten auf keine allzu große 
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Abhängigkeit von der königlichen Gewalt ſchließen läßt. Auch 
an primitiv - parlamentariſchen Verſammlungen war kein 
Mangel. Den großen Volks- und Heeresverſammlungen des 
Reichs, den Alsherja-Tingen, deren Theilnehmerkreis fic) 
freilich ſchon zu Gunſten des Adels zu verengern begann, 
lagen vor allem die Königswahlen ob; in den Landſchaften 
aber wurden Tinge abgehalten, auf denen der Lagmann den 
Vorſitz führte und die über neue Geſetze zu beſchließen 
hatten. 

Die Ständetheilung hatte ſich noch nicht allzu hart aus⸗ 
geprägt. Die Freiheit des Beſitzes war die Regel, ein Lehns⸗ 
weſen hat ſich nicht gebildet. Nach Größe des Eigenthums 
und Anſehen des Geſchlechts unterſchied man den hohen 
Adel der Jarle, den niederen der Odal-Böndar, Odal⸗Män, 
der mittleren Grundbeſitzer und der niederen Freien. Immer⸗ 
hin iſt bemerkenswerth, daß die Staatsumwälzung, mit deren 
Hülfe jener Ingjald König des geſammten Volkes wurde, ſich 
auf ſoziale Gegenſätze ſtützte: der große Schlag gegen die 
Fylkiskönige, durch die ſie herbeigeführt wurden, iſt mit 
Hülfe der Odalmän gefallen.“) 

Bürger- und Städtethum exiſtierte wohl noch nicht ein⸗ 
mal im Keim. 

Der Zuſtand war unzweifelhaft noch primitiver und 
barbariſcher als etwa bei den Franken. Noch war das 
Chriſtenthum faſt ganz ferngehalten. An Berührungen mit 
den letzten Handelsausläufern des römiſchen Reiches hatte es 
zwar nicht gemangelt, ſchon vor dem fünften Jahrhundert 
ſind römiſche Münzen dorthin gedrungen?) aber einen Ein⸗ 
fluß haben ſo oberflächliche Beziehungen nicht ausüben können. 
Daß das Königthum ſich hier fo ſchnell erhoben hat, iſt be- 


1) F. O. Freih. v. Nordenflycht, Die ſchwediſche Staatsver⸗ 
faſſung in ihrer geſchichtlichen Entwicklung (1861) S. 24 ff.; K. Leh⸗ 
mann, Der Königsfriede der Nordgermanen (1886) S. 8f. 

2) Montelius, Die Kultur Schwedens in vorchriſtlicher Zeit 
(Ueberſ. 1884) S. 95 ff., 110 f. 
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merkenswerth; doch ſcheint in dieſem von fortwährenden 
kleinen und großen Fehden durchlärmten Zeitraume der fak— 
tiſche Inhalt der formalen Macht ſehr wenig entſprochen zu 
haben. 

Noch lockerer war der Zuſtand in Dänemark. Auch 
hier freilich iſt verhältnißmäßig früh ein Geſammtreich zu 
Stande gekommen. Aber dem König, vielleicht Erb-, vielleicht 
auch ſchon Wahlherrſcher, ſteht keinerlei gemeinſame Volks⸗ 
verſammlung zur Seite: nur wenn es gilt über Krieg und 
Frieden Beſchluß zu faſſen, oder den König zu wählen, tritt 
das Volk in ſeiner Geſammtheit auf. Dagegen beſtehen in 
den drei großen Landſchaften Schonland, Seeland, Jütland, 
zu denen die auch hier ehemals vermuthlich vorhandenen 
kleinen, gauartigen Bezirke zuſammengetreten find, Land⸗ 
ſchaftsthinge. Und es kommt vor, daß dieſe Thinge eine 
Königswahl aufrecht erhalten, die vom Geſammtvolke nicht 
beſtätigt wird. Auch im Lande hat die Volkseinheit noch 
wenig ſtarke Organe. Die Herrade, die Hundertſchaften, 
haben nicht etwa einen königlichen Beamten zum Haupte, 
wie in Schweden, ſondern regieren ſich ganz demokratiſch 
ſelbſt. Die Vögte des Königs, die exiſtieren, haben nur die 
ſehr viel engeren Befugniſſe von Domänen⸗ und Strafvoll⸗ 
ſtreckungsbeamten. Noch primitiver und alſo auch demofra- 
tiſcher iſt die Struktur des geſellſchaftlichen Zuſtandes in 
dieſem ganz agrariſchen Lande: der Adel als Stand iſt noch 
gar nicht nachzuweiſen. Freie Bauern, die unfreie Knechte 
haben, ſind die Träger aller öffentlichen Einrichtungen. 

Wieder noch ein Stück rückwärts liegt das Entwicklungs⸗ 
ſtadium, in dem das Volk der Norweger faſt das ganze 
Zeitalter über begriffen iſt. Fylki⸗Theile: Hundertſchaften, 
als Herrade bezeichnet, bilden auch hier die unterſte Grund⸗ 
lage der politiſchen Gliederung, und je eine Anzahl von ihnen 
findet ſich in den ungefähr mit den Gaukönigthümern zu ver⸗ 
gleichenden Fylkireichen zuſammen, während die drei Land⸗ 
ſchaften, die ſich auch hier gebildet haben, nur allmählich 
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politiſche Geltung gewannen. Ja nicht einmal die Hundert⸗ 
ſchaften waren von den Fylkiſtaaten völlig einverleibt und 
unterworfen; ſie behaupteten noch oft ihre alte Unabhängig⸗ 
keit, und auch ihre Oberhäupter nannten ſich Könige. Ueber⸗ 
dies aber haben ſich die Fylkireiche untereinander heftig 
und blutig genug bekämpft. Die Verfaſſung und der ſoziale 
Zuſtand waren ebenfalls noch beſonders primitive: die Macht 
der Könige war in Hundertſchaft wie Volkland ſorglich ein⸗ 
geſchränkt durch die Herrad- und Fylki⸗Thinge, eine Standes⸗ 
theilung aber war auch hier noch nicht hervorgetreten, nur 
Vollfreie ſtanden ſich überall ebenbürtig gegenüber. 

Und ſo hätte denn wenigſtens Norwegen noch über das 
germaniſche Alterthum hinaus einen politiſch-geſellſchaftlichen 
Zuſtand bewahrt, der ſehr viel mehr an die Verhältniſſe der 
ausgehenden Urzeit als die dieſes Zeitalters ſelbſt erinnert, 
wäre nicht noch am Ende des neunten Jahrhunderts eine 
ausnehmend ſtarke Perſönlichkeit aufgetreten, die auch hier 
die Verfaſſung des Volkskönigthums begründete. Haraldr, 
Haͤrfagr, d. h. Schönhaar, geheißen, hat im Jahre 872 durch 
die Schlacht am Hafrs-Fjord auch hier das Kleinkönigthum 
überwunden. Noch mehr, er legte den Hundertſchafts- und 
Fylki⸗Häuptern nicht nur das Joch eines Einheitsſtaates auf, 
ſondern beſeitigte ſie ganz und gar und errang ſeinem Lande 
ſo eine weit feſtere und geſchloſſenere Einheit, als Schweden 
oder Dänemark ſie beſaßen. Er verwandelte die Herſen, die 
alten Hundertſchaftsvorſteher, in königliche Beamte, und an 
Stelle der Volklandskönige ſetzte er Jarle ein. Ja ſelbſt in 
den ſozialen Zuſtand des Landes hat er tief eingegriffen; 
er drückte auch die freien Bauern herab, nahm ihnen der 
Fiktion nach alle ihre Güter ab, ließ ſich von ihnen Abgaben 
zahlen und begründete dergeſtalt eine Art halb privat-, halb 
öffentlich⸗ rechtlichen Obereigenthums an ihrem Beſitz. Und 
dieſer gewaltige Herrſcher hat das neue Volkskönigthum ſo 
feſt gegründet, daß es fortan an Rechten eher noch zu- als 
abnahm. Nur Thinge ließ er beſtehen: ſie konzentrierten 
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fic) nunmehr in den drei Landſchaften Drontheim, Veſten⸗ 
field und Hochland. Doch freilich, es waren keine Verſamm⸗ 
lungen aller Freien mehr, ſondern Ausſchüſſe der freien 
Bauernſchaft jedes dieſer Bezirke, denen die Geſetzgebung 
und die Urtheilsfällung im Rechtsverfahren zuſtand.!) Ein 
großer Theil der alten Herſen aber und der Freien ſelbſt 
ſchifften ſich damals voller Verdruß über die Vernichtung 
der alten Volksfreiheit ein, fuhr in den fernſten Nord— 
weſten und gründete auf Island den neuen Freiſtaat?), der 
das Bild der alten norwegiſchen Bauerndemokratie treu be— 
wahrte. Andere Normannen aber wandten ſich nach Irland 
und Schottland, nach Nordengland und nach Weſtfranken, 
wo Göngu Hrolfr eben jetzt das Herzogthum der Normandie 
ſchuf, das nach der Heimath den Namen trug. Schon längſt 
hatten Dänen und Schweden, vornehmlich aber Norweger, 
einen großen Theil ihrer Abenteuer- und Streitluſt auf der 
See austoben laſſen. Sie hatten auf zahlloſen Wikinger⸗ 
zügen die nördlichen Meere und ihre Küſten unſicher gemacht, 
ja in Norwegen waren nicht ſelten neue Fylkireiche von der 
See aus gegründet worden. Damals aber ſind im engſten 
Zuſammenhang mit der inneren Entwicklung Norwegens die 
erſten umfaſſenden Siedelungen von Normannen gegründet 
worden — ſie waren gewiſſermaßen das Erzeugniß der erſten 
europäiſchen Emigration politiſch Mißvergnügter, wenn frei⸗ 
lich auch der noch durchaus nicht geſtillte Wandertrieb der 
Nordgermanen ſchon auf ſehr viel leiſere Anſtöße hin wirk— 
ſam geworden wäre. 


4. Gemein-germaniſche Züge des Staats- und 
Geſellſchaftslebens. 
Aus dem allen ergiebt ſich doch, daß es ſich um eine ein— 
heitliche, eine allgemein⸗germaniſche Entwicklung handelt. So 
) & Lehmann S. 105 ff, 166 ff, 174. 


2) Maurer, Island von ſeiner erſten Entdeckung bis zum Unter⸗ 
gang des Freiſtaates (1874), S. 25 f. 
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verſchieden auch die Stufen ſtaatlicher Bildung ſind, die die ein⸗ 
zelnen Stämme erreicht haben, die gemeinſamen Züge über⸗ 
wiegen. Noch wichtiger iſt, daß auch die vorhandenen 
Abweichungen ſich als ſolche darſtellen, die weit eher durch 
die Verſchiedenheit des Entwicklungstempos, als der Cnt- 
wicklungsrichtung verurſacht ſind. Gewiß, Niemand wird 
behaupten wollen, daß Sachſen oder Norweger, Angeln oder 
Baiern die höchſte Stufe der Leiter, die die Franken ſo 
unſäglich raſch erſtiegen hatten, auch ihrerſeits erklommen 
haben würden, falls ihnen dazu nur die für ſie nöthige 
Zeit gelaſſen worden wäre. Aber ebenſo gewiß iſt auch, 
daß jeder von den ſtaatlichen Zuſtänden, die dieſe zurück⸗ 
gebliebenen Stämme erreichten, ſich ausnimmt wie eine der 
von den Franken auf ihrem raſchen Lauf zurückgelegten 
Durchgangsſtrecken. 

Drei, ja vier verſchiedene Formen ſtaatlicher Einigung 
laſſen ſich faſt überall nachweiſen. Die älteſte und engſte, 
die Hundertſchaft, die ſich ſchon durch ihren Namen als eine 
noch den Wanderzeiten entſtammende, noch vor der feſten 
Anſiedlung gefundene Verbindung erweiſt, ſpielt in dem am 
langſamſten fortgeſchrittenen hohen Norden, in Norwegen 
ſelbſt gegen Ende dieſes Zeitalters noch eine politiſche Rolle: 
ſie hat dort noch eine halb ſtaatliche Unabhängigkeit, noch 
im neunten Jahrhundert giebt es Hundertſchaftskönige. In 
Schweden und Dänemark ſind ſie ſchon, wie ganz zuletzt 
auch in Norwegen, zu Bezirkseinheiten herabgedrückt, aber 
ſie führen als ſolche da noch ein ſehr ſtarkes Sonderdaſein, 
während ſie in England, wie im fränkiſchen Reiche im weſent⸗ 
lichen nur noch als Gerichtseinheiten fortbeſtehen. Ueberall 
aber läßt die ganz gleich lautende Bezeichnung die Cinrich- 
tung als germaniſchen Gemeinbeſitz erkennen. 

Eine ähnlich abgeſtufte Leiter weiſt die nächſt höhere 
Ordnung ſtaatlicher Einigung auf, der Gau, der ſich durch 
ſeinen Namen ſchon als territorial und alſo in Zeiten feſter 
Siedelung geſchaffen erweiſt. Die Fylki⸗Verbände, die in 
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Skandinavien ihm entſprachen, haben im neunten Jahrhundert 
in Norwegen noch ſtaatliche Unabhängigkeit und eigene Könige, 
während ſie in Schweden ſchon in Bezirke verwandelt ſind 
und in Dänemark ſchon in den nächſt weiteren Einheiten, 
in den Landſchaften, aufgegangen ſind. Die Shires in Eng⸗ 
land aber ſind damals vor kurzem und die Gaue im Franken⸗ 
reich längſt ebenfalls in Verwaltungsbereiche umgewandelt, 
wenn auch nicht ohne gewiſſe Reſte eigener Selbſtändigkeit. 
Und auch die Beamten⸗Ordnungen, durch die dieſe vielleicht 
wichtigſten und ſicher langlebigſten Gebiets- und Bevölkerungs⸗ 
verbände den Staaten eingeordnet ſind, zeigen vielfache Aehn⸗ 
lichkeit. Den fränkiſchen Grafen entſprachen die engliſchen 
Shiregrafen, die Sheriffs, durchaus, und auch die Jarle, die 
in Schweden längſt, in Norwegen wenigſtens in den letzten 
Jahrzehnten des Zeitraumes in jenen Volklandbezirken, die 
den fränkiſch⸗deutſchen Gauen entſprochen haben mögen, die 
Rechte des Königs und des Einheitsſtaats wahrnahmen. 
Und ſehr erſtaunlich iſt, daß es in zwei ſo weit von einander 
geſchiedenen Germanenreichen, wie Schweden und England, 
in dieſer Inſtanz zu dem gleichen Doppelämter⸗Syſtem kam, 
das neben den Sheriffs die Ealdormen und neben den Jarlen 
die Lagmänner als Volksbeamte neben den königlichen fort⸗ 
beſtehen ließ. 

Schließlich finden ſich auch noch ausgedehntere Bereiche, 
die gewiſſe Aehnlichkeiten miteinander aufweiſen, zumeiſt als 
organiſch entſtandene Erzeugniſſe der von unten her auf⸗ 
wärts wachſenden Entwicklung, wie die Völkerſchaftskönig⸗ 
reiche der Angeln, oder die vier Unterſtämme der Sachſen, 
in die ſie vor der fränkiſchen Eroberung zerfielen, wie die 
Völkerſchaften, in die ſich die Germanen Deutſchlands überhaupt 
ſo oft, wenn nicht immer theilten, oder die drei Landſchaften 
Schonen, Seeland, Jütland, zu denen ſich die Dänen vereinigt 
hatten. Nur zuweilen ſcheint ſolche Theilung erſt von oben 
her, von der entſtehenden Geſammtmonarchie auferlegt oder 
wenigſtens doch erſt recht lebenskräftig gemacht worden zu 
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ſein: wie in Norwegen, wo erſt nach 872 die drei Land— 
ſchaften Drontheim, Veſtenfield und Hochland wichtig wurden. 

Auch die letzte der Einheiten unterhalb der ſpäteren 
Staaten, die des Stammes, die ſchon von ſehr alten Zeiten 
als Band empfunden worden zu ſein ſcheint, hat überall 
Wichtigkeit erlangt. Aber freilich iſt nur in ſeltenen Fällen 
die endgültige und letzte, wirklich autonom gewordene Form 
politiſcher Vereinigung aus ihr hervorgegangen. Und eben 
die Zahl der ſo vereinigten Stämme iſt maßgebend geworden 
für die letzte entſcheidende Differenzierung des ſtaatlichen 
Lebens bei den einzelnen Theilen des Germanenthums. Nur 
die Norweger, Dänen und wenn man will jene Reſte der 
Weſtgothen, aus denen ſich die neuen ſpaniſchen Staaten 
aufbauten, ſind vereinzelt geblieben. England, in dem Angeln 
und Sachſen zeitweiſe geſondert nebeneinander geſtanden 
haben, iſt erſt aus ihrer Verſchmelzung oder vielmehr aus der 
ihrer einzelnen Völkerſchaftsreiche hervorgegangen, Schweden 
erſt aus der Vereinigung von Schweden und Gothen; die 
Franken aber haben dadurch, daß ſie die Burgunden und das 
franzöſiſche Reich der Weſtgothen, das italieniſche der Lango— 
barden, daß ſie Alamannen, Sachſen, Thüringer, Baiern ſich 
unterwarfen, ihren ganz einzigartigen Großſtaat zu ſtande 
gebracht. Doch freilich der Stamm war überall und am 
meiſten bei den Franken die Form politiſcher Einigung, von 
der dieſe Expanſion ausging. 

So beruht denn die Verſchiedenheit der politiſchen Ge— 
ſtaltung der Germanenreiche am Schluſſe dieſes Zeitalters 
im weſentlichen auf den Ergebniſſen des letzten Stadiums 
der Entwicklung, d. h. auf dem größeren oder geringeren 
Maß von Ausdehnungs- und Eroberungskraft der einzelnen 
Zweige des germaniſchen Völkerſtammes. Die innere Struktur 
weiſt eine große Menge von Aehnlichkeiten auf. Und in noch 
höherem Grade mag das von dem wirthſchaftlich-ſozialen 
Unterbau gelten, auf dem ſich die Staaten erhoben. Daß 
der Ackerbau das wirthſchaftliche Leben aller Germanen noch 
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ſo völlig beherrſchte, daß der Drang nach ſtändiſcher Ab— 
ſtufung, insbeſondere nach Heraushebung eines Adels über 
die Stufe der Freien und nach Herabdrückung eines dienen— 
den Standes unter ſie, der geſellſchaftlichen Ordnung überall 
den Stempel aufprägt, läßt in dieſer Schicht des ſozialen 
Lebens die altgermaniſchen Gemeinſamkeiten noch ſtärker 
hervortreten. Sie ſind ſo ſtark, daß ſich in ganz weit von— 
einander entlegenen Theilen ähnliche Inſtitutionen finden: 
ſo hat man auffällige Uebereinſtimmungen für das norwe— 
giſch-isländiſche und das gothiſch-ſpaniſche Recht nachgewieſen. 

Und auch jene ſtärkſte Urſache fortſchreitender Diffe— 
renzierung, die aus den letzten Ergebniſſen der Staaten— 
bildung ein ſo mannigfaltiges Bild hat entſtehen laſſen, die 
Verſchiedenheit des Entwicklungstempos, iſt hier zwar nicht 
ganz ohne Einfluß geblieben, iſt aber doch nicht ſo wirkſam 
geweſen. Kein Zweifel, die ſehr viel langſamere Ausbildung 
des Adels in den nordiſchen Ländern entſpricht vollkommen 
der Rückſtändigkeit der ſtaatlichen Inſtitutionen, aber vielfach 
herrſchte doch eine ſehr viel größere Einförmigkeit. Ins⸗ 
beſondere das Wachsthum der Adelsmacht iſt faſt überall 
gleichmäßig, wenn auch in mannigfachen Aeußerungen nach— 
zuweiſen. Nur fehlt es nirgends an territorialen Unter— 
ſchieden, auch da, wo keinerlei Abweichungen der Entwicklungs— 
Geſchwindigkeit anzunehmen ſind. So iſt des Beiſpiels 
halber auffällig, daß die Sachſen noch vor der fränkiſchen 
Eroberung eine ſchlechthin kaſtenartige, durch hohe Strafen 
geſchützte Vorzugsſtellung des Adels kannten !), während er 
ſich in den nordiſchen Landen noch ein Jahrhundert ſpäter 
in ſeinen unteren Schichten kaum vom Bauernſtand abhob, 
Dieſe Thatſache aber iſt um ſo merkwürdiger, als die poli— 
tiſchen Zuſtände der Sachſen ganz ähnlich zurückgeblieben 
waren, wie in dem ſkandinaviſchen Reiche. 


1) Mühlbacher, Deutſche Geſchichte unter den Karolingern 
(1896) S. 116. 
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Dritter Abſchnitt. 


Eigene und erborgte Kultur. 


1. Geiffiger Beſik der Germanen. 


Der litterariſche und künſtleriſche Eigenbeſitz der Ger— 
manen vor ihrer Berührung mit der römiſch-griechiſchen Welt 
ſcheint außer der Ausbildung der Schrift ſelbſt wenig über die 
Aufzeichnung einzelner Sprüche und Lieder, vielleicht auch 
Geſetze hinausgereicht zu haben. Viel umfänglichere Helden⸗ 
lieder mögen von Mund zu Munde gegangen ſein, aber ſie 
ſind nicht niedergeſchrieben worden. Die Gothen wenigſtens 
hatten nicht mehr aufzuweiſen: ihr erſtes großes Schrift⸗ 
denkmal iſt eine Ueberſetzung aus dem Griechiſchen: Wulfilas 
Bibel.!) Was die bildende Kunſt angeht, fo ſcheint jie im 
Norden am beſten gediehen zu ſein: in Schweden iſt man 
in der vorchriſtlichen Zeit doch ſchon ſo weit gelangt, daß 
man den Göttern nicht nur Tempel, ſondern auch menſchen⸗ 
ähnliche Bildſäulen ſetzte.?) 

Ariſtoteles ſagt einmal, die Völker des Nordens ſeien 
muthig, aber ohne Verſtand und Kunſtvermögen.?) Und er 
hatte gewiß, vom Standpunkte ſeines Volkes und ſeines Zeit— 
alters aus geſehen, nicht unrecht. Denn wie hätte der Greis 
unter den Kulturvölkern den Verſtand und das äſthetiſche 
Können eines thumben Knaben beneiden ſollen. Wie ganz 
anders aber hätte Ariſtoteles urtheilen müſſen, hätte er vor 


1) Sievers, Gothiſche Litteratur (Pauls Grundriß der Germa⸗ 
niſchen Philologie II 1 [1893] S. 69 f.). 

2) Montelius, Die Kultur Schwedens in vorchriſtlicher Zeit 
(Ueberſ. 1884), S. 184f. 

3) Politik VII, Kap. 7. 
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ſich liegen gehabt, was uns Heutigen überliefert iſt. Wenigſtens 
eine Epoche ſpäter war hier ſchon ein Reichthum angeſammelt, 
der dem nichts nachgab, über den die Griechen ſelbſt auf 
derſelben Entwicklungsſtufe verfügt haben. 

Insbeſondere der höchſte Norden, der ſich am längſten 
von allem Kontakt mit der griechiſch-römiſchen und chriſt— 
lichen Kultur fern hielt, hat in dieſem ſeinem Alterthum viel 
köſtliches Eigengut ausgebildet. Nicht die ſchlechteſten der 
Eddalieder, die ja erſt im frühen Mittelalter niedergeſchrieben 
und zum Theil erſt gedichtet wurden, weiſen in dieſe Epoche und 
in die norwegiſche Vergangenheit der Islandfahrer, die ſie 
mit ſich aus der Heimath auf die ferne Inſel genommen 
hatten. Keines von ihnen wird zwar höher hinauf gerückt 
als in die erſte Hälfte des neunten Jahrhunderts)), aber ein- 
mal ijt dadurch feſtgeſtellt, daß die Anfänge, die der ent- 
ſcheidende und ſchwierigſte Theil jedes Werkes und nun gar 
jeder Kunſtübung ſind, in dieſe Epoche hineinreichen, und 
zwar nicht nur in ihrer lockeren volksmäßigen, ſondern auch 
in ihren ſtrengeren, jüngeren Formen, und zum Zweiten bedarf 
es keinerlei Wagniſſes, um anzunehmen, daß die Wurzeln 
dieſer älteſten Epik, zum wenigſten der formloſen früheren, 
noch ſehr viel weiter rückwärts reichen. 


Ich fand Billungs Maid auf ihrem Bette 
Weiß wie die Sonne ſchlafend 

Aller Fürſten Freude fühlt' ich nichtig 
Sollt' ich länger ohne ſie leben. 


Dieſe Zeilen beginnen das Odinslied von Havamal, das 
trotz ſeiner wuchtigen Worte und der wenigen ſo feſten 
Striche ein neckiſch⸗feuriges Liebesabenteuer erzählt und das 
mit ganz germaniſch⸗trocknem Humor ſchildert, wie ſpöttiſch ein 
Weib den Verführer abzufertigen weiß. Denn der verliebte 
Odin findet, da er nächtens in die Kammer des Mädchens 


1) Mogk, Norwegiſche und Isländiſche Litteratur (Pauls Grund⸗ 
riß II I) S. 77. 
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ſchleichen will, den Weg durch lodernde Scheiter verſperrt, 
und am Morgen iſt im Saale des Geſindes ihm zum Hohn 
ein Hündlein an das Bett gebunden, in dem er die Magd 
zu finden hoffte. „Und wenig ward mir des Weibes“ 
ſchließt das Lied in drollig-wehmüthiger Selbſtverſpottung. 

Dann wieder wird in dem tieferen Runenliede erzählt, 
wie Odin die Buchſtabenſchrift findet: 


Wort aus dem Wort verlieh mir das Wort 
Werk aus dem Werk verlieh mir das Werk 


Runen wirſt du finden und Rathſtäbe. 
Sehr ſtarke Stäbe ſehr mächtige Stäbe 
Erzredner erſann ſie Götter ſchufen ſie 
Sie ritzte der hehrſte der Herrſcher. 


Und Loddfafnis⸗Mal, ein Sang, der in ſeiner kurzen Spruch⸗ 
weisheit Lehren ertheilt, wie ſie wohl der erfahrene Mann 
ſeinem Sohne ins Leben mitgiebt, und der mit den erhabenen 
Worten anhebt: 


Zeit iſt's zu reden vom Rednerſtuhl 
An Urdas Brunnen 

Saß ich und ſchwieg ſaß und dachte 
Und merkte der Männer Reden 


und in der die erſten beiden Sprüche lauten: 


Dies rath ich, Loddfafnir vernimm die Lehre 
Wohl Dir wenn Du ſie merkſt 

Steh Nachts nicht auf wenn die Noth nicht drängt 
Du wärſt denn zum Wächter geordnet. 


Dies rath ich, Loddfafnir vernimm die Lehre 
Wohl Dir wenn Du ſie merkſt 
In der Zauberfrau Schooß ſchlafe Du nicht 
So daß ihre Glieder Dich gürten. 


Sie bethört Dich ſo Du entſinnſt Dich nicht mehr 
Des Gerichts und der Rede der Fürſten 
Gedenkſt nicht des Mals noch männlicher Freud' 
Sorgenvoll ſuchſt Du Dein Lager. 
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Alle dieſe Verſe gehören jenem älteſten Theile der 
älteren Edda an, deren Entſtehung noch nach Norwegen 
und vor die Mitte des neunten Jahrhunderts zurückverlegt 
wird. 

Und wenig ſpäter, gleich nach der Ankunft der Nord— 
fahrer auf Island iſt Völuſpa entſtanden, “) der gewaltige 
Sang von der Aſen Glück und Ende, von der Weltſchöpfung 
und vom Weltuntergang. 


Allen Edeln gebiet ich Andacht 

Hohen und Niedern von Heimdalls Geſchlecht 
Ich will Walvaters Wirken künden 

Die älteſten Sagen der ich mich entſinne. 


Mit dieſen Worten beginnt die Seherin, und ſie ſchildert, wie 
wüſte und leer die Erde zu Anfang war: 


Einſt war das Alter da Pmir lebte 

Da war nicht Sand, nicht See nicht ſalzge Wellen 
Nicht Erde fand ſich noch Ueberhimmel 

Gähnender Abgrund und Gras nirgends. 


Die Sonne im Süden des Mondes Geſellin 
Hielt rechts mit der Hand die Himmelroſſe 
Sonne wußte nicht wo ſie Sitz hatte, 

Mond wußte nicht was er Macht hatte 

Die Sterne wußten nicht wo ſie Stätte hätten — 


Sie ſingt von den Rieſen und Zwergen und Göttern und 
ihrem Walten und zuletzt von der Götterdämmerung: 


Schwarz wird die Sonne die Erde wird Meer 
Vom Himmel fallen die heiteren Sterne 
Gluthwedel umwühlen den nährenden Weltboden 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel — 


vom Untergang der Erde und von der Rettung der Götter 
und ihrem glückſeligen Sein: 


1) Mogk (Pauls Grundriß II, 1) S. 78, 80. 
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Einen Saal ſah ich heller als die Sonne 
Mit Gold bedeckt auf Himmelshöhen 

Da werden werthe Fürſten wohnen 

Und ohne Ende die Ehren genießen.“) 


Wie groß war doch die Kunſt der Sänger, denen 
dieſe Strophen von den Lippen kamen. Gewiß, für uns 
Heutige iſt der Zauber aller archaiſchen Poeſie verführeriſcher 
als für die Angehörigen vielleicht aller Epochen ſeit der Ent⸗ 
ſtehungszeit dieſer Gigantendichtung ſelbſt. Denn nach aller 
Zerfaſerung und Verkleinlichung von Rede und Bildwerk, 
nach aller Mißhandlung der Form in den letzten Jahrzehnten 
dürſten wir mehr nach Einfachheit und Stil, als zahlloſe 
Generationen vor uns. Denn kein Epigonen-Klaſſizismus 
genügt uns mehr, wir wollen vor wirklicher Größe nieder⸗ 
ſinken und verehren. Aber vielleicht lehrt uns dieſe innerſte 
Liebe, dieſe weit die Arme öffnende Sympathie um ſo beſſer 
erkennen, wie gewaltig jene Zeiten zu formen wußten. 

Kein Zweifel, in die Erhabenheit dieſer Geſänge, die 
eine der tiefſinnigſten und farbenreichſten Götterſagen aller 
Zeiten geformt haben, miſcht ſich oft die naiv⸗kindliche 
Nüchternheit, die mit dem Großen auch das Kleine bedenkt: 
ſo wenn in Loddfafnirs Lied wenige Zeilen weiter der Rath 
ertheilt wird, daß, wer über Furthen und Felſen zu fahren 
habe, ſich reichlich mit Speiſe verſorgen müſſe. Doch viel- 
leicht iſt hier nicht der Dichter, ſondern der Leſer auf dem 
falſchen Wege! Denn war es nicht große echte Erdenweisheit, 
den Leib hochzuhalten und zu pflegen, hat nicht der Weiſe 
unſerer Tage von nichts mit ſo viel Ehrfurcht geſprochen, 
wie von der Nahrung des Körpers? Und jedenfalls ver— 
einigen ſich in dieſen Sängen alle Merkmale großer Kunſt: 
viel von ihrer Monumentalität, von der Großzügigkeit ihrer 
Worte und Bilder verdanken ſie ihrer Zeit, die ihr Sprachgut 


1) Havamal 96—101, 142 — 143, 111—115, Völuſpa 1, 3, 5, 57, 
63. (Die Edda, überſ. von Simrock [71855] S. 105 ff., I ff 
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noch nicht mit Zuthaten aller Art zu ſchmücken oder auch zu 
zerfaſern brauchte, um es verſtändlich zu machen, die von 
großen Dingen auch noch mit großen Worten zu reden 
wußte. Aber es wäre eine Thorheit, anzunehmen, daß alle 
dieſe Worte und Wendungen alltäglich geweſen wären und 
ſich dem Dichter von ſelbſt auf die Lippen gedrängt hätten. 
Man wird vielmehr aufs ſtärkſte behaupten müſſen, daß, 
wenn die Sprache des Zeitalters großen Stil beſaß, ſeine 
Kunſt ſich noch größer und ſtärker erwieſen hat. Und vollends 
„poetiſch“, d. h. ſchöpferiſch, war die metriſche Geſtalt, die 
die Sänger ihren Liedern zu geben wußten: ſie ſchieden 
Strophen, Zeilen und Halbzeilen, und ſie wandten zwar noch 
nicht den Reim, wohl aber die Allitteration an.“) 

Nimmt man an, daß die ältere Edda in ihren Wurzeln 
und Vorbildern doch noch Jahrhunderte weit rückwärts in 
das germaniſche Alterthum zurückreicht, ſo war ſchon damals 
Großes für Rhythmus und Metrum geſchehen. Dann aber 
hat eben die noch künſtlichere und faſt gekünſtelte Skalden⸗ 
dichtung, die um 800 einſetzt, einen noch charakteriſtiſcheren 
Ausdruck ſtiliſierender Kunſt gefunden. Merkwürdig, auch 
hier, ähnlich wie etwa in der Geſchichte der Skulptur 
bei den Griechen drängt der eigentlich archaiſchen Kunſt auf 
dem Fuße eine archaiſierende nach: die höfiſche Sfalden- 
dichtung, deren erſte Anfänge ſich an den Namen Bragis des 
Alten knüpfen, iſt ſolcher Art geweſen. Sie wandte an 
Stelle der bräuchlichen Ausdrücke des Tages beſondere und 
veraltete Worte an und ſie fand an Stelle des einfach ab— 
getheilten Metrums, das noch die ältere Edda beherrſchen 
ſollte, ein vielfach verſchlungenes und erſchwertes Versmaß: 
die Drottkvaett⸗Viſa, die jedem Kurzzeilen-Paare zweimal 
ſechs Silben vorſchreibt, wobei denn die erſte Zeile je 
zwei Allitterations⸗„Stäbe“, die zweite den Hauptſtab auf 


1) Sievers, Altgermaniſche Metrik (Pauls Grundriß II 1 [1893 
S. 861 ff.) S. 877f. 
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der erſten betonten Silbe enthalten muß. Von dieſer Dich— 
tung, die am Hofe Harald Schönhaars mit dem größten 
Eifer gepflegt worden iſt, iſt unvergleichlich viel weniger er— 
halten, und ihre Kenner ſchelten ſie künſtlich. Bedeutend aber 
und für ein ſo frühes Volksalter äußerſt merkwürdig bleibt 
in jedem Falle die künſtleriſche Leiſtung einer ſo ſtark und 
ſo bewußt ſtiliſierenden Sprache. 

Aber wie die große Poeſie dieſer Jahrhunderte nicht die 
der Höfe, ſondern die der Volksſänger war, ſo waren dieſe auch 
die Träger der großen Miſſion aller archaiſchen Kunſt: der 
Ausbildung der Göttervorſtellungen. Denn ganz wie bei den 
Griechen, ſo ſcheinen auch bei den Germanen Religion und 
Poeſie gemeinſam emporgewachſen zu ſein. Und ſo reich wie die 
Dichtung, ſo reich war auch der Glauben dieſes Zeitalters. 
Was von ihm allen Germanen gehört haben mag, iſt ſchwer 
feſtzuſtellen, weil von den religiöſen Meinungen der Süd— 
germanen faſt nichts, der Nordgermanen ſehr viel überliefert 
iſt — eben durch die Kunſt, die zu ihrer Ausbildung das 
Allermeiſte beigetragen haben mag. Indeſſen iſt die Maſſe 
deſſen, was allen Germanen zugeſchrieben wird, doch noch 
immer groß genug. 

Die elementarſte Stufe des germaniſchen Glaubens 
nehmen ihre Vorſtellungen von Seelen und Geiſtern ein, 
die ganz ungewöhnlich mannigfaltig ausgebildet ſind. Die 
Seele kehrt nach ihrer Meinung zwar in die ewig lebensvolle 
Natur zurück, aber ſie bethätigt ſich auch dort. Vom Wind 
glaubten die Germanen, er ſei aus ganzen Heeren von durch 
die Luft fahrenden Seelen zuſammengeſetzt; aber die Seele 
kann auch eigene Geſtalt annehmen, ſie kann als Flamme 
auf den Gräbern flackern und die Lebenden in die Irre 
führen, ſie kann ſie als Geſpenſt, als Mahre, Trude, Schratt, 
Alp, Hexe erſchrecken. Dieſe Weſen aber leiten ſchon zu den 
halbgöttlichen Dämonen hinüber, die Schickſalsgewalt über 
die Menſchen haben, wie die nordiſchen Walküren, die das 
Geſpinnſt der Schlacht weben, die als herrlich gewappnete 
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Jungfrauen durch die Luft fahren, und die in ſchlichterer 
Geſtalt auch den Südgermanen bekannt ſind, oder die 
Nornen, die in der alt⸗isländiſchen Dichtung als Schickſals— 
göttinnen auftreten. Und alle Natur iſt von ſolchen außer— 
und übermenſchlichen Weſen belebt. Sie wirken als Zwerge 
unter der Erde, die Meiſter aller ſchlauen Liſt und manches 
klugen Gewerbes, die ſich den Menſchen oft gütig, oft auch 
tückiſch erweiſen, oder als Elfen im Walde, und auf Wieſen 
im Nebel ſchwebend, im Waſſer als Nixen, als Wald- und 
Feldgeiſter in Bäumen und auf dem Acker wohnend, als 
Rieſen von den Bergen ſteigend, Göttern und Menſchen ge— 
fährlich. Hoch über dieſen Zwiſchenweſen allen aber ſtehen 
die Götter: im Norden Heimdallr, der Himmelsgott, Freyr, 
der Lichtgott, und der von ihm abgetrennte Baldr. Odin 
dagegen ſcheint im Norden eine Göttergeſtalt jüngeren Ur— 
ſprungs zu ſein, auch bei den oberdeutſchen Germanen iſt er 
lange nicht aufgetaucht, in Niederdeutſchland aber iſt er als 
Wind⸗ und Sturmgott emporgekommen, und vielleicht hat die 
Einſchleppung römiſcher Religionsvorſtellungen ſeinen Kultus 
ſpäter weſentlich verſtärkt. Jedenfalls wurde er nicht nur als 
Gott der Fruchtbarkeit verehrt, als Kriegsgott, als Todtengott, als 
welcher er in Valholl refidiert, dem Todtenreich — urſprünglich 
gleich dem Reich der Hel. Der Norden ſchmückt dann nicht nur 
die Stätte der Todten zu einer herrlichen Himmelshalle aus, 
ſondern macht Wotan auch zum Gott der Weisheit und der 
Dichtkunſt, ja zuletzt — vielleicht ſchon von Vorläufern des 
Chriſtenthums beeinflußt — erhebt man ihn zum Himmels- 
und Sonnengott, zum höchſten Gotte, zum Allvater, zum 
Vater der Menſchen und Zeiten, zum Weltſchöpfer. !) Wie 
denn ſelbſt der Völuſpa-Sang in dem Schluſſe, der von dem 
„Starken von oben, der Alles ſteuert“ redet, in etwas chriſt⸗ 
licher Beimiſchung verdächtig erſcheint. 

1) Mogk, Mythologie (Pauls Grundriß I [1891] S. 982 ff.), 
S. 1001 f., 1015, 1023, 1029, 1031, 1035, 1057, 1062, 1068f., 1074ff., 
1078, 1082. 
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Wotan ſtellt die ältere urſprünglichere Stufe götter— 
bildender Kraft dar, auf der die Phantaſie nur Naturkräfte 
verſinnbildlicht und perſonifiziert. Loki dagegen, ſein — nur 
im Norden bekannter — Widerſacher, iſt ein Erzeugniß der 
viel jüngeren Epoche, die Abſtraktionen ſymboliſiert. Er iſt 
der Endiger, der alles Ueble, z. B. den Winter, zum Schluſſe 
bringt, aber auch allem Guten, dem Tage, dem Sommer, ein 
Ende ſetzt. Und ſo iſt er oft der Gefährte der anderen 
Götter, aber in ſeinem Charakter überwiegen Bosheit und 
Tücke. Er tödtet aus Neid den Lichtgott Baldr und wird 
dafür übel geſtraft. Thor dagegen, der Donnergott, der 
Nord- und Südgermanen heilig war, iſt ganz Naturgottheit. 
Erſt ſehr ſpät iſt man ſchließlich zu einer letzten Stufe, der 
Vergottung hiſtoriſcher Perſönlichkeiten vorgeſchritten, ſo des 
Skalden Bragi, der zum Gott der Dichtung wurde. Unter 
den Göttinnen endlich ſteht analog dem Himmelsgotte eine 
große Naturgottheit, die Erde, obenan, die zugleich Mutter, 
Frau, Geliebte war, und die als Nerthus, Friga, Holda — die 
ſpätere Frau Holle des Märchens —, Bertha verehrt wird 
und als Gemahlin des Himmelsgottes, ſpäter Odins gilt.“) 

Dieſe Götter, um die ſich ein üppig blühender reicher Kranz 
von Sagen und Fabeln gerankt hat, ſind alleſammt mehr 
Abbilder menſchlichen Thuns und Strebens, zu denen man 
Naturkräfte verdichtet hat, als ſittliche Gewalten. Allerdings 
wird auch das Leben der Menſchen, die ſie auf jeden Fall, 
den Griechen ganz ähnlich, wie ein übermächtiges Nachbarvolk 
fürchten, zu ihnen in Beziehung geſetzt: ſie ſind die Hüter 
von Recht und Ordnung. Indeſſen tritt dieſe Seite durch— 
aus nicht ſtark hervor; die Völuſpa-Sage vom Weltunter⸗ 
gang, die ſo beweglich von der Schlechtigkeit der Menſchen und 
der über ſie verhängten Strafe ſpricht, iſt aller Vermuthung 
nach ſchon von chriſtlichen Vorſtellungen beeinflußt. Von 
einer Strafe im Todtenreich der Hel weiß nur die ſelbe 


1) Mogk (Grundriß I) S. 10833 ff., 1089 f., 1100 ff. 
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Voluſpa, und auch ſie nur für Mörder und Meineidige. 
Selbſt der Kultus der Germanen legt Zeugniß dafür ab, wie 
ganz erdenfroh ihre Grundſtimmung war: Wälder und Berge 
ſelbſt dünkten ſie der Verehrung würdig und wurden von 
ihnen als Tempel oft auch in der blutigen Weiſe rauher 
Zeitalter zu Menſchenopfern benutzt. Später erſt entſtanden 
Kultſtätten, die von Menſchenhand erbaut waren.“) 


2. Die Invafion der römiſch-chriſtlichen Bildung und die Reſte 
gerefteker Eigenark. 


Aber ach, all dieſes Wachsthum zarter Keime, das ſchon 
jo wundervolle Knoſpen in früh- herber Schönheit trieb, es 
ſollte vernichtet oder doch auf Jahrhunderte hinaus unter— 
bunden, auf Jahrtauſende in eine ihm urſprünglich fremde 
Richtung gezwungen werden. Und wie entſetzlich früh iſt 
dies ſchlimmſte Unglück, das je die geiſtige Entwicklung der 
Menſchheit getroffen und das ſie um Unwiederbringliches 
ärmer gemacht hat, eingetreten: das höchſte Erzeugniß nord- 
germaniſcher Dichtung, der Völuſpa-Sang, der noch ſo ge— 
waltige ganz nordiſche, ganz erdhaft große Bilder entwarf, 
er iſt ſchon von der Ueberſchwemmung des Germanenthums mit 
chriſtlicher Metaphyſik und Ethik erreicht worden. Die Süd— 
germanen, die freilich ſo köſtlichen Eigenbeſitz noch nicht auf— 
zuweiſen hatten, ihn unzweifelhaft aber ſpäter hervorgebracht 
haben würden, ſind von ihr noch viel ſchneller erreicht worden, 
und ihnen hat ſie den heimiſchen Boden völlig unter den 
Füßen fortgeſpült. 

Und auch im eigentlichen Sinne gingen die Germanen 
bei den Römern in die Schule; es iſt an gar nicht ſeltenen 
Stellen davon die Rede, wie die Stämme, die das römiſche 
Reich überſchwemmten, die alten Schuleinrichtungen, niedere 


1) Mogk S. 1116, 1122, 1128. 
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wie höhere, aufrecht erhielten, ſelbſt die Vandalen ſind ſo 
verfahren; ihre Großen haben ihre Söhne die hohe Schule 
in Karthago beſuchen laſſen. Und unter den Oſtgothen iſt 
es nach Theoderichs Tode, der römiſche Wiſſenſchaft aufs 
leidenſchaftlichſte gefördert hatte, über Segen oder Unheil 
römiſchen Unterrichts zu einem tragiſch berührenden Konflikt 
zwiſchen der Königin Amalaſwintha und den Führern des 
Volkes gekommen: ſie forderten, daß die Herrſcherin den 
jungen König in der Kunſt des Schwertes erziehen und nicht 
unter der Fuchtel des Schulmeiſters aufwachſen laſſe. Für 
ſpätere Jahrhunderte aber wurde wichtig, daß die römiſchen 
Hochſchulen auf italieniſchem Boden, die Rechtsſchulen von 
Rom, Ravenna und Pavia alle Stürme dieſes Zeitalters 
überdauert haben, wie denn auch hier allein zahlreiche 
höhere Privatſchulen für Grammatik und Rhetorik dauernd 
unterhalten wurden. In dem viel langlebigeren Reiche der 
Weſtgothen iſt es dagegen, in größerem Maßſtabe vielleicht 
zum erſten Male, zur Ausbildung einer neuen Gattung von 
Unterrichtsinſtituten gekommen, die dem überlieferten Bildungs⸗ 
ſtoff nach zwar auch durchaus römiſch, aber nur auf dieſem 
germaniſch-romaniſchen Boden ſelbſt erwachſen waren: die 
geiſtlichen Lateinſchulen. Freilich waren ſie ein dürftiger 
Erſatz für die untergegangenen altrömiſchen Hochſchulen, wie 
die von Cordova, aber fie waren dem ſehr elementaren Be— 
dürfniß dieſer jungen Völker vielleicht mehr angemeſſen 
als jene. 

Aehnlich war der Verlauf im fränkiſchen Gallien und 
ſpäter auch im angelſächſiſchen Britannien. Die zahlreichen 
Rhetoren- und Grammatikerſchulen, die hier in römiſcher 
Zeit beſtanden, ſind allmählich ebenſo dahin geſchwunden, 
wie ihre Lehrer, die Profeſſoren. Geiſtliche und Mönche 
wurden ihre Nachfolger und was ſie lehrten, wird zuerſt 
wenig mehr als die erſten Elemente, die Kunde lateiniſcher 
Schrift bedeutet haben, ſpäter aber wuchſen wirkliche Schulen 
empor, die von den damals unterſchiedenen ſieben freien 
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Künſten in der Regel immerhin drei, Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik, d. h. das Trivium, zuweilen aber auch die vier 
anderen, das Quadrivium Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie, 
Muſik überliefern wollten. Karl der Große hat dann dieſem 
inzwiſchen vielfach ausgebreiteten Schulweſen mancherlei For— 
derung und auf Alcuins Antrieb in der Pfalzſchule ſeines 
Hofes eine Spitze gegeben, d. h. eine halb akademieähnliche 
hohe Schule, die vielleicht ſogar Medizin und Architektur 
überliefert hat. Alfred iſt in England in ähnlichem Sinne 
aufgetreten; unter den Nachfolgern Karls hat es weder in 
Weſt⸗ noch Oſtfranken an Rückſchlägen gefehlt, die indeſſen 
die Fundamente dieſer geiſtlich-römiſchen Bildung nicht er— 
ſchüttert haben.“) 

Für die Kulturentwicklung aber blieb entſcheidend, daß 
auch die langſam aufkeimende Schule zwar nicht im Umfang 
des römiſchen Unterrichtsweſens, wohl aber in dem beſcheidenen 
Bereich ihres wenig mehr als elementaren Wirkens ein 
Werkzeug der Verbreitung römiſcher Sprache und römiſcher 


Bildung wurde. Das Griechiſche verfiel faſt ganz, das 


Lateiniſche aber wurde den germaniſchen Völkern von An— 
fang an als die Grundlage aller geiſtigen Kultur hingeſtellt. 
Ein Vorgang, der in der Geiſtesgeſchichte aller Völker ſchwer— 
lich, abgeſehen von der faſt ebenſo großen Demüthigung der 
Römer, irgend ein Seitenſtück hat, und der im Innerſten 
abnorm war. Er war ſelbſt dort nicht von ſekundärer Be— 
deutung, wo das romaniſche Idiom überhaupt den Sieg 
davontrug wie in Frankreich, Italien, Spanien; denn hier 
waren dialektiſche Volksſprachen im Entſtehen begriffen, die 
doch ſehr bald ihr eigenes vom Lateiniſchen unabhängiges 
Leben zu leben beſtimmt waren. Aber er war vollends un— 
geheuerlich, wo die germaniſche Sprache ſich aufrecht erhielt: 
nie vorher und nie nachher wieder hat — immer von jener 


1) Maſius, Die Erziehung im Mittelalter (Schmid, Geſchichte 
der Erziehung II 1 [1892] S. 99ff., 101 ff., 106 ff., 149ff.; Kaemmel, 
Die Univerſitäten im Mittelalter [ebenda II 1 S. 337.) 


798 Germanen: Alterthum: Kultur. 5. 2-3. 2. 


einzigen, ſehr illuſtren aber ebenſo wenig erfreulichen Aus⸗ 
nahme der Römer abgeſehen — ein ſtolzes Volk ſolch geiſtiges 
Joch auf ſich genommen. Und im Grunde war es auch 
ſchwerlich die Ueberlegenheit der römiſchen Kultur ſelbſt, die 
hier einen ſo gewaltigen und für ein Jahrtauſend folgen⸗ 
ſchweren Sieg davontrug, ſondern die Obmacht des völlig 
romaniſierten Klerus, der überall den lateiniſchen Ritus und 
die lateiniſche Dogmenlitteratur beibehielt und der ſchon zur 
Ausbildung ſeines Nachwuchſes dieſes Werkzeugs bedurfte. 
Kein Zweifel, er wurde, in dem er auch die Elemente rö⸗ 
miſcher Profankultur verbreitete, ein Träger dieſer neuen 
Ziviliſation. Aber einmal konnte er auch dieſer Beigabe 
nicht für den durchaus wiſſenſchaftlichen Kern ſeiner Glaubens⸗ 
lehre entbehren, und wo, wie in tauſend Fällen ſicher iſt, doch 
die Freude an der alten Bildung ſelbſt der Antrieb zu ihrer 
Förderung wurde, drängt ſich immer von Neuem die Frage auf, 
ob es wohl ein günſtiges Schickſal war, das dieſe nunmehr frei⸗ 
lich unvermeidliche Einimpfung fremden Geiſtes in das friſche 
eigene Blut der jungen Germanenvölker herbeigeführt hat. 
Wie erbärmlich arm nimmt ſich doch aus, was nun die ſo 
Beſchenkten und doch auch wieder Beraubten in den ihnen ganz 
fremden neuen Landen zunächſt erreichten. Freilich die über 
reife und überreiche Kultur, die noch die beginnende römiſche 
Kaiſerzeit bewahrt hatte, beſtand längſt nicht mehr, ſie war 
ſchon bei den Römern ſelbſt zuſammengebrochen. Sogar 
die alten Kulturſchätze, die Schriften der Philoſophen und 
Dichter vermochte das wieder kindiſch werdende Alter dieſer 
verfallenden Völker nicht mehr zu bewahren. Unzähliges iſt 
verloren gegangen, Ariſtoteles wurde zu elenden Kompendien 
zuſammengeſchrieben, die man noch allenfalls ertragen konnte. 
Und ſo war denn dieſe Greiſenkindheit der wirklichen Jugend 
der Germanen nicht allzu weit überlegen, aber ſo viel Kraft 
hatte ſie doch noch, ihnen faſt alle und jede Eigenart abzu— 
ſchwatzen und ſie zu bereden, nur in römiſcher oder griechiſcher 
Schule ſei Glück und Weisheit zu finden, ihre alten Götter 
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ſeien Götzen und nur mit dem Teufel des Chriſtenthums 
verwandt. Wen aber will wundern, daß die alſo auf die 
Schulbank Gezwungenen in der ihnen ganz fremden Sprache 
— der Worte wie des Geiſtes — Jahrhunderte lang nicht viel 
mehr als ſtammeln lernten, da ſie doch in ihrer eigenen 
ſchon ſo herrlich reden konnten. 

Die älteſten Anläufe dieſer Art find peinlich genug zu be- 
trachten. Die Litteratur der Vandalen blieb auch an dieſem be⸗ 
ſcheidenen Maßſtabe gemeſſen ganz unbedeutend; den Oſtgothen 
wurden vollends zuerſt nur zwei bedeutende Römer Lehrer, 
der Popularphiloſoph Boetius und der Hiſtoriker Caſſiodorus; 
des letzteren Schüler Jordanes hat nur einen dürftigen Aus⸗ 
zug aus der großen Gothengeſchichte ſeines Meiſters zu liefern 
vermocht. Die Litteratur des ſpaniſch⸗galliſchen Weſtgothen⸗ 
reichs endlich iſt faſt gänzlich römiſchen Urſprungs. Aber 
auch bei den Angelſachſen, die einen großen Hiſtoriker, und 
bei den Franken, die allein in dieſen Jahrhunderten eine aus⸗ 
gebreitete Litteratur und darin einige bedeutende Werke her— 
vorbrachten, ſteht es nicht anders. Beda, wie Einhard haben 
nichts größeres zu leiſten gewußt, als alte Muſter nachzu⸗ 
ahmen; Beda ſtand unter dem ſtärkſten Einfluß Auguſtins, 
Einhard aber hat ſeine Geſchichte Karls des Großen bis auf 
kleine Stileigenthümlichkeiten herab der Suetoniſchen Auguſtus⸗ 
Biographie nachgebildet. Alcuin ferner, der als Angelſachſe an 
Karls Hof die Litteratur beider Nationen in ſeiner Perſon 
vereinigt hat, hat mit ſeinen Lehrbüchern über Grammatik, 
Rhetorik und Dialektik nur antike Weisheit mit einiger chriſt⸗ 
lichen, aber zuletzt doch auch wieder römiſch⸗chriſtlichen Ver⸗ 
brämung überliefern wollen. Gregor von Tours, Paulus 
Diakonus und andere Hiſtoriker dieſer Zeiten waren noch viel 
ſchwächere Nachahmer antiker Vorbilder.“) 

Die ſtets ſich gleich bleibende Verliebtheit der Gelehrten 

1) Ebert, Allgemeine Geſchichte der Litteratur des Mittelalters J 


(21889) S. 485ff., 558, 638; II (1880) S. 16ff., 94f.; dazu vergl. 
Dahn I S. 217, 317 ff., 537ff. 
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in ihren Stoff hat es über ſich gewonnen, von dieſen Schriften 
als einem neuen Aufſchwung der Weltlitteratur zu ſprechen. 
Es iſt ungefähr das Gegentheil von dem was ſich aufrecht 
erhalten läßt: die Weltlitteratur hat von dieſem Prozeß genau 
ebenſo wenig Vortheil gehabt wie die germaniſche, deren 
Eigenart man dergeſtalt mordete. Daſſelbe gilt vom Chriſten⸗ 
thum dieſer Zeiten: gewiß, als Kirche hat es einen ungeheuren 
Zuwachs an Ausdehnung und mehr noch an moraliſcher 
Macht gewonnen, als Zweig der produktiven Thätigkeit, des 
geiſtigen Schaffens aber hat es in dieſen Jahrhunderten Zeiten 
unerhörter Stagnation durchlebt. 

Und dies war in keinem Sinne verwunderlich. Im 
Bereich der griechiſch-römiſchen Kultur, die das Chriſtenthum 
als geiſtiges Produkt ſo maßgebend modifiziert hatte, war 
doch vielleicht hier und da die Erinnerung daran nicht ganz 
ausgeſtorben, daß dieſer Glauben, wie er etwa im fünften 
Jahrhundert vorlag, das Erzeugniß eines langen wechſelreichen 
hiſtoriſchen Prozeſſes war. Den unerfahrenen Völkern, denen 
nicht das von Jeſus verkündigte Wort, ſondern das von allen 
Apoſteln und Kirchenvätern bis auf Auguſtin immer von 
Neuem umgeſtempelte Dogma als Evangelium gepredigt wurde, 
ging jedes, aber auch jedes Mittel der Kritik dieſer angeb— 
lichen Einheit gegenüber ab. Im Laufe der Zeit war das 
Gebäude trotz aller Umänderungen, An- und Abbauten doch 
überall mit demſelben ehrwürdigen Altersgrau übergoſſen, viele 
Riſſe waren vom Staub der Jahrhunderte überklebt, und 
wenn noch heute die Faſſade ſo vielen Tauſenden wie ein 
Kunſtwerk aus einem Guſſe erſcheint, wenn erſt den ſchärfſten 
Sehwerkzeugen moderner hiſtoriſcher Forſchung gelungen iſt, 
die Spalten zu erkennen, wie hätte dieſen jungen Barbaren- 
völkern auch nur das leiſeſte Bedenken kommen ſollen, die 
alles auf Treu und Glauben hinnahmen und deren Entwick— 
lung um etwa tauſend Jahre hinter derjenigen zurückſtand, 
die dem Chriſtenthum der erſten fünf Jahrhunderte ſeine 
definitive Geſtalt gegeben hat. 


Poetiſche, nicht religiöſe Aneignung des Chriſtenthums. 801 


Wäre den Germanen noch das urſprüngliche, von Jeſus 
ſelbſt geſchaffene Chriſtenthum überliefert worden, ſo wäre 
auch damit eine ihrem Geiſt und Blut völlig fremde Welt- 
anſchauung eingeimpft worden, ihre nationale Entwicklung 
wäre auch dann in eine germaniſch-jüdiſche umgebogen worden, 
aber ſie hätten doch wenigſtens vermocht, mit dieſem einfachen 
Gute nun nach ihrem Sinne zu ſchalten, es ihrer eigenen 
Art allmählich anzupaſſen. In welcher Richtung es geſchehen 
wäre, lehrt das einzige große germaniſch⸗chriſtliche Litteratur⸗ 
denkmal dieſes Zeitalters, der Heliand, das geiſtliche Epos, 
das um 830 entſtand) und das Jeſus und feine Jünger 
als König und Gefolgſchaft ſchildert, das die Lehre vom 
demüthigen Empfang des Backenſtreiches ſorglich ausläßt, 
das bei keinem Vorfall mit ſolcher Vorliebe verweilt, wie 
bei Petrus’ raſchem Schwertſchlag und fo allmählich aus der 
Moral der Demuth die eines tapferen Dreinſchlagens zu 


machen begann. 


Aber über ſolche nur eben poetiſchen Anläufe iſt dieſe 


Bewegung nicht hinausgekommen; ſie zeigt ſehr deutlich, wie 


ſich die thatenfrohe Praxis der Germanen mit Jeſus' Sitten⸗ 
gebot abfand, aber fie war kein Anfang neuer Dogmen- 
bildung. In dieſer trat vielmehr eine vollkommene Stabilität 
ein. Adolf Harnack hat es einmal mit ſtarken Worten aus⸗ 
geſprochen, daß es in dieſen Zeiten wie im Mittelalter kein 
germaniſches Chriſtenthum in dem Sinne gegeben habe, wie 
es zuvor ein jüdiſches, griechiſches, lateiniſches gegeben hatte.?) 
Selbſt die Sekten, die hier und da aufgekommen ſind, lehnten 
ſich an irgend ein überliefertes Bekenntniß an. Es hat nicht 
an zahlreichen kleinen dogmatiſchen Streitigkeiten gefehlt), die 
alleſammt außerordentlich unintereſſant ſind, in der Hauptſache 
aber trat völlige Stagnation ein. Das aber bedeutete auch 
für die allgemein chriſtliche Entwicklung den ſtärkſten Rück⸗ 
1) Scherer, Geſchichte der deutſchen Litteratur (21884) S. 46f. 
2) Lehrbuch der Dogmengeſchichte III (21897) S. 6. 


3) Harnack III S. 255 ff. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. By 
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ſchritt. Denn in ihren griechiſch-römiſchen Stadien hatte ſie 
ſich zwar immerfort in den tragiſchen Widerſpruch verwickelt, 
daß ſie behauptete, nicht fortzugehen, während ſie doch nie 
ſtille ſtand, aber eben dieſe raſtloſe Bewegung war ein Zeichen 
von Thätigkeit geweſen, während jetzt die ſchlechthin chineſiſche 
Starre eintrat, die im Grunde ein Jahrtauſend lang an- 
gedauert hat; denn nicht im ſechzehnten, ſondern erſt im 
neunzehnten Jahrhundert hat ſich des chriſtlichen Dogmas 
eine revolutionäre Bewegung bemächtigt. 

Nur vor eine große Entſcheidung in Glaubensſachen 
ſind die germaniſchen Völker überhaupt in dieſen Früh⸗ 
zeiten geſtellt worden: vor die Wahl zwiſchen arianiſchem 
und orthodoxem Chriſtenthum. Aber Niemand wird be— 
haupten dürfen, daß ſie ſie in wirklicher Würdigung des 
religiöſen Gegenſatzes getroffen hätten. Die Gothen waren 
wie durch einen Zufall dem arianiſchen Bekenntniß des⸗ 
halb zugeführt worden, weil dieſe Glaubensform in den 
Theilen des römiſchen Reichs, auf die ſie ſtießen, vor— 
herrſchte, und ſie hatten ſie naturgemäß auf eine große Zahl 
anderer Germanenſtämme übertragen. Aber wie zwiſchen 
dieſem beſonders rational-ſpiritualiſtiſchen Bekenntniß und 
ihrem eigenen Weſen keinerlei innerer Zuſammenhang be- 
ſtand, ſo hat auch ein ganz äußerer Beweggrund die Ab— 
wendung von ihm herbeigeführt: Chlodovech hat ſeinen 
Glaubenswechſel aus Politik vollzogen, um dadurch den 
römiſchen Weſten gegen die von ihm angegriffenen arianiſchen 
Germanenvölker zum Bundesgenoſſen zu gewinnen. Es hieße 
Thorheit dieſem beſtialiſch ſchlauen und gewaltſamen Herrſcher 
religiöſe Beweggründe unterzuſchieben. Sein raſcher Ent⸗ 
ſchluß aber iſt für alle Zukunft des geſammten Germanen⸗ 
thums maßgebend geworden. 

Die Dichtung dieſer Zeiten iſt doch etwas beſſer ge— 
fahren. Ein köſtlichſtes Gut war den Germanen noch ge— 
blieben: ihre Sprache. Freilich hat auch ſie genug Verluſte 
erlitten: außer den ſpaniſchen Nachkommen der Weſtgothen, 
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die längſt ihre Sprache aufgegeben und das dortige Ruſtikal— 
römiſch, Romance genannt, adoptiert hatten, ſind drei große 
germaniſche Stämme völlig romaniſiert worden. Den Bur⸗ 
gundern, die ſich im Südweſten des ſpäteren Deutſchland 
auf römiſchem — oſtfranzöſiſchem — Boden angeſiedelt hatten, 
iſt ihr Idiom ſchon vor Beginn des ſechſten Jahrhunderts 
verloren gegangen, ſo daß ſie, als ihr Reich von den Franken 
niedergeworfen und erobert wurde, ſchon nicht mehr ger— 
maniſch ſprachen. Aber die Sieger ſelbſt ſind demſelben 
mächtigen Feind unterlegen: wann, iſt noch nicht erforſcht, 
doch find die großen Staatsurkunden von 842, die Straß⸗ 
burger Eide, u. ſ. w. franzöſiſch abgefaßt. Es war gewiß der 
größte Verluſt, den germaniſches Weſen je erlitten hat. Wohl 
iſt im Munde der Franken ein ganz neues Tochter-Idiom 
des Lateiniſchen entſtanden, voll von eigenthümlichen Reizen; 
aber germaniſches Blut hat in den Adern dieſer Sprache 
vielleicht viel weniger gefloſſen als in den Leibern des neu 
ſich abſondernden Volkes. Das Langobardiſche in Italien 
ſcheint faſt länger ausgehalten zu haben. Noch zu Ausgang 
des achten Jahrhunderts muß es, nach Paulus Diakonus zu 
urtheilen, in voller Blithe beſtanden haben.“) Doch wird 
man ſich nicht verwundern dürfen, wenn das Germaniſche dort 
wieder dahinſchwand; die Volksdecke, die hier das Germanen⸗ 
thum über die römiſche Unterſchicht geſchoben hatte, war zu 
dünn, als daß ſie ſich hätte haltbar erweiſen können. 
Indeſſen hat es auch nicht an Eroberungen gefehlt: 
vor allem den Kelten iſt England durch die Eroberung der 
Angelſachſen auch als Sprachgebiet entriſſen worden. Der 
engliſche Schößling der allgemein germaniſchen Sprache, der 
hier entſtand, iſt durch den keltiſchen Boden, auf dem er auf⸗ 
wuchs, wenig beeinflußt worden. Er hat ihm nur ganz 
wenige Worte entnommen ?). Die Grenzen der noch heute 


1) Behaghel, Geſchichte der deutſchen Sprache (Pauls Grundriß 
der german. Philol. I [1891] S. 526 f.). 
2) Ten Brink⸗Brandl I (21899) S. 12. 
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ſchlechtweg Romaniſch genannten Sprache waren urſprünglich 
beträchtlich viel weiter nördlich gelegen: in Regensburg kamen 
noch im neunten Jahrhundert romaniſche Namen vor; von 
damals ab ijt hier und in der Oſtſchweiz das Wälſche ſüd⸗ 
wärts gedrängt worden.!) Und den politiſchen Eroberungen 
im Südoſten, die in dieſem Zeitalter gemacht wurden, iſt 
mit den koloniſierenden Deutſchen auch ihre Sprache nach- 
gerückt. 

Damit aber war die Grundlage für eine eigene, wenigſtens 
poetiſche Litteratur gegeben. 

Zwar in Deutſchland hat ſie außer dem Heliand, der 
einen erborgten Stoff, freilich in deutſcher Sprache, aber nicht 
eben groß oder in irgendwie originaler Form behandelt, nur 
ſtümperhafte lateiniſche Nachdichtungen hervorgebracht. Karl 
der Große hat ſich ſo ſehr als Germanen gefühlt, daß er die 
deutſche Dichtung vielfach gefördert hat: er hat das einzige 
uns erhaltene Heldenlied altdeutſchen nicht-nordiſchen Ur⸗ 
ſprungs, den Sang von Hildebrand und Hadubrand und 
ihrem Zweikampf, vor dem Verderben gerettet; aber ſchon dem 
ganz kirchlich verkrüppelten Geiſt ſeines Sohnes, des Kaiſers 
Ludwig, waren dieſe edlen Reſte eigener Poeſie gänzlich gleich⸗ 
gültig, ja widerwärtig. Aber außerhalb des fränkiſchen Reichs 
iſt nicht nur, wie ſelbſtverſtändlich iſt, die von der römiſch⸗ 
chriſtlichen Kultur noch unüberwundene norwegiſch-isländiſche 
Litteratur ungeſtört fortgewachſen, ſondern auch in England 
hat ſich eine eigenthümlich germaniſche Epik ausgebildet. Die 
großen Thaten der angelſächſiſchen Eroberung lockten zur 
poetiſchen Darſtellung, das Chriſtenthum war noch nicht ein- 
gedrungen, und ſo entſtand im ſechſten Jahrhundert das 
Beowulflied. Ein Werk, das ſich an Großartigkeit der Sprache 
oder der Konzeption durchaus nicht meſſen kann mit den 
nordiſchen Sängen, das aber doch in ſeiner ſchlichten Gegen- 
ſtändlichkeit noch keineswegs die große Form aller archaiſchen 


1) Behaghel I S. 528 f. 
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Poeſie verleugnet und das durch den Reichthum ſeiner 
Handlung wohl auch dem Hildebrandlied überlegen iſt. 
Dann iſt freilich auch hier die Einführung des Chriſten— 
thums wie ein Mehlthau auf die junge Blüthe der eben 
emporſproſſenden Poeſie gefallen.!) Sie hat das Epos in 
ein geiſtlich-chriſtliches verwandelt; doch freilich die germa— 
niſche Sprache wurde hier nicht bei Seite geſchoben, und 
Kädmon und ſeine Zeitgenoſſen mögen auch in Form und 
Auffaſſung ſehr viel von der altererbten Art aufrecht erhalten 
haben. Daß das umfaſſendſte Werk, das aus dieſen Zeiten 
überliefert iſt, eine Paraphraſe der altteſtamentlichen Geneſis 
darſtellt, iſt an ſich charakteriſtiſch. Da ließen ſich ſo viel 
öfter kriegeriſch tapfere Thaten erzählen. Und hier ſchon — 
wie denn der jo viel ſpätere Heliand unzweifelhaft von angel- 
ſächſiſchen Vorbildern beeinflußt iſt — findet ſich die ſtark 
naive Art, die die bibliſchen Geſtalten zu Helden des eigenen 
Volkes und Zeitalters umprägt. So wenn es von Iſaaks 
Opferung heißt: „Zu fragen begann der winterjunge Mann 
den Abraham: Mein Fürſt, wir führen Feuer hier und 
Schwert, wo iſt das Opferthier?“ Gewiß iſt ihr Verfaſſer 
der chriſtlichen Theologie durchaus nicht abhold, er erſchöpft 
ſich in Ausmalungen der Größe Gottes. Aber er hat doch 
den alten hohen Ton germaniſcher Epik beibehalten. Wo er 
das Schöpfungswerk ſchildert: 
Die Gefilde waren noch, 

Das Gras ungrün, das Meer es deckte 

Alles weit und breit, die Wogen, die dunkeln, 

Schwarz in Allnacht ), 


da erinnert er doch ein wenig an die Größe des Vö— 
luſpa⸗Sanges der alten Edda. Und dieſe Entwicklung iſt 
hier nicht abgebrochen. König Aelfred, auch darin Karl dem 
Großen ähnlich, war eifrig beſorgt, die angelſächſiſche Sprache 


1) Ten Brink-Brandl 1 S. 28 ff. 
2) Dies alles nach Ten Brink-Brandl I S. 48ff. 
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zu pflegen; auf ſein Geheiß find nicht nur engliſche Geſetze 
niedergeſchrieben, ſondern auch engliſche Proſa-Ueberſetzungen 
nach lateiniſchen Autoren angefertigt worden. 

Ueberſieht man die europäiſche Poeſie dieſer Zeiten mit 
einem Blicke, jo ijt bei aller Uebermacht der römiſch-chriſt⸗ 
lichen Litteratur, die nur zerſtören und nicht viel Neues 
ſchaffen konnte, die Leiſtung der Germanen die einzig bedeu⸗ 
tende. Denn auch die überwiegend romaniſchen Völker haben 
weder in ihrer eigenen eben entſtehenden Volksſprache noch 
in erborgtem lateiniſchen Gewande Weſentliches produziert. 
In Frankreich laſſen ſich nur einige ganz primitive Anfänge 
der Lyrik nachweiſen, und auch Italien hat in dieſen Jahr- 
hunderten nichts irgend Bedeutendes geſchaffen. 


3. Anfänge einer Miſchkultur, 
Enkſtehung des romaniſchen Stils. 


Am beſten iſt bei dem Eroberungszug, den die antike 
Kultur oder vielmehr das von ihr noch übrige Schattenbild 
antrat, die bildende Kunſt gefahren. Freilich, dem Germanen⸗ 
thum wurde an dieſer Stelle vielleicht der empfindlichſte Schlag 
von allen verſetzt: denn da es ſelbſt noch keinerlei wirklich be- 
deutende plaſtiſche oder architektoniſche Kunſtübung hervor- 
gebracht hatte, ſo hat es nicht einmal in den leiſeſten An⸗ 
fängen andeuten können, wie es ſich wohl in dieſer Richtung 
entwickelt haben würde, wenn man es ungeſtört gelaſſen hätte. 
Aber dafür war wenigſtens die Möglichkeit vorhanden, auf 
dieſem Gebiete von vornherein Bedeutendes zu leiſten. Denn 
einmal hatte die bildende Kunſt der Römer ſich ſehr viel 
länger ſtark erhalten, als irgend ein anderer Zweig ihrer 
Kultur; nur die Plaſtik war übel verfallen. Die Malerei 
dagegen hatte ſich in der Form des Moſaiks merkwürdig ſtark 
erhalten, und der Architektur waren ſogar noch in den ſpäteren 
Stadien der Kaiſerzeit große Würfe gelungen. Zweitens aber 
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hatte zum Wenigſten die Baukunſt dieſer letzten Römerzeiten 
in mehr als einem Betracht ſo viele germaniſch-archaiſchem 
Geiſt kongeniale Elemente in ſich, daß es den Gothen und 
Franken gelang, ſich ihrer in einem Sinne zu bemächtigen, 
der ſich weder auf ſtümperhafte Nachahmung, noch auf völlige 
Knechtung der eigenen Art beſchränkte. 

Die Bauten, die in Italien zur Zeit des oſtgothiſchen 
Reiches und namentlich in Theoderichs Hauptſtadt, in Ravenna 
entſtanden ſind, mögen vielleicht von römiſchen oder grie- 
chiſchen Architekten oder jedenfalls nach ſpätrömiſchen Muſtern 
entworfen und ausgeführt worden fein. Aber dem wunder— 
bar einfachen trotzig-ſchlichten Kuppelbau gegenüber, der des 
großen Königs Gebeine bergen ſollte, hat man doch den Ein⸗ 
druck, als lebe in ſeinen mächtigen Quadern etwas von ger- 
maniſchem Geiſte. 

Es iſt auch, als hätte nur die Sehnſucht der Germanen 
nach dem Norden die Baumeiſter auf den Gedanken bringen 
können, die Decke dieſes herrlichſten aller Grufthäuſer aus 
einem einzigen ungeheuren Block zu formen — gleich als 
hätte man bei dem uralten Brauche der Ahnen verharren 
und auf das Königsgrab einen Felſen wälzen wollen. Man 
möchte denken, daß dieſer Stein vielleicht gar ein verirrter 
Findling geweſen, den unvordenkliche Fluthen einmal aus 
der Heimath der Gothen hierher geſpült hatten, aber man 
iſt doch auch befriedigt bei dem Gedanken, wie viel treue 
Mühe dazu gehört hat, um dieſe doch viele Tauſend Centner 
ſchwere Laſt von Iſtrien hierher zu ſchleppen und auf das 
Grabmal zu heben. 

Auch die hohe Kunſt, die mit den ganz einfachen Kon— 
turen dieſes ſchlichten, nur aus einem Rund beſtehenden 
Flachkuppelbaues einen jo gewaltigen Eindruck hat hervor- 
rufen können, hat viel von der elementariſchen Wucht 
archaiſcher Zeiten an ſich. Und ganz hart und trotzig iſt 
auch das geringe Maß ornamentaler oder auch nur profi- 
lierender Zuthaten, das an ganz wenigen Stellen die ſtarke 
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Linie dieſes Bauwerks unterbricht: ein mächtig ausladendes 
Hauptgeſims und oben an der flachen Kuppel des Felfen- 
daches die ſpitznaſig vorſpringenden, manſardenförmigen Aus⸗ 
bauten, die den beſten Reiz des Gebäudes ausmachen und 
die an die Hörner erinnern, die alte Götterbilder am 
Schädel tragen. So ſtarke Bizarrerie hat nur Michel Angelo 
wieder gezeigt, da er ſeinem Moſes den ſonderbaren Haupt⸗ 
ſchmuck gab. Im Angeſicht dieſes Denkmals wünſcht man 
ſich immer wieder, daß dem großen Germanenhelden unſerer 
Tage, der mit all ſeiner Stärke und all ſeiner Härte ſo ganz 
in alte Zeiten weiſt, ſolch' ein Grabſchmuck errichtet worden 
wäre, an Stelle der allzu ſchlichten Kapelle, die ihm zu Theil 
ward. Das Grabmal des Germanenkönigs im Süden aber 
ſchaut ſo fremd in die oberitalieniſche Küſten⸗Niederung mit 
ihrem ſammetweichen Wieſengrün, daß man es ſich auch als 
Germanenwerk träumt. 

Doch freilich in ſolchen Gedanken mag mehr Selbſt⸗ 
täuſchung als geſchichtliche Wahrheit liegen. Dies Werk aus 
dem ſechſten Jahrhundert iſt vielleicht doch auch von ein⸗ 
geborenen oder griechiſchen Meiſtern erdacht worden; wohl 
ſind die Ornamente des Geſimſes von fremdartiger und 
glücklich ſtil⸗„loſer“ Schönheit, aber denkt man ſich nur die 
Säulen hinzu, deren Halle einſt auf dem zehneckigen Unter⸗ 
bau als Außenſchmuck des oberen Geſchoſſes geruht hat, ſo 
wird das Bild ſogleich ſehr viel antikiſcher. Und alles was 
ſonſt an redenden Zeugniſſen zur Baugeſchichte dieſer Jahr⸗ 
hunderte aufbewahrt iſt, trägt den Stempel der ſtärkſten 
Beeinfluſſung durch römiſche und byzantiniſche Vorbilder. 
Die Baſiliken, die in Rom ſelbſt in den Jahrhunderten von 
der germaniſchen Eroberung bis zum Ausgang der Karo— 
lingerherrſchaft entſtanden ſind, haben das aus den letzten 
Zeiten des Weſtreichs ſtammende Vorbild faſt durchaus bet- 
behalten!), nur find alle Verhältniſſe zuſammengeſchrumpft, 

1) Man vergleiche die Zuſammenſtellung bei Burckhardt-Bode 
"IT S. 200f. 
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Ausbau und Erfindung viel ärmlicher geworden als da— 
mals. Das kleine Marienkirchlein, das ſich an den Ab— 
hang des Palatin ſchmiegt und das im achten Jahr⸗ 
hundert bereits einem Umbau unterzogen worden iſt, wie 
ſehr ſteht es nicht nur an äußerem Aufwand hinter dem 
Prachtbau von San Paolo zurück. Wie kümmerlich nimmt 
ſich die Verwendung zuſammengeraubter antiker Säulen aus, 
die in allen dieſen Zeiten und noch lange in Italien Brauch 
bleiben ſollte. Nur der Glockenthurm außen und der Wechſel 
von Pfeilern und Säulen in der Kirche, der die Bogen⸗ 
ſtellung zwiſchen Haupt⸗ und Seitenſchiffen ſo maleriſch 
gliedert und immer je drei Säulen zwiſchen zwei Pfeilern 
anordnet, erinnert daran, daß auch die Baukunſt dieſes Epi⸗ 
gonenalters nicht aller Erfindungskraft bar war. Die neue 
Bauaufgabe, die das von Anfang des ſiebenten Jahrhunderts 
eingeführte Glockenläuten ſtellte, iſt zuweilen ſehr zierlich ge⸗ 
löſt worden, ſo an dem Glockenthurm in der Via Urbana, 
der im neunten Jahrhundert — wie alle damaligen Kirch⸗ 
thürme — neben und getrennt von dem zugehörigen Gottes⸗ 
haus errichtet worden iſt und deſſen Verhältniſſe wohlthätig, 
geradezu zierlich ſind.“) 

In Ravenna iſt unter der Herrſchaft der Oſtgothen 
eine Anzahl von Baſiliken erſtanden; vor allem die dem 
heiligen Martin „im goldenen Himmel“ geweihte Haupt⸗ 
kirche), und fie haben mächtigere Ausmeſſungen und einen 
blendenden Reichthum an zierendem Farbenſchmuck aufzu⸗ 
weiſen. Das Muſter der römiſch-chriſtlichen Baſilika iſt auch 
hier nicht verlaſſen, aber es tauchen doch jo charakteriſtiſche 
Neuerungen auf, wie die Kämpfer, mit denen man Bin 
dieſer Hauptkirche den Uebergang von den Säulenkapitälen 
zu den von ihnen getragenen Rundbogen auf ganz neue 
Weiſe geſtaltet hat. Dieſe ganz ſchlichten Bauglieder, die 

1) Santa Maria in Cosmedin; Santa Pudenziana. 


2) Später von der römiſchen Kirche in San Apollinare Nuovo 
umgetauft. 
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umgeſtülpten und zur Hälfte abgeſchnittenen ſtumpfen Pyra⸗ 
miden ähnlich ſehen, verkürzen die aufruhenden Bogen ein 
wenig zu ſehr und verleihen ihnen etwas Gedrücktes, Flaches; 
aber ſie bringen dicht über den antiken Kapitälen, auf denen 
ſie lagern — dieſe Säulen ſind bezeichnender Weiſe aus 
Konſtantinopel herbeigeholt —, eine ganz eigene Note in 
das Konzert dieſer Kunſt. Daß ſie beſtimmt waren, in der 
ſpäteren Geſchichte des nordiſch-romaniſchen Stils eine jo 
große Rolle zu ſpielen, iſt kein Zufall; man wird in ihnen 
ein ganz germaniſches Element zu ſehen haben. Auch das 
Aeußere weiſt einzelne charakteriſtiſch-romaniſche Züge auf, 
ſo die Fenſter-Rundbogen und die ſie tragenden Säulchen 
des Glockenthurms. 

Immer wieder aber iſt ſelbſt hier in der Hauptſtadt des 
ſtärkſten der frühgermaniſchen Reiche, die ſich Italien unterjocht 
haben, das Wenige, mit dem germaniſcher Geiſt das über— 
kommene Kunſterbe damals mehr ausgeſchmückt als fort- 
gebildet hat, durch Bauwerke in den Schatten geſtellt worden, 
die als von Oſtrömern ausgehend, ähnlich wie die von dieſem 
Zeitalter in Rom geſchaffenen, in noch viel genauerem Bue 
ſammenhang mit der Antike ſtanden. So die Baſilika der 
ravennatiſchen Hafen-Vorſtadt Claſſis, die in ihrer Weit⸗ 
räumigkeit und der Einfachheit ihres Grundplanes ſtark an 
San Paolo erinnert und die doch auch in den blinden 
Rundbogen und den Liſenen, d. h. den zugehörigen Halb- 
pfeilern, der Außenſeite ſchon ein Charakteriſtikum des ſpäteren 
romaniſchen Stils aufweiſt, jo auch die unvergleichlich viel 
wichtigeren Rundbauten der Stadt. Gerade hier in Ravenna 
hatte ſchon die ausgehende Kaiſerzeit — um 440 — in dem 
Grufthauſe der Galla Placidia ein Werk geſchaffen, das, ver- 
muthlich ſelbſt abhängig von früheren Grabmonumenten, ſich 
doch ausnimmt wie die Keimzelle für alle antikiſierenden 
Rundkirchen ſpäterer Zeiten. In ganz kleinen Verhältniſſen 
— man wagt in dem winzigen Raum kaum den Kopf zu 
erheben — ſind hier doch ſchon alle Grundbeſtandtheile ge— 
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geben, aus denen die Reihe zentraler Gotteshäuſer bis zu 
der ausgedehnteſten aller chriſtlichen Kirchen, bis zu Sankt 
Peter hervorgehen ſollte. Um einen quadratiſchen Mittel⸗ 
raum, dem eine flache Kuppel etwas Kreisförmiges verleiht, 
find drei Tonnen⸗Niſchen geordnet, und zu ſeiner vierten 
Seite führt ein längliches Eingangsgewölbe. Und noch eine 
zweite, ebenfalls für lange Zeiten maßgebend gebliebene Form 
zentral angelegter Kirchen iſt in Ravenna, wie in Rom, ſchon 
vor dem Zuſammenbruch des alten Reiches eingeführt wor- 
den: der ſchlichte Kuppelbau, den die Römer längſt, am groß⸗ 
artigſten am Pantheon, für ihre Kultzwecke angewandt hatten 
und den nunmehr das Taufheiligthum der Römiſch-Ortho⸗ 
doxen, als ein viel nachgeahmtes Vorbild, in Ravenna noch 
im vierten Jahrhundert eingeführt hat.“) 

Den Byzantinern aber war es vorbehalten, dieſe beiden 
Grundformen des Zentralbaus in einem Beiſpiele aufs Herr⸗ 
lichſte zu verbinden und ſie in dieſer Vermiſchung beide mit 
einem Schlage unendlich viel höher auszubilden und in ihr 
eines der künſtleriſch größten Gotteshäuſer, von denen die 
Geſchichte überhaupt zu reden weiß, aufzurichten. Freilich 
der Weg, der von dem kleinen Grabtempelchen der chriſtlichen 
Kaiſerin oder dem Baptiſterium der Rechtgläubigen bis zu 
dem hohen Bau von San Vitale führt, iſt weit genug, aber 
er ſcheint ohne alle Zwiſchenſtationen zurückgelegt zu ſein. 
Wohl hat dieſe Kathedrale von Ravenna alle die gegebenen 
Beſtandtheile der Kunſtform aufgenommen, aber ſie hat ſie 
aufs Mannigfaltigſte verwandt und zu einem ganz unerhörten 
Reichthum geſteigert. Aus dem einfachen Kuppelrund der 
Taufkirche iſt hier ein zwei Geſchoß hoher Hauptraum ge— 
worden, den noch eine mächtige Kuppel krönt. Der achteckige 
Grundriß des Baptiſteriums ijt beibehalten, dazu das Niſchen— 
prinzip des Grabhauſes gefügt, aber an die Stelle der 
ſchlichten acht Rundbogenfenſter, die das Baptiſterium ſchmücken, 


1) S. Nazaro e Celso; San Giovanni in Fonte. 
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ijt hier ein Syſtem von acht ſehr hohen Pfeilerbogen ge- 
treten und aus den einfachen Tonnen-Niſchen der Galla 
Placidia iſt nun ein Kranz reich gegliederter Apſiden ge- 
worden. Der Fülle konſtruktiver Gedanken, die dem Meiſter 
dieſes Baues — Julianus Argentarius wird genannt — 
gekommen find, wird man erſt recht inne, wenn man ſich 
den Längsſchnitt der Kirche vergegenwärtigt. Da thürmt 
ſich der Mittelbau aufs Herrlichſte in die Höhe, während 
das Dachprofil der Apſiden-Galerie, die ſich wie ein konzen⸗ 
triſches Nebenſchiff um den Mittelbau windet, in ſehr edler 
Abmeſſung herabſteigt. Aber ſo klüglich und fein der Auf— 
riß auch erſonnen iſt, unvergleichlich viel werthvoller iſt 
die ganz anders geartete Wirkung, die der Baumeiſter noch 
darüber hinaus erzielt: die ſchlechthin wundergleiche Fülle 
von maleriſchen Blicken, die er uns gewährt. Freilich dieſes 
Zeitalter hat ſich auch daran nicht genug gethan: es fügte 
noch eine bunte Decke farbenreicher Wandmalereien hinzu, 
mit der ſie wohl ſämmtliches Mauerwerk überzog; der heutige 
Beſchauer aber, dem die nagende Zeit und die aufdringliche 
Prunkſucht einer Barockreſtauration dieſe Zierde faſt ganz 
geraubt hat, kann wenigſtens um jo entſchiedener die male- 
riſche Leiſtung preiſen, die hier der Architekt ohne alle Bei⸗ 
hilfe vollbracht hat. Man kann San Paolo oder mehr noch 
die Peterskirche rühmen wegen der Perſpektiven, die ſie bei 
wechſelndem Standpunkte dem Beſucher eröffnen, aber mit 
San Vitale wird ſie Niemand vergleichen dürfen. Da iſt 
zuerſt der freie Rundgang zu ebener Erde hinter den ſtarken 
Hauptpfeilern und den Säulenpaaren, die je zwiſchen zwei 
von dieſen geſtellt ſind. Dieſer Rundgang führt auch hinter 
den Pfeilern noch zwiſchen Säulen hindurch, die jedes Mal 
durch komplizierte Stichkappen mit dem Gewölbe in Ver⸗ 
bindung gebracht ſind. Und ſo ergiebt ſich ſchon hier ein 
Reichthum von ſtets ſich wandelnden Durchblicken, die in 
dem wundervoll dämmerigen Halbdunkel der gar nicht fenſter⸗ 
reichen Kirche nur noch an Unerſchöpflichkeit zunimmt. Durch 
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die Galerie des oberen Geſchoſſes aber wird die Mannig— 
faltigkeit des Ueberſchaubaren noch aufs Verſchwenderiſchſte 
gemehrt. Jedes Mal wiederholt ſich dort das Säulenpaar 
zwiſchen den Pfeilern und die Dreitheilung der Rundbogen, 
die auf ihm ruhen. Wuchtige Mauertheile betonen zwiſchen 
dem Rundbogen des unteren und dem Geſims des oberen 
Säulenumgangs den Geſchoßabſchluß, und in jeder der 
Apſiden hebt immer von Neuem ein märchenhaft ſchönes 
Spiel von dämmerigen Lichtern an, die von der Seite 
her aus den hinteren Fenſtern magiſch genug in den 
Mittelraum oder von dieſem in die köſtlich geborgenen 
Emporen fallen. Denn um das herrliche Durcheinander von 
Linienharmonien noch zu ſteigern, tritt auch die Galerie 
zwiſchen je zwei Pfeilern in ſanft geſchwungenem Bogen rück⸗ 
wärts, ſo daß jedes Mal eine volle Apſis mit halber Kuppel 
entſteht, die nur ſtatt der Rückwand das reiche Maßwerk 
eines zweigeſchoſſigen Säulenganges aufweiſt. Und darin 
beſteht der einzige Zauber, den dieſes Bauwerk ausſtrömt, 
daß der todte Stein hier ſelbſt Bewegung annimmt, daß die 
Säulenpaare wie in einem herrlich feierlichen Reigen zu 
ſchreiten, daß die Grenzen des Hauptraumes ſelbſt in ſtetem 
Fluſſe vor- und rückwärts ſich zu beugen ſcheinen. 

Und damit nicht genug, noch vieles Beiwerk harrt des 
empfangenden Blickes. Eines der großen Pfeilerpaare öffnet 
ſich zu einem weiteren Gewölbe, das den Altar und mit ihm 
den auserwählten Moſaikenſchmuck der Kirche aufgenommen 
hat, und hier wiederholen ſich in neuer Wendung an den 
Seiten die Säulenfronten des Umgangs. Die Kuppel aber, 
die zuerſt nur unmerklich ſich verjüngt, giebt, ehe ſie ſich 
flach wölbt, zuerſt in Höhe eines ganzen Geſchoſſes tambour- 
artig acht doppeltgetheilten und von doppelten Rundbogen 
abgeſchloſſenen Fenſtern Raum, ein Bautheil, der von zwei 
mächtigen Hauptgeſimſen eingefaßt, im Grunde ein volles Jahr⸗ 
tauſend vor Michelangelo — der Renaiſſancebewunderer ſieht 
es mit Staunen — das Hauptmotiv der Peterskuppel aufweiſt. 
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Dieſer Reichthum des Inneren, den eine Fülle ſtets 
wechſelnder Säulenkapitäle von vollkommen neuer oder wenig— 
ſtens durchaus unantiken Ornamentik — es iſt ſtiliſiertes 
Blattwerk von oft berauſchender Schönheit — noch im Cin- 
zelnen ſteigert, ijt außen nur in den konſtruktiven Grund- 
zügen zum Ausdruck gebracht. Aehnlich wie in aller bis— 
herigen altchriſtlichen Baukunſt iſt auf die dekorative 
Außenwirkung vollkommen verzichtet: ein ſehr einfaches 
Ziegelmauerwerk hüllt das Ganze wie in einen unſcheinbaren 
Mantel, ja an einer betonten Stelle iſt eine reizvolle Kontur 
dem Auge mit Abſicht entzogen: ein ſtumpfwinklig anmuth⸗ 
loſes Dach verbirgt die Wölbung der Kuppel. Trotz allem 
iſt die Mannigfaltigkeit des Grund- und Aufriſſes auch für 
die Außenſeite nicht verloren gegangen: die maleriſche Wir- 
kung dieſes planvollen Durcheinanders von vor- und zurück⸗ 
ſpringenden Bautheilen macht ſich auch hier geltend. 

Wie maßgebend byzantiniſche Bauweiſe für den Ge— 
ſammtbau war, geht unwiderleglich daraus hervor, daß der 
gewaltigſte Kirchenbau, ja das bedeutendſte Architekturunter⸗ 
nehmen, das im Oſtreich überhaupt je zuſtande gekommen iſt, 
der Tempel der heiligen Weisheit, faſt gleichzeitig mit der 
ravennatiſchen Kathedrale in Konſtantinopel erbaut worden 
iſt und in vielen, ja in den wichtigſten Grundzügen des 
Planes die engſte Verwandtſchaft mit San Vitale aufweiſt. 
Fallen auch die erſten Jahre der für den Kirchenbau in 
Ravenna angenommenen Bauzeit — 526 bis 547 — noch 
in die Oſtgothenzeit — die Belagerung Ravennas durch 
Beliſar begann 539 —, dieſes Zuſammentreffen — die 
Hagia Sophia wurde ſchon 537 vollendet — bleibt trog- 
dem entſcheidend. Und ein inneres Merkmal wird doch auch 
beachtet werden müſſen: die ſpezifiſch maleriſche Wirkung 
beider Kirchen athmet etwas vom Geiſt des Orients. Wohl 
gab es damals vielleicht noch keine autochthone Kunſt im 
Oſten, die auf die römiſch-griechiſche hätte Einfluß ausüben 
können, aber eben dieſer Zug zur bildmäßigen Verwendung 
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des Steines, zu phantaſtiſcher Linienführung, zu runden, 
fließenden Konturen und fort von der ſtarren Geometrie 
des Griechenthums, er iſt in aller ſpäteren und ferneren 
Baukunſt der aſiatiſchen Völker, der Araber, der Türken, der 
Inder, ſo herrſchend aufgetreten, daß man ſich dem Gedanken 
nicht entziehen kann, es handle ſich auch hier um eine jener 
leiſen und mittelbaren Beeinfluſſungen des Weſtens durch 
den Orient, die von des Juden Lukian bilder- und märchen⸗ 
reichem Roman ab bis in unſere Tage hinein ſtattgefunden 
haben. Wer ganz umfangen von dieſem Zauber, der weit— 
her von Sonnenaufgang ſtammt, in San Vitale umher— 
wandelt, denkt doch darüber nach, warum dieſes künſtleriſch 
ſo unendlich anregungsreiche Prinzip des Zentralbaues in 
der Kirchenarchitektur der ſpäteren Zeiten verhältnißmäßig 
ſo wenig Anhänger gefunden hatte, während man der an 
ſich keineswegs fruchtbareren Form der Baſilika in tauſend 
und abertauſend Fällen nie müde geworden iſt. Die zu— 
reichende Antwort auf dieſe Frage aber, die doch den Kern 
kunſtgeſchichtlicher Zuſammenhänge berührt, wird in dem 
Gegenſatz zwiſchen Oſt und Weſten zu ſuchen ſein: der 
Occident hat dieſes orientaliſche Kulturgut zwar entgegen— 
nehmen, aber nicht ſich wirklich zu eigen machen können. 
Nicht eben orientaliſch, aber jedenfalls byzantiniſch iſt 
auch das zweite große Erzeugniß dieſes Zeitalters italiſch— 
romaniſcher Kunſt: ſeine Moſaikmalerei. Zwar geht auch 
hier eine Reihe römiſcher Werke neben der der ravennatiſchen 
her, und der Abſtand zwiſchen beiden iſt kein allzugroßer. 
Aber während die römiſche Malerei dieſes Zweiges bald er— 
ſtarb, hat die byzantiniſche ein langes Leben, wenn auch 
vielleicht keine allzureiche Entwicklung gehabt, und auch ſchon 
in jener Zeit erweiſt ſich ihre Form der Fortbildung der 
Antike als die kräftigere, ſo wenig man auch in ihr einen 
Fortſchritt gegenüber dem Vorbild wird erblicken können. 
Ja man iſt der Meinung, daß ſelbſt die ſpäteren römiſchen 
Werke dieſer Gattung von Oſtrom her beeinflußt ſind. 
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Ein Unterſchied fällt jedenfalls in die Augen, der die 
ravennatiſchen Moſaiken ſogleich als die werthvolleren in 
dieſer Epoche erkennen läßt: die intenſive Farbenpracht, die 
dieſer Technik zu erzielen möglich iſt und die ihre defora- 
tiven Neigungen aufs Sichtbarſte beſtärkt hat, ſcheint ſich 
hier nie zu ſolchem Glanz wie in der Hauptſtadt an der 
Adria entfaltet zu haben. Um ſo deutlicher drängt ſich der 
Verfall des zeichneriſchen Darſtellungsvermögens auf: der 
Jeſus, der als Himmelskönig auf Wolken ſtehend in dem 
altchriſtlichen Kirchlein am Kapitol!) das Kuppelgewölbe der 
Apſis ſchmückt, weiſt erſtaunlich barbariſche Geſichtszüge auf 
und wenn die fic) ihm nahenden Heiligen auch etwas per- 
ſönlicher charakteriſierte und vor allem glücklicher wieder⸗ 
gegebene Köpfe zeigen, ſo iſt der Abſtand, der dieſes Werk 
von den letzten der Kaiſerzeit, etwa von dem in Santa 
Maria Maggiore, trennt, ganz erſtaunlich: die Steifheit und 
Fehlerhaftigkeit der Geſtalten und Geſichter iſt erſchreckend 
gewachſen. Und ſpäter hat dieſe Rückwärtsbewegung offenbar 
noch zugenommen: die Moſaiken, die den Triumphbogen von 
San Paolo ſchmücken und die zwar aus dem fünften Jahr⸗ 
hundert ſtammen, im neunten aber einer durchgreifenden 
Umarbeitung unterzogen worden ſind, zeugen von einer ab— 
ſchreckenden Unfähigkeit in den Elementen der Wirklichkeits⸗ 
beobachtung. Die vierundzwanzig Aelteſten, die ſich dem 
Jeſusbilde anbetend nahen, führen alle dieſelbe geometriſche 
Kopfneigung aus, und das grimaſſenhaft-grimmige Haupt 
des Meſſias ſelbſt trägt ſchlechthin barbariſche Züge. Gewiß, 
auch hier iſt dieſe eintönige Regelmäßigkeit von ſtiliſierenden 
Abſichten beſtimmt, aber das verſagende Können mag nur 
aus ſeiner Noth dieſe Tugend gemacht haben. 

Die ravennatiſchen Moſaiken find nur an einigen Höhe⸗ 
punkten ihrer Darſtellung weiter gedrungen, aber mit ihrer 
verſchwenderiſchen Fülle von Goldgrund weiſen ſie als ganz 
byzantiniſche Werke einen unvergleichlich viel mehr dekorativen 


1) SS. Cosma e Damiano. 
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Werth auf. Die Bilder, mit denen vor 547 die Chorniſche 
von San Vitale ausgeſchmückt iſt, ſind oft — man ſchaue 
ſich nur die Opferung Iſaaks an — ſo kindiſch naiv in der 
Haltung der Körper, daß man hier ſtiliſtiſche Punkte auch 
nicht mehr als Vorwand des künſtleriſchen Unvermögens 
gelten laſſen kann. Und auch von den Geſtalten, die den 
Kaiſer Juſtinian umgeben, athmet höchſtens die zweite rechts 
vom Herrſcher perſönliches Leben: ſie trägt ein ernſtes 
Männerantlitz, in das die Arbeit und Erfahrung des Lebens 
viel tiefe Runen gegraben haben. Von den Moſaiken end— 
lich, mit denen man theils früher, theils ſpäter San Apol⸗ 
linare Nuovo ausgeziert hat, erhält man einen noch primitive- 
ren Eindruck: 550 ſind die Bilder-Reihen auf den Obermauern 
des Hauptſchiffes entſtanden, aber der lange Jungfrauenzug, 
der zur Linken ſchreitet, iſt ganz von ſchematiſcher Wieder- 
holung beherrſcht, und die Hafenſtadt Claſſis, von der er 
ausgeht, nimmt ſich wie ein Kinderſpielzeug aus. Noch un— 
beholfener iſt eine Anzahl einzelner Szenen aus dem neuen 


Teſtament, die um 504 weiter oben abgebildet worden find: 


das Abendmahl, vielleicht eine der älteſten Darſtellungen 
dieſer Art, grenzt an das Grotesk-Komiſche. Dennoch iſt 
der eigentliche und höhere Kunſtzweck dieſer in Wahrheit 
dekorativen Malereien völlig erreicht. Das Dämmerlicht von 
San Vitale muß einſtmals, da alle Moſaiken der Kirche 
erhalten waren, noch um Vieles wärmer geweſen ſein, und 
der weite Prunkſaal von San Apollinare Nuovo gleißt und 
glitzert noch heute ſehr feſtlich von all' dem ſchimmernden 
Gold ſeiner Bilder, die den Jahrhunderten ſo unerſchütter— 
lich Stand gehalten haben. — 

In Ravenna und Rom, den Mittelpunkten weſt⸗ und 
oſtrömiſcher Kultur in Italien, hat das Germanenthum in 
der Kunſt dieſes Zeitalters ſchwerlich mehr als einige leiſe 
Accente geltend machen können. Im Norden Italiens aber 
zeugen die Bauten aus der Langobardenzeit von einem ähnlich 


begrenzten Drang nach einer gewiſſen n Der 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 
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Palaſt der Thürme in Turin lehnt ſich wohl in der Faſſade 
des Haupttheils, des eigentlichen Palaſtes, in hohem Maße 
an römiſche Vorbilder an, aber die Thürme ſind ſo trotzig 
und finſter, ihre Zinnen, für die es doch wohl kein Muſter 
gab, ſchauen ſo prachtvoll wehrhaft ins Land, daß man in 
ihnen!) germaniſches Erzeugniß ſehen möchte. 

Aber, und das will ſehr viel mehr ſagen: die Franken 
ſelbſt haben ſich in der überkommenen Bauart verſucht. Und 
Karl der Große iſt auch hier der beſte Förderer geweſen. Er 
hat in Aachen ſeine leider, leider zerſtörte Pfalz und neben 
ihr ein Gotteshaus aufrichten laſſen, das doch eine künſtle— 
riſche That bedeutet. Die Wirkung nach außen läßt ſich 
heute faſt gar nicht mehr erkennen, da der Dom mit all' 
ſeinen gothiſchen Anbauten und Zuthaten ſich ausnimmt wie 
ein kunſthiſtoriſches Abenteuer, im Innern aber wirkt das 
gewaltige Achteck des Kernbaues noch immer mit der un- 
geſchwächten trotzigen Kraft ſeiner gewaltigen, ſchwer laſtenden 
Säulenſtellungen. Hat auch San Vitale, das vielfach ge— 
radezu wiederholt ijt, den Plan aufs ſtärkſte beeinflußt! ), 
ſind auch die Säulen, ja ſelbſt die Steine von antiken Bauten 
zuſammengeraubt, ſo iſt doch die Anlage noch etwas großartiger, 
und die tragenden Mauerpfeiler des unterſten Geſchoſſes 
ſetzen einen erwünſcht rauhen Accent in das Bild. Ebenſo 
iſt das Eingangsthor des zerſtörten Kloſters in Lorſch, das 
Ludwig der Deutſche zwiſchen 876 und 882 errichtete, 
freilich ganz aus antikiſchen Elementen zuſammengeſetzt, und 
es wirkt noch heute wie ein klaſſiſcher Traum, der ſich in 
dieſe lachende Ebene zwiſchen Rhein und Odenwald ver- 
irrt hat, aber es iſt doch auch eine unverächtlich ſelbſtändige 
Kompoſition fremder Bautheile. Die Michaelskirche von Fulda 


1) Nach den Abbildungen zu urtheilen. 

2) Am leichteſten wird man zum Vergleich zur Hand haben die 
Abbildungen bei Dohme (Geſchichte der deutſchen Baukunſt [1887] S. 9) 
und bei Lübke Geſchichte der Architektur I [e 1884] S. 393), die 
beide als Längsſchnitte dazu beſonders geeignet ſind. 
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aber, die ſchon im Jahre 822 geweiht worden iſt, nimmt 
ſich auf den erſten Blick zwar nur wie ein letzter Nach⸗ 
klang der Baugedanken von San Vitale, vermittelt durch 
das Muſter des Aachener Doms, aus: die entſcheidenden 
Elemente des reinen Rundbaus — das Langhaus wurde erſt 
im elften Jahrhundert angefügt — der tambourgetragenen 
Kuppel ſtammen von dorther. Aber die Zurückführung auf 
ſehr viel beſcheidenere Abmeſſungen und ſehr viel einfachere 
Linien⸗Wirkungen, ſo vor allem die Erſetzung des ravennatiſch— 
aachener Emporenſyſtems durch die ſchlichten Rundbogen⸗ 
Fenſterpaare, iſt mit großem Glück gelöſt. 0 
Trotz ſolcher einzelner höherer Leiſtungen iſt die Summe 
deſſen, was die bildende Kunſt der Germanen in dieſem Zeit⸗ 
alter zuſtande gebracht hat, peinlich gering, mißt man ſie 
mit dem Maßſtabe reiferer Kulturperioden. Eine eigene 
Entwicklung war ihnen durch das Schickſal völlig verſagt 
worden; die fremde Kunſt aber konnten ſie nur importieren, 
wie Theoderich gethan haben mag, oder nachahmen, wie unter 
den Karolingern zuweilen mit Glück, oft aber auch mit einigem 
Ungeſchick geſchah. Denn ſelbſt im Aachener Oktogon iſt un⸗ 
endlich viel von den leiſen und feinen Wirkungen, die das 
Urbild ausübt, verloren gegangen. Alle die wunderbar ge⸗ 
heimnißvollen Licht- und Linienwirkungen, die aus San Vitale 
ein märchengleiches dämmeriges Farbenſpiel und ein Wunder 
lebend gewordener Mauermaſſen machen, ſie bleiben in der 
etwas nüchtern klaren Helle und Wucht des Aachener Gottes- 
hauſes faſt ganz aus. Dieſe Entwicklungsſtufe ließ ihrer 
doch nicht ſpotten: der Gang der Geſchichte hatte ihr ihr 
eigenes Gut fortgenommen, es iſt noch bewundernswerth ge— 
nug, wie ſie mit dem fremden Erbe ſich abfand. Aber 
man wird nicht fortleugnen dürfen, daß ſie es nicht hat 
weſentlich mehren können. 


1) Aachen, Dom; Lorſch, Kloſterruine; Fulda, St. Michael. 
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Geſellſchafts⸗ und perſünlichlteitsgeſchichtliches 
Ergebnißz. 


Wer daran feſthält, die germaniſch-romaniſche und 
griechiſch-römiſche Geſchichte als ein Paar parallel verlaufen⸗ 
der Entwicklungsreihen anzuſehen, wird doch für das erſte 
halbe Jahrtauſend beider von dieſem Programm noch wenig 
Gebrauch machen können. Die griechiſchen Zuſtände vor 
dem Jahre 1000 liegen in viel zu dunklen Schatten be- 
graben, als daß man ſie zum Vergleich heranziehen dürfte. 
Nur die eine große Umrißlinie, die man in dieſem Düſter 
erkennt und die auf das Vorhandenſein verhältnißmäßig 
ſtarker, wenn auch archaiſch-primitiver Königthümer ſchließen 
läßt, berechtigt überhaupt dazu, dieſes Zeitalter der Reiche 
von Tiryns und Mykene mit dem der merowingiſchen und 
karolingiſchen zu vergleichen. 

Um ſo höher hinauf wächſt dadurch aber die Bedeutung 
des germaniſchen Alterthums für die univerſale Entwicklungs⸗ 
geſchichte: es iſt das einzige in Europa, das überhaupt hiſto⸗ 
riſch beleuchtet iſt, während dieſelbe Stufe überall ſonſt in 
Nacht begraben liegt. Den einen Vortheil hatte das Ger- 
manenthum wenigſtens von ſeinem allzu frühen Bekannt⸗ 
werden mit einer reifen Kultur: es hat ſo eine geſchichtliche 
Ueberlieferung aus Zeiten erhalten, denen der Regel nach alles 
Schriftthum zu mangeln pflegt. 

Abgeſehen von einigen keimhaften Anfängen örtlichen 
Auseinanderſtrebens erwies ſich das Geſammtbild der politiſch— 
ſozialen Entwicklung als ein noch in hohem Maße einheitliches. 
Und ſo mag denn auch das Verhältniß von Gemeinſchaft 
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und Perſönlichkeit, das den äußeren und inneren Formen 
der Staatsbethätigung zu Grunde lag, im weſentlichen überall 
das gleiche geweſen ſein. Verſucht man aber, es in ſeinen 
Grundzügen zu erkennen, ſo findet ſich auch hier wieder der 
zwieſpältige Charakter, der allen primitiven Entwicklungs⸗ 
ſtufen eigen iſt. Einmal herrſchte der Drang zur Ver— 
einigung, zur Vergenoſſenſchaftung offenbar in ungebrochener 
Stärke: die einfachen Menſchen dieſes Zeitalters fühlen, 
denken und handeln heerdenmäßig im höchſten Maße. Ihre 
geringe Einſicht in die Naturkräfte flößt ihnen vor deren 
Walten ein Entſetzen, ja eine chroniſch werdende Angſt 
ein, die ſie zuſammen ſcheucht wie die Schafe vor dem Sturm, 
und ſo viel künſtleriſches Wohlgefallen uns Heutigen die Ge— 
bilde ihrer Geſpenſter und Dämonen ſchaffenden Vorſtellungs⸗ 
kraft einflößen mögen, ſie ſind doch alleſammt auch ſehr 
ſtarke Beweiſe einer kindlichen Furchtſamkeit. Dasſelbe Schutz⸗ 
und Anlehnungsbedürfniß aber empfanden dieſe ſicherlich un- 
endlich leibesſtarken Barbaren im Kampf gegen ihresgleichen: 
all' ihr ſoziales, ihr ſtaatliches Leben iſt von dem Triebe 
engen Zuſammenwirkens beſtimmt und bewegt. Immer neue 
Formen der Lebensgemeinſchaft tauchen auf, und daß es die 
gleiche Bewegung der Volksſeele iſt, die dieſe kindlichen 
Völker zu den Füßen der Götter treibt und zu halb- und 
ſchließlich ganzſtaatlichen Verbänden zuſammenſchließt, zeigt 
ſich nicht ſelten in der Verflechtung beider Inſtinkte. Auch 
die Religion drängt die Menſchen zu einander; die Angſt vor 
den Naturgewalten und ihren fleiſchgewordenen Inhabern, 
den Göttern, wirkt ebenſo heerdenbildend, wie die vor den 
Feinden, und es iſt gar kein Zufall, daß häufig aus den 
Gemeinſchaften weit verbreiteter Glaubensdienſte die erſten 
ſehr ausgedehnten Verbände hervorgegangen ſind, wie in 
Schweden, wo das Volksheiligthum von Upfala der Ausgangs- 
punkt für alle ſtaatliche Einigung geworden zu ſein ſcheint.“) 


1) Nordenflycht, Die ſchwediſche Staatsverfaſſung (1861) S. 24. 
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Die geſchichtliche Entwicklung dieſes überſtarken Genoſſen⸗ 
ſchaftstriebes hat vor allem in der Schaffung immer weiterer 
Einungen beſtanden. Sippe und Familie, die engſten und 
durch das Recht am ſtärkſten zuſammengeſchloſſenen Ver⸗ 
bände, noch halb hordenmäßige Hundertſchaften, Gaue, Völker⸗ 
ſchaften, Stämme und zuletzt Staaten bauen ſich nach und 
übereinander auf. Und in etwas mag dieſe Ausdehnung 
auch eine Auflockerung des haltenden Bandes zur Folge ge— 
habt haben. Es iſt offenbar, daß bei den noch ganz ein— 
fachen und wenig entwickelten Verkehrsmitteln des Zeitalters 
ſchon ein mehrere Stämme umfaſſendes Reich, wie das eng⸗ 
liſche oder ſchwediſche, geſchweige denn ein Großſtaat, wie 
der fränkiſche, ſeine Einzelangehörigen nicht mit derſelben 
Kraft des Zuſammenſchluſſes umfaßt hat, wie es die kleineren 
Gebilde noch konnten, aus denen jene weiteren Einungen er⸗ 
wachſen waren. Wer will ſagen, ob in all' den weitzerſtreuten 
Stämmen, aus denen ſich das Karolinger-Reich zuſammen⸗ 
ſetzte, überhaupt ein Gemeinſchaftsgefühl ſich hat entwickeln 
können. Aber der herrſchende Trieb des ſozialen Lebens 
der Zeit, der Drang zum Zuſammenſchluß mag deshalb nicht 
ſchwächer geworden ſein, er hat nur andere Formen auf— 
geſucht und dabei zu einem Theil die alten beibehalten. 
Denn eben die früheren Arten ſtaatlicher Vereinigung, die 
die Gebilde höchſter Ordnung beſeitigt hatten, beſtanden doch 
durchaus nicht nur als Verwaltungseinheiten, ſondern auch 
als innerlich verbundene Gemeinſchaften fort. Die Graf— 
ſchaften des fränkiſchen und angelſächſiſchen, die Jarlſchaften 
des ſchwediſchen Reiches hätten ſchwerlich ſo tief Wurzel ge⸗ 
faßt, wenn ſie nur von oben her geſetzte Verwaltungsbezirke 
dargeſtellt hätten; die Inhaber jener merkwürdigen Volks- 
ämter, die ſich in England und Schweden neben den new einge- 
ſetzten königlichen Beamten hielten, beweiſen die Stärke dieſer 
älteren Unterſchicht auch da, wo die jüngere ſich mit ihr der 
örtlichen Abgrenzung nach völlig deckt. Und die karolingiſche 
Herrſchaft hat dort, wo ſie mit Gewalt die alten Einungen 
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austilgen wollte, doch nur wenig Erfolg gehabt: die Stämme, 
deren ſtaatliches Sonderdaſein völlig aufgehoben werden ſollte, 
haben ihren Zuſammenhalt ebenſo in das frühe Mittelalter 
hinüber gerettet, wie die als Grafſchaften ſo oft beſtehen ge— 
laſſenen Gaue. Und es iſt ſehr bezeichnend, daß ſo häufig 
die Rechtſprechung, mit deren Verſtaatlichung und Verein⸗ 
heitlichung man nur viel vorſichtiger vorzugehen wagte, recht 
eigentlich die Zufluchtsſtätte dieſes mehr volksmäßigen Zu⸗ 
ſammenhaltes wurde. So haben auch die Karolinger die 
Rechtshoheit der einzelnen Stämme nicht angetaſtet, ſo ſind 
in Schweden jene Neben-Volksämter des gewählten Lage 
mannes, der in der Landſchaft gebietet, und des Domare, 
der ihm in der Hundertſchaft entſpricht, Richterſtellen, während 
die ihnen gleichſtehenden Landeshöfdinge und Länsmänner im 
Auftrag des Königs die Verwaltung des Landes ausüben.“) 

Aber ſo überwältigend ſtark dieſe eine Form geſell— 
ſchaftlicher Ordnung und Bewegung hervortritt, man wird 
deshalb nicht überſehen dürfen, daß mehr im Hintergrunde 
doch auch noch eine zweite, ganz anders geartete Kraft wirk— 
ſam iſt. Die großen Menſchen, die an der Spitze der 
Staaten ſtehen, die in den tauſend Schlachten dieſer Jahr- 
hunderte ihre Befehle ertheilt haben, tragen zwar in dem 
Bilde der Ueberlieferung, das auf uns gekommen iſt, noch 
wenig perſönliche Züge. Und dafür mag doch nicht nur 
die Mangelhaftigkeit dieſer Berichte und die Unfähigkeit ihrer 
Urheber, Menſchen-Eigenthümlichkeit aufzufaſſen und wider⸗ 
zuſpiegeln, verantwortlich zu machen ſein, ſondern ebenſo 
ſehr die wirklich noch geringe Verſchiedenheit auch der be— 
deutenden Menſchen der Zeit. Doch um ſo weniger iſt zu 
verkennen, daß ein gewiſſer unentwickelt-plumper und trieb⸗ 
mäßiger, aber dafür ſehr brüsker und ſtarker Perſönlichkeits⸗ 
drang in den gewaltigen Herrſchern dieſer Jahrhunderte 
mächtig geweſen ſein muß. Welch lange Reihe von Königen 


1) Schröders S. 119f; Nordenflycht S. 25. 
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der Germanen reicht nicht von den erſten Gothenführern, 
von Alarich und Athaulf bis zu dem höchſten und ſtärkſten 
dieſer Herrenmenſchen, dem Manne, in dem nicht dies Zeit— 
alter nur, ſondern das volle erſte Jahrtauſend germaniſcher 
Geſchichte gipfelt, bis zu Karl! 

Und wie hundertfältig finden ſich unter den Heer- und 
Volksführern nicht gänzlich feſſelloſe Naturen, die wider 
Recht und Sitte ſich ihren Platz erobern, die mehr als 
einmal in ihrem Leben Alles an Alles ſetzen, die hinderlichen 
Schwäger, Brüder, Väter, und wenn es darauf ankommt 
auch die Herrſcher, denen ſie Treue geſchworen haben, bei 
Seite ſtoßen. Die Geſchichte der Herrſchergeſchlechter in 
dieſen Zeiten trieft von Blut und Gewaltthat, von Tücke 
und Meineid. Die ſchlechthin thieriſch rohen Formen, die 
auf ſo niederen Entwicklungsſtufen der Kampf um Daſein 
und Macht annimmt, ſind hier einmal in das helle Licht 
geſtellt, das eine verhältnißmäßig reiche Geſchichtsſchreibung 
allein ausſtrahlen kann und das ſonſt in gleichen Zeiträumen 
ganz auszubleiben pflegt. Um ſo zuverſichtlicher kann alſo 
behauptet werden, daß auch dem Alterthum der Germanen 
ganz wie dem der Griechen, von dem nur gedämpfte Sagen⸗ 
klänge zu uns herübertönen, ein noch dumpfer, ſeiner ſelbſt 
unbewußter Perſönlichkeitsdrang der ſtarken Einzelnen ſeinen 
Stempel aufgeprägt hat. Er mag ſelbſt in ſeinen höchſten 
Bezeugungen noch wenig wirklich eigenthümliche oder ſehr 
zuſammengeſetzte, ſehr faltenreiche Naturen geſchaffen haben 
— ſelbſt der einzige Karl macht mehr den Eindruck maß— 
loſer Kraftſteigerung, als einer für uns Heutige irgend an- 
ziehenden Vielſeitigkeit der perſönlichen Anlage — aber in 
dieſer ſeiner elementariſch unentwickelten Stärke hat dieſer 
Trieb offenbar großes gewirkt. 

In Sonderheit das ſtaatliche Leben zeigt ſich von ihm 
tauſendfach beherrſcht: die zahlloſen Staatengründungen, von 
denen die äußere Geſchichte dieſes Zeitalters zu erzählen 
weiß, wären unmöglich geweſen ohne den nimmerſatten Ehr⸗ 
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geiz aller der Herrſcher, der zu ihnen getrieben hat. Gewiß, 
das ſittliche Band für alle die neuen Einungen hat nur der 
ſtarke Genoſſenſchaftsſinn der Gefolgſchaften hergeben können, 
die die Herren immerdar in Kampf und Sieg begleiteten, 
der Gaue und Stämme, die wieder und wieder bereit waren, 
fremde Angriffe abzuwehren und erobernd in die Ferne zu 
ziehen. Aber der entſcheidende Anſtoß mag am öfteſten von 
der Ruhm⸗ und Herrſchbegierde der Könige ausgegangen ſein. 

Der aber hat keine der beſtehenden Sitten- und Rechts⸗ 
anſchauungen Halt gebieten können. Wohl haben die führen⸗ 
den Männer ſelbſt dem engſten der überkommenen Treu— 
verbände, Familie, viel neue Geltung verſchafft; indem ſie 
die Völker den Herrſchergeſchlechtern unterordneten und ihnen 
mehr Herren als Diener wurden, haben ſie dieſer älteſten 
Form geſellſchaftlichen Zuſammenſchluſſes wieder mehr Ein⸗ 
fluß verſchafft, als ſie lange Zeit gehabt haben muß. Daß ſo 
häufig die Erblichkeit der Kronen zum mindeſten thatſächlich ein⸗ 
geführt, daß Stämme, Völker und ſchließlich ein großes, den 
halben Erdtheil umfaſſendes Reich wie ein Landgut getheilt 
wurde, iſt genug Beweis dafür. Aber die ſittlichen Bande 
der Familien⸗Zuſammengehörigkeit find von den ſtarken Ein⸗ 
zelnen, die ihr dergeſtalt ein ſo großes Uebergewicht ver- 
ſchafften, oft genug mißachtet, oft mit meineidiger Liſt ge⸗ 
lockert, öfter mit blutigem Schwerte durchhauen worden. Und 
die großen Führer der Völker haben nicht allein um der 
Macht willen die Sitte geſprengt, ſie haben ſie auch ſonſt 
ſehr oft herrenmäßig bei Seite geſchoben; man weiß, wie 
wenig Zwang ſich Karl in geſchlechtlichen Dingen auferlegte 
und wie an ſeinem Hofe die ſonſt von den Germanen un— 
zweifelhaft geforderte Keuſchheit der Frauen durch das Bei- 
ſpiel ſeiner Töchter nicht eben gepflegt wurde.!) 

Was Alles aber von den Herrſchern galt, das kann 
nicht eine völlig in der Luft ſchwebende Ausnahme im fitt- 
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lichen Leben der Völker geweſen ſein. Daß die Großen, die 
doch ſonſt den Königen nahe ſtanden, auch ihre herriſche 
Willkür den Schranken von Recht und Brauch gegenüber 
zuweilen getheilt haben müſſen, iſt in hervorſtechenden Fällen 
geſchichtlich belegt und auch ſonſt durchaus anzunehmen. Aber 
ſelbſt das Leben des freien Mannes überhaupt, wenn es 
gleich durch Satzungen aller Art und durch die Macht der 
mannigfachſten Einungen und Verbände viel mehr verſtärkt 
war, muß in mehr als einem Betracht der Perſönlichkeit eine 
größere Freiheit ſich auszuwirken und willkürlich ſich durchzu⸗ 
ſetzen verſtattet haben. Der Familien-Zuſammenhalt erlaubte 
doch, ſo eng er ſonſt war, dem Manne, ſich Beiſchläferinnen 
zu halten und die Ehe zu brechen, und was unzweifelhaft 
noch mehr ins Gewicht fällt, auch feſſelloſer Gewaltthätig⸗ 
keit waren die Lebensgewohnheiten dieſes noch ſehr rauhen 
Zeitalters beſonders günſtig. Noch war die Arbeit des 
Mannes vielleicht erſt in beſonders friedlichen Gegenden und 
in den niederen, materiell gedrückten Schichten vornehmlich 
wirthſchaftlichen Aufgaben, d. h. der Beſtellung des Ackers 
gewidmet, noch war Brauch, jede Ehr- oder Beſitzverletzung 
mit eigenem Schwerte zu vergelten, und das öffentliche Recht 
hat in allen germaniſchen Staaten dieſes Zeitalters nicht 
mehr thun können, als dieſes allgemeine Kampf-, dies Fehde⸗ 
recht zu beſtätigen und es in ſehr weit gezogene Grenzen 
einzuſchließen.“) 

Ja, alle wichtigſten und allgemeinſten neuen Thatſachen 
der ſozialen Geſchichte ſprechen für das Vorhandenſein dieſes 
ſtarken, wenn auch plumpen Perſönlichkeitsdranges. Die 
beiden weſentlichſten Neuerungen der Wirthſchafts- und der 
Klaſſenentwickelung find def Zeuge. Es wird ſchwerlich über⸗ 
trieben ſein, wenn man behauptet, die Germanen haben in 
dieſem Zeitalter das Privateigenthum geſchaffen, d. h. ſie 
haben es jetzt erſt auf den Beſitztitel übertragen, auf den es 


1) Schröder? S. 353f., 339f. 
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in jedem zwar noch primitiven, doch ſchon Ackerbau treibenden 
Volke am meiſten ankommt, auf den Grund und Boden. Ihr 
älteſtes Recht, das iſt bezeichnend, kennt eine Klage auf den 
Schutz des Beſitzes, noch lange ehe von Eigenthum die Rede 
iſt); in dieſen Jahrhunderten aber, die freilich auch den 
meiſten germaniſchen Stämmen erſt die feſte Siedelung ge- 
bracht haben, hat ſich die Ausſcheidung des Einzeleigenthums 
grundſätzlich durchgeſetzt. Daß dieſer Vorgang in den niederen 
und mittleren Schichten des Volkes ſich inſofern zögernd 
vollzieht, als gewiſſe Beſtandtheile, insbeſondere Weide und 
Wald, noch dem urſprünglichen Kommunismus der Mark— 
genoſſenſchaft verbleiben, daß er auch für den Adel anfänglich 
die Form eines nur leih- und zeitweiſe vergebenen Rechtes 
annimmt, iſt ſehr bezeichnend für den gar nicht ewigen, 
ſondern durchaus hiſtoriſchen, einmal erſt geſchaffenen und zwar 
für die Bedürfniſſe eines beſtimmten Zeitalters geſchaffenen 
Urſprung des Eigenthums. Noch tiefer in ſeine Natur leuchtet 
vielleicht der andere Umſtand, daß ſelbſt das umfänglichſte 


Privateigenthum, das des hohen Adels, aus öffentlichen 


Aemtern entſtanden iſt: man denke an die zahlreichen 
Grafengeſchlechter, die erſt ihr Amt, ſpäter auch den von 
ihnen urſprünglich nur verwalteten Bezirk als Eigenthum in 
Anſpruch genommen haben. 

Aber ſo wichtig für eine vorurtheilsfreie Betrachtung 
des Eigenthums als geſchichtlicher Thatſache dieſe Zuſammen⸗ 
hänge auch ſein mögen, für die ſozialhiſtoriſche Auffaſſung 
des Zeitalters iſt noch weſentlicher, daß dieſer allgemeine 
Vorgang nur zu denken iſt als zuſammengeſetzt aus vielen 
tauſend Aeußerungen übermächtig um ſich greifenden durch⸗ 
aus gemeinſchaftsfeindlichen Perſönlichkeitsdranges. Die Ety⸗ 
mologie des Ausdruckes privat, wörtlich geraubt, die für 
die römiſche Rechtsgeſchichte ſo viel zu denken giebt, mag für 
die Wirthſchaftsentwicklung aller andern raſch vorwärts ge- 


1) Heusler, Inſtitutionen des deutſchen Privatrechts II (1886). 
S. 6 f. 
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ſchrittenen Völker und fo auch der Germanen ähnliche Be- 
deutung haben. Nur eine kaum überſehbare Summe ſtark 
egoiſtiſcher Triebe und Beſtrebungen kann zu dieſer elemen— 
tarſten aller Wirthſchaftsumwälzungen, von denen man weiß, 
geführt haben. 

Und einen ganz ähnlichen tieferen Sinn hat auch das 
wichtigſte Ergebniß der Klaſſen- und Standesentwicklung 
dieſer Zeiten: das Emporwachſen des Adels. Daß der Adel, 
insbeſondere der höhere, obwohl er ſchon zuvor beſtand, 
überall aufs ſtärkſte um ſich griff, daß er, immer im Bunde 
mit dem Königthum, oft genug aber zu deſſen Schaden, die 
größten Staatsämter und den weiteſten Beſitz gewann, daß 
er ſich im Rath des Königs und in der Volksverſammlung 
durchſetzte und alle übrigen Volksgenoſſen bei Seite ſchob, 
daß er in Heer und Gericht die Führung gewann, dies 
Alles kann ebenfalls nur als der Siegespreis eines Kampfes 
von tauſend ſtarken Einzelmenſchen um beſondere Ehren und 
Rechte gedeutet werden. 

Denn man würde ſicherlich irren, wollte man alle dieſe 
großen Erfolge als die Triumphe einer ſozialen Schicht, eines 
Standes, alſo wiederum einer Gemeinſchaft anſehen. Mag 
nämlich auch ſchon oft der Körperſchaftsgeiſt eines werdenden 
Standes die einzelnen Sieger in dieſem ſozialen Kriege zu— 
ſammengeführt haben, die Zeit war noch ſo rauh und jeder 
Einzelne, der in Staat und Geſellſchaft Geltung zu erringen 
ſuchte, trug ſein Schickſal ſo ganz auf der Spitze ſeines 
Schwertes, daß es unvergleichlich viel mehr auf ſeine perſön— 
liche Leiſtung, als auf ererbte Standeszugehörigkeit ankommen 
mußte. Fehlte es doch auch meiſt noch an irgend brauch— 
baren Banden der Standesordnung und Zuſammenfaſſung, 
und inſonderheit die Entſtehung eines halbfürſtlichen Hoch— 
adels, die doch weit in dieſe Jahrhunderte zurückreicht, war 
ganz und gar auf Abſonderung und Selbſtändigkeit jedes 
Bevorzugten, nicht aber auf irgend ſtandesmäßigen Zuſammen⸗ 
ſchluß geſtellt. 
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Nur in einem Punkte, und zwar in beiden Fällen ganz 
gleichmäßig, kam der urſprüngliche Genoſſenſchaftsſinn des 
Zeitalters trotzdem wieder zum Durchbruch: eine Gemeinſchafts— 
form, die älteſte und faſt noch ſtärkſte zog aus dieſem 
ungeſtümen Vorwärtsdringen für ſich Vortheil, die Familie. 
Denn beide geſellſchaftliche Bevorzugungen, die hier erſtrebt 
und erreicht wurden, die wirthſchaftliche und die politiſch⸗ſoziale 
haben von vornherein das Ziel der Erblichkeit gehabt. Aber 
ſo ſehr man auch von der nicht nur hier und damals zu 
Tage tretenden Verwandtſchaft zwiſchen aller Ueberlieferung 
und alſo auch Vererbung einerſeits und allem Gemeinſchafts— 
geiſt andererſeits überzeugt ſein mag — beide weiſen ja über 
den Einzelnen hinaus —, fo find fie doch nicht ganz gleich. 
Denn jedes Forterben gilt in der Regel auch nur wieder 
einem Einzelnen, mag es ſich um Eigenthum oder Adel 
handeln. Gleichwohl iſt hier offenbar das Privileg der 
ſtarken Perſönlichkeit durchbrochen, die natürliche Ausleſe 
im Kampf der Einzelnen gehemmt, und wo das Recht, wie 
bei den Germanen grundſätzlich, nicht einem Erben, ſondern 
der Geſammtheit aller hold iſt, da iſt die Wirkung zweifels⸗ 
ohne der Genoſſenſchaft, d. h. in dieſem Fall der Familie 
günſtig. 

Immer aber wird man jener ganzen Stufenfolge von 
Möglichkeiten einer unentwickelten, aber ſtarken Perſönlichkeits⸗ 
bethätigung gedenken müſſen, die von den Höhen bis in die 
Niederungen der Geſellſchaft herabführt, wenn man die 
Grundzüge des geſellſchaftlichen Verhaltens dieſer Zeiten 
zeichnen will. Fragt man nun auch nach dem perſönlichkeits⸗ 
geſchichtlichen Sinne des geiſtigen Schaffens dieſer Jahr⸗ 
hunderte, ſo iſt er aus den geringen Reſten wirklich germa- 
niſcher Kunſtleiſtung, die erhalten ſind, ſchnell herauszuleſen. 
Die älteſten Lieder der Edda offenbaren eine Miſchung von 
naiver Wirklichkeitsſchilderung und kühnwagender Phantaſie, 
die der anderen von Genoſſenſchaftstrieb und tumultuariſchem 
Perſönlichkeitsdrang wohl entſpricht. Die oft ſo kindiſch 
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lallende Nachahmung der Ueberreſte antiker Kultur aber kann 
nicht in Betracht kommen, da ſie nicht als freie Regung 
eigenen Geiſtes angeſehen werden darf. Nur eins iſt merk— 
würdig zu beobachten: die antike Kultur, die fortbeſtand, 
hatte ſchon ihrerſeits eine ähnliche Rückbildung erlitten, die in 
etwas auch ihren geſellſchaftsgeſchichtlichen Charakter der 
primitiven Entwicklungsſtufe der Germanen annäherte. Das 
wird nicht nur da offenbar, wo es ſich, wie in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, um einen furchtbaren Rückgang der geiſtigen Kraft 
handelt, ſondern auch an den beſten Leiſtungen des Zeit⸗ 
alters. Die rauhe Schmuckloſigkeit des Aeußeren der alt⸗ 
chriſtlichen Baſiliken und auch die Steifheit der italiſch-byzan⸗ 
tiniſchen Moſaiken hat einen ſtark archaiſchen Zug. Und es 
iſt da nicht etwa von einem Archaiſieren die Rede, das ſich 
ja auch in Zeiten reifer oder überreifer Kunſtübung findet, 
ſondern um ein ungewolltes Stärker-, aber auch Gröber⸗ 
werden der Kunſtmittel. Es tritt hier dieſelbe übermäßige 
Vereinfachung der Formen auf, die eben die erſte Jugend 
einer Kunſtentwicklung am auffälligſten charakteriſiert. Zu⸗ 
gleich überwiegt in der Malerei das Typiſche und das Orna- 
mentale: eine ſtarke, bald erſtarrende Konvention macht ſich 
geltend, kurz die geiſtigen Seitenſtücke zu dem etwas plumpen 
Perſönlichkeitsdrange und dem Genoſſenſchaftsgeiſt, die beide 
in anderer Miſchung das Geſellſchaftsleben der Zeit beein- 
fluſſen, ſie werden auch für das Kunſtſchaffen der letzten, der 
ſubgermaniſchen Römer beſtimmend. Es iſt einmal, als ob 
hier das künſtliche Mittelalter der ſpäteren Kaiſerzeit ſeinen 
folgerichtigen Fortgang genommen hätte, und dann, als hätte 
die Verwilderung und Verbauerung Italiens, die ſeine ger- 
maniſchen Herrſcher ihm auferlegten, auch die Kunſt er- 
griffen. Und ſo konnte es geſchehen, daß ein ſo barbariſch— 
archaiſcher Herrſcher wie Karl ſeinen gewaltigſten Bau in 
ſtrenger Nachahmung eines byzantiniſchen Muſters aufführen 
ließ, ohne daß er dabei völlig dem Geiſte ſeines Regimentes 
untreu zu werden brauchte. Schwerlich hätten freilich Ger- 
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manenköpfe von damals den wunderreichen Bau von San 
Vitale erſinnen können, aber das Aachener Münſter zeigt, 
daß ihnen eine Nachahmung nicht nur möglich war, ſondern 
ſich in ihrer Wucht und Schwere auch dem Sinn des Bau— 
herrn wohl anpaßte. 

Wo, wie im Norden, das eigene geiſtige Schaffen der 
Germanen noch unverhüllt zu Tage tritt, da iſt auch der 
Gemeinſchaftsgeiſt des Zeitalters als in ihm thätig nachzu⸗ 
weiſen: die Weihe eines einfachen und doch ganz kunſtvollen 
Rhythmus, eine der größten Errungenſchaften der ſkandina⸗ 
viſchen Dichtung, zuerſt gewiß das Erzeugniß eines ſtarken 
Formenſchöpfers, iſt vielleicht bald zum ſtarr überlieferten Vers⸗ 
zwang und eine Fülle religiöſer oder Sagenvorſtellungen zum 
ebenſo oft wiederholten Vorſtellungs-Erbe geworden. Ja die Ge⸗ 
noſſenſchaft mag ſelbſt als der Träger der Dichtkunſt aufgetreten 
ſein: kein Name eines einzelnen Skalden außer dem des 
unter die Götter verſetzten Bragi dringt aus dieſen älteſten 
Zeiten herüber, und es iſt ſchwer, ſich nicht auch in dieſen hyper⸗ 
boräiſchen Gegenden, ähnlich wie im Süden zu Homers Zeiten, 
einen ſchulmäßigen Zuſammenhang der einzelnen fahrenden 
Sänger vorzuſtellen. Und ebenſo gemeinſchaftlich, ebenſo ganz 
die eigene Perſönlichkeit auslöſchend mögen auch die Bau⸗ 
meiſter gewaltet haben, von denen aus dieſen Jahrhunderten 
kein einziger ſeinen Namen in die Unſterblichkeit hinüber⸗ 
gerettet hat. 

Doch es gab in dieſer, wie noch in jeder anderen Zeit 
menſchlicher Geſchichte eine Form geiſtiger Bethätigung, die 
an ſich dem Genoſſenſchaftsgeiſt, dem Einungsbedürfniß der 
Sterblichen geneigt iſt: die Religion, der „bindende“ Glauben, 
wie der eigentliche Sinn des Wortes ſo bedeutend ahnen 
läßt. Freilich die Götterlehre der Germanen band ihre 
Gläubigen doch nur ſo weit, als es dem rauhen, waffenſtarken 
und kampffrohen Sinn des Zeitalters gefiel. Wohl ſah 
man in den Göttern auch die Hüter des Rechts, aber das 
Recht ſelbſt legte dem Einzelnen nur wenige Feſſeln an und 
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die Götter waren ſelbſt allzu menſchlich, als daß ſie den 
Menſchen zu viel an läſtigen Pflichten auferlegt hätten. Die 
Liebesabenteuer Odins geben denen des homeriſchen Zeus an 
leichtfertiger Schalkheit nichts nach, und allem Kampf und 
muthigen Dreinſchlagen waren die Götter vollends günſtig 
geſinnt. Treue innerhalb des nächſten Genoſſenſchaftsver⸗ 
bandes, der Familie, der Sippe, der Gefolgſchaft galt als 
höchſte Pflicht, aber gegen den Feind iſt Liſt ebenſo wohl 
wie Kampf erlaubt: es giebt nicht umſonſt im Norden einen 
Gott der Liſt ſelbſt. So war denn die Sittlichkeit dieſes 
Glaubens ganz dem Bedürfniß der Zeit angepaßt, ſie ſchirmte 
den Zuſammenhalt der Gemeinſchaften, auf die man ſelbſt 
hielt, und legte doch dem Kraftgefühl des Starken nicht 
lähmende Bande an. Auch die Göttergeſtalten ſelbſt ſtanden 
nicht ſo hoch über den Menſchen, daß ſie ſie in den Staub 
hätten beugen können, und bis zuletzt ſcheint kein Angſtbild 
ewiger Strafen gedroht zu haben. Wohl fürchtete man die 
Götter, aber vor allem als die übermächtigen Naturgewalten, 
aus denen ſie die ſchaffende Phantaſie dieſer Völker allmählich 
verdichtet hatte. Da ſie den Tapferen ſelbſt begünſtigten, 
ſo hatte zum wenigſten er keine Urſache, ſich allzu tief vor 
ihnen zu demüthigen. 

Viel anders trat das Chriſtenthum auf: es ijt bezeich- 
nend, daß man in der nordiſchen Dichtung ſeine Einflüſſe da 
zuerſt zu erkennen meint, wo ſich über ihre Götterſage der 
tiefe Schatten einer ſchauerlichen Unterwelts- und Strafvor⸗ 
ſtellung legt. Und hätten dieſe jungen Heldenvölker ſeine 
Forderungen ganz befolgen wollen, ſie hätten allen ihren 
Wagemuth von ſich abthun, ſie hätten ſich aus gewaltthätigen 
und liſtigen Söhnen des Urwaldes in demüthige und ſelbſt— 
loſe Fromme verwandeln müſſen. Wie wenig aber iſt davon 
doch eingetreten: wohl ſind tauſend glaubenseifrige und opfer— 
muthige Sendboten für ihre Verkündigung geſtorben, und 
den Armen und Beladenen mag die Fülle von Nächſtenliebe 
und Mildthätigkeit, die das Chriſtenthum auch hier aus— 
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ſtrömte, ſehr fühlbar geworden ſein. Der Zuſammenhalt der 
beſtehenden Treuverbände dagegen kann kaum der ſittlichen 
Verſtärkung bedurft haben, die der neue Glauben ihm wohl 
hätte bringen können. Aber die Völker, die gewaltigen Cin- 
zelnen, was, glaubt man ernſthaft, haben ſie der neuen Lehre 
von ihren ſtärkſten Trieben geopfert? Sind ihre Kriege 
weniger geworden, haben die blutigen und meineidigen Ge- 
waltthaten in ihren Herrſchergeſchlechtern aufgehört, haben 
Gewalt und Liſt ſeltener als zuvor das Handeln der Könige 
und der Großen beſtimmt? Wer hätte den Muth, dieſe Fragen 
zu bejahen? Selbſt der Eifer für das Chriſtenthum nahm die 
Formen der alten Gewaltthätigkeit und Grauſamkeit an; man 
erinnere ſich der viertauſend Sachſen, die Karl zur Ehre Gottes 
hinſchlachten ließ. Was will es dem gegenüber verſchlagen, daß 
der Kaiſer ſich als Herrſcher durch die Barmherzigkeit Gottes 
bezeichnet. Es iſt nicht anders: auch dieſer ſtarke Glauben, 
der alle die ſtolzen Völker der Germanen äußerlich ſich 
unterwarf und der ſicherlich unzählig Vielen auch das Herz 
bezwang, hat doch an dem Charakterbild des Zeitalters wenig 
geändert und weder ſeinen an ſich ſchon übermächtigen Ge⸗ 
noſſenſchaftsſinn noch mächtiger machen, noch ſeinen ſtarken, 
brutalen und ganz unverhüllten Perſönlichkeitsdrang zügeln 
können. 
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Drittes Hapitel. 


Das frühe Mittelalter der germaniſch⸗romaniſchen 
Völker. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Verzweigung des germaniſchen Valkerftammes, 


Mit dem Erlöſchen der oſtfränkiſchen und der wenig⸗ 
ſtens temporären Verdrängung der weſtfränkiſchen Linie der 
Karolinger zu Ende des neunten Jahrhunderts iſt auch für 
die äußere Geſchichte der germaniſchen Völkergruppe ein ſehr 
deutlicher Einſchnitt gegeben; an der Oberfläche weit weniger 
leicht, für den Sozialhiſtoriker aber doch deutlich erkennbar, 
beginnt hier eine neue Epoche der inneren Entwicklung: die 
Zeit der Zerſetzung der barbariſchen Einheitsſtaaten des ger⸗ 
maniſchen Alterthums, die Zeit des ſtarken Wachsthums des 
durch das Lehnsſyſtem begünſtigten hohen Adels, die Zeit 
des emporſtrebenden Territorialismus, die Frühzeit des eigent⸗ 
lichen Mittelalters. Auch das Ende dieſer Periode um die 
Mitte oder gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts iſt 
wiederum durch die innere Geſchichte ganz unzweifelhaft indi⸗ 
ziert: in dieſen Jahrzehnten traten wenigſtens in den drei 
großen Nationen, die einſt eine dauernd führende Rolle in 
Europa zu ſpielen berufen waren, die Faktoren hervor, die 
nicht nur das ausgehende Mittelalter, ſondern auch die bee 
ginnende Neuzeit entſcheidend beſtimmen ſollten: in Deutſch⸗ 
land der Partikularismus des hohen Adels und der von ihm 
begründeten Einzelſtaaten, der nach dem Ausgang der Hohen⸗ 
ſtauferherrſchaft dem Kaiſerthum die Macht aus den Händen 
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zu winden beginnt, in Frankreich der aufſteigende Abſolu⸗ 
tismus, der, wenn auch ſchon eine Weile vorbereitet, durch 
Philipp den Schönen erſt recht ausgeprägt wird, in England 
der Parlamentarismus des hier allein geeinten Ständethums, 
das neben dem Königthum ſich zu formieren anfängt. 

Nun iſt die Frage, ob ſich in dieſer Periode von Ende 
des neunten bis gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
das Bild der auswärtigen Beziehungen der Staaten unter 
ſich, d. h. der inneren Geſchichte der germaniſch⸗romaniſchen 
Völkergruppe, verändert hat. Man wird ſie, um das End— 
ergebniß der nächſten Blätter ſogleich auszusprechen, nicht 
bejahend beantworten dürfen. So ſehr ſich auch die Staaten 
dieſer Epoche ihrer inneren Struktur nach von denen des 
germaniſchen Alterthums unterſcheiden mögen, ſie ſind in der 
Hauptſache ebenſowenig wie jene in die dauernden Be— 
ziehungen freundlicher und feindlicher Natur zu einander ge- 
kommen, die, am Maßſtab moderner Zeiten gemeſſen, erſt ein 
Staatenſyſtem, eine Völkergeſellſchaft im eigentlichen Sinne 
des Wortes ausmachen. 


1. Deutſchland-Atalien. 


Allerdings fehlt es nicht an Erſcheinungen, die einen 
Augenblick an dieſem Urtheil irre zu machen vermögen. Da 
iſt zunächſt das dauernde und ſehr enge politiſche Verhältniß 
zwiſchen Deutſchland und Italien. Durch alle dieſe Jahr⸗ 
hunderte haben die deutſchen Könige immer von neuem mit 
der Kaiſerwürde auch die Herrſchaft über Italien in Anſpruch 
genommen und mit wechſelnd größerem oder geringerem 
Glücke auch wirklich ausgeübt und beſeſſen. Aber wer ſich 
des Zuſtandes zu Ausgang des germaniſchen Alterthums er— 
innert, wer ſich vergegenwärtigt, daß die ſpäteren deutſchen 
Herrſchergeſchlechter nur das Recht der karolingiſchen Dynaſtie, 
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erhielten, der wird in dieſer Ausnahme von der allgemeinen 
Regel des Fürſichdahinlebens der europäiſchen Staaten nicht 
ihre Widerlegung, ſondern nur den irregulären Ueberreſt 
einer früheren Periode ſehen können. Italien war das Haus⸗ 
gut der Karolinger geweſen und wurde nunmehr das der 
deutſchen Könige, ihrer Nachfolger. Aber, jo wird man ein— 
wenden, wenn dieſes der hiſtoriſche Urſprung war, ſo hat ſich 
jetzt vielleicht doch der Selbſtändigkeitsdrang, der nationale 
Geiſt der Italiener geregt? Und dann wäre in Wahrheit 
ein Jahrhunderte lang währender internationaler Streit ent⸗ 
ſtanden, der wenigſtens dieſe beiden Staaten und Völker 
durch eine politiſche Kombination verbunden erſcheinen und 
der ſomit auf die Anfänge eines europäiſchen Staatenſyſtems 
ſchließen ließe? 

Um der Sache auf den Grund zu kommen, wird man 
auch für dieſe Periode die italieniſchen Verhältniſſe beſonders 
ſcharf ins Auge faſſen und zunächſt die äußere politiſche 
Entwicklung dieſes Landes in kurzem überblicken müſſen. 

Die Frage iſt um ſo wichtiger, als ſie — zum erſten 
Mal — den Ausblick auf eine weitere Konſequenz der Schil⸗ 
derung der auswärtigen Staatsbeziehungen eröffnet. Die 
Geſchichte der europäiſchen Völkergeſellſchaft bedeutet nicht 
nur die Geſchichte der internationalen Berührungen, ſondern 
ſie führt auch dazu, den Urſprüngen des modernen Nationa⸗ 
lismus nachzuforſchen, ja ſie fällt zu einem und zwar nicht 
dem unwichtigſten Theile mit deſſen Entſtehungsgeſchichte gu- 
ſammen. Denn für die Geſchichte der nationalen Differen⸗ 
zierung kommen freilich auch Momente der inneren Entwick⸗ 
lung der Völker in Betracht: inwieweit ſich ein politiſches 
Gebilde kondenſiert und feſtigt und inwiefern das Volk, aus 
dem es geformt iſt, ſich ſeiner ſittlichen und geiſtigen Cigen- 
art nach von andern abſondert, beides trägt weſentlich zur 
Entſtehung des Nationalgefühls und des nationalen Bewuft- 
ſeins bei, d. h. zum Heranreifen des ſchwächeren oder des 
ſtärkeren Kennzeichens des eigentlichen Nationalismus. Denn 
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von beiden Entwicklungsreihen läßt die eine, deren Dofue 
mente von Sprach- und Litteraturgeſchichte vor allem dar— 
geboten werden, die Entſtehung nationaler Geſinnung, die 
andere, die ſich aus dem Wandel der Verfaſſungseinrichtungen 
ergiebt, das Emporkommen einer nationalen Staatspraxis 
aufs beſte erkennen. Die entſcheidende Spitze aber, in der 
alle nationale Beeinfluſſung ſozialer und politiſcher Inſtitu⸗ 
tionen, Auffaſſungen und Gewohnheiten gipfelt, iſt doch das 
Verhalten des entſtehenden oder ſchon ausgereiften National— 
körpers nach außen hin, eben ſeine auswärtige Geſchichte. 

Und gerade hier, bei der ausnahmsweiſe innigen Berüh⸗ 
rung zweier Glieder der entſtehenden europäiſchen Völker⸗ 
geſellſchaft, muß ſich für jenes Zeitalter auch dieſe Frage am 
eheſten entſcheiden laſſen. Die italieniſch⸗deutſchen Beziehungen 
ſind nicht nur ſymptomatiſch für das Problem, ob damals 
ſchon ein europäiſches Staatenſyſtem, ſondern auch dafür, 
ob damals ſchon ein europäiſcher Nationalismus beſtanden 
habe. 

Noch ehe die Karolinger in Deutſchland ausgeſtorben 
waren, haben zwei Verwandte des alten Herrſcherhauſes, 
Markgraf Berengar von Friaul und Herzog Guido von 
Spoleto, und der benachbarte Boſo von Burgund, ein 
Schwiegerſohn des Karolingers Ludwigs II., der ſich vom 
weſtfränkiſchen Reich faſt unabhängig gemacht hatte, um die 
Herrſchaft über Italien gerungen. Die ſüditalieniſch⸗lom⸗ 
bardiſchen Fürſtenthümer lebten ihr Sonderdaſein weiter. 
Arnulf, der erſte Beherrſcher eines rein⸗deutſchen Reiches, 
hat dieſe Beſtrebungen nur zeitweiſe aufhalten können, obwohl 
er ſich in Rom zum Kaiſer hatte krönen laſſen. Guido wie 
ſein Sohn Lambert haben ſich ebenfalls als Kaiſer krönen 
laſſen: die erſten und mit ihren nächſten Nachfolgern die 
einzigen Italienerkaiſer. Berengar, der, ſchon 888 gekrönt, 
897 endlich unbeſtritten folgte, hat ſich zuerſt mit der Würde 
eines Königs begnügt, 916 aber auch die Kaiſerkrone in 
Anſpruch genommen. Nach ſeinem Tode im Jahre 924 iſt 
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zuerſt einige Zeit lang Rudolph von Burgund, der ſich ſchon 
ſeit 922 König der Lombarden nannte, nachher, nach deſſen 
Verdrängung der unechte Karolingerſproß Hugo von Provence 
König von Italien geweſen, und trotz unerhört unruhiger 
und unſicherer Verhältniſſe haben er und ſein Sohn Lothar 
verhältnißmäßig lange Italien wirklich regiert. Von 945 ab 
iſt dann der Markgraf Berengar von Ivrea, ein Enkel des 
Kaiſers Berengar, König von Italien geworden, aber er hat 
nur ſechs Jahre regiert. 

Man ſieht, dieſe Periode, die im übrigen eine Zeit der 
wildeſten Kämpfe und grauſamer dynaſtiſcher Greuelthaten 
war, iſt inſofern wichtig, als hier in dem Jahrtauſend nach 
der Spaltung des einheitlichen Karolingerreiches das einzige 
Mal mit Erfolg der Verſuch gemacht worden iſt, dem oft- 
und weſtfränkiſchen ein unabhängiges ſüdfränkiſches Reich an 
die Seite zu ſtellen. Aber darauf iſt mit allem Nachdruck 
hinzuweiſen, daß, wenn ſelbſt die Begründung ſelbſtändiger 
Staaten im ſpäteren Deutſchland und ſpäteren Frankreich 
nicht unmittelbar, ſondern nur indirekt und vermutungsweiſe 
auf eine nationale Differenzierung zurückzuführen iſt, auch 
in dieſem Falle von keinen ſtärkeren Einwirkungen die Rede 
ſein kann. Auch hier ſtanden dynaſtiſche Intereſſen und Be⸗ 
ſtrebungen in erſter Reihe: alle die Herrſcher, die das Land 
in dieſen unruhigen und wechſelreichen Jahrzehnten erhalten 
hat, konnten — dies Eine wenigſtens war ihnen gemeinſam 
— nähere oder fernere Verwandtſchaft mit dem Karolinger⸗ 
hauſe als ihren hauptſächlichſten Rechtstitel geltend machen. 
Und noch charakteriſtiſcher für die Auffaſſung, die die Italiener 
von damals ſelbſt hatten, iſt die Aufnahme, die ſie dem erſten 
deutſchen Könige bereiteten, der ſeine Hand nach der alten 
Langobardenkrone ausſtreckte. Der erſte Zug, den Otto im 
Jahre 951 nach Italien unternahm und der wohl Rom un⸗ 
berührt ließ, ihm aber den für den Augenblick ganz unbe⸗ 
ſtrittenen Beſitz des Nordens verſchaffte, iſt auf keinerlei 
Widerſtand geſtoßen. Und wenn er nach kurzer Zeit den ſo 
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leicht beiſeite geſchobenen, von den Italienern ſo gar nicht 
vertheidigten Berengar mit dem Königreich Italien belehnte, 
ſo war es ſein freier Wille und nicht eigentlich die Rückſicht 
auf irgend eine politiſche oder gar nationale Oppoſition. 
Ebenſo iſt der ſpätere Abfall des neuen Vaſallen Berengar 
durch deſſen perſönlichen Ehrgeiz zureichend erklärt, denn als 
Otto nun zum zweiten Male mit einem Heere die Alpen 
überſchritt, hat ſich ihm ebenſowenig eine allgemeine Erhebung 
in den Weg geſtellt. Und auch die Inanſpruchnahme der 
kaiſerlichen Würde hat daran nichts geändert. 

Man hat dieſen Krönungsakt oft als einen welthiſto⸗ 
riſchen Moment dargeſtellt und ihn ſehr verſchieden beur⸗ 
theilt. Er war ſicherlich von der größten Tragweite, aber 
er fällt doch nicht ſo weit aus der Richtung der bisherigen 
Entwicklung heraus, wie eine allzuſtarke Betonung ſeiner 
Außerordentlichkeit erſcheinen läßt. Die Quellen, die der 
heutigen Forſchung nach der Entſtehung dieſes Ereigniſſes 
und nach ihren Motiven zur Verfügung ſtehen, ſind ganz 
außerordentlich dürftig.!) Aber der allgemeine Zuſammen⸗ 

hang läßt doch erkennen, daß Otto J. die italieniſche Königs⸗ 
krone wie die römiſche Kaiſerwürde erworben hat als Nach- 
folger der letzten deutſchen Karolinger. Die Rechtsanſprüche, 
die noch Arnulf mit Erfolg geltend gemacht hatte, hat ſein 
Nachfolger Ludwig vor allem ſeines allzu jugendlichen Alters 
wegen nicht erheben können. Aber ſchon Konrad”), der erſte 
nichtkarolingiſche König des deutſchen Oſtfrankenreichs, und 
ſein Nachfolger Heinrich 1.*) ſollen fie wieder, wenn auch nur 
im Plan erneuert haben. Was Wunder, daß nun Otto J., 
nur 51 Jahre nach dem Tode Arnulfs, des letzten oſtfrän⸗ 
kiſch⸗deutſchen Herrſchers, der Kaiſer und italieniſcher König 
geweſen war, dieſe Würde von Neuem zu erringen trachtete. 


1) Vgl. Köpke-Dümmler, Kaiſer Otto der Große (1876) S. 192 
Anm. 2. 

2) So Leo Geſchichte der italieniſchen Staaten I (1829) S. 317. 

3) Waitz, Jahrbücher Heinrichs I. (1885) S. 174f. 
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Im Grunde war es eine viel wichtigere Entſcheidung ge— 
weſen, als nach der letzten karolingiſchen Reichstheilung der 
oſtfränkiſche Arnulf und nicht der weſtfränkiſche Karl III. 
Beſitz von Italien und der Kaiſerkrone ergriff. Man wird 
dieſe momentane Wendung, die ihre Urſachen vor allem in 
der perſönlichen Fähigkeit und dem Altersunterſchied der 
beiden in Betracht kommenden Herrſcher hatte, nicht allein 
dafür verantwortlich machen können, daß in allen ſpäteren 
Jahrhunderten die deutſchen, nicht die franzöſiſchen Könige 
dieſe beiden Beſitzthümer innegehabt haben. Aber will man 
überhaupt die beſtimmte Konjunktur eines Augenblicks mit 
dieſer weltgeſchichtlich wichtigen Fügung in Verbindung brin⸗ 
gen, ſo verdient es jene eher, als die Konſtellation, die 
Otto I. nach Italien führte. 

Natürlich ſind auch hier noch Motive der temporären 
politiſchen Lage und des perſönlichen Ehrgeizes hinzugetreten: 
die innerdeutſche Entwicklung, insbeſondere das Verhältniß 
zu den geiſtlichen Fürſten hat Otto vielleicht ebenſo ſehr!) 
wie ſein Thatendurſt über die Alpen getrieben; der über⸗ 
kommene Anſpruch aber und der ganz naheliegende Gedanke, 
auch in dieſem Reiche den deutſchen König als Karolinger⸗ 
erben zu erweiſen, drängen ſich für die heutige, zumeiſt auf 
Muthmaßungen angewieſene Forſchung als ausſchlaggebende?) 
Gründe doch in den Vordergrund. Und wenn ſicher auch 
dabei, wie noch mehr in dem ganz perſönlichen Verhältniß 
Ottos I. zu Adelheid, der von ihm errungenen königlichen 
Wittwe, das dynaſtiſche Element viel ſtärker anzuſchlagen iſt, 
als irgend ein anderes politiſches — von nationalen Be⸗ 
weggründen ganz zu geſchweigen — fo ijt das nur ein Be- 
weis mehr dafür, wie wenig man damals bei Deutſchen und 
Italienern auf den nationalen Unterſchied gab, wie völlig 
noch die Auffaſſung der Karolingerzeit überwog, daß Land 

1) Nitzſch, Geſchichte des deutſchen Volkes I (1883) S. 330 ff. 

2) Dieſer Anſicht iſt auch Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen 
Kaiſerzeit I (1881) S. 376 f. 
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und Leute ganz und gar den Zufälligkeiten der Erbfolge 
folgen müßten. Beide Anſchauungen ſtehen im innerſten 
Zuſammenhange mit einander: hatte man die Vorſtellung, daß 
die Geſammtheit der rein-chriſtlichen, alſo der germaniſch⸗ 
romaniſchen Völker eigentlich eine homogene Einheit ſei, jo 
war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die von je von den Ger— 
manen ſehr hoch geſchätzten und geachteten Rechte der Herr- 
ſchergeſchlechter zu jeder beliebigen Vereinigung von Terri— 
torien und Volkstheilen führten. Die Auffaſſung, daß ſolche 
Verbindungen dann unnatürlich ſeien, wenn ſie die Grenzen 
der — nach heutigen irrigen Begriffen ſchon damals vor- 
handenen, in Wahrheit aber erſt keimenden — Nationen 
überſchritten, konnte erſt entſtehen, wenn man zu einem 
wirklichen Nationalgefühl durchdrang. Daß ein ſolches aber 
weder in Italien, noch auch in Deutſchland vorhanden war, 
dafür iſt der ganze Vorgang der neuerlich vollzogenen In— 
korporation des italieniſchen Königthums in das deutſche 
Reich und deſſen ebenfalls wieder aufgenommenen Umwand⸗ 
lung in ein römiſches Kaiſerthum charakteriſtiſch. 

In Italien hat offenbar niemand ſich gegen die deutſche 
Herrſchaft aus nationalen Gründen geſträubt. Alle Gegen- 
bewegungen, die gegen die Herrſchaft des Sachſenkaiſers 
ſtattgefunden haben, und es hat bekanntlich auch im weiteren 
Verlauf ſeiner Regierung nicht daran gefehlt, ſind mehr als 
zur Genüge aus dem natürlichen Selbſtändigkeitsdrange der 
Großen zu erklären, der in Italien ſo mächtig wie nur 
ſonſtwo emporgeſchoſſen war. Und überdies gab es hier, 
was dem Aufkommen eines nationalitalieniſchen Staates 
vermuthlich am allermeiſten hinderlich geweſen iſt, einen ganz 
anomalen Faktor, der das höchſte Intereſſe daran hatte, daß 
es zur Bildung eines ſtarken einheimiſchen Königthums nicht 
kam: das Papſtthum. Jetzt rächten ſich an den Italienern 
die Siege, die ihre Herrſchluſt in der Verkörperung des 
römiſchen Biſchofthums über die andern Glieder der germa- 
niſch⸗romaniſchen Völkergeſellſchaft davongetragen hatten. Es 
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zeigte ſich, daß dies kluge Volk wohl durch fein Prieſter— 
Königthum oder beſſer -Kaiſerthum einen ungeheuren Ein- 
fluß auf alle andern zu erringen vermochte, daß es dafür 
aber den hohen Preis des Verzichtes auf ein gefeſtigtes 
Volkskönigthum zahlen mußte. Ein Papſtkaiſer konnte keinen 
Volkskönig neben oder gar über ſich ertragen. Niemand hat 
die Uebertragung der Kaiſerkrone an den deutſchen König ſo 
lebhaft und eifrig gefördert, wie Papſt Johann XII., und 
ſchon die Eroberung des Langobardenreiches hatte vor allem 
auf die Kirche ſich ſtützen können. Daß das Papſtthum ſich 
zunächſt in der Perſon des ehrgeizigen Wüſtlings Johann 
und ſpäter noch oft in ſeiner Rechnung täuſchte, daß ihm 
die deutſchen Kaiſer gebietender gegenübertraten, als es einſt 
die nahen einheimiſchen Könige gethan hatten, ändert an 
dieſer Feſtſtellung nichts. 

Nur Eines iſt immer und immer wieder hervorzuheben: 
hat damals das italieniſche Papſtthum im modernen Sinne 
höchſt unnational gehandelt, ſo trat es damit nicht in den 
mindeſten Gegenſatz zur Auffaſſung ſeines Volkes: mit andern 
Worten, das internationale geiſtliche Regiment, das der oberſte 
Prieſter der Kirche damals über die germaniſch-römiſche 
Völkergemeinſchaft mehr erſt anſtrebte, als ſchon wirklich aus⸗ 
übte, iſt auf demſelben Boden erwachſen, wie die Wider— 
ſtandsloſigkeit, mit der ſich das italieniſche Volk dem deut⸗ 
ſchen König⸗ und Kaiſerthum unterwarf. Es kann keinen 
gröberen hiſtoriſchen Irrthum geben, als den Nationalismus 
des neunzehnten Jahrhunderts auf dieſe nur erſt ſehr wenig 
national fühlende, geſchweige denn ihrer Nationalität be⸗ 
wußte Zeit zu übertragen und nun etwa auf das Papſtthum 
als Feind des italieniſchen Nationalgedankens zu ſchelten. 

Dieſelbe Beobachtung aber läßt ſich auch in Deutſchland 
machen: es wäre grundfalſch, die italieniſche Annexion und 
die Erwerbung der Kaiſerkrone als Ausfluß nationaler Er⸗ 
oberungsluſt des deutſchen Volkes hinzuſtellen. Ganz wie 
Italien paſſiv ſich in die Verknüpfung der dynaſtiſchen 
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Rechtsanſprüche gefügt hat, ſo haben ſich die Deutſchen aktiv 
allein um dieſer willen, aber nicht etwa um die deutſche 
Nationalität nach Italien auszubreiten, in dieſe Kriege ein- 
gelaſſen. Nichts iſt dafür charakteriſtiſcher, als daß es nie— 
mals zu einer deutſchen Einwanderung, auch nur der min— 
deſten Ausdehnung in Italien gekommen ijt, daß die deut⸗ 
ſchen Könige immer nur vorübergehend ihre Heere über die 
Alpen führten und daß ſie ſo häufig ſelbſt ihre Beamten 
und Beauftragten aus Italienern wählten. Otto J. hat 
damit angefangen, die italieniſchen Biſchöfe, die er hier wie 
in Deutſchland als die geeignetſten Werkzeuge ſeiner Macht 
anſah, beſonders in Pflicht zu nehmen, und er hat nicht 
einmal verſucht, einen Deutſchen zum Papſt zu machen, was 
ihm doch unter jener Vorausſetzung am nächſten hätte liegen 
müſſen. 

Alle dieſe Anzeichen find ebenſo viele untrügliche Be⸗ 
weiſe dafür, daß man auch deutſcherſeits dieſelbe Empfindung 
germaniſch⸗romaniſcher Solidarität und nicht nationaler Be- 
ſonderheit hatte. Das ſtärkſte Zeugniß aber giebt die Er⸗ 
werbung der Kaiſerkrone ſelbſt ab. Hätte man wirklich ſchon 
einen Hauch von jenem Nationalbewußtſein gehabt, ſo hätte 
man nicht daran denken dürfen, eine Würde zu erneuern, 
die ihrem innerſten Weſen nach einen univerſalen Charakter 
trug. Aber davon eben war nicht die Rede: man betrachtete 
das Kaiſerthum als eine Erbſchaft der deutſchen Linie des 
Karolingerhauſes, und Otto I. ſuchte es feſtzuhalten und dem 
überkommenen Rechtsanſpruch faktiſch Geltung zu verſchaffen, 
weil er ein ſtarker Herrſcher war. Damit iſt alles Poſitive 
geſagt, aber auch ausgeſprochen, daß in allem und jedem der 
Vorgang ein anderer hätte ſein müſſen, hätte hier ein natio⸗ 
naler König mit ſeinem Volk eine Erweiterung ſeines und 
des nationalen Machtgebietes vornehmen wollen. Wie die 
Deutſchen ſich verhielten, wenn ſie erobern wollten, haben 
ſie nicht ſo lange Zeit danach ſehr deutlich gezeigt, als ſie 
den ſlaviſchen Often ſich einverleibten. Und der Grund 
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dafür, daß ſie dort ſo ganz anders auftraten als in Italien, 
das ſie angeblich ſo ſehr gelockt haben ſoll, iſt zuletzt doch 
nur darin zu ſuchen, daß es ſich hier nicht nur um Nicht⸗ 
deutſche, ſondern um Nichtchriſten, nicht-germaniſch-romaniſche 
Völker handelte. Die galten als gute Beute, die Italiener 
aber als die Genoſſen einer großen Gemeinſchaft. 

So erweiſt ſich denn, daß die Eroberung Italiens, wie 
die Erneuerung der Kaiſerwürde, weder die Meinung er— 
ſchüttert, daß damals noch kein wirkliches Staatenſyſtem in 
Europa zu Stande gekommen war, noch die andere, daß ſich 
damals das germaniſch-romaniſche Solidaritätsgefühl noch 
nicht zu einem wenigſtens politiſch nachweisbaren Nationalis⸗ 
mus differenziert hat. Und was von dem Beginn der 
italieniſch⸗deutſchen Beziehungen gilt, das iſt auch von ihrem 
weiteren Verlauf in den nächſten Jahrhunderten zu ſagen. 
Man weiß, von wie viel Kämpfen ſie erfüllt ſind, wie viel 
Feldzüge die deutſchen Kaiſer dieſer Zeiten in Italien zu 
führen gehabt haben, und trotzdem wird Niemand behaupten 
wollen, daß auch nur eine von den zahlreichen Empörungen, 
die für ſie den Anlaß gaben, eine Manifeſtation nationaler 
Oppoſition oder nur eines ſtaatlichen Selbſtändigkeitsdrangs 
geweſen wäre. Selbſt der große Kampf, den die Salier mit 
dem ſich höher aufrichtenden Papſtthum auszukämpfen hatten, 
hat keinerlei nationalen Beigeſchmack. Wie hätte es auch 
anders ſein können, beruhten doch Kaiſerthum und Papſtthum 
beide gleichmäßig auf dem Gedanken der chriſtlichen, der 
germaniſch-romaniſchen Gemeinſchaft, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß dieſes ſein Imperium über alle Völker ausdehnte, 
jenes aber ſich mit dem ihm verbliebenen Ueberreſte des 
karolingiſchen Univerſalreiches durchaus begnügte. Und ſo 
kam es, daß Gregor VII. gegen Heinrich IV. ganz ebenſo 
mit deutſchen, wie mit italieniſchen Hilfstruppen, d. h. mit 
den von ihm aufgereizten weltlichen und geiſtlichen Fürſten, 
ſeinen Kampf ausfocht. Noch auffälliger und vielleicht noch 
charakteriſtiſcher war, daß ſich die antikaiſerlichen Parteien, 
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die ſich unter den Hohenſtaufen in Italien bildeten, nach 
einem deutſchen, dem Kaiſerthum ebenfalls aufſäſſigen Fürſten⸗ 
geſchlecht benannten. All' die Hunderte von Aufſtänden, die 
die deutſchen Herrſcher des Landes zu beſtehen hatten, ent⸗ 
ſprachen nur den Kämpfen, die dieſelben Kaiſer in Deutſch⸗ 
land ſelbſt geführt haben. Sie ſind die Produkte der⸗ 
ſelben hiſtoriſchen Tendenz, des Strebens des zum Fürſten⸗ 
thum aufſteigenden Hochadels nach partikularer Unabhängig⸗ 
keit. Und wenn dieſes in Italien ſich vielleicht noch heftiger 
Luft gemacht hat, als in Deutſchland, wenn hier namentlich 
auch die Städte, in demſelben Drang nach halbſtaatlicher 
Autonomie als Gegner der nationaliſtiſchen Monarchie auf⸗ 
traten, ſo war dies nicht der Einwirkung eines nationalen 
Haſſes, ſondern nur dem noch ſo viel ſtärkeren Drang der 
Italiener nach territorialer oder munizipaler Autonomie zu⸗ 
zuſchreiben. Im Gegentheil, zuletzt hat der verführeriſche 
Reiz, den Italien auf den zweiten großen Hohenſtaufen aus⸗ 
übte, das alte Verhältniß zwiſchen den beiden Völkern halb 
umgekehrt. Friedrich II. war im Grunde faſt in demſelben 
Sinne ein italieniſcher Beherrſcher der Deutſchen, wie alle 
ſeine Vorgänger deutſche Beherrſcher der Italiener geweſen 
waren. Alle dieſe Zwiſtigkeiten gehören nicht in die äußere, 
ſondern in die innere Geſchichte Italiens, und ſie ändern 
das Bild, das die italieniſch⸗deutſchen Beziehungen von Otto J. 
ab bis zum Ausgang des frühen Mittelalters, bis zur 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts darbieten, in keinem ein⸗ 


zigen Zuge. 


2. Eurppäiſche Beziehungen. 


Und auch anderwärts, in der auswärtigen Geſchichte der 
übrigen germaniſch-romaniſchen Völker, ſucht man vergeblich 
nach Anzeichen einer weſentlichen Aenderung der Verhältniſſe 
im Vergleich mit den Ausgängen der Karolingerzeit. Nirgends 
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iſt es vor allem zu ſtändigen feindlichen oder friedlichen 
politiſchen Beziehungen im modernen Sinne gekommen. Am 
nächſten liegt die Vermuthung, daß die Kaiſerwürde der 
deutſchen Staatskunſt dieſer Jahrhunderte Pläne gegen die 
Unabhängigkeit der übrigen Völker eingegeben hätte. Aber 
davon kann doch im Ernſte nicht die Rede ſein. Das 
deutſche Reich iſt in dieſen Zeiten ſeiner größten Stärke 
gegen die anderen Glieder der germaniſch-romaniſchen Völker⸗ 
gruppe nicht erobernd vorgegangen, ja es hat ihnen nicht 
einmal ernſtlich eine Hegemonie aufzudrängen verſucht, nach 
der zu ſtreben ihm ſeine Kraft wohl erlaubt haben würde. 

Zwar ſind namentlich die Sachſenkaiſer Mehrer des 
Reiches geweſen, aber das deutſche Schwert hat ſich zuerſt 
und zuletzt und faſt ausnahmslos gegen Nichtchriſten, gegen 
die Völker außerhalb des germaniſch-romaniſchen Nationen⸗ 
vereins gerichtet. Die Erwerbung des deutſchen Nordoſtens, 
die erſte Koloniſation großen Stiles, die größte des Mittel⸗ 
alters, hat ſich damals vollzogen, und ein ähnlicher Vorſtoß 
nach Südoſten iſt ihm parallel gegangen. 928 iſt die 
Brandenburg, die Hauptfeſte der Wenden, gebrochen worden, 
929 hat der ſlaviſche Herrſcher Böhmens, 963 der Polens 
die deutſche Lehnshoheit anerkannt; nach 960 regierte als 
kaiſerlicher Beamter Gero ſchon über das Land zwiſchen Elbe, 
Schlei und Oder, und 976 wurde der Babenberger Leopold 
Markgraf der Südoſtmark, die bald darauf Oeſterreich ge- 
nannt wurde und der ſich allmählich Steiermark, Krain und 
Kärnten angliederten. Es war das Bollwerk des Reiches gegen 
die noch barbariſchen Madjaren und ihre Invaſionen in 
Deutſchland, die ſchon Heinrich I. und Otto L hatten zurück⸗ 
weiſen müſſen. Mecklenburg iſt 1170 von dem damals und 
noch heute regierenden ſlaviſchen Fürſtengeſchlecht aus der 
Hand Heinrichs des Löwen zu Lehen empfangen worden, 
Preußen iſt 1226 dem deutſchen Orden, Pommern iſt 1181 
ebenſo als deutſches Lehen vergeben worden. Es blieb gleich— 
falls unter der Herrſchaft ſeiner ſlaviſchen Fürſten, die nur 
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ihrerſeits ſich und das Land friedlich germaniſierten, was 
die Deutſchherren zur ſelben Zeit mit Feuer und Schwert 
thaten. Die Oberhoheit des Reiches über Schleſien, das ſich 
unter einheimiſchen Fürſten ähnlich aus einem ſlaviſchen in 
ein deutſches Land verwandelte, iſt freilich ſelbſt unter den 
Staufern, wie die über Pommern und Preußen, keine ſehr 
wirkſam ausgeübte geweſen. Ueberhaupt iſt für den geſammten 
Vorgang, das Vorrücken der Deutſchen über die Oder und 
Weichſel und nach Süden bis zur Sau, charakteriſtiſch, daß 
es in ſeinem weiteren Verlaufe ſehr viel mehr eine Wn- 
gelegenheit des deutſchen Volkes, als des Reiches wurde. 
Schon die ſaliſchen Kaiſer haben dieſer Ausdehnung der 
Reichsgrenzen nicht die ſtetige Theilnahme zugewandt, die 
das ſächſiſche Haus ihr gegönnt hatte, und, im Ganzen und 
Großen betrachtet, hat in dieſem Zeitraum die Koloniſation 
des Oſtens durchaus nicht die Rolle in der deutſchen Reichs- 
geſchichte geſpielt, die den Angelegenheiten Italiens und des 
alten Reichslandes wie ſelbſtverſtändlich zukam. Dem guten 
Schwert ſtarker Fürſten und Edelleute und der durch Ueber— 
völkerung verſtärkten Wanderluſt deutſcher Bürger und 
Bauern hat dieſe Koloniſierung faſt alles und jedenfalls un⸗ 
endlich mehr zu danken, als den Einwirkungen der Herrſcher 
des Reiches, zum wenigſten ſeit dem Ausgang der Sachſen⸗ 
kaiſer. 

Für die Geſchichte der Entſtehung des modernen Na- 
tionalismus iſt der Vorgang ſehr wichtig, erſtlich weil hier 
zum erſten Mal gewiſſermaßen eine Nation getrennt vom 
Staate politiſch handelnd auftritt, und zum zweiten, weil 
durch dieſe Koloniſation ebenfalls zum erſten Male Fremden, 
Slaven, nicht nur germaniſche Herrſchaft, ſondern thatſächlich 
auch germaniſches Volksthum aufgenöthigt wurde. Aber für 
die Entwicklung des europäiſchen Staatenſyſtems iſt er nicht 
von gleicher Bedeutung. Die ſlaviſchen Böhmen, Mecklen⸗ 
burger, Wenden und die Preußen waren wie die Polen zu 
Anfang dieſes Expanſionsprozeſſes erſt eben im Begriff, 
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eigentliche Staaten zu gründen, ſie ſtanden damals etwa auf 
der Stufe, die die Germanen zur Zeit der Völkerwanderung 
erreicht hatten, ſie begannen erſt hier und da Chriſten zu 
werden, ſie gehörten nicht nur ihrem Blut, ſondern auch ihrer 
kulturellen, wie ihrer ſozialen und politiſchen Entwicklung 
nach noch im mindeſten nicht zu der germaniſch-romaniſchen 
Völkergruppe. Für das Verhalten Deutſchlands zu dieſer 
kommt alſo jener Vorgang nicht in Betracht. Im Gegentheil, 
der Vergleich aller übrigen internationalen Aktionen des Reichs 
mit ihm läßt ſehr deutlich erkennen, wie wenig die deutſche 
Politik dieſer Jahrhunderte nach einer europäiſchen Hege- 
monie, geſchweige denn nach einer Univerſalmonarchie im 
Sinne des Karolingerſtaates ſtrebte. 
Allerdings fehlt es nicht an einigen Ereigniſſen, die an 
der Annahme, daß das deutſch-römiſche Reich des frühen 
Mittelalters keine expanſive europäiſche Politik getrieben 
habe, auf den erſten Blick irre machen könnten. Da fallen 
zunächſt die Anſtrengungen ins Auge, die in dieſer Zeit 
zur Erweiterung des Reichsbodens in Unteritalien gemacht 
werden, d. h. die früheren geſcheiterten kriegeriſchen Verſuche 
wie die glückliche, halb friedliche, halb gewaltſame Annexion 
des jungen Normannenreiches unter Friedrich II. Aber beide 
lagen viel zu ſehr in der Richtung der ſchon von Karl dem 
Großen, ja ſelbſt den Langobarden inaugurierten Politik, die 
damals bereits auf die Vereinigung Italiens unter einem 
Zepter gerichtet war, als daß man hier von einer Neuerung 
reden dürfte. Und der normanniſche Staat, das Ergebniß 
eines der ſtärkſten See- und Raubzüge dieſer barbariſchen 
Nordgermanen, war zwar gewiß inzwiſchen ſchon zu politiſcher 
Reife gediehen, aber wenn man ſich ſeiner bemächtigte, wurde 
das Bild der ſtaatlichen Machtvertheilung in Europa nicht 
eigentlich verändert. Die Gründung war zu jung, zu uſur⸗ 
patoriſch, als daß ihre Beſeitigung mehr zu ſagen gehabt 
hätte als die Verſtärkung der monarchiſchen Zentralgewalt 
im deutſch⸗italieniſchen Reiche. Dieſe Annexion war mehr 
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eine Angelegenheit der inneritalieniſchen, als der europäiſchen 
Politik. 

Von noch geringerer Bedeutung find die Beziehungen 
des Reichs zum ſkandinaviſchen Norden, insbeſondere zu 
Dänemark. Die Dänen ſind erſt vom Beginn des zehnten 
Jahrhunderts an zu politiſcher Einheit, zur Begründung eines 
Volksſtaates vorgedrungen; daß die Sachſen bis dahin mit 
ihnen vielfach Grenzkriege zu führen hatten, entſpricht nur 
dieſem barbariſchen Stadium ihrer Entwicklung. Heinrich J. 
hat im Jahre 934 durch einen glücklichen Feldzug gegen den 
erſten däniſchen Volkskönig, Gorm, dieſen Einfällen ein Boll⸗ 
werk entgegengeſetzt durch die Schaffung einer neuen Nord— 
mark zwiſchen Eider und Schlei. Aber wenn damals den 
Dänen auch Tribut auferlegt wurde, ſo haben doch ſelbſt die 
ſpäteren Sachſenkaiſer nicht daran gedacht, eine Oberhoheit 
über Dänemark geltend zu machen oder gar erobernd gegen 
ſie vorzugehen. Und Konrad II. hat ein Jahrhundert danach, 
1035, ſogar freiwillig dieſe Mark Schleswig wieder abge- 
treten, um dem Reiche hier im Norden ungeſtörten Frieden 
zu ſichern. Ebenſo war der Konflikt, in den König Lothar 
von Supplinburg im Jahre 1131 mit Dänemark gerieth, 
rein territorialer Natur, durch die Verknüpfung eines däniſchen 
Thronſtreites mit den wendiſchen und mecklenburgiſchen Ver⸗ 
hältniſſen veranlaßt. Auch die Verwicklungen zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts, die vorübergehend einen Theil der 
deutſchen Oſtſeeküſte unter däniſche Hoheit brachten, dann 
aber mit der Schlacht von Bornhövede im Jahre 1227 zur 
völligen Wiederherſtellung des alten Zuſtandes führten, 
hatten mehr den Charakter von Territorialkriegen, wie ſie 
denn auch nicht vom Reich, ſondern den Fürſten des deutſchen 
Nordens geführt worden ſind. Von größerem Gewicht ſcheint 
auf den erſten Blick das Lehnsverhältniß zu ſein, in das 
eine Anzahl däniſcher Könige zu den deutſchen Kaiſern des 
zwölften Jahrhunderts getreten waren. Nach einigen ganz 
unweſentlichen Präcedenzfällen dieſer Art hat es 81 1 E, 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 
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indem er einen Kronſtreit zwiſchen mehreren Bewerbern ent⸗ 
ſchied, 1152 begründet und elf Jahre ſpäter auch Waldemar 
dem Großen gegenüber aufrecht erhalten. Aber einmal haben 
dieſe Vorgänge nicht die mindeſten thatſächlichen Vortheile 
für das Reich im Gefolge gehabt, und ſodann iſt ſehr bald 
darauf, um 1183, von König Knud die Huldigung mit 
Hohn aufgeſagt worden, und Friedrich II. hat gar im Jahre 
1214 ohne alle Noth alle Lande jenſeits der Elbe und Elde 
vom Reiche abgetrennt und ſie der Oberhoheit der jetzt als 
völlig ebenbürtig anerkannten Krone Dänemark überantwortet.“) 

Viel wichtiger ſind an ſich die Beziehungen zwiſchen dem 
neufränkiſchen deutſchen und dem alten eigentlichen Frank⸗ 
reich. Hätte das Kaiſerthum dieſer vier Jahrhunderte, d. h. 
der Epoche, die es am mächtigſten ſah, wirklich die Hegemonie 
oder gar eine Univerſalmonarchie angeſtrebt, ſo hätte es die 
Kraft ſeines Schwertes oder doch ſeiner Staatskunſt zu aller⸗ 
erſt gegen das Land wenden müſſen, deſſen Angliederung 
oder doch Beherrſchung am eheſten die Verhältniſſe der alten 
Zeiten wiederhergeſtellt hätte. Davon aber iſt nicht im mindeſten 
die Rede. Man überblicke nur die — ſehr kurze — Reihe 
von kriegeriſchen Zuſammenſtößen, die in dieſer Periode 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſtattgefunden haben, 
und man wird ſofort vom Gegentheil überzeugt ſein. Der 
erſte Konflikt, zu dem es nach dem Ausſterben der deutſchen 
Karolinger kam, der Krieg von 920 und 21, ging von 
Frankreich aus und kennzeichnet ſich ſchon dadurch als eine 
der Nachwirkungen der eigentlichen Karolingerzeit. Karl der 
Einfältige mag durch ſeinen Einfall im Elſaß die an ſich 
ganz richtige Anſchauung haben zur Geltung bringen wollen, 
daß er auch im oſtfränkiſchen Reiche erbberechtigt ſei, der 
Krieg endete wenigſtens mit einer formellen Anerkennung 
König Heinrichs J. als Herrſchers von Deutſchland. Ob der 


1) Dahlmann, Geſchichte von Dännemark I (1840) S. 262, 303 ff., 
326, 361f. 
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nächſte deutſch⸗franzöſiſche Krieg, der 938 ausbrach, noch auf 
ähnliche Anſchaungen zurückgeführt werden darf, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben; jedenfalls aber ging auch er von Frankreich 
aus. Ludwig IV., der Sohn Karls, begann ihn durch neue 
Einfälle im Elſaß. Ein Zug, den Otto L dann ſeinerſeits 
in den Oſten Frankreichs unternahm, brachte den Streit raſch 
zu Ende: der Karolinger verzichtete damals feierlich auf das 
ſchon im Vertrag von Merſen zu Oſtfranken geſchlagene, 
aber ſpäter nicht ganz unbeſtrittene Lothringen. Der ge⸗ 
waltige Sachſenkaiſer hat dann bald darauf noch einmal in 
die inneren Verhältniſſe Frankreichs eingegriffen, inſofern er 
den Streit ſchlichtete, der zwiſchen Ludwig IV. und dem 
König Hugo ausgebrochen war, d. h. zwiſchen dem eigent⸗ 
lichen Frankreich und dem im Süden ſchon längſt abge⸗ 
bröckelten Burgund. Wie wenig Otto L aber daran lag, 
Frankreich zu ſchwächen — was doch das zweckmäßigſte 
Mittel zur Erlangung einer dauernden Hegemonie geweſen 
wäre —, geht daraus hervor, daß er in dieſem Zwiſte auf 
die Seite Ludwigs trat und ihm dadurch geradezu zur An⸗ 
erkennung ſeiner Oberhoheit über Burgund verhalf. Daß 
Otto der Große in dieſen Wirren eine gewaltige Stellung 
einnahm, daß er damals als Schiedsrichter über die wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten Frankreichs auftrat, wird Niemand 
leugnen dürfen. Aber ebenſo klar iſt, daß was er in dieſer 
Sache unternahm ungefähr das Gegentheil von dem iſt, 
was ihm vorgeſchrieben war, wenn er ſeinem Reiche ein 
Uebergewicht in Europa, ja nur über Frankreich verſchaffen 
wollte. 

Das ſächſiſche Kaiſerhaus aber hat dieſe Richtung ſeiner 
auswärtigen Politik auch fernerhin beibehalten. Die Regent⸗ 
ſchaft für den noch unmündigen Otto III. hat den Ueber⸗ 
gang der franzöſiſchen Krone von der karolingiſchen auf die 
kapetingiſche Dynaſtie im Jahre 987 geſchehen laſſen, ohne 
ſich im mindeſten einzumiſchen, und hat auch dem Streit, 
der ſich zwiſchen Hugo Capet und einem deutſchen Herzog, 
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dem Lothringer, erhob, thatlos zugeſehen. Unter dem erſten 
Salier iſt inſofern eine Wendung eingetreten, als ihm Rudolf, 
der letzte König von Burgund, bevor er ſtarb, ſeine Krone 
zuſandte und ihm jo dies Karolingererbe übermachte. Kon— 
rad II. nahm es an, aber wie wenig dieſe Annexion von 
1031 in Frankreich ſelbſt als eine Beeinträchtigung empfunden 
wurde, geht daraus hervor, daß der franzöſiſche König 
Heinrich I. fie unterſtützte. Es war wie eine kleine Wieder- 
holung des Anfalls von Italien an Deutſchland. König 
Rudolf hat vielleicht geglaubt dem ſtärkſten von den beiden 
Erben der Karolingerdynaſtie dieſes nun frei werdende Stück 
der ehemaligen Geſammtmonarchie übergeben zu ſollen. Ueber⸗ 
dem iſt dieſe Angliederung faſt immer eine ſehr lockere und 
daher auch nur eine temporäre geweſen, wenn ſie auch bis 
zum Ausgang dieſes Zeitalters und noch darüber hinaus 
beſtehen blieb. 

Man muß das Auge über lange Zeiten ſchweifen laſſen, 
ehe es wieder auf eine ernſtliche Berührung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich und zugleich auch England, mit dem 
das deutſche Reich bis dahin ſo gut wie nichts zu ſchaffen 
gehabt hatte, ſtößt. 

Abgeſehen von dem ganz bedeutungsloſen und, wie 
es ſcheint!), gar nicht ausgeführten Feldzugsplan, den Hein⸗ 
rich V. aus Familienrückſichten auf ſeinen Schwiegervater 
Heinrich J. von England im Jahre 1124 gegen Frankreich 
hegte, ſind es die Verhandlungen und Beziehungen, die zwiſchen 
den drei Mächten im Gefolge des Papſt-Schismas von 1160 
erwachſen ſind und von denen noch die Rede ſein ſoll. Auch 
ſie aber waren wie das Bündniß von 1187 nicht nur fried⸗ 
licher, ſondern auch vorübergehender Art. Und wenn es in 
den letzten Jahrzehnten öfters zu deutſch-franzöſiſchen Ab⸗ 
machungen kam, wie in den Jahren 1198 und 1213, ſo 
handelt es ſich beide Male eher um eine Einmiſchung Frank⸗ 


1) So Manitius, Deutſche Geſchichte unter den ſächſiſchen und 
ſaliſchen Kaiſern (1889) S. 637. 
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reichs in innerdeutſche Verhältniſſe als umgekehrt. Epiſoden 
blieben auch ſie und ſie haben ſich im Zeitalter Friedrichs II. 
nicht wiederholt. 

Seit dem Ausgang des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes war 
vollends nicht mehr die Rede von deutſchen Uebergriffen dem 
Ausland oder insbeſondere Frankreich gegenüber. 

Das Fazit, das ſich aus all dieſen Ergebniſſen ziehen 
läßt, iſt ein doppeltes: erſtlich, das deutſche Kaiſerthum hat 
niemals, auch zur Zeit ſeiner höchſten Machtentfaltung nicht, 
nach einer europäiſchen Hegemonie im Sinne ſpäterer Zeiten, 
im Sinne etwa Philipps II. von Spanien oder Ludwigs XIV. 
geſtrebt. Zum zweiten aber zeigt ſich, wie wenig in dieſem 
einen, dem wichtigſten Falle von der Herſtellung ſtändiger, 
ſei es feindlicher, ſei es freundlicher internationaler politiſcher 
Beziehungen geſprochen werden kann. Hätte ſich ſchon da⸗ 
mals ein europäiſches Staatenſyſtem gebildet, ſo hätte es 
ſein Daſein zuerſt in dieſem Zentrum der germaniſch⸗roma⸗ 
niſchen Völkergruppe bezeugen müſſen. 

Aber auch anderwärts iſt nicht davon die Rede. Im 
ſkandinaviſchen Norden, in dem ſich zu Anfang dieſer Periode 
die Begründung von Volksſtaaten vollzogen hatte, hat es 
allerdings während ihres ganzen Verlaufes nicht an Kriegen 
zwiſchen dieſen Staaten gefehlt, aber es handelte ſich hier 
um ein Geſammtgebilde, deſſen ſpätere politiſche Differen⸗ 
zierung nicht an ſeiner damaligen Einheitlichkeit irre machen 
darf. Die Gegenſätze zwiſchen Norwegern, Dänen und 
Schweden waren ſchwerlich größer, als die zwiſchen Franken, 
Sachſen und Bayern, nur daß die Nordgermanen ſich in 
dieſer Epoche überhaupt noch nicht zu der politiſchen Einigung 
durchgerungen haben, die bei den Südgermanen jo früh er⸗ 
reicht und während der ganzen Epoche nie ernſtlich in Frage 
geſtellt worden iſt. Immerhin wirft der Umſtand, daß es 
ſpäter, im vierzehnten Jahrhundert, zu einer ſolchen Einigung 
gekommen iſt, doch auch auf dieſe Periode ſein Licht. Viel⸗ 
fach kreuzt ſich in dieſer Zeit das Blut der Herrſchergeſchlechter 
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in den drei Staaten, zu denen ſich das Nordland formiert 
hat, die Kultur iſt eine ſehr ähnliche, die Wander- und Reiſe⸗ 
luſt bei Dänen und Norwegern war, wie es ſcheint, Jahr⸗ 
hunderte lang faſt gleich groß, die Sprache, die noch heute 
Norwegern und Dänen gemeinſam iſt, war damals auch in 
Schweden noch kaum vom Hauptſtamm des Skandinaviſchen 
abgewichen. Auch daß das 1104 geſtiftete Erzbisthum Lund 
alle drei Reiche umfaßte, iſt charakteriſtiſch. Aus der aufs 
engſte blutsverwandten Bevölkerung der drei Staaten hätte 
leicht eine Nation und auch eine politiſche Einheit werden 
können. Und dieſes Ende des Prozeſſes iſt vielleicht nur 
deshalb nicht eingetreten, weil die Einzelſtämme der Dänen, 
Norweger und Schweden einander zu ſehr ebenbürtig, weil 
ihre politiſche Kraft zu gleich vertheilt war, als daß einer 
von ihnen die Hegemonie erringen und einen Geſammtſtaat 
hätte gründen können. Die ſtaatlichen Gebilde, die ſo ent⸗ 
ſtanden, müßten, wenn man ſie mit deutſchen Verhältniſſen 
vergleicht, richtiger Stammes⸗, als Volksſtaaten heißen, denn 
ſie entſprachen an Ausdehnung viel mehr den deutſchen 
Stämmen zur Zeit ihrer Selbſtändigkeit und vor der frän⸗ 
kiſchen Alleinherrſchaft als dem geſammtdeutſchen Reiche. 
Nur daß ſpäter ihre ſtaatliche Eigenart und Unabhängigkeit 
naturgemäß viel weiter vorſchritt, als die der nichtfränkiſchen 
deutſchen Stämme, der ſo ſchnell ein Ende gemacht worden 
war. In Skandinavien aber iſt kein Stamm ſo übermächtig 
wie in Südgermanien die Franken geworden: nur zwei 
Stämme ſind hier je vereinigt worden, Schweden und Goten, 
aber ſchon in früheſter Zeit. Eines aber ergiebt ſich aus 
all dem für die Geſchichte der germaniſch-romaniſchen Völker⸗ 
geſellſchaft: man wird die Kämpfe zwiſchen Dänen, Norwegern 
und Schweden, die in dieſe Jahrhunderte fallen, als innere 
und nicht als äußere Zwiſtigkeiten anſehen müſſen, es ſind 
Zerwürfniſſe im Inneren des ſkandinaviſchen Geſammtvolks⸗ 
Körpers, ſo gut wie die zahlreichen inneren Kriege der 
Deutſchen und Franzoſen. 
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Ganz ähnlich abgeſchloſſen vollziehen ſich die Schickſale 
Spaniens: auch hier giebt es mehrere Staaten, die in dieſer 
Periode ſich zuweilen bitter bekämpft haben!), doch nahm hier 
ein großes gemeinſames Streben, das dem chriſtlichen Spanien 
Jahrhunderte lang das Leben beſtimmt hat, faſt alle politiſche 
und militäriſche Kraft dieſer Einzelſtaaten in Anſpruch — 
der Kampf gegen die Araber. Er hat dieſe Epoche erfüllt, 
ohne doch zu Ende zu kommen. 

Ausſchlaggebend aber bleibt, daß dieſe Kämpfe abgeſchieden 
vom übrigen Europa ausgekämpft wurden, hier iſt noch 
weniger als ſonſt eine internationale Einwirkung und die 
Entſtehung eines Staatenſyſtems zu verſpüren. In das 
Schickſal der heute engliſchen Inſelgruppe haben in dieſer 
Periode ſehr viel ſtärkere Eingriffe von außen her ſtattge⸗ 
funden, aber Staatskriege wird man weder die verſchiedenen 
däniſchen Einfälle, noch die letzte, die normanniſche Invaſion 
nennen dürfen. Die germaniſchen Stämme der Sachſen, 
Angeln und Jüten, die ſeit der Mitte des fünften Jahr⸗ 
hunderts aus Nordweſtdeutſchland herübergedrungen waren 
und die keltiſche Urbevölkerung theils verdrängt, theils unter- 
jocht hatten, waren zu Beginn des frühen Mittelalters, alſo 
zu Ausgang des neunten Jahrhunderts, nur eben erſt aus 
dem Stadium des Völkerſchaftskönigthums in das des Volks- 
königthums eingetreten und hatten ſich auch Englands noch 
nicht ganz bemächtigt. Da drängte ihnen — ſeit der Mitte 
des neunten Jahrhunderts — ſchon ein neuer Vorſtoß bar— 
bariſcher Germanenſtämme, diesmal der Dänen, nach; und 
zu dem Kampf gegen die Kelten, die im Norden und Weſten 
der Inſel, in Schottland und Wales, zähe um ihr Daſein 
fochten, mußten fie noch die Abwehr gegen die ſtammver⸗ 
wandten Eindringlinge übernehmen. Dieſe Kriege haben bis 
ins elfte Jahrhundert gedauert und ſind mit wechſelndem 


1) Vgl. z. B. Schäfer, Geſchichte von Spanien II (1844) S. 
350 ff., III (1861) S. 31 ff. 
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Glücke geführt worden. Hie und da könnte man faſt zu der 
Anſicht verführt werden, es hätte ſich damals ſchon um Kriege 
im ſpäteren internationalen Sinne gehandelt; der däniſche 
Knut und ſeine Söhne haben in der erſten Hälfte des elften 
Jahrhunderts einmal eine Zeit lang die ererbte Krone mit 
der engliſchen vereint getragen. Ganze Landſtriche ſind auch 
rein däniſch geworden. Aber es bedarf nur des oberfläch— 
lichſten Vergleichs dieſer Kämpfe mit den wirklichen Staats⸗ 
kriegen ſpäterer Jahrhunderte, und man wird inne, daß es 
ſich hier nicht um Vorboten moderner, ſondern um den Nach— 
hall älterer Zuſammenſtöße handelt; wie alle Einfälle der 
Skandinavier in jenen Zeiten, ſo ſind auch dieſe nur die letzten 
Stöße der großen germaniſchen Völkerwanderung, die wie ein 
großes Erdbeben erſt lange nach der Haupterſchütterung 
völliger Ruhe Platz gemacht hat. Daß Dänemark ſchon zu 
einem Volksreich geworden war, ändert nichts an dem über⸗ 
wiegenden Eindruck, daß hier ein Anſturm barbariſcher 
Stämme oder Stammtheile ſtattfand. Das däniſche Königthum 
hat ſich das Vordringen einzelner Seeräuber-Häuptlinge erſt, 
nachdem es ſchon Jahrhunderte im Gange war, zu Nutzen 
gemacht, es iſt ihnen gefolgt, aber es hat ſie nicht geſchickt 
oder gar geführt. Ein ganz ähnliches Verhältniß aber lag 
in Norwegen vor: auch hier war längſt ein Geſammtreich, 
ein Volksſtaat zu Stande gekommen; die unruhigen Klein⸗ 
könige der Küſte aber haben Jahrhunderte lang die Unab- 
hängigkeit, die ihnen daheim verloren gegangen war, auf dem 
Meere und an allen Küſten Weſt- und Südeuropas geſucht. 
Von Flandern bis nach Mittelitalien haben ſie, wo immer 
die Bewohner ihrem ſcharfen Schwert nicht zu widerſtehen 
vermochten, ihre oft ganz ephemeren Reiche gegründet — ganz 
wie in Norwegen ſelbſt. Zuletzt ſind die Angelſachſen doch 
dem ſkandinaviſchen Angriff erlegen; zwar nicht die Dänen, 
die gerade zu Anfang 1066 nach der durch den Tod des 
letzten angelſächſiſchen Königs erledigten Krone gegriffen 
hatten, wohl aber ihre Landsleute jenſeits des Kanals, die 
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ſich ſchon eine Zeit lang im franzöſiſchen Norden feſtgeſetzt 
hatten, wurden die glücklichen Erben des angelſ ächſiſchen Reiches. 

Erſt von dieſer letzten normanniſchen Eroberung ab, 
die ſich ungleich ſyſtematiſcher vollzog als die früheren, 
wurde dem Lande die äußere Ruhe verſchafft, die im Grunde 
in dieſem Zeitalter die Regel war. Aber man darf auch 
dieſen letzten germaniſchen Raubzug nicht für eine im mo- 
dernen Sinne ſtaatliche Aktion des Herrſchers des franzö⸗ 
ſiſchen Herzogthums der Normandie anſehen. Obwohl die 
Nordmannen, die ſich auf der nach ihnen genannten Halb⸗ 
inſel ſeit etwa einem Jahrhundert angeſiedelt und feſtgeſetzt 
hatten, ihrer Sprache und Sitte nach bereits völlig Fran⸗ 
zoſen geworden waren, waren ſie unruhige, noch barbariſche 
Germanen geblieben; das bewies gerade ihr Angriff auf 
England, die größte und folgenreichſte Wikingerfahrt, die je 
unternommen worden ijt, und der letzte Ausläufer der ger- 
maniſchen Völkerwanderung. 

Von nun ab hatte England von fremden Angriffen 
nicht mehr zu leiden: das normanniſche Königthum hat ganz 
in den Bahnen des alten angelſächſiſchen weiter an der 
Einigung der Inſeln unter einem Zepter gearbeitet. Die 
Kriege, die es gegen die walliſiſchen, iriſchen und ſchottiſchen 
Kelten führte, wird man ebenſowenig als auswärtige Kriege 
im ſpäteren Sinne anſehen dürfen, wie die der älteren Dy⸗ 
naſtien. Zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts bei Anbruch 
der neuen Periode, des ſpäteren Mittelalters, unter Eduard J. 
war der Zuſtand der, daß eben jetzt Wales endgültig unter⸗ 
worfen war, daß das halbgermaniſche, halbkeltiſche Schott⸗ 
land, das ſchon im zehnten Jahrhundert als geeinigtes Reich 
daſtand, abgeſehen von einer zeitweiſe mehr in Anſpruch ge- 
nommenen als wirkſamen Oberhoheit Englands, faktiſch un— 
abhängig blieb, während das in Völkerſchaften geſpalten ge— 
bliebene Irland ſchon ſeit der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts unter engliſche Herrſchaft gebracht war. 

Dennoch hat gerade die normanniſche Eroberung indi- 
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rekt zu der einzigen politiſchen Komplikation geführt, die 
vom Geſammtcharakter des Zeitalters etwas abweicht: zu den 
engliſch-franzöſiſchen Verwicklungen, die mit Ausgang des 
zwölften Jahrhunderts begannen. Nicht nur die Normandie, 
ſondern durch den Uebergang der engliſchen Krone auf die 
franzöſiſche Dynaſtie der Anjou-Plantagenets und durch 
mancherlei Erbgang auch ein großer Theil des ſüdlichen Frank⸗ 
reich und die Bretagne, zuletzt ein Drittel des ganzen Landes 
kamen bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts in den 
Beſitz der engliſchen Könige. Nun wurde dieſes, ſeinem Ur⸗ 
ſprung nach rein dynaſtiſche Verhältniß in keiner Weiſe als 
politiſch unerträglich empfunden. Eine lange Zeit hindurch 
iſt es auch zwiſchen dieſem übermächtigen Vaſallen und ſeinem 
Lehnsherrn zu keinem erheblichen Zuſammenſtoß gekommen, 
endlich aber ging der ehrgeizigſte und bedeutendſte König 
dieſer Jahrhunderte, Philipp II. Auguſt, zum Angriff gegen 
die Normandie vor. Der erſte Frieden, der von 1196, koſtete 
dem Lehnsträger nur ein kleines Stück ſeines Herzogthums; 
in den Jahren 1203 und 1204 aber ging dem König Johann, 
der den Beinamen ohne Land ſehr mit Recht führt, der 
allergrößte Theil ſeiner franzöſiſchen Beſitzungen verloren; 
nur im Süden verblieb ihm Guienne und ein Stück Poitou. 
Die Kriege, die Johann dann noch weiter mit England ge- 
führt hat, hatten kein beſſeres Reſultat. Erſt Heinrich III. 
hat nach langer Zeit, 1242, den Verſuch gemacht, ſeinem 
Geſchlechte den alten franzöſiſchen Lehnsbeſitz wieder zu ver⸗ 
ſchaffen. Das Ergebniß aber war nur, daß er gegen einen 
allgemeinen Verzicht auf weitere Anſprüche und die Ableiſtung 
des Lehnseides 1259 einige Stücke der Gascogne und des 
Herzogthums Guienne und zwei angrenzende Grafſchaften be— 
halten durfte. Damit aber war dieſe Epiſode geſchloſſen, die 
allerdings mit dem ſonſtigen Bild der zwiſchenſtaatlichen!) 

1) Man möge mir ſchon dieſe Wortbildung nachſehen; ſie trifft 
den ſpezifiſchen Zuſtand des Zeitalters beſſer als das nicht völlig ſyno⸗ 
nyme „international“. 
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Beziehungen in dieſem Zeitalter ſtark zu kontraſtieren 
ſcheint. 

Man hat zunächſt den Eindruck: hier und damals iſt 
es wirklich zu einer großen Staatenfehde gekommen. Aber 
iſt dem ſo? Die Nächſtbetheiligten und, wie man ſogleich 
ſieht, die im Grunde allein Betheiligten waren in dieſem 
Kampfe die Fürſten. Die Völker waren es ganz gewiß nicht: 
man hat ſehr mit Recht darauf aufmerkſam gemacht!), daß 
die Engländer dieſem Kampfe nur mit Mißvergnügen zuſahen, 
daß ſie die Gelder, die ihre Könige dafür ausgaben, für ver⸗ 
ſchwendet hielten. Es iſt nicht die Spur von nationaler 
Eroberungsluſt oder gar nationalem Haß zu bemerken: als 
dieſer gewaltige Beſitz der engliſchen Krone wieder verloren 
ging, haben die engliſchen Großen nicht die Hand gerührt, 
um ihn weiter aufrecht zu erhalten. Sie weigerten ſich 1205, 
an der Heeresrüſtung, die der König gegen Philipp Auguſt 
betrieb, theilzunehmen, und die Schlacht von Bouvines, die 
im Jahre 1214 den Kampf entſchied, iſt ohne jede Empfind⸗ 
lichkeit hingenommen worden. Auch zu dem Feldzuge, den 
Johann damals in Poitou unternahm, hatten die Barone 
Englands die Heeresfolge verſagt, und dicht nach der Schlacht 
begannen ſie ihrerſeits ihren Kampf gegen die Krone und 
dachten nicht im entfernteſten daran, ſie an Frankreich zu 
rächen. Im Gegentheil, der Sohn Philipp Auguſts, Prinz 
Ludwig, der noch nach dem Erlaß der Magna Charta im 
Herbſt 1215 in England landete und ſich dort eine Zeitlang 
hielt, iſt von den Baronen, die trotz der inzwiſchen er- 
zwungenen Verfaſſungsurkunde dem Könige mißtrauten, aufs 
freundlichſte aufgenommen worden, ja man hat ihm die 
Krone angeboten.?) Heinrich III. endlich iſt auf dasſelbe 
Uebelwollen der Barone geſtoßen, ſie haben ihm ohne jeden 


1) Michael, Engliſche Geſchichte im achtzehnten Jahrhundert I 
(1896) S. 92. 
2) Pauli, Geſchichte von England III (1853) S. 456 ff. 
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Umſchweif zu ſeinem franzöſiſchen Feldzug alle Geldmittel 
verweigert und ihm bedeutet, er möge ſeine Angelegenheiten 
ſelbſt ausmachen. Und daß auch auf der Gegenſeite nicht 
irgendwelche nationale Gefühle in Betracht kamen, geht daraus 
hervor, daß die Herrſchaft der engliſchen Könige in einem ſo 
großen Theil Frankreichs Jahrzehnte lang, ohne das geringſte 
Mißvergnügen zu erregen, ertragen wurde, und daß auch, 
als dieſe Territorien abfielen, es nicht aus ſachlichen Beweg— 
gründen geſchah, ſondern weil die franzöſiſchen Aftervaſallen 
an der perſönlichen Handlungsweiſe König Johanns, in deſſen 
Gewahrſam ſein Nebenbuhler und Neffe ums Leben ge— 
kommen war, den ſtärkſten Anſtoß nahmen. Unzweifelhaft 
war jede, aber auch jede nationale Erregtheit dieſem Zeit⸗ 
alter fremd. 

Doch, was mehr ſagen will, im Grunde waren auch die 
Staaten ſelbſt nicht recht an dieſen Kriegen betheiligt, oder, 
um es genauer auszudrücken, es trat wohl der franzöſiſche, 
nicht eigentlich aber der engliſche Staat in ihnen handelnd 
auf. Sie ſind ein integrierender Beſtandtheil des Kampfes 
der franzöſiſchen Krone um die Einheit des Reichsbodens, 
aber ſie bedeuten im Grunde keinen Kampf zwiſchen England 
und Frankreich, keinen Kampf zwiſchen den Völkern, aber 
auch keinen zwiſchen den Staaten. Der größte und des⸗ 
wegen auch der Krone verhaßteſte Vaſall in Frankreich war 
nebenher König von England, und da er in mehr als einen 
Konflikt mit ſeinem Lehnsherrn gerieth, jo war es ſelbſtver— 
ſtändlich, daß er auch die Kampfmittel, über die er als eng— 
liſcher König verfügte, hier und da — d. h. ſoweit es die 
völlige Paſſivität des Volkes und insbeſondere des Adels 
zuließ — heranzog, aber es iſt doch im mindeſten nicht zu 
einem wirklichen Duell zwiſchen dem Staat England und 
dem Staat Frankreich gekommen in der Art, wie ſpätere 
Jahrhunderte ſie dutzendweiſe erlebten. 

Kein Zweifel, ſo dynaſtiſch auch dieſe Kriege blieben, ſie 
waren die beſte Vorbereitung und vielleicht ſchon die Vor— 
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läufer wirklicher Staatskriege, aber ſie waren es ſelbſt noch 
nicht. Ein Indizium für die Entſtehung eines wirklichen 
Staatenſyſtems bieten auch ſie nicht dar. 


3. Univerfale Politik der Kirche. 


Aber, und damit wird eine der eigenthümlichſten Seiten 
des politiſch⸗ſozialen Zuſtandes dieſer Jahrhunderte berührt, mit 
den einzelnen Staaten der germaniſch-romaniſchen Völker⸗ 
gruppe, wie ſie hier vorgeführt wurden, iſt die Zahl der in 
dieſen Zeiten mächtigen politiſchen Gebilde noch nicht erſchöpft: 
im Gegentheil, eines der mächtigſten iſt übergangen, die höchſte 
Gewalt der römiſch⸗chriſtlichen Kirche. Und auch ihre Politik 
muß in Betracht gezogen werden, um ſo mehr, als ſie 
wenigſtens in den letzten beiden Jahrhunderten dieſes Zeit⸗ 
alters einen internationalen Charakter angenommen hat, der 
ſich von der ſonſtigen Geſondertheit der einzelnen nationalen 
Entwicklungen ſehr deutlich abhebt. 

Daß es ſich um wirkliche Politik und nicht um kirchliche 
Maßnahmen handelt, wenn von der Geſchichte des Verhaltens 
der Kirche ſeit dem Ende des elften Jahrhunderts die Rede 
iſt, wird ſogleich offenbar, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß die einzigen offenſiven, ja überhaupt auswärtigen Unter⸗ 
nehmungen, die die germaniſch-romaniſchen Völker in ihrer 
Geſammtheit oder wenigſtens in einer Vereinigung von meh⸗ 
reren ihrer Glieder veranſtaltet haben, auf die Kirche zurück⸗ 
gehen — die Kreuzzüge. Gewiß war Papſt Urban II., als 
er im Jahre 1095 zu Clermont den entſcheidenden Anſtoß 
zum erſten Kreuzzug gab, nicht nur der Träger der ſehr welt⸗ 
lichen Ambitionen, die ſoeben den Klerus auf das nachhaltigſte 
ergriffen hatten, er handelte auch aus dem ganz religiöſen 
Inſtinkt, der damals ebenſo wie in den Zeiten der allertiefſten 
Verweltlichung doch der von ihm vertretenen und geleiteten 
Inſtitution die feſte pſychiſche Grundlage gab. Aber ſo 
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wenig Krieg und Kriegsgeſchrei dem Sinne des Heilands, 
deſſen Grab man ſchützen wollte, entſprachen, ſo ſehr regte 
ſich in dieſem Papſt das Streben aller großen Staatsmänner 
auf dem Stuhle Petri nach der Gründung eines kirchlichen 
Univerſalſtaates. Schon das Vordringen Gregors VII., des 
erſten der Päpſte, in dem dieſer alte Ehrgeiz wieder über⸗ 
mächtig wurde, war nicht allein eine innere Angelegenheit 
des deutſch-römiſchen Reiches, es war am letzten Ende durch 
die Idee hervorgerufen, daß dem Papſt die Herrſchaft über 
die Chriſtenheit überhaupt gebühre. Die Schaffung eines 
ausgedehnten unmittelbaren Beſitzes der Kirche in Italien 
und der Kampf gegen die kirchliche Macht des Kaiſerthums 
waren nur die erſten Stadien auf dieſer Bahn. Wer wollte 
zweifeln, daß im Grunde die Gedanken der alten Caeſaren 
in dieſen Hohenprieſtern aufleuchten, die in der Hauptſtadt 
des noch keinen Augenblick vergeſſenen, durch die Ueber⸗ 
lieferung und tauſend Fiktionen aufrecht erhaltenen Impe⸗ 
riums ihren Sitz hatten, die nie aufgehört hatten ſich als 
Römer zu fühlen, und die durch ihre geiſtliche Univerjalge- 
walt wie ſelbſtverſtändlich auf eine Erneuerung der Idee 
des Univerſalſtaates hingewieſen waren. 

Seit Gregor VII., der doch auch nur nie ganz fallen- 
gelaſſene Pläne wieder belebte, iſt zu Tage getreten, daß die 
Hegemonie, wenn nicht die Monarchie über die Geſammtheit 
der chriſtlichen, alſo der germaniſch-romaniſchen Völker, die 
das Kaiſerthum nicht erſtrebt hat, den Päpſten als letztes 
Ziel ihres nicht religiöſen, ja ſelbſt kaum mehr kirchlichen, 
ſondern politiſchen Strebens vorſchwebte. Kein Wunder, 
dieſe Kirche war die mächtigſte, die je die Gemüther beherrſcht, 
dieſes Prieſterthum war das ſtärkſte und anmaßendſte, dem 
ſich je ſtarke Völker gebeugt, und dieſe Prieſter-Organiſation 
die geſchloſſenſte, die zentraliſierteſte, die monarchiſtiſchſte, der 
ſich die Hingebung von Königen und Nationen je unter⸗ 
worfen hat. Wie hätte eine ſolche Inſtitution nicht auch die 
letzten Konſequenzen aus den ihr gleichſam eingeborenen Ten— 
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denzen ziehen ſollen? Und ſo iſt nicht erſtaunlich, daß die 
einzige wirklich europäiſche Politik dieſer letzten zwei Jahrhun⸗ 
derte von der Kurie getrieben worden iſt. 

Und wie großartig, daß ihr erſter internationaler Erfolg 
das Zuſtandekommen eines auswärtigen, im Sinne der 
Völkergruppe auswärtigen Unternehmens und gar eines An— 
griffskrieges war, denn ein ſolcher war der erſte Kreuzzug. 
Es war auch vorher ſchon nicht ſelten zu Zuſammenſtößen 
germaniſch- romaniſcher Völker mit auswärtigen gekommen: 
aber jie waren, von der Eroberung und Beſiedlung ſlaviſcher 
Gebiete und den Kampf der Spanier gegen die Mauren ab- 
geſehen, Abwehrkriege geweſen, ſo gegen Sarazenen und Mad⸗ 
jaren. Jetzt aber wurde ein Vorſtoß nach außen unter⸗ 
nommen, der weit über See ging und die größten Dimenſionen 
annahm. Ranke!) hat die ganze Bewegung gewiß nicht mit 
Unrecht als einen letzten Nachklang der germaniſchen Völker⸗ 
wanderungen bezeichnet, zugleich aber war es eine ſtarke 
Regung der chriſtlich-germaniſchen Kulturgemeinſchaft. Es 
iſt auch kein Zufall, daß dieſer erſte Vorſtoß, den die Ge⸗ 
ſammtheit oder wenigſtens mehrere Glieder der Völker— 
gruppe zuſammen unternahmen, durch ein Einvernehmen des 
Papſtthums nicht mit den Herrſchern der großen Reiche der 
Chriſtenheit, ſondern über Kaiſer und Könige hinweg mit vielen 
Vertretern des hohen und der Maſſe des niederen Adels zu— 
ſtande kam. Es war doch, als hätte damals die Kurie ſelb— 
ſtändig ein Heer aufbieten wollen, ohne die Monarchen, die 
ihre gefährlichſten Rivalen waren, zu fragen. 

Und es iſt ebenſo merkwürdig, daß der zweite Kreuzzug, 
der von dieſen ihren Nebenbuhlern unternommen wurde, vom 
Papſtthum nicht nur nicht ins Leben gerufen, ſondern auch 
nur mit verhältnißmäßig geringer Theilnahme begleitet wor⸗ 
den iſt. Der dritte Kreuzzug, den die drei Herrſcher unter⸗ 
nahmen, iſt freilich trotzdem von der Kurie aufs eifrigſte ge⸗ 

1) Ranke, Geſchichten der romaniſchen und germaniſchen Völker 
von 1494 bis 1514 (21874) S XX. 
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fördert, ja wohl überhaupt nur durch Clemens' III. Eifer 
zu Stande gekommen, aber es geſchah zu einer Zeit, da 
Papſt und Kaiſer in beſonders gutem Einverſtändniß mit 
einander lebten. Der gewaltige Innocenz III. iſt dann, als 
er 1202 den vierten Kreuzzug zu Werke brachte, wieder ganz 
in die Bahnen Urbans II. eingelenkt: es war wieder ein 
Unternehmen von Großen und Rittern, wenn es auch 
durch eine längſt beſtehende Gegnerſchaft zwiſchen Venedig 
und der deutſchen Krone einerſeits und dem Reich der 
Oſtrömer andrerſeits in ſeinem Verlaufe beeinflußt und 
nach Byzanz abgelenkt wurde.!) Gregor IX. zog 1228 
nur die letzten Konſequenzen aus dieſem Verhalten, als 
er gegen den Kreuzzug eiferte, den der von ihm ver⸗ 
vehmte Friedrich II. unternahm. Die beiden Kreuzzüge end⸗ 
lich, die Ludwig IX. ausführte, ſind auf Andringen oder, 
wie der zweite, im vollen Einvernehmen?) mit der Kurie ins 
Werk geſetzt. Der erſte und der vierte der Kreuzzüge er— 
weiſen ſich als diejenigen, die am meiſten von der Kirche 
beeinflußt worden ſind. Und es iſt charakteriſtiſch, daß jeder 
von ihnen auch mit einer eigenthümlichen Staatsgründung 
geendet hat. Das Königreich Jeruſalem, das im Jahre 1100, 
und das lateiniſche Kaiſerthum, das 1204 gegründet wurde, 
waren beide Kolonieen der germaniſch-romaniſchen Völker⸗ 
gemeinſchaft oder, um es genauer auszudrücken, des germa⸗ 
niſch⸗romaniſchen Adels, d. h. des politiſch führenden Standes 
dieſer Gemeinſchaft, beide internationale Gebilde, beide nur 
zuſammengehalten durch den Standesgeiſt der Ritterſchaft 
und durch die chriſtlich-kriegeriſche Begeiſterung, die die Kirche 
in ihr nährte. Sie haben beide nicht lange Dauer gehabt; 
der Ritterſtaat Jeruſalem hat ſich ein Jahrhundert, Byzanz 


1) Norden, Der vierte Kreuzzug im Rahmen der Beziehungen 
des Abendlandes zu Byzanz (1898) S. 33 ff. 

2) Ueber die mehr zuwartende Stellung von Clemens IV. vergl. 
Sternfeld, Ludwigs des Heiligen Kreuzzug nach Tunis (1896) 
S. 16 f., 25 ff. 
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wenig mehr als ein halbes gehalten; aber als die einzigen 
internationalen Kolonieen der germaniſch-romaniſchen Völker⸗ 
gruppe legen auch ſie, die Errungenſchaften der ſpezifiſch 
kurialen unter den Kreuzzügen, ein lebendiges Zeugniß dafür 
ab, daß das Papſtthum ſich damals als den Führer dieſer 
Geſammtheit nicht nur fühlte, ſondern auch für kurze Zeit 
bewährte. 

Andererſeits ſpiegeln die Kreuzzüge freilich in ihrem 
ſtoßweiſe erfolgenden Vorgehen und in ihrer ſchließlichen 
Erfolgloſigkeit ein wenig den Charakter der Inſtitution wieder, 
die am meiſten dazu beigetragen hat, ſie ins Leben zu rufen. 
So monarchiſch das Papſtthum war, durch ſeine Nichterblich⸗ 
keit und die beſonderen Eigenthümlichkeiten ſeiner Wahlen 
iſt es doch in der Stetigkeit ſeiner Politik vielfach beein⸗ 
trächtigt worden, mehr wohl als eine Dynaſtie, deren Erfolge 
doch auch von den Eigenſchaften ihrer jeweiligen Häupter 
ſehr abhängig ſind. Und wie die Kreuzzüge, d. h. die aus⸗ 
wärtige Politik, die die Päpſte in ihrem Trachten nach der 
Univerſalmonarchie an der Spitze der germaniſch-romaniſchen 
Völker getrieben haben, ſo iſt auch die innere Politik des 
zum Daſein ſtrebenden Univerſalſtaates der Kirche von dieſen 
Mängeln der Inſtitution öfters gehemmt worden. Aber eben 
dieſe Nachtheile hatten doch auch wieder Vorzüge im Gefolge, 
wie z. B. die Möglichkeit, daß Kandidaten ganz verſchiedener 
Nationen den Stuhl Petri beſtiegen, den Kosmopolitismus 
der Kirche und ihrer ſtaatlichen Aſpirationen ſicherlich ver- 
ſtärkt hat. Und ſo trägt denn auch die innere, d. h. gegen 
die Chriſtenheit ſelbſt gewandte Politik des Papſtthums ein 
großartiges Gepräge. Was ſie erreicht hat, gehört im Grunde 
in die innere Geſchichte der Staaten, aber die Geſammtheit 
dieſer Maßnahmen iſt ſchon ihrer europäiſchen Ausdehnung 
wegen zugleich ein integrierender Beſtandtheil der Geſchichte 
der geſammten Völkergruppe. 

Schon Ranke hat hervorgehoben, und Nitzſch hat es im 
Einzelnen nachgewieſen, daß das Verhältniß des Fabse zum 


Breyſig, Kulturgeſchichte II. 
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zum deutſchen Kaiſerthum dadurch entſcheidend beeinflußt 
worden iſt, daß die Herrſcher des ſächſiſchen Hauſes mit 
einer Sorgloſigkeit, die ihrem Machtgefühl entſprang, die aber 
ihren Nachfolgern die ungeheuerſten Schwierigkeiten bereiten 
ſollte, die Biſchöfe Deutſchlands und Italiens wie ihre Pro— 
vinzialſtatthalter behandelten und ſie mit Rechten und Beſitz⸗ 
thümern aller Art ausſtatteten. Verſuchte nun Gregor VII. 
die Biſchöfe von dieſer weltlichen Abhängigkeit zu befreien, 
ſo hätte er folgerichtiger Weiſe auch gegen ihren weltlichen 
Beſitz eifern müſſen. Das hätte durchaus dem Sinne des 
Urchriſtenthums und der Bibelſtelle entſprochen, nach der 
man dies Verfahren Simonie benannte und als ſolche brand⸗ 
markte. Er dachte aber nicht daran, ſo wenig wie er ſich 
beikommen ließ, auf den Kirchenſtaat zu verzichten, mit dem 
einſt die Kaiſer von Karl dem Großen ab in derſelben Sorg⸗ 
loſigkeit die Kurie ausgeſtattet hatten. Im Gegentheil, er 
trachtete nach ſeiner Erweiterung. Alle dieſe Maßnahmen 
aber kennzeichnen ſein Streben als ein politiſches, und 
Gregor ſelbſt und die ihm wahlverwandten unter ſeinen 
Nachfolgern haben nicht gezögert, mit Liſt und Gewalt in 
die italieniſchen, ja ſelbſt die deutſchen Verhältniſſe einzu⸗ 
greifen. Gegen Heinrich IV. und Friedrich II. hat die Kurie 
Krieg geführt, wie nur ein Staat, der mehr über moraliſche 
als weltliche Mittel verfügt, gegen einen andern Krieg führen 
kann. In den Kämpfen gegen Friedrich II. tritt vollends 
ſchon ein wirkliches Heer des Papſtes auf, und auf wie viel 
Stücke Italiens hat die Kurie nicht nach und nach direkt als 
Oberlehnsherrin Anſpruch gemacht: Toskana, Sizilien, Sar⸗ 
dinien obenan. Mit demſelben Anſpruch auf weltliche Macht 
aber iſt der päpſtliche Stuhl viel ſeltener, aber doch zuweilen 
auch gegenüber anderen Staaten aufgetreten. Wenn er ſich 
anmaßte, dem König Johann von England einen jährlichen 
Tribut aufzuerlegen, wenn noch das Ende des dreizehnten Jahr— 
hunderts einen viel bittreren Kampf des Papſtthums gegen die 
franzöſiſche Krone mit anſehen ſollte, fo manifeſtierten ſich darin 
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dieſelben Prätenſionen auf weltlichen Einfluß. Und das 
Mittel, durch das alle dieſe Erfolge erreicht wurden, die 
geiſtliche Oberhoheit und die mit ihr verbundene moraliſche 
Gewalt, war zwar zunächſt geiſtiger Natur; aber es iſt in 
dieſer Epoche in einer Weiſe ausgebildet, die nichts anderes 
darſtellt als Politik, auf kirchliche und religiöſe Dinge an- 
gewandt. Wie man die Biſchofswahlen in die Hände der 
Ariſtokratie ſpielte, auf die man eher rechnen konnte als auf 
das Volk, und wie man ſich mehr und mehr in die Ange— 
legenheiten der Bisthümer miſchte, das iſt alles Gegenſtand 
der inneren Geſchichte dieſes Zeitalters, aber der Weltpolitik 
der Päpſte hat es recht eigentlich als Grundlage gedient. 

Zu einer auch nur annähernden Verwirklichung dieſer 
Pläne, die ihre meiſten Träger, wie Gregor VII. ſicher, zur 
größeren Ehre Gottes erſtrebten und die dennoch eine un— 
geheuerliche Sklaverei der edelſten Völker der Welt unter 
einer Prieſterherrſchaft ohnegleichen herbeigeführt haben 
würde, iſt es nicht gekommen. Immer wieder gewann nament⸗ 
lich das Kaiſerthum über den römiſchen Stuhl das Ueber- 
gewicht zurück, das es bis zur Mitte des elften Jahrhunderts 
ungeſtört beſeſſen hatte; nicht einmal zu einem päpſtlichen 
Regiment über ganz Italien, das doch die nächſte Etappe auf 
dieſem Wege zum Univerſalſtaat hätte bilden müſſen, iſt es 
je gekommen. Dennoch leuchtet ein, daß dieſe weit um ſich 
greifende Kirchenpolitik, die auch mit ihren ruhigeren, requ- 
lären Beziehungen die geſammte Völkergemeinſchaft umſpannte, 
einen Zug in das Bild dieſes Zeitalters bringt, der zu allen 
ſeinen übrigen in unverkennbarem Gegenſatze ſteht; es bleibt 
dabei, die einzigen geſammteuropäiſchen Unternehmungen ſind 
durch das Papſtthum herbeigeführt worden und auch ſeine 
rein geiſtliche Gewalt trägt einen durchaus internationalen 
Charakter. 


55 * 
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4. Reimſtadium der internationalen Politik und des 
Nationalismus. 


Gleichwohl wird man dieſer einen einzigen, noch dazu 
nicht eigentlich politiſchen Ausnahme wegen noch nicht von 
einem Staatenſyſtem reden dürfen. Das erdweiſt ſchließlich, 
von allem Uebrigen abgeſehen, auch noch eine letzte Prüfung 
der damaligen zwiſchenſtaatlichen Verhältniſſe. Es giebt zwei 
gute Kriterien eines wirklichen Staatenſyſtems, die in ſpäteren 
Zeiten in zahlreichen Fällen ausnahmslos nachzuweiſen ſind: 
das gelegentliche Zuſammenwirken mehrerer Staaten zu einem 
gemeinſamen Zweck internationaler Politik und der, wenn 
auch nicht ſtändige, ſo doch einigermaßen lebhafte diploma⸗ 
tiſche Verkehr zwiſchen den Staaten. Beide Symptome nun 
ſind im frühen Mittelalter lange Zeit nicht nachzuweiſen, 
und die Ausnahmen, die in den letzten zwei Jahrhunderten 
zu konſtatieren ſind, hängen entweder mit der Kirchenpolitik 
des Papſtthums zuſammen oder bedeuten auch wieder eher 
die Vorbereitung eines veränderten Zuſtandes als dieſen 
ſelbſt. 

Wirklich kombinierte Unternehmungen laſſen ſich, ſoweit 
ich ſehe, nur in der zweiten Hälfte des zwölften und zu 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts nachweiſen, und es iſt 
charakteriſtiſch, daß ſie faſt alle, direkt oder indirekt, mit der 
Politik der Kurie zuſammenhängen. Zuerſt muß noch ein— 
mal von den Kreuzzügen die Rede ſein. Der erſte gehört 
ſelbſtverſtändlich nicht in dieſe Kategorie, denn er war ein 
Unternehmen der weſteuropäiſchen Ritterſchaft, namentlich der 
lothringiſchen, franzöſiſchen, italieniſchen. Hier hatte keiner 
der großen Staaten zu den Waffen gegriffen, ſondern der 
Adel mehrerer Länder. Gewiß, er war das Erzeugniß eines 
Zuſammenwirkens von Angehörigen verſchiedener Staaten, 
aber dieſe ſelbſt haben ſich zurückgehalten. Dieſer Feldzug 
gegen ein nicht⸗chriſtliches, nicht-germaniſch-romaniſches Volk 
wurde nicht, wie ehemals die Kriege gegen die Araber, und 
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neuerdings gegen die Magyaren, von den Herrſchern der 
großen politiſchen Gemeinſchaft, ſondern von einem freiwillig 
zuſammengetretenen internationalen Ritterheer geführt. Anders 
der zweite und dritte Kreuzzug: auch hier war der religiöſe 
Impuls das treibende Motiv der Unternehmung, aber wäh— 
rend 1096 Herzöge und Grafen die Leiter waren, ſetzten ſich 
1147 zwei Könige an die Spitze. Ob die Herrſcher der 
beiden ſtärkſten Reiche der Chriſtenheit mit Bewußtſein die 
gewaltige Bewegung, die auch jetzt wieder entſtand, in ihre 
Hand haben bringen wollen, ſei dahingeſtellt, jedenfalls bekam 
fie dadurch ein weit politiſcheres Anſehen, als ihre Bor- 
gängerin. Sie iſt trotzdem weit erfolgloſer geweſen, und auch 
als nach vierzig Jahren ſich von neuem Monarchen und zwar 
dies Mal außer dem römiſch⸗deutſchen Kaiſer und dem König 
von Frankreich auch noch Richard von England verbanden, 
um die inzwiſchen verloren gegangenen heiligen Stätten 
zurückzugewinnen, iſt das Ergebniß kein allzubedeutendes ge⸗ 
weſen; Jeruſalem blieb in der Hand ſeines muhamedaniſchen 
Eroberers Saladin. Schon die Anfänge des zweiten Kreuz⸗ 
zuges waren durch Uneinigkeit zwiſchen Konrad III. und Lud⸗ 
wig VII. einigermaßen geſtört worden, und der getrennte 
Einmarſch in Kleinaſien mag die furchtbare Niederlage des 
deutſchen Heeres und damit auch das Scheitern der ganzen 
Unternehmung herbeigeführt haben; offenſichtlich aber ſind 
die Zwiſtigkeiten zwiſchen Philipp Auguſt und Richard 
Löwenherz die Urſache für den ſchlechten Ausgang des Kreuz—⸗ 
zuges von 1189/90 geweſen. 

Indeſſen ijt nicht der ſchnelle Verfall dieſer halb kirch⸗ 
lichen, halb politiſchen Allianzen für die Charakteriſtik der 
beiden Kreuzzüge als zwiſchenſtaatlicher Unternehmungen ent⸗ 
ſcheidend. Auch die Bündniſſe, die in den Zeiten eines aus- 
gebildeten Staatenverkehrs zwei oder drei Länder verbinden, 
pflegen nicht allzu oft zu vollendeter Harmonie zu führen. 
Wichtig ſind vielmehr nur ihr vereinzeltes Auftreten und ihr 
kirchlicher Urſprung. Sie haben den Verfall der beiden 
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Kolonialreiche nicht aufhalten können und haben vor allem 
auf die eigentlich europäiſche Politik keinen bedeutenden Ein⸗ 
fluß ausgeübt. 

Immerhin finden ſich neben dieſen vorwiegend religiös 
kirchlich gefärbten Verbindungen verſchiedener Staaten in der⸗ 
ſelben Epoche auch noch einige andere Kombinationen, die 
freilich ebenfalls zu einem Theil mit der Politik der Päpſte 
zuſammenhingen, die alle an ſich aber rein weltliche Zwecke 
verfolgten. Um das Schisma von 1159 zu ſchlichten, hat 
Friedrich I. ein allgemeines Kirchenkonzil berufen, das wohl 
die ganz kirchliche Aufgabe hatte, zwiſchen den zwei ſich ſtrei⸗ 
tenden Päpſten zu entſcheiden, das auch vornehmlich von dem 
hohen Klerus beſchickt war, das aber durch ſeinen kaiſerlichen 
Einberufer und die Anweſenheit einer Anzahl Staatsgeſandter 
daneben ein ſehr politiſches Gepräge erhielt. Man könnte 
verſucht ſein, die Verſammlung, die im Februar 1160 in 
Pavia zuſammentrat, den erſten diplomatiſchen Kongreß 
Europas zu nennen, denn nicht nur der Kaiſer, ſondern auch 
Frankreich, England, Dänemark, Ungarn und Böhmen waren 
vertreten. Und als die Entſcheidung des Kirchentages ge— 
troffen war, hat Viktor IV., der von ihm bevorzugte und 
vom Kaiſer begünſtigte Papſt, nicht nur an dieſe Staaten, 
ſondern auch nach Spanien und Byzanz Geſandtſchaften 
abgeſchickt, um bei den Höfen ſeine Anerkennung zu be⸗ 
treiben. 

Die Antworten fielen ſehr verſchieden aus; daß man ſich 
in Spanien, Ungarn, Konſtantinopel für Alexander III., den 
Gegenpapſt Viktors, erklärte, daß Dänemark neutral blieb 
und daß ſich das vom Reich abhängige Böhmen für Viktor 
entſchied, war nicht ſehr wichtig. Aber daß Ludwig VII. von 
Frankreich und Heinrich II. von England für Alexander ein- 
traten, erhob dieſe urſprünglich kirchliche Angelegenheit zum 
Rang einer europäiſchen Komplikation. Eine perſönliche 
Zuſammenkunft, die die Herrſcher von Deutſchland und Frank— 
reich hatten, blieb fruchtlos, und Ludwig VII. und Hein⸗ 
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rich II. ſchloſſen ſogar ein Bündniß gegen alle etwaigen 
Angriffe Friedrichs. 

Dieſe erſte Allianz der Weſtmächte blieb ohne ernſtere 
Folgen, denn der Kaiſer dachte nicht daran, Frankreich an⸗ 
zugreifen, aber ſie iſt doch eine immerhin ſymptomatiſche Er⸗ 
ſcheinung. Und mindeſtens ebenſo charakteriſtiſch war der 
erſte Theil dieſer Vorgänge: das Kaiſerthum hatte bis dahin 
noch jeden Streit mit einem Inhaber des römiſchen Stuhles 
als eine häusliche Angelegenheit des römiſch⸗deutſchen Reiches 
angeſehen, und es bedeutete ein ſtarkes Zugeſtändniß an die 
Internationalität der Kirche, wenn man auch die übrigen 
Großſtaaten zur Entſcheidung des Papſtzwiſtes herbeirief. 
Ind ganz ohne Nachfolgerinnen ijt dieſe Epiſode nicht ge- 
blieben. 

In den Jahren 1165 bis 1171 iſt ein Wechſel von 
Annäherungen und Entfremdungen zwiſchen den drei Mächten 
eingetreten, der doch ſchon an das diplomatiſche Schachſpiel 
ſpäterer Zeiten, etwa des ſiebzehnten Jahrhunderts, erinnert. 
Einige Zeit darauf hat Frankreich ſich in deutſche Angelegen⸗ 
heiten einzumiſchen gedroht, inſofern es die Oppoſition des 
Erzbiſchofs von Köln, der fich im Einvernehmen mit Urban III. 
dem Kaiſer widerſetzte, begünſtigte. Gleich darauf aber 
wechſelt das Bild: Friedrich ſchließt ſeinerſeits mit Philipp 
Auguſt ein Bündniß gegen Heinrich II. Und dieſer diplo- 
matiſche Zug genügt, um den engliſchen Herrſcher zum Frie⸗ 
den zu ſtimmen. 

Eine ganz ähnliche Kombination führte das welfiſche 
Gegenkönigthum Ottos gegen den Staufer Philipp herbei. 
Otto ſchloß 1198 ein Bündniß mit Frankreich, in dem er 
ihm Flandern abzutreten verſprach und dafür ſeine Hülfe 
zugeſagt erhielt. Auch England miſchte ſich ein. Richard 
Löwenherz, der Oheim Ottos, unterſtützte ſeinen Neffen 
wenigſtens durch Geld und diplomatiſche Intervention bei 
der Kurie. Dieſe für den Stauferkönig ſehr üble Konjunktur 
hielt indeß zu ſeinem Glück nicht lange an. Richard ſtarb 
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1199, und nach ſeinem Tode entbrannte der alte Zwiſt 
zwiſchen Frankreich und England von neuem. Auch der 
Frieden des nächſtfolgenden Jahres änderte daran nichts; 
Philipp Auguſt nöthigte den Nachfolger Richards, Johann, 
jetzt geradezu, auf jegliche Unterſtützung Ottos zu verzichten. 
Auf den weiteren Verlauf des Königsſchismas hat das Aus⸗ 
land keinen maßgebenden Einfluß ausgeübt. Nur die Aus⸗ 
gänge Ottos und ſein Kampf mit dem neu aufſteigenden 
Stauferkönigthum Friedrichs II. ſind noch einmal in die 
engliſch⸗franzöſiſchen Verhältniſſe verflochten worden: der 
Welfe hat im Jahre 1213 mit Johann von England und 
einer Anzahl niederländiſcher Fürſten einen Bund geſchloſſen, 
um von zwei Seiten her Frankreich anzugreifen. Die Nieder⸗ 
lage des welfiſch⸗engliſch⸗niederländiſchen Heeres bei Bouvines 
im darauffolgenden Jahre hat dann, zwar noch nicht ſogleich 
dem engliſch⸗franzöſiſchen Zwiſt, wohl aber der freilich viel 
gelinderen und oberflächlicheren Verwickelung Deutſchlands in 
dieſe Streitigkeiten ein Ende gemacht. 

Allen dieſen Einzelheiten kommt an ſich nicht ſo viel 
Bedeutung zu, aber als Symptome find fie in ihrer Ge- 
ſammtheit doch intereſſant genug, um ihrer zu gedenken. 
Zuerſt durch die internationale Politik der Kurie veranlaßt, 
alſo ähnlich wie die Kreuzzüge kirchlichen Urſprungs, leben 
dieſe freundlichen und feindlichen Beziehungen unter den 
mächtigſten Staaten Europas doch auch zuweilen wieder auf, 
als dieſer Kauſalzuſammenhang abgeriſſen iſt. Es iſt ſehr 
bezeichnend, daß auch ſie ihm ihr Daſein verdanken, aber ſie 
gewinnen doch ein eigenes Leben. Kein Zweifel, in ihnen 
hat man Anläufe zur Eröffnung dauernder politiſcher Be- 
ziehungen zwiſchen den einzelnen Staaten und alſo auch 
Vorläufer der ſpäteren wirklich internationalen Politik zu 
ſehen. 

Aber trotz dieſer Ausnahme ⸗Erſcheinungen iſt aufrecht zu 
erhalten, daß bis zum Ausgang des frühen Mittelalters, bis 
zum Ende alſo des dreizehnten Jahrhunderts, ein Staaten— 
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ſyſtem noch nicht vorhanden iſt. Man braucht nur in Be⸗ 
tracht zu ziehen, daß die ſchärfſten politiſchen Konflikte dieſer 
letzten zwei Jahrhunderte, die erbitterten Zwiſtigkeiten in 
Deutſchland⸗Italien, namentlich zwiſchen Kurie und Kaiſer⸗ 
thum, der engliſch⸗franzöſiſche Streit, der Kampf der chriſt⸗ 
lichen gegen die mauriſchen Spanier ſich innerhalb ihres 
Bereiches abgeſpielt haben, ohne mehr als ganz gelegentlich 
und vorübergehend von den anderen Staaten auch nur be⸗ 
achtet zu werden. Und ſo läßt ſich, was für die Zeit vom 
neunten bis zum elften Jahrhundert zur Evidenz aufzuzeigen 
iſt, auch für den Ausgang dieſes Zeitalters nachweiſen: daß 
die politiſche Entwicklung der germaniſch-romaniſchen Völker 
ſich im Weſentlichen getrennt und vereinzelt vollzogen hat. 
Von der Fülle zwiſchenſtaatlicher Beziehungen, die Krieg und 
Frieden ſpäterer Zeiten gleichermaßen aufweiſen, iſt bis auf 
einige verhältnißmäßig epiſodenhafte Vorgänge des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts damals noch nichts zu ver— 
ſpüren. 

Dieſes Ergebniß iſt um ſo wichtiger, als es von den 
uns gewohnten Zuſtänden ſo ſehr weit abweicht. Und der 
Hiſtoriker wird es immer als eine ſeiner weſentlichſten Auf⸗ 
gaben betrachten müſſen, die Abweichungen fremder Zeitalter 
dann beſonders feſt ins Auge zu faſſen, wenn ſeine eigene 
Zeit verſucht iſt, in nur allzu natürlicher Uebertragung der 
eigenen Verhältniſſe auf fremde Epochen das hiſtoriſche Bild 
leicht und unmerklich, aber um ſo irreführender zu verſchieben. 

Geht man nun aber den Gründen dieſer univerſal— 
geſchichtlich bedeutenden Thatſachen nach, fo wird man zu— 
nächſt noch einmal rückwärts blicken und reſumieren müſſen. 
Die germaniſche Urzeit, ganz wie das germaniſche Alter— 
thum kannten, wie hier bereits feſtgeſtellt wurde, kein ein— 
heitliches Nebeneinander von Staaten. Die Völkerſchafts⸗ 
und die ſpäter entſtehenden Stammes⸗ und Volksſtaaten haben 
ſich, jene zu unzähligen, dieſe zu häufigen Malen gegen⸗ 
einander erhoben, ſich gedrängt, geſchoben, bekriegt, aber die 
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einzig wirklich dauernde Staatsbildung dieſer Zeiten, die 
fränkiſche, die erſt vom Völkerſchafts- zum Stammes⸗, dann 
zum Volks⸗ und Großſtaate vorwärts ſchritt, hat, indem ſie 
ſich Frankreich, Deutſchland, Italien und einen Theil von 
Spanien einverleibte, gar nicht dazu kommen können, ſich 
einem Syſtem von Staaten einzugliedern. Denn die Gemein⸗ 
weſen, die außer ihr überhaupt noch in der germaniſchen Völker⸗ 
gruppe exiſtierten, waren zu klein, wie die ſpaniſchen Reiche, 
oder zu barbariſch und zerſpalten, wie England und Skandi⸗ 
navien, um damals irgendwie als ebenbürtig in Betracht zu 
kommen. Und auch die andere Möglichkeit, mit ihnen in 
Konnex zu kommen, die für das Karolingerreich in Betracht 
kam, nämlich ſie ſich unterzuordnen, iſt nicht verwirklicht 
worden; ſei es, daß dieſes auf der höchſten Höhe ſeiner Macht 
ſich ſelbſt genug war und nach neuen Eroberungen nicht 
dürſtete, ſei es, daß die Hinderniſſe auch der ausgreifenden 
Eroberungsluſt eines ſolchen Herrſcherrieſen, wie Karl es war, 
zu ſchwer überwindlich ſchienen. 

Die vier Jahrhunderte nun, die ſeit dem Ausgang der 
deutſchen Karolinger verfloſſen waren, haben für die Aus— 
bildung eines Staatenſyſtems unzweifelhaft eine Fülle von 
Vorausſetzungen geſchaffen: die Spaltung des karolingiſchen 
Reiches in zwei Großſtaaten und das Heranreifen der jfandi- 
naviſchen, engliſchen und ſpaniſchen Staaten, von denen 
wenigſtens England ſchon zu der Höhe von Frankreich empor- 
wuchs, waren alles Momente, die das Neben- und In⸗ 
einanderwirken dieſer Staatenreihe vorzubereiten im Stande 
waren. Dennoch iſt es dazu auch jetzt nicht gekommen: die 
größte von dieſen Monarchieen, das Deutſche Reich, hat 
durchaus keinen ernſtlichen Verſuch gemacht, einen dauernden 
und ſyſtematiſchen politiſchen Einfluß auf die anderen 
ſchwächeren zu erlangen: es iſt nichts als Konfuſion, wenn 
von einem Streben der ſächſiſchen oder ſtaufiſchen Kaiſer nach 
der Hegemonie in Europa oder gar nach der Univerſal— 

monarchie geſprochen wird. Die einzige Gewalt, die nach 
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einer ſolchen wirklich trachtete, das Papſtthum, war trotz 
aller ihrer Weltlichkeit und trotz ihrer ausgeſprochen politi- 
ſchen Tendenzen ihrer innerſten Natur nach zu kirchlich-geiſtig, 
als daß auch ihre ehrgeizigſten Träger über die Anregung 
und Leitung einer Anzahl temporärer auswärtiger Unter⸗ 
nehmungen der Völkergemeinſchaft und über einige mehr 
negative als poſitive Verſuche, deren Staatenglieder ihrer 
Hoheit zu unterwerfen, hinausgekommen wären. Die Grün⸗ 
dung eines italieniſchen Territorialſtaats und die Möglichkeit, 
ihre geiſtliche Herrſchaft durch politiſche Einwirkungen zu 
ſtützen, iſt ſchließlich das einzige Reſultat aller Bemühungen 
der Gregor, Urban, Innocenz und Bonifazius geweſen. Kein 
Zweifel, daß auch dieſes Ergebniß kein geringes für das 
Leben der germaniſch-romaniſchen Völkergruppe als ſolcher 
war: denn ihre kulturelle Einheit, die nicht am letzten auf 
der Einheit des römiſch⸗chriſtlichen Glaubens beruhte, konnte 
ſelbſtverſtändlich dadurch nur gefördert werden, daß man 
dieſes ideelle Band zum Theil durch ein ſehr greifbares halb— 
politiſches erſetzte. Zu einem Staatenſyſtem hat indeſſen 
dieſes niemals auch nur verwirklichte Streben nach einem 
Univerſalkirchenſtaat die Völkergemeinſchaft nicht gemacht. 
Dafür ſpricht die Seltenheit ſelbſt der friedlichen, geſchweige 
denn kriegeriſchen Berührungen zwiſchen den Großſtaaten 
oder großſtaatsähnlichen Staatengruppen — Skandinavien, 
Großbritannien, Spanien. Wie wenig tiefgreifend die einzige 
ſcheinbare Ausnahme der engliſch-franzöſiſchen Kriege war, 
und wie ſelten es im übrigen zu feindlichem Kontakt zwiſchen 
dieſen Staaten und Staatenkomplexen gekommen iſt, iſt ge- 
zeigt worden. Man muß nur einmal die zwei Jahrhunderte 
von 900 bis 1100 oder auch die ein wenig unruhigeren 
zwei von 1100 bis 1300 mit einem gleich großen Abſchnitt 
der neueren Zeit, etwa dem von 1600 bis 1800 vergleichen, 
um ſich des ſchlechthin ungeheueren Kontraſtes bewußt zu 
werden. Dort in der neueren Zeit in zwei Jahrhunderten 
kaum ein Jahr, in dem nicht irgendwo in Europa ein Staat 
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gegen den anderen Krieg führte, oft jahrzehntelange Kriegs— 
brände an mehreren Stellen gleichzeitig, und hier im Mittel⸗ 
alter in der doppelten Spanne Zeit nur einige wenige Waffen⸗ 
gänge. Und was für Waffengänge, der Regel nach ganz 
kurz, meiſt nur ein, zwei Jahre lang; ſicherlich mit ſehr 
wenig zahlreichen Heeren unternommen — oft noch Greng- 
reibereien nach alter Barbarenart, wie die meiſten zwiſchen 
Deutſchen und Dänen, ſonſt dynaſtiſche Fehden um ſtrittigen 
Beſitz, wie die zwiſchen England und Frankreich, oder zwiſchen 
den deutſchen und franzöſiſchen Herrſchern des zehnten Jahr— 
hunderts, oder ſchließlich ſehr vorübergehende Einmiſchungen 
in die Thronbeſetzung eines Nachbarſtaats, wie die engliſch⸗ 
franzöſiſchen Eingriffe in den Zwiſt zwiſchen Staufern 
und Welfen. Es ſind alleſammt keine Staatskriege im 
Sinne ſpäterer Zeit, d. h. keine Staatenduelle, die mit 
Aufbietung aller politiſchen Kraft von den Kämpfenden 
ausgefochten werden, geſchweige denn Nationalkriege, bei 
denen die innerſten Gefühle der Völker aufgeregt geweſen 
wären. 

Und wagt man nun, ſich dieſen Unterſchied der Zeiten 
zu erklären, ſo ergiebt der nächſtliegende Deutungsverſuch 
ſchon beim erſten Blick ein völlig negatives Reſultat. Denn 
fragt man, was ſchließlich einem vorausſetzungsloſen, ebenſo 
wie einem naiven Betrachter dieſer Dinge am nächſten liegt, 
ob jene Zeiten etwa beſonders friedliebend waren, ſo bedarf 
es keines Wortes, um daran zu erinnern, daß alle dieſe 
Jahrhunderte von Waffenklirren und Kriegsgeſchrei erfüllt 
ſind. Nicht nur daß gegen Slaven und Mauren, ſpäter auch 
gegen die aſiatiſchen Sarazenen, alſo gegen die nicht zur 
Völkergemeinſchaft gehörigen Völker Jahrzehnte und ſelbſt 
Jahrhunderte lang gekämpft worden iſt, auch die innere Ge- 
ſchichte der Staaten und Staatenkomplexe iſt in dieſer Epoche 
ſo unruhig und ſtreitbar wie nur je vor- oder nachher. Um 
ſo wunderbarer iſt freilich dieſes Verhältniß, warum zögerten 
die kriegsgewohnten Männer dieſer Zeit, das Schwert gegen 
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Fremde zu kehren, das ſie gegen ihre Landsleute und gegen 
Nichtgermanen faſt unausgeſetzt ſchwangen? 

Aber vielleicht ſtellt ſich gerade dieſer Widerſpruch als 
nur ſcheinbar heraus und führt wenn nicht zu allen, ſo doch 
zu einer Wurzel dieſer im wahren Sinne des Wortes uni— 
verſalhiſtoriſch bedeutenden Erſcheinung. Man kommt bei 
allen pſychiſchen Vorgängen — und ein ſolcher iſt auch der 
Entſchluß, Krieg zu führen — immer wieder auf die Idee, 
es möchten auch die geiſtigen Dinge gewiſſen Geſetzen folgen, 
die für die äußere Natur gelten. So wird man auch hier 
zu dem Gedanken getrieben, daß ſelbſt dieſe ſtarken, mann⸗ 
haften Völker nur über einen gewiſſen Vorrath von Kampf— 
luſt und Schlagkraft verfügten, daß der aber ſich in ihren 
inneren Zwiſtigkeiten verzehrt und erſchöpft hat. Und ſo 
mechaniſch, man möchte ſagen kinematiſch eine ſolche Er— 
klärung lautet, ſie trifft doch aller Wahrſcheinlichkeit nach zu. 
Und hierfür wird man auch die Vergangenheit in die Rechnung 
einbeziehen müſſen: die Großſtaaten hatten offenbar den Zen⸗ 
traliſierungsprozeß, der zu ihrer Entſtehung führte, bei 
weitem noch nicht zu Ende geführt, als es zu ihrer Gründung 
kam. Die Völkerſchaften und Stämme, die ſie ſich einverleibt, 
die ſie aufgeſaugt hatten, ſind wohl nur in den allerſeltenſten 
Fällen wieder aufgelebt, es ſind vielmehr neue Formen 
partikularer und lokaler Gemeinſchaft entſtanden und politiſch 
bedeutſam geworden, aber auch fie machten den zentraliſti— 
ſchen Monarchieen im Innern die größten Schwierigkeiten. 
Trotzdem ſcheint es ſo, als ob der alte Selbſtändigkeitsdrang 
der Völkerſchaften und Stämme in ihnen wieder aufgelebt 
ſei. So in den deutſchen Herzogthümern die Autonomie der 
alten Stämme, in den Grafſchaften die der alten Gaue und 
Völkerſchaften. 

Die Völkerwanderung ſtellt ſich dar wie ein hiſtoriſches 
Seitenſtück zu einer der großen Erdrevolutionen, die der Ober— 
fläche unſeres Planeten ihre fertige Form gegeben haben ſollen. 
Die bisherige Schichtung der Völker und Stämme wurde 
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durch gewaltige Stöße und Zuckungen umgewälzt. Die großen 
Wellen der Völkerzüge haben die bisherige Ordnung lange 
erſchüttert und eine Zeit hindurch hat immer eine die andere 
verdrängt oder verſchlungen. Dann wurde Ruhe; die großen 
Bewegungen kamen zum Stillſtand; aus Völkerſchaften wurden 
Stämme, aus Stämmen Staaten, aus Staaten Großſtaaten 
oder gar ein Univerſalſtaat. Aber das Wälzen und Schwanken 
der einzelnen Partikeln der großen Maſſe hörte noch Jahr⸗ 
hunderte lang nicht auf; in den großen Sammelbecken, in 
denen ſie zuſammenfloß, vermochten nur die allergewaltigſten 
Werkmeiſter auf kurze Zeit eine ruhige Fläche herzuſtellen, 
die großen Völkerordner nach Art des Einzigen, Karls. 
Dann aber fing das Beben und Brodeln von Neuem an 
und war auch zu Ausgang des frühen Mittelalters noch 
durchaus nicht zur Stille gebracht. Je unruhiger aber die 
großen Maſſen in ſich waren, deſto weniger waren ſie in 
Gefahr, aus ihren Becken herauszufließen und die anderen 
ihnen gleichgearteten Lagerungen zu ſtören oder zu ver— 
drängen. 

Auch die Herrſchergeſchlechter ſelbſt haben ihren Ehrgeiz 
noch nicht oft in die auswärtige Politik getragen. Während 
auf den ſpäteren Stufen der Entwicklung die Familien⸗ 
beziehungen der Könige und Fürſten ſo unſäglich häufig zum 
Anlaß oder zum Werkzeug expanſiver Staatskunſt werden, 
iſt in dieſem Zeitalter davon noch wenig zu verſpüren. Auf 
einige politiſch wirkſame Familienverbindungen zwiſchen den 
Angehörigen der Königshäuſer trifft zwar das ſuchende Auge 
auch damals; ſo die zwiſchen Adelheid und Otto J. Aber 
dies Element tritt noch zurück, weil auch da, wo die Dynaſtien 
durch Heirathen ſich über die Grenzen der Staaten hinaus 
verbanden, was ſchon nicht ſelten geſchah, dieſe Beziehungen 
noch kaum je Einfluß auf die internationalen Verhältniſſe 
gewannen. Wo der Kontakt zwiſchen den Staaten ein ſo 
leiſer und ſeltener war, konnte er auch durch dieſe Anläſſe 
nicht für die Regel ein engerer, innigerer werden. Aus— 
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nahmen ſind vorhanden, man denke an die engliſch-franzö⸗ 
ſiſchen Kriege der erſten Periode, die lediglich aus der Erb— 
folge der engliſchen Dynaſtie in franzöſiſchen Territorien ent⸗ 
ſtanden ſind, aber es iſt charakteriſtiſch, daß gerade an dieſem 
auffälligſten Beiſpiel offenbar wird, wie doch ein gewiſſes 
Uebermaß dynaſtiſcher Politik auch damals als unſtaatlich, 
als dem Nutzen der Geſammtheit widerſtreitend empfunden 
wurde. Im übrigen aber wird man von einer auf die aus— 
wärtigen Verhältniſſe angewandten objektiven, alſo etwa ganz 
undynaſtiſchen Staatsgeſinnung noch nicht reden dürfen. Auch 
ſie iſt ein Erzeugniß ſpäterer Stufen. 

So hängt unzweifelhaft die innere mit der äußeren 
politiſch⸗ſozialen Entwicklung zuſammen; aber dabei kann es 
unmöglich ſein Bewenden haben, man wird noch tiefer in 
die Schächte der Geſittung ſteigen müſſen, um vollen Auf⸗ 
ſchluß zu erhalten. Der Umſtand, daß die Lenker der Staaten 
und die Völker ſelbſt durch innere Unruhen völlig beſchäftigt 
und dadurch von äußeren Unternehmungen abgehalten wurden, 
kann nicht allein ausſchlaggebend geweſen ſein; es muß doch 
auch der innere Trieb dazu gefehlt haben. Forſcht man nun 
aber nach den Gründen, die in ſpäteren Zeiten die einzelnen 
Glieder der europäiſchen Völkergeſellſchaft fort und fort in 
den Kampf gegen einander getrieben haben, ſo finden ſich nicht 
nur politiſche, ſondern auch nationale Gegenſätze als Urſachen. 

In dieſem Zuſammenhange iſt von vornherein nicht nur 
die Geſchichte des europäiſchen Staatenſyſtems, ſondern auch 
die des europäiſchen Nationalismus ins Auge gefaßt. Aber 
das iſt, wie ſich aus dieſem Beiſpiel ergiebt, keine äußerliche, 
ſondern eine durch den innerſten Kern der Sache gegebene 
Verknüpfung. Da liegt nichts näher als die Frage: wenn 
weder das germaniſche Alterthum, noch das frühe Mittelalter 
ein europäiſches Staatenſyſtem kannten, kannten ſie vielleicht 
auch den Nationalismus noch nicht? Für die Karolingerzeit 
war die Antwort ſchon in verneinendem Sinne gefunden 
worden. Aber alle Zeichen ſprechen dafür, daß ſie ebenſo 
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auch für die nächſten vier Jahrhunderte, die frühe Periode 
des Mittelalters, ausfallen muß. Daß ſich der einzige euro— 
päiſche Konflikt dieſer Epoche, der durch die Zerreißung eines 
der ſpäteren Nationalgebiete entſtanden iſt, der engliſch-fran⸗ 
zöſiſche Zwiſt, ohne alle, aber auch alle nationale Erregung 
vollzog, daß die Südfranzoſen der Gascogne und von Poitou, 
die Nordfranzoſen der Normandie und Bretagne keinerlei 
nationalen Anſtoß an ihrem engliſchen Herrſcher nahmen, 
daß ferner die Engländer ihrerſeits ihre Könige nur mit ſehr 
geringer Theilnahme in den franzöſiſchen Kriegen unterſtützten 
und daß ſie es über ſich gewannen, einen franzöſiſchen Ein⸗ 
fall in ihr Land nicht nur ruhig mit anzuſehen, ſondern ihn 
für ihren Kampf gegen das Königthum auszunützen und 
vollends einem franzöſiſchen Prinzen die Krone anzubieten, 
iſt ſchon hervorgehoben worden; daß die Italiener ſich in 
die nicht einmal durch dynaſtiſche Anſprüche gerechtfertigte 
Herrſchaft der deutſchen Könige fügten, wiegt ebenſo ſchwer. 
Selbſtverſtändlich haben ſie auf die deutſchen Barbaren noch 
oft, wie es ſchon Papſt Johannes XII. that, geſcholten, aber 
es bleibt doch entſcheidend, daß noch Dante), der erſt nach 
Ausgang des Stauferregiments und erſt zu Beginn des ſpäten 
Mittelalters das Wort nahm, ſich nicht genug thun konnte, 
die Nothwendigkeit des impero zu rühmen, mit keinem Worte 
aber einen italieniſchen Herrſcher forderte. 

Gewiß, es fehlt nicht an einigen Ereigniſſen, bei denen 
eine nationale Erregung die Völker zu durchzittern ſcheint. 
So iſt die für die zwiſchenſtaatliche Politik, wie ſchon erwähnt 
wurde, faſt völlig belangloſe Invaſion, die Kaiſer Heinrich V. 
im Jahre 1124 zu Gunſten ſeines Schwiegervaters Heinrich J. 
von England nicht einmal wirklich unternahm, ſondern nur 
zu unternehmen drohte, in dieſer Hinſicht von exceſſiver Be— 


1) Selbſt Kraus (Dante [1897] S. 698), der die Stellung Dantes 
zum nationalen Gedanken ſehr vorſichtig formuliert, geht vielleicht noch 
einen kleinen Schritt zu weit, wo er Dantes l für die ſpätere 
nationale Entwicklung betont. 
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deutung. Nur auf das Gerücht von dieſem Bunde und von 
dem bevorſtehenden Einfall der Deutſchen in das Königreich 
hat ſich damals der geſammten franzöſiſchen Vaſallenſchaft 
eine Aufregung bemächtigt, die nicht anders denn als ein 
Auflodern des Nationalgefühls gedeutet werden kann. Selbſt 
die entfernteſten Lehnsträger und ſolche, die ſich ſonſt ſehr 
wenig um den König kümmerten, kamen, ſo wird uns erzählt, 
von allen Theilen Frankreichs zuſammengeſtrömt, um den 
Angriff abzuwehren. Mag der Bericht auch in etwas über⸗ 
trieben ſein, er iſt nicht allzulange nach dem Ereigniß ver- 
faßt von einem Mann, der ſelbſt als Rathgeber Ludwigs VI. 
auf die Leitung des franzöſiſchen Staates einen maßgebenden 
Einfluß geübt hat. Und wenn er erzählt: die Barone, ſtolz 
in der Erinnerung an die alten Siege, die ſie über die 
Deutſchen erfochten hätten, hätten erklärt, man müſſe über 
die Deutſchen für ihre Unverſchämtheit die gerechte Strafe 
verhängen, Frankreich ſei die Herrin und Königin unter den 
Monarchien, ſo fragt man ſich freilich vergeblich, welche Siege 
damit wohl gemeint ſein können, aber um einen Ausbruch 
des Nationalſtolzes handelt es ſich in jedem Falle.!) Ver— 
gleicht man indeſſen dieſen Vorfall mit der ſonſtigen Ent⸗ 
wicklung, vor allem mit jener Geduld, mit der ſich ein Drittel 
von Frankreich in die Lehnsherrſchaft der engliſchen Könige 
fügte, ſo wird man inne, daß hier das Nationalgefühl wohl 
einmal aus dem Schlummer, in dem es noch lag, durch eine 
ungewöhnliche Gefahr geweckt wurde, aber daß dieſes Er— 
wachen die Ausnahme blieb. Hat die Reizbarkeit und die 
Neigung zu politiſchen Emotionen ſich ſchon damals, wie 
ſpäter ſo oft, bei den Franzoſen geregt, ſo geſchah es doch 
nur im Moment. Im übrigen aber macht ſich auch hier 
der Zuſammenhang der Entſtehungsgeſchichte des europäiſchen 


1) Vgl. die ausführliche Reproduktion aus Sugers Bericht bei 
Boutaric, Institutions militaires de la France avant les armées 
permanentes (1863) S. 224 ff. 
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Staatenſyſtems mit der des modernen Nationalismus geltend. 
Eben weil es an ſo ſtarken Bedrohungen der Staats- und 
Volkseinheit ſonſt fehlte, wie dieſe geplante deutſch-engliſche 
Koalition es war, kam es faſt niemals zu ſolchem Erwachen 
des politiſchen Nationalismus, der noch zu dumpf und keim⸗ 
haft war, als daß er auf andere als die allerſchwerſten 
Reizungen hätte reagieren können. Es findet hier offenbar 
eine völlige Reziprozität ſtatt: weil das Staatenſyſtem noch 
unentwickelt war, war es auch der Nationalismus, und um⸗ 
gekehrt mag auch deſſen Ungereiftheit die Entfaltung einer 
eigentlichen internationalen Politik gehemmt haben. 

An Analogien zu jenem franzöſiſchen Vorfall fehlt es 
nicht. Wer wollte daran zweifeln, daß die ſtolzen Ritter⸗ 
ſchaaren, die den Sachſen, Saliern und Hohenſtaufen ſo oft 
über die Alpen gefolgt ſind, nicht mit demſelben Eifer, wenn 
auch vielleicht mit etwas weniger Pathos zu ihren Königen 
geſtanden hätten, wenn das Reich ähnlich bedroht worden 
wäre; aber es iſt dazu nie gekommen. Und, wenn auch 
vielleicht völlig unbewußt, mag doch vor allem der National- 
ſtolz der Deutſchen ſie neben der Kriegsluſt des Zeitalters 
dazu gebracht haben, für das Kaiſerthum ſo viel Opfer an 
Gut und Blut zu bringen. Auch das Eingreifen des Papſt⸗ 
thums, namentlich in die ſtaufiſch-welfiſchen Händel, hat zu⸗ 
weilen einen Verdruß erzeugt, der doch mehr als kirchen— 
politiſcher und der ſchon nationaler Art war, wie in dem Lied, 
in dem Walther von der Vogelweide klagte und ſchalt, daß 
der Bürgerkrieg in Deutſchland durch den Papſt erregt ſei, 
und wenn er forderte, daß kein deutſches Gold mehr nach 
Rom fließen ſolle. Aber dies ſind alles Knoſpen, die noch 
nicht aufgebrochen ſind, ſich noch nicht zu ſichtbarer Blüthe 
entfaltet haben. Jene größeren, gröberen Fakta, die all dieſen 
Ausnahmen die bei weitem überwiegende Regel gegenüber— 
ſtellen, müſſen den Ausſchlag geben. 

Kein Zweifel, auch in dieſen vier Jahrhunderten ſchritt 

die nationale Differenzierung der germaniſch- romaniſchen 


Deutſche Analogien. Geiſtige Differenzierung der Völker. 883 


Völkergruppe fort. Die ſteigende und ſelbſtverſtändlich dann 
weiter divergierende Ausbildung der Sprachen und Littera⸗ 
turen giebt dafür die beſten Beweiſe. Namentlich die vor- 
wiegend germaniſchen und die vorwiegend romaniſchen Völker 
haben ſich damals geiſtig geſchieden, und auch darüber hinaus 
fehlt es nicht an weiterer Theilung und Spaltung der ein⸗ 
zelnen Nationen. Aber in anderen Stücken hat die Kultur⸗ 
gemeinſchaft der germaniſch-romaniſchen Völker in dieſen vier 
Jahrhunderten auch beträchtlich an Intenſität zugenommen. 
Die einzigen Germanen, die bis dahin noch nicht Chriſten 
geweſen waren, die ſkandinaviſchen, wurden es jetzt; die 
Kreuzzüge ſind auch in kultureller Hinſicht ein Beweis für 
den wachſenden Zuſammenſchluß der Völkergruppe; die neuen 
geiſtigen Güter des Zeitalters, die ſcholaſtiſche Philoſophie, 
die Anfänge der Myſtik und die des gothiſchen Stiles waren 
doch Gemeingut der großen Nationen, ſei es von Anbeginn, 
ſei es durch ſchnelle Weiterverbreitung. Und für die Geſchichte 
der äußeren ſozialen Entwicklung der Völkergruppe iſt ent⸗ 
ſcheidend, daß alle kulturelle Differenzierung auf die geiſtige 
Entwicklung beſchränkt blieb und noch keinen politiſchen Aus⸗ 
druck fand. 

Der ſtarke Nationalismus unſerer Zeit iſt wie jede 
kräftige Anſchauungsweiſe beſtrebt, nicht nur ſeine Dauer 
bis an das Ende der Tage, ſondern auch ſeine uralte Her— 
kunft zu beweiſen oder doch fort und fort zu betheuern. 
Der Hiſtoriker wird ſich dadurch aber nicht beirren laſſen 
dürfen. Hatten die Menſchen des Mittelalters, neben ihrem 
ſehr ſtarken und auch gewiß ſehr äußerlichen Chriſtenbewußt⸗ 
ſein und der ihm entſprechenden Abneigung gegen alle Nicht— 
chriſten, überhaupt noch — was gewichtigen Zweifeln unter⸗ 
liegen möchte — ein ſtarkes Gemeinſchaftsgefühl, ſo galt es 
vielleicht weit mehr der Geſammtheit aller Völker ihrer Kultur- 
welt, als dem beſonderen Volke, dem ſie angehörten. Doch 
es iſt faſt unnütz, davon zu reden, denn wie ſoll man beide 
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Ihre ſchärfſte Manifeſtation, die Verfolgungen, die im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert die Juden heimſuchten, iſt ſicher⸗ 
lich vorwiegend religiöſen Urſprungs; der Einfluß der Kreuz⸗ 
züge auf ſie erweiſt es. Ueberhaupt wird man in dieſem 
Punkt ſchwerlich an etwas Anderes als inſtinktartige Em⸗ 
pfindungen denken dürfen; die bewußten Gefühle haben ſich 
ſicherlich auf die Gemeinſchaft der römiſch-chriſtlichen Kirche 
beſchränkt, wobei dann unter der Schwelle des Bewußtſeins 
eine Neigung zu allen Bluts- und Kulturverwandten mit⸗ 
geſpielt haben mag. 

Die Geſchichte wird immer dann ihrer Aufgabe am 
ſchwerſten gerecht werden können, wenn fie das Geſammt⸗ 
niveau intellektuell ſehr verſchiedener Zeitalter zu erkennen 
trachtet; es iſt nicht leicht, ſich dumpfere, gedämpftere Formen 
von Anſchauungen oder gar Empfindungen vorzuſtellen, wenn 
man ſelbſt die klaren, ausgeprägten von Jugend auf gewohnt 
iſt. Hier aber findet ſich ſicherlich ein Fall, wo ſolches Sich— 
hineinverſetzen nothwendig iſt. Ich weiß nicht, ob das — 
im Grunde ſehr harmloſe — Schelten der Völker auf einander, 
das in ſpäten Zeiten ſehr beſtimmt nachweisbar iſt, ſchon in 
dieſer Epoche ähnlich oft aufzuſpüren iſt, und möchte es faſt 
bezweifeln. Wohl beſingt der große deutſche Lyriker des be— 
ginnenden dreizehnten Jahrhunderts deutſche Eigenart und 
nennt den ihn verhaßten Papſt einen Welſchen, und für der— 
artige Ausſprüche wird man noch manches Seitenſtück auffinden 
können; aber wenn auch ſolche Anſchauungen ſchon verbreitet 
waren, eine Spitze hatten ſie noch nicht: Walther ſelbſt redet 
ſogar von Heiden und Juden ſehr milde. Es wird auch 
ſchwer genug ſein, in dieſer Richtung Sicheres zu ermitteln; 
denn über die Gefühle, die eine Zeit hat, redet ſie, wenn ſie 
ſehr primitiv iſt, ſelten, über unbewußte Empfindungen natür⸗ 
lich nie, und über die, die ſie nicht hat, können vollends auch 
ihre intimſten Denkmale nur indirekten Aufſchluß bieten. 

Den Ausſchlag aber geben die großen groben Thatſachen 

der Geſchichte, denn ſie verſchleiern nichts und ſie erklären 
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deutlich genug, daß es einen Nationalismus im modernen 
Sinne des Wortes damals noch weniger als ein Staaten⸗ 
ſyſtem gab. Und es iſt klar, daß die gefühlsmäßige, inſtink⸗ 
tive Erſcheinung, als die tiefer liegende, die andere, auf der 
politiſchen Oberfläche ſich abſpielende beeinflußt hat. Die 
mangelnde nationale Differenzierung iſt neben dem Ueber⸗ 
wuchern der inneren Zwiſtigkeiten die Haupturſache für den 
faſt ebenſo deutlichen Mangel an ſtaatlichen Gegenſätzen ge— 
weſen. So paradox es klingt, der Umſtand, daß die Gruppe 
der germaniſch-romaniſchen Völker noch zu ununterſchieden 
homogen, alſo immer noch zu ſehr ein Ganzes war, hat in 
dieſer Epoche ihre Ausbildung zu einer völlig organiſierten, 
d. h. auch in ein Staatenſyſtem gegliederten Völkergeſellſchaft 
hintangehalten. Sie glich bei aller Bluts⸗ und Kulturgemein⸗ 
ſchaft noch zu ſehr einem Staatenkomplex, einem Mittelding 
zwiſchen Staat und Staatenſyſtem, als daß ſie das erſte, 
nothwendige Kriterium eines ſolchen, die äußere politiſche 
Wechſelwirkung und Berührung der Einzelvölker hätte auf⸗ 
weiſen können. Ein Körper muß erſt alle ſeine Glieder 
recht ausgebildet und entfaltet haben, ehe dieſe zu einander 
in eigene Beziehungen treten können. Vielleicht daß eben 
die Blutsverwandtſchaft dieſer Nationen den Prozeß auf⸗ 
gehalten hat: die Intenſität der Stammesgemeinſchaft mußte 
erſt ſchwinden, ehe die ganz anders geartete enge Gemein⸗ 
ſchaft eines in ſtetem gegenſeitigen Kontakt ſtehenden Staaten⸗ 
verbandes an ihre Stelle treten konnte. Sie bildeten auch 
jetzt, zu Ausgang des frühen Mittelalters, wohl eine Völker⸗ 
familie, aber noch keine Völkergeſellſchaft.“) 

1) Ich bin mir wohl bewußt, daß dieſen ſtärſten Argumenten noch 
eine Fülle einzelner, aber vielleicht nicht minder charakteriſtiſcher an 
die Seite geſtellt werden müßten. Aber da mir die intime Kenntniß 
mittelalterlichen Lebens, die für ihre Beibringung die erſte Vorausſetzung 
darſtellen müßte, völlig abgeht, muß ich mich auf jene beſchränken. Sie 
genügen für die Zwecke des vorliegenden Abſchnitts, der dieſe Zeiten 
nur einleitungsweiſe behandeln will und damit nur den rechten Hinter⸗ 
grund für die ſpäteren Epochen zu gewinnen wünſcht. 


Sweiter Abſchnitt. 


Die Terſetzung der Einheitsſtaaten durch den 
Feudalismus. 


1. Deukſchland. 


Mit dem Ende des karolingiſchen Regiments hat in den 
germaniſchen Staaten des alten fränkiſchen Reiches eine 
partikulariſtiſche Bewegung eingeſetzt, die auf die Herſtellung 
kleinerer ganz neuer, theils halb, theils ganz politiſcher Ge⸗ 
walten abzielte, und aus den Fortſchritten, die ſie machte, 
aus den Gegenwirkungen, durch die die alten Zentralregie⸗ 
rungen ſie zu hemmen trachteten, ſetzt ſich der ſozialgeſchicht⸗ 
lich wichtigſte Theil der inneren Entwicklung dieſer Völker 
zuſammen. 

Bei weitem am langſamſten iſt dieſer Prozeß mindeſtens 
zu Anfang des Zeitalters in Deutſchland vorgeſchritten. Die 
Entſtehung ſtaatlicher Hoheiten innerhalb des Reiches und 
unterhalb des Königthums hat hier zwar auch ſogleich mit 
Beginn des frühen Mittelalters eingeſetzt, aber es hat doch 
lange gedauert, bis ihre Macht der Zentralgewalt gefährlich 
werden konnte. Karl der Große hatte an ſeinem Theil 
den Partikularismus der Territorien, den er ja eben erſt 
überwunden hatte, auf jede Weiſe unterbunden. Aber eben 
die einzigen Ausnahmen, die er bei Unterdrückung der 
Stammesherzogthümer aus militäriſchen Gründen beſtehen 
gelaſſen hatte, fie wurden der Ausgangspunkt für die Bildung 
der ſtärkſten Sondergewalten im Reiche. Die Bezirke, die er 
an den Grenzen unter Markgrafen vereinigt hatte, ſind ſchon 
unter den ſpäten Karolingern zu neuen Stammesherzog— 
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thümern: Sachſen, Baiern und Schwaben emporgewachſen. 
Ein weiteres Reſultat der Schwäche der Zentralgewalt war die 
Bildung der beiden fränkiſchen Herzogthümer Lothringen und 
Franken. Die ſächſiſchen Kaiſer haben dann vermocht das 
fränkiſche Herzogthum aufzuheben, Lothringen wenigſtens in 
drei, Baiern in zwei Theile zu zerſpalten. Endlich wurde 
auch ihr eigenes Herzogthum beſeitigt und blieb unbeſetzt, 
nur daß freilich das unter Otto I. neu begründete Grenz— 
herzogthum im Nordoſten ſich zu einem neuen Herzogthum 
ausbildete. 

Ein ähnlich ſtarker Schlag gegen dieſe mächtigſten 
Territorialgewalten gelang noch gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts den Staufern. Heinrich der Löwe wurde als 
bairiſcher Herzog gezwungen, zuerſt das Gebiet abzutreten, das 
zur Bildung des öſterreichiſchen Grenzherzogthums verwandt 
wurde, ſpäter wurde auf demſelben Wege das Herzogthum 
Steiermark abgetrennt und neu gegründet. In Sachſen aber 
wurde Heinrich der Löwe ebenfalls des Herzogthums beraubt 
und das weſtfäliſche und das transalbingiſche Herzogthum ab⸗ 
gegrenzt. Das neue weſtfäliſche wie das ältere lothringiſche 
Herzogthum haben ſich allmählich in der Hand des Erzbiſchofs 
von Köln vereinigt. Da auch Schwaben als Stammland 
der ſtaufiſchen Dynaſtie unbeſetzt blieb, ſo beſtand ſchon 
um 1200 kein einziges der alten Stammesherzogthümer 
mehr. Dafür aber war um 1180 eine lange Reihe kleinerer 
Herzogthümer und eine Anzahl unabhängiger Grafſchaften 
vorhanden. 

Auch ſonſt wird man nicht ſagen dürfen, daß der auf dieſe 
Weiſe eingeſchränkte Territorialismus ungefährlich geweſen 
wäre. Und es blieb keinesweg sdabei allein, ſondern die Zer— 
ſplitterung des Reichsbodens ſetzte ſich auch in den unteren 
Inſtanzen fort. Viele Grafſchaften löſten ſich allmählich ähn⸗ 
lich vom Herzogs⸗ wie die Herzogthümer vom Reichsverbande 
los, ja ſelbſt innerhalb der Grafſchaften machten ſich noch 
zahlreiche Grundherren, die ſchon in der Karolingerzeit 


888 Germanen: Frühes Mittelalter: Feudalismus. 5. 3-2. 1. 


Immunität, d. h. ſelbſtändige Gerichtsbarkeit, erlangt hatten, 
halb ſelbſtändig. 
Im Weſentlichen hat ſich dieſer Jahrhunderte lang 
dauernde Vorgang an die alte Aemterverfaſſung angelehnt; 
zur Vorausſetzung aber hatte ſie freilich das Erblichwerden 
der Aemter, das Karl der Große einſt mit ſo viel Sorgfalt 
zu hintertreiben gewußt hatte und das doch ſehr bald ein— 
getreten war. Vermuthlich hat zu dieſem Erblichwerden vor 
allem die Verbindung der großen Aemter mit dem Lehnsweſen 
beigetragen, das ſeinerſeits ebenfalls ſeiner Tendenz zur Erb⸗ 
lichkeit mehr und mehr nachgegeben hatte. Die Einbeziehung 
auch der geiſtlichen Großen in das Lehnsſyſtem unter Fried- 
rich I. und noch mehr die großen Reichsgeſetze von 1180 
haben dann dieſe Verbindung vollendet und feierlich janftio- 
niert. Herzöge, Markgrafen, Pfalzgrafen, Grafen und Burg⸗ 
grafen, Biſchöfe und Reichsäbte wurden nunmehr nur auf 
dem Wege der Belehnung zu ihrer Würde erhoben. Die 
Idee des Amtes hatte ſich ſo völlig für alle dieſe Stellen 
verloren; ſie waren zum Beſitz, zum Erbgut geworden. Die 
Geſammtheit der Inhaber dieſer Aemter war keine Berufs⸗ 
klaſſe mehr, ſondern ein Stand, ein geburtsmäßig abgeſchloſſe⸗ 
ner Stand. Die Einzelnen waren nicht mehr Beauftragte 
des Königs, ſondern Herren aus eigenem Recht, Fürſten ſo 
gut wie der König, oder im Grunde beſſer, weil erblicher 
als er. Zugleich aber hat die Ariſtokratiſierung der Ver⸗ 
faſſung noch einen weiteren Fortſchritt gemacht. Der Kreis 
des hohen Adels iſt ganz außerordentlich verengert worden: 
während ihm vor 1180 gewohnheitsmäßig alle Inhaber von 
Würden zugezählt wurden, die aus Reichsämtern hervor⸗ 
gegangen waren, alſo nicht nur Herzöge und Pfalzgrafen, ſon⸗ 
dern alle Grafen, wurde jetzt eine nur ganz geringe Zahl von 
Großen als reichsunmittelbar, d. h. als berechtigt zum Em— 
pfange eines Fahnenlehns aus der Hand des Königs angeſehen. 
Es gab unmittelbar nach 1180 nur ſechzehn Reichsfürſten— 
thümer, darunter neun Herzogthümer, zwei Pfalz, drei Mark⸗ 


Emporkommen der kleinen Territorialgewalten. 889 


grafſchaften, eine Land⸗ und nur eine ſchlichte Grafſchaft. 
Bis zum Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts ſind dann 
noch zwei kleinere Herzogthümer, zwei Mark- und eine Land⸗ 
grafſchaft hinzugetreten. Aber auch ſo war die Zahl ſehr 
gering. Die große Menge der Grafen war ausgeſchloſſen, 
von dem inzwiſchen emporgewachſenen niederen Reichsadel 
ganz zu geſchweigen. Der Reichsfürſtenſtand war konſtituiert. 
Aber noch mehr: dieſes Zugeſtändniß, das einer der 
mächtigſten Kaiſer, der Staufer Friedrich L, dem Geiſt des 
Zeitalters machte, ohne daß er es vielleicht überhaupt als 
eine Machtverminderung angeſehen hätte und auch nur ane 
zuſehen genöthigt geweſen wäre, war nicht das einzige, zu 
dem die Staatsgewalt gezwungen wurde. Das Seitenſtück zu 
dieſer einen großen Wandlung, die 1180 nur ihren formalen 
Abſchluß erhielt, die durch die Praxis der voraufgehenden 
Zeiten längſt vorbereitet worden war und die man deshalb 
auch ſchwerlich als eine tief einſchneidende Neuerung empfun- 
den hat, war eine andere Revolution, die ſich noch viel 
leiſer vollzogen hat, deren Uebergang vom Brauch zum 
Recht deshalb nicht einmal nachträglich durch die Reichs⸗ 
geſetzgebung ratihabiert worden iſt. Es ſetzte ſich nämlich 
als Regel durch, daß der König jedes heimgefallene Lehen 
und alſo auch die Aemterlehen binnen Jahr und Tag wieder 
verleihen mußte.“) Damit aber war der legitimſten Form 
einer monarchiſch-zentraliſtiſchen Reaktion, einer allmählich 
fortſchreitenden Einziehung der durch das Ausſterben der be- 
liehenen Geſchlechter frei gewordenen Lehen, der Rechtsboden 
entzogen: mit anderen Worten, der Partikularismus war zum 
verfaſſungsmäßigen Zuſtand, zum Reichsgeſetz erhoben. 
Trotzdem hat das deutſche Königthum ſich bis gegen 
Ende dieſer Epoche ſtärker erhalten als alle dieſe ihm noth— 
wendig abträglichen und feindlichen Gewalten. Vor allem 


1) Bis hierher alles Faktiſche nach Schröder? S. 388 ff., 489 ff., 
466 ff. 
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deswegen, weil es an der ihm aus der Karolingerzeit über— 
kommenen ungeheuren Erbſchaft von materiellem und mora⸗ 
liſchem Beſitz doch noch zum großen Theil abſeits dieſes 
Prozeſſes feſtzuhalten gewußt hat, und ſodann, weil es ſelbſt 
ganz ähnlich das Prinzip der Erblichkeit, das ſeinem Rivalen, 
dem entſtehenden Reichsfürſtenſtande, ſo großen Vorſchub 
leiſtete, zwar nicht formell, aber faktiſch, zwar nicht immer, 
aber für ſehr lange Zeitſpannen durchſetzte. 

Dem geltenden Rechte nach iſt das deutſche Königthum 
von ſeinen Anfängen an ein Wahlkönigthum geweſen. Daß 
es dazu wurde, bedeutete freilich eine grundſtürzende Ver⸗ 
änderung dieſer wichtigſten Verfaſſungsinſtitution des Reiches. 
Denn nach den Anſchauungen des germaniſchen Alterthums 
war das Volk wohl berechtigt zur Wahl eines neuen Herr- 
ſchergeſchlechts an Stelle eines etwa ausgeſtorbenen, und zur 
Wahl eines Einzelnen aus der noch blühenden Dynaſtie, aber 
nicht zur beliebigen Wahl jedes neuen Königs. So war es 
auch noch von den Franken gehalten worden: Merowinger 
und Karolinger haben Jahrhunderte regiert, ohne daß ihre 
Erblichkeit angefochten worden wäre. 

Nun aber haben im Laufe der zweieinhalb Jahrhunderte 
dieſes Zeitalters in der Hauptſache nur drei Geſchlechter 
in Deutſchland regiert, — die Herrſcher aller drei Dynaſtien 
ſorgten in der Regel mit Erfolg für die Vorherbezeichnung 
oder gar Krönung ihrer Söhne und Nachfolger zum Könige. 
So hatte das Reich wenigſtens einen Vortheil von dem Wuf- 
geben des formellen Erblichkeitsprinzips, weil dadurch auch 
die Theilbarkeit, die ehemals die nothwendige Folge- oder 
Begleiterſcheinung der Erblichkeit geweſen war, nicht mehr in 
Betracht kam und ſogar als durch Gewohnheitsrecht ausge- 
ſchloſſen galt. 

Trotzdem wird niemand leugnen dürfen, daß ſchon im 
Laufe dieſes Zeitalters die königliche Gewalt durch die Heraus— 
bildung des herzoglichen und fürſtlichen Territorialismus 
ganz außerordentliche Einbuße erlitten hat. Die furchtbaren 
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Zuſtände, die nach dem Ausſterben des letzten der drei großen 
Kaiſergeſchlechter, eintraten und der noch gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts, alſo vor Ablauf dieſer Periode 
eintretende chroniſche Verfall der Monarchie des Gejammt- 
ſtaates, fie find nicht von heute auf morgen eingetreten, ſon⸗ 
dern zum großen Theil nur das Ergebniß eines Jahrhunderte 
langen Zerſetzungsprozeſſes, deſſen Wirkungen nur jetzt erſt 
recht offenbar wurden. 

Eines aber iſt wichtig hervorzuheben: dieſe Aufwärts⸗ 
bewegung ganz neuer, viel kleinerer Staatsgewalten iſt, in 
ihrer Geſammtheit betrachtet, wohl auch eine im engeren 
Sinne ſozial⸗, d. h. ſtandesgeſchichtliche: denn es bildet ſich 
hier eine neue Geſellſchaftsſchicht, der Hochadel, aus. Die 
Vorausſetzungen aber, von der fie ausging, find doch weſent⸗ 
lich politiſcher und nicht klaſſenmäßiger oder wirthſchaftlicher 
Natur. Denn die ſtaatlichen Aemter der Herzöge und Grafen 
bildeten den Ausgangspunkt dieſer tiefgreifendſten Aenderung, 
die die deutſche Verfaſſung überhaupt in jenem Zeitalter er⸗ 
litten hat, und der ebenfalls rein politiſche Ehrgeiz, ein halb 
unabhängiges Regiment zu erlangen, war ihr Hauptmotiv. Wohl 
haben die deutſchen Könige in den zahlreichen Wendungen, 
die dieſer lange Kampf genommen hat und die hier nicht im 
mindeſten verfolgt werden ſollen, auch andere im betonten 
Sinne des Wortes ſoziale Faktoren für ſich in Anſpruch zu 
nehmen: die ſächſiſchen Kaiſer haben die hohe Geiſtlichkeit 
ihren Zwecken als eine Art zweiter, gefügiger Reichs⸗ 
beamtenſchaft dienſtbar zu machen geſucht; der erſte Salier, 
Konrad II., der ſich von dieſem Syſtem emanzipierte, hat, was 
vielleicht noch viel folgenreicher war, den inzwiſchen empor⸗ 
gekommenen niederen Adel der Ritter und Miniſterialen ſich 
und der Krone zu verbinden geſucht; nachher iſt zuweilen dieſe 
Allianz erneuert und dann auch die andere mit dem noch ſpäter 
aufgekommenen ſtädtiſchen Bürgerthum abgeſchloſſen worden. 
Indeſſen keiner von dieſen Wegen hat zum Ziele, zu einer feſten 
Konſolidierung der Monarchie des Geſammtſtaates geführt, 
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und dem gefährlichſten ſeiner Feinde, dem Hochadel, hat das 
Königthum zuletzt — nur um einer temporären politiſchen 
Verlegenheit zu entgehen — feierlich ſeine beſten Hoheits⸗ 
rechte abgetreten. Die Reichsgeſetze von 1220 und 1232, 
beide von dem ſtarken Staufer Friedrich II. erlaſſen, bedeuteten 
den Verzicht des Reiches auf die Ausübung der geſammten 
Landesverwaltung im Bereich erſt der geiſtlichen, dann der 
weltlichen Fürſtenthümer. 

Wo aber ſind die Gründe für dieſen ſehr langſamen, 
aber zuletzt um ſo eklatanteren Zerfall der ſtärkſten Monarchie, 
die das germaniſche Alterthum dem frühen Mittelalter hinter⸗ 
laſſen hatte? 

Zuweilen wird die ſehr mangelhafte Ausbildung der 
Zentralorgane der Krone beſchuldigt, die allerdings über den 
ſehr plumpen und wenig zuverläſſigen Apparat der Hofämter 
des Lehnsſtaates nicht hinausgelangt ſind, von denen namentlich 
die Kanzlei keine irgendwie moderne Entwicklung erfahren hat.“) 

Das Nothdürftigſte freilich ijt geſchehen, die Kanzlei⸗ 
geſchäfte wurden ſchon unter Lothar III., alſo in der erſten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts, ihren drei angeblichen In⸗ 
habern, den Lehns⸗Erzkanzlern, abgenommen und einem ein⸗ 
zigen wirklichen Beamten übergeben. Aber das war auch 
alles. Und in Wahrheit wird man dieſen Vorgang nicht 
als Urſache, ſondern als Phänomen der ſchwachen Entwick— 
lung der Königsgewalt anſehen müſſen. Was hätte auch 
eine ſehr viel beſſer eingerichtete Zentralverwaltung beginnen 
ſollen, da ihr in den mittleren und unteren Inſtanzen alle 
oder faſt alle Ausführungsorgane mangelten, oder da viel— 
mehr — ſchlimmer als dieſes — der Fiktion nach alle dieſe 
Ausführungsorgane vorhanden, aber ihr durch wachſende 
Unbotmäßigkeit mehr und mehr entfremdet wurden. Gewiß, 
Sachſen und Salier hatten in den Biſchöfen und Herzögen 
und Grafen noch lange ſolche Organe, aber durch deren 
allmählich fortſchreitendes Selbſtändigwerden wurde der Kern 


1) Schröder? S. 486 ff. 
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der Reichshoheit langſam ausgehöhlt, während die täuſchende 
Schale noch blieb. 

Ganz ebenſo rückſtändig blieb auch die Entwicklung des 
Gerichtsweſens, insbeſondere ſeiner höchſten Stelle, des Hof— 
gerichts. Auch da iſt allerdings das Elementarſte und Pri— 
mitivſte geſchehen: der Vorſitz in dem oberſten Gerichte des 
Reiches, der im Prinzip, aber natürlich immer ſeltener in 
der Praxis, dem Könige zuſtand, wurde durch den Mainzer 
Landfrieden von 1235 durch Friedrich II. einem eigenen Be- 
amten des Königs, dem Hofrichter, übergeben, d. h. es wurde 
wenigſtens in dieſem einzigen Manne der Anfang mit Be— 
gründung eines Berufsrichterthums gemacht: dieſer eine 
Richter wenigſtens war auch beſoldet, er zog ſeine Einkünfte 
aus den Gebühren.!) Aber im übrigen hat auf dieſem Ge— 
biete eine Stagnation geherrſcht. Und ſo blieb der alte Zu— 
ſtand eines willkürlich und ad hoc zuſammengeſetzten höchſten 
Schöffengerichts, der wohl einſt, nicht aber ſpäter zureichte. 

Wichtiger noch war vielleicht, daß durch das um ſich 
greifende Lehnsweſen und die faſt völlige Verdrängung der 
alten allgemeinen Wehrpflicht das Königthum auch in dieſem 
Stück zuletzt in faſt völlige Abhängigkeit vom Hochadel ge— 
rieth. Zu Anfang hat unzweifelhaft das Lehnsſyſtem den 
militäriſchen Zweck, zu dem es vor allem und zwar von der 
Monarchie ſelbſt gegründet worden war, aufs beſte erfüllt. 
An Stelle der alten Volksheere, die weder beweglich noch für 
den Kriegsfall bereit genug noch mit zureichender Reiterei aus- 
geſtattet waren, traten die ſehr viel kleineren, zum größten 
Theil berittenen Vaſallenheere dieſes Zeitalters. Zwar finden 
ſich ſchon unter Heinrich IV. ſtädtiſch-bürgerliche Truppen, 
und es mangelt gegen Ende der Periode auch nicht an den 
Vorläufern der ſpäteren Soldtruppen: ſchon in dem Heere 
Friedrichs I. kommen Soldritter und Soldſchützen vor. Es 
retten ſich auch noch hier und da Reſte der alten allgemeinen 

1) Schröder? S. 540 ff., dazu Franklin, Das Reichshofgericht 
im Mittelalter II (1869) S. 119 ff. 
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Wehrpflicht, die Friesland z. B. ſich nie hat nehmen laſſen. 
In der Hauptſache indeR war man auf die Ritter und 
Miniſterialen angewieſen, ſie aber waren gegen Ende der 
Periode in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht un— 
mittelbar dem Könige untergeben, ſondern dem Hochadel, ſo 
daß die Krone von deſſen gutem Willen weſentlich abhängig 
war.!) Nun gab es längſt Kontingente, die den einzelnen 
Fürſten eine beſtimmte Anzahl Schilde zu ſtellen auflegten, 
in den Lehnsverträgen pflegte dieſe Zahl auch normiert zu 
werden, und die Verweigerung der Heerfolge galt ſogar als 
Felonie, aber, wie das Interregnum zeigte, die Einhaltung 
der Pflicht beruht durchaus auf dem Anſehen und der Macht, 
nicht auf der Würde des Herrſchers. 

Auch die allmählich fortſchreitende Entblößung der Zentral⸗ 
gewalt von regulären Einnahmen iſt wohl für ihre Schwächung 
verantwortlich gemacht worden. Und in der That hat man 
doch nur wenig zureichende Mittel gefunden, um die zu An⸗ 
fang des Mittelalters ſo ungeheuer reichen Naturaleinnahmen 
aus dem Königsgut, die im Laufe der Jahrhunderte durch 
fortwährende Vergebungen außerordentlich verringert worden 
waren durch neue, durch Geldeinkünfte zu erſetzen. Güter 
und Zölle, Marktgerechtigkeiten und Regale wurden mehr und 
mehr aus kaiſerlichen fürſtliche Einkünfte. Auch hier reicht 
der Prozeß, der alle Quellen öffentlicher Macht der Monarchie 
entrang und ſie in die Hände des Hochadels lieferte, weit 
zurück. Nur wenige Verſuche Reichsſteuern einzuführen 
glückten, andere ſcheiterten. Die Steuerkraft der emporwachjen- 
den Städte iſt zuweilen, doch nicht ſtetig ausgenutzt worden. 

Aber alle dieſe Thatſachen waren am letzten Ende doch 
mehr Anzeichen als Urſachen der Abnahme der Königsmacht. 
Freilich ſetzte ſich aus der Summe aller dieſer Symptome das 
Geſammtphänomen der inneren Verringerung der Königsmacht 
zuſammen, aber immer hätte eine ſtark vordringende Mo— 

1) Schröder? S. 511 ff., Spannagel, Zur Geſchichte des deut— 
ſchen Heerweſens vom 10. bis 12. Jahrhundert (Leipzig, Diſſ. 1885). 


Finanzen, Steuern, Reichstag. 895 


narchie ſie noch alle verſchwinden laſſen können, wie es zeit⸗ 
weiſe auch hier und da geſchehen iſt. Auch von einem Ueber⸗ 
wuchern des Parlamentarismus wird man nicht reden dürfen. 

Die Zuſammenſetzung des Reichstages in dieſen Jahr— 
hunderten entſpricht im Weſentlichen dem aus den Karolinger— 
zeiten überkommenen Zuſtand. Von einer Mitwirkung des 
Geſammtvolkes ijt nicht mehr die Rede: im zehnten Jahr— 
hundert erwähnen die Chroniſten noch ſeinen Zuruf bei der 
Königswahl, aber wie ſchon darin kein Zuſtimmungsrecht 
mehr zu ſuchen iſt, ſo verſchwindet ſpäter auch dieſer letzte 
Schatten demokratiſcher Verfaſſungsformen aus der Ueber- 
lieferung. Ja die ſteigende Ariſtokratiſierung der Geſammt⸗ 
verfaſſung des Reiches hatte auch eine noch weiter gehende 
Ariſtokratieſierung der Volksvertretung zur Folge. Während 
in älteren Zeiten nicht nur alle Großen, d. h. Inhaber von 
Reichsämtern, ſondern auch weitere Kreiſe des Adels auf 
den Reichstagen anweſend waren und mitwirkten, iſt es ſpäter 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert zwar formell bei 
dieſem Zuſtande geblieben, es ſind hier und da auch Vertreter 
der emporſtrebenden Städte herzugezogen worden. Aber das 
Schwergewicht der Entſcheidung ging mehr und mehr auf 
die ſehr kleine Anzahl der wirklichen Reichsfürſten und der 
ihnen an Rang und Macht ebenbürtigen wenigen Biſchöfe 
über. Trotzdem hat dieſe Wandlung nicht eigentlich, was 
leicht vermuthet werden könnte, eine Vermehrung der Macht 
des Reichstags herbeigeführt. 

Gewiß hat der Reichstag, der ſo nicht der Form, wohl 
aber der Sache nach eine Verſammlung des Hochadels 
des ſpäteren Reichsfürſtenſtandes darſtellte, im Laufe des 
Zeitalters eine ganze Reihe wichtiger Rechte erworben. Vor 
allem die Anerkennung der Könige, daß es überhaupt nöthig 
ſei, ihn zu Rathe zu ziehen. Erſt zu Anfang des elften 
Jahrhunderts ſind von Heinrich II. allgemeine, in der zweiten 
Hälfte des elften und zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
von Heinrich IV. und Heinrich V. beſtimmtere Verſprechungen 
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dieſer Art gegeben, und erſt ſeit des letzteren Nachfolger 
Lothar III. galt es als Rechtsgrundſatz, daß bei wichtigen 
Staatshandlungen der Reichstag zugezogen werden müſſe.!) 
Indeſſen haben alle dieſe Rechte die ſtarken Herrſcher nicht 
gehindert, faſt völlig unumſchränkt zu regieren; und anderer⸗ 
ſeits hat der emporſtrebende Hochadel, der Reichsfürſtenſtand, 
des Reichstags weder bedurft, noch auch ſich ſeiner oft be— 
dient, um ſeine Zwecke durchzuſetzen; denn eben das war 
ſein Ziel, nicht als Ganzes, als Stand Macht im Reiche zu 
gewinnen, ſondern jeder für ſich. Nicht einmal das wichtigſte 
Recht des Reichstags, das der Königswahl, iſt eigentlich von 
ihm ausgebeutet worden, obwohl gerade bei dieſem bedeutendſten 
Reichsgeſchäfte die Verengerung des Kreiſes der wirklich Einfluß⸗ 
reichen ſich am ſtärkſten geltend gemacht hat. Zum wenigſten 
zu einer organiſchen Wandlung, zu einer verfaſſungsmäßigen 
Mehrung der Reichstagsmacht iſt es bis zum Interregnum 
noch durchaus nicht gekommen und auch in der Reichsgeſetz⸗ 
gebung wird man, ſelbſt mit Einſchluß der Beſchlüſſe von 1180, 
1220 und 1232, nach ſolcher Veränderung vergeblich ſuchen. 
Von ſchwerer wiegenden Gründen wird die Verbindung 
der deutſchen Königswürde mit dem Kaiſerthum angeführt. 
Vielleicht zum Theil mit Unrecht; wohl aber hat unzweifel⸗ 
haft die gleichzeitige Herrſchaft über Italien, die freilich die 
Vorausſetzung für die Erwerbung der Kaiſerkrone bildete, 
die deutſchen Könige unendlich oft von ihren heimiſchen Auf— 
gaben abgezogen und ſie hat ihnen ferner mehr als einmal 
die übelſten inneren Verwicklungen zugezogen, weil ſie dadurch 
mit dem Papſtthum in Streit gerathen ſind und weil 
dieſes ſich durch ſeine internationale Kirchenpolitik für die 
in Italien oder Rom erlittene Unbill zu rächen wußte. 
Denn in der That eine der übelſten und zäheſten Ver— 
wicklungen, in die das Königthum dieſer Jahrhunderte ge— 
rathen iſt, war der immer wieder auflebende Kirchenſtreit. 
Wie ganz dieſer Streit politiſchen Urſprungs war, wie völlig er 
1) Schröders S. 502 ff. 
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in Wahrheit durch das italieniſche und kaiſerliche Regiment 
der deutſchen Könige herbeigeführt wurde, wie ſehr er den 
Nachfolgern durch die alte Kirchenpolitik der Karolinger und 
Sachſen erſchwert worden iſt, die im Vollgefühl ihrer Macht 
die Biſchöfe als ihre Beamten anſahen und fie oft den welt⸗ 
lichen, als die gefügigeren, weil nicht erblichen, vorzogen, 
davon iſt ſchon die Rede gewejen.*) Gerade an dieſem Punkte 
aber ſetzten die dem Kaiſerthum feindlichen Päpſte an: 
während Jahrhunderte lang die Ernennung der Biſchöfe ein 
nie beanſtandetes Recht der fränkiſchen und deutſchen Könige 
geweſen war, wurde ſie jetzt für ſündhaft und anſtößig 
erklärt. 

Von da ab iſt Deutſchland genau ſeit der Mitte des 
elften Jahrhunderts durch immer neue Konflikte zwiſchen 
Staat und Kirche ſtürmiſch bewegt worden. Auf der Synode 
von Rheims war unter Vorſitz Leos IX. beſchloſſen worden, 
daß Niemand ohne Wahl durch Klerus und Volk zu einem 
hohen kirchlichen Amt erhoben werden ſolle, und der erſte 
Zuſammenſtoß, den Heinrich IV. mit der Kurie — im Jahre 
1068 — gehabt hat, hatte eine Mailänder Biſchofswahl zum 
Anlaß. Die Periode der heißen Kämpfe, die dann folgte, 
iſt durch das Wormſer Konkordat von 1122 zum Abſchluß 
gebracht worden, das nicht eben zu Gunſten der Krone aus⸗ 
fiel. Der Kaiſer verzichtete darin hohen Geiſtlichen gegenüber 
ausdrücklich auf das Recht der Inveſtitur zu Gunſten der 
Kirche; er behielt nur die Verleihung der weltlichen Regalien. 
Das einzige Mittel, das dem König zur indirekten Be⸗ 
einfluſſung formell noch übrig gelaſſen wurde, war ſeine 
Anweſenheit bei den Wahlakten und das Recht, zwieſpältige 
Wahlen zu Gunſten der „verſtändigeren“ Partei zu ent⸗ 
ſcheiden. Friedrich I. und Friedrich II. haben ſich darüber 
zuweilen hinweggeſetzt; ſie haben auch völlig neue Wahlen 
angeordnet. Noch ſchlimmer aber als der ſehr ſtarke Verluſt 


1) S. o. S. 866f. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 57 
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an grundſätzlichen Rechten waren die Schwächungen, die aus 
Anlaß dieſer Streitigkeiten die Kurie dem Königthum zu⸗ 
gefügt hat: die zahlreichen inneren Kriege, die der Papfſt⸗ 
Cäſar von Rom, der angebliche Statthalter des Meſſias der 
Demuth und der unbedingten Friedfertigkeit, in Deutſchland 
erregt hat.“) 

Andrerſeits hat die Verbindung mit Italien dem deutſchen 
Königthum auch gewiſſe moraliſche Stärkungen und An⸗ 
triebe verſchafft. Gottfried von Viterbo, der Chroniſt und 
Sänger erzählt, daß Kaiſer Friedrich I. auf dem Ronkaliſchen 
Reichstag von 1159 alſo angeredet worden ſei: 

Tu lex viva potes dare, solvere, condere leges 
Stantque caduntque duces, regnant te judice reges, 
Rem quocumque velis lex animata geris! 


Und die dem Kaiſer ſo außerordentliche Rechte zuſprechen, 
ſind, das iſt bezeichnend, vier italieniſche Rechtsgelehrte. Die 
Bologneſer Univerſität, die vornehmſte Trägerin altrömiſcher 
Tradition, war damals voll davon, daß Friedrich das alte 
Recht erneuert habe. Das corpus juris galt für wieder⸗ 
aufgelebt. Friedrich I., Friedrich II., Heinrich VI. haben ihre 
Geſetze formell in das Rechtsbuch Juſtinians einreihen laſſen!) 
und auch ihr politiſches Thun und Laſſen mag durch die 
römiſch⸗abſolutiſtiſchen Staatsgedanken, die durch dieſen Kanal 
zu ihnen geleitet wurden, beeinflußt worden ſein. Doch frei⸗ 
lich, dauernde Früchte haben den deutſchen Kaiſern dieſe ehr- 
geizigen Reminiscenzen nicht getragen.?) 

Höher aber als alle dieſe Faktoren auswärtiger Schä⸗ 
digung wird eine andere, innere und ſehr viel allgemeinere 
Urſache anzuſchlagen ſein: der natürliche Partikularismus, 


1) Hinſchius, Syſtem des katholiſchen Kirchenrechts mit beſon⸗ 
derer Rückſicht auf Deutſchland II (1878) S. 541 ff., 558, 565f., 
576 ff., 602. 

2) Pomtow, Der Einfluß der altrömiſchen Vorſtellung vom 
Staate auf die Politik Friedrichs I. ꝛc. (Halliſche Diſſ. 1885) S. 40ff.; 

Schröder? S. 744. 
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d. h. der nicht von den Fürſten, ſondern vom Volke ſelbſt 
empfundene und verfochtene Partikularismus, der alte Par⸗ 
tikularismus, den die mehrhundertjährige Merowingerherr— 
ſchaft nicht hatte überwinden und den ſelbſt das beträchtlich 
energiſchere, aber auch beträchtlich kürzere Königthum der 
Karolinger nicht hat austilgen können. 

Für die beſondere Art der Wirkung dieſes innerſten 
und letzten Faktors aber in Deutſchland war vor allem be- 
deutend, daß alle die einzelnen Vorgänge, in denen er ſich 
politiſch manifeſtierte, ſo ſehr lange Zeit nicht recht offenbar 
wurden. Jede der drei großen Dynaſtieen, die das Reich in 
dieſen Jahrhunderten beherrſcht haben, hat etwas weniger 
Macht beſeſſen als ihre Vorgänger: die Sachſen weniger als 
Karl der Große, die Salier weniger als die Sachſen, die 
Staufer weniger als die Salier. Aber niemals iſt ein allzu 
greller Unterſchied hervorgetreten. Friedrich II., der bis 1250 
regierte, einer der befähigtſten von allen deutſchen Herrſchern, 
hat doch eine ſo gewaltige Stellung innegehabt, daß man 
die Macht der Monarchie in Deutſchland unter ihm noch 
immer ſehr hoch anſchlagen konnte. Als ſein Geſchlecht aber 
wenige Jahre nach ſeinem Tode erloſch, zeigte ſich, an wie 
viel chroniſchen Uebeln fie ſchon lange krankte. Gewiß, 
hätte die Dynaſtie der Staufer noch fortgedauert, ſo hätte 
das Königthum ſicherlich noch länger äußerlich machtvoll 
dageſtanden, aber zuletzt wäre es vermuthlich doch auch dann 
zuſammengebrochen. Eine Inſtitution, die nur noch durch 
den Ruhm eines Herrſchergeſchlechts oder die Kraft einer 
großen Perſönlichkeit aufrecht erhalten wird, iſt eine Faſſade 
ohne den Palaſt, der ſie hält und trägt. 

Aber durch dieſen trüben Ausgang darf das Geſammt⸗ 
bild des Zeitalters nicht allzuſehr verdüſtert werden. Die 
Königsherrſchaft der Sachſen, Salier und Staufer hat 
immer mächtiger und herrlicher dageſtanden, als irgend 
ein anderes Regiment in Europa. Doch freilich an inne⸗ 
ren Kämpfen hat es ihr nie gefehlt und von ihnen 

575 
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und ihren mannigfaltigen Formen muß zuletzt noch die 
Rede ſein. 

In keinem Abſchnitt dieſes Zeitalters haben die Em⸗ 
pörungen von einzelnen Mächtigen, ſei es Herzögen und 
Biſchöfen, ſei es Kaiſerſöhnen und Verwandten der Herrſcher, 
aufgehört, es iſt die älteſte, roheſte und tumultuariſchſte Form 
derartigen Aufruhrs. In jedem beſonderen Falle durch ganz per- 
ſönliche und zufällige Verhältniſſe und Anläſſe hervorgerufen, 
ſcheint dieſe bis zuletzt zahlreichſte Gattung innerer Streitig⸗ 
keiten jedes organiſchen Zuſammenhanges zu entbehren. Faßt 
man aber das aus der Fülle aller dieſer Einzelthatſachen ſich zu⸗ 
ſammenſetzende Geſammtbild ins Auge, ſo wird man gewahr, 
daß es ſich hier doch um eine allgemeine Erſcheinung handelt: 
es iſt die Geltendmachung eines brutalen perſönlichen Ehr⸗ 
geizes, der nach der rauhen Weiſe der Zeit auch vor den 
gewaltthätigſten Mitteln nicht zurückſcheut. Oft mag er den 
natürlichen Partikularismus der Stämme nur als Werkzeug 
benutzt haben, oft aber mag auch dieſer ihn erſt hervor⸗ 
gerufen haben. Zuweilen auch kommt es zu korporativen 
Bewegungen: Biſchöfe vereinigen ſich um kirchlicher, Herzöge 
und Große um politiſcher Fragen willen. Am ſeltenſten treten 
eigentlich ſtändiſche Regungen auf: am eheſten beim Hochadel 
der Fürſten, wenn er insgeſammt etwa gegen einen ihm 
allzu beſchwerlichen König auftritt, oder beim niederen Adel, 
wenn ihm, wie etwa von Heinrich IV., ein allzu ſtrenger 
Landfriede auferlegt wird. Bezeichnend aber für den noch 
keimhaften Zuſtand des Standesbewußtſeins in dieſen Jahr⸗ 
hunderten ijt, daß in faſt allen Fällen eines dergeſtalt ge- 
noſſenſchaftsmäßigeren Widerſtandes gegen die Krone die 
äußere Form doch jene perſönliche iſt: man erklärt ſich für 
einen aufrühreriſchen Großen, man ruft einen unruhigen 
Verwandten oder einen W des Herrſchers zum 
Gegenkönig aus. 

Faſt vier Jahrhunderte lang iſt das Königthum ſeiner 
Gegner zuletzt immer und immer wieder Herr geworden. Und 
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im Grunde war wohl dieſe Art tumultuariſch unruhvoller Re⸗ 
gierung gerade der Zuſtand, der dem Geiſt des Zeitalters 
entſprach. Vielleicht hätten ſelbſt die Angegriffenen es ſich 
nicht anders gewünſcht, geſchweige denn die Angreifer; denn 
Leben und Kämpfen war den Männern dieſer rauhen Jahr⸗ 
hunderte eins. Aber, und das iſt die verhängnißvolle 
Fügung der deutſchen Geſchichte des frühen Mittelalters 
geweſen: zuletzt war die Macht des hohen Adels oder beſſer 
ſeiner einzelnen Glieder jo hoch gewachſen, daß ihre Be- 
thätigung fic) nicht mehr auf Fehdeführen und Zufelde— 
liegen beſchränkte, ſondern eine ſtetige, Krieg und Frieden 
überdauernde werden wollte: das Fürſtenthum war zu ſeinen 
Jahren gekommen, die Königsgewalt aber am Ende ihrer 
Kraft. Und was Jahrhunderte lang nichts als das Sich— 
ausleben waffenſtarker und kampffroher Geſchlechter geweſen 
war, wurde zuletzt ſchon ein Stehenbleiben, ein Einroſten, 
ein Zeichen der Unfähigkeit, neue nothwendige Entwicklungs⸗ 
formen zu finden, kurz ein dem deutſchen Staat mit böſen 
Zeichen drohendes Schickſal. 


2. Frankreich. 


Daß dem ſo iſt, wird durch nichts beſſer bewieſen als 
durch die Vergleichung der deutſchen Verhältniſſe mit denen 
der übrigen Staaten. Namentlich Frankreich bietet die aller⸗ 
draſtiſchſten Belege dafür dar. Hier hat ein ganz analoger 
Prozeß, nur viel ſchneller noch, im Grunde ſchon vom Ende 
des neunten Jahrhunderts an, den faſt völligen Sieg des 
Partikularismus herbeigeführt. Das zum erblichen und fürſt⸗ 
lichen Hochadel gewordene hohe Beamtenthum der älteren 
Zeit hat hier ſchon im zehnten und elften Jahrhundert den 
Höhepunkt erreicht, den es in Deutſchland erſt in den Tagen 
des Interregnums erſtieg. Schon unter den ſchwachen Karo— 
lingern des zehnten Jahrhunderts war das Königthum hier 
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zu einem Schatten herabgeſunken. Durch einen ähnlichen 
revolutionären Rechtsbruch wie der, dem ſie ſelbſt die frän⸗ 
kiſche Krone verdankten, wurden die Karolinger hier mit 
Schmach und Schande vom Thron geſtoßen. Aber weder 
der kühne Uſurpator Hugo Capet, der 987 die neue Dynaſtie 
begründete, noch ſein nächſter Nachfolger haben an dieſem Zu⸗ 
ſtand irgend beträchtliches ändern können. Sie ſetzten zwar die 
Erblichkeit der Krone in ihrem Geſchlecht ohne alle Mühe 
durch, aber — ein deutlicher Beweis, daß damit noch durchaus 
nicht alles erreicht war — fie hatten nicht viel Macht zu 
vererben. Frankreich war in dieſen Jahrhunderten gänzlich 
zerriſſen, und es entſprach dem kriegeriſchen Geiſt des Zeit⸗ 
alters, daß die zahlloſen großen und kleinen Dynaſten, die 
es beherrſchten, in der Regel in ebenſo zahlloſen Fehden mit 
einander begriffen waren. Damals konnte es geſchehen, daß 
der Herrſcher Englands ſich zum Herrn eines großen Theils 
von Frankreich machte — was, wie gezeigt wurde, zwar keine 
Eroberung der internationalen Politik, aber eine um ſo 
ſchlimmere Schädigung der franzöſiſchen Staatseinheit be⸗ 
deutete. 

Indeſſen gleich als ob die furchtbare Logik der That— 
ſachen hier auf die viel gröberen Mißſtände auch die viel 
ſchnellere Remedur hätte folgen laſſen müſſen: vom Be⸗ 
ginn des zwölften Jahrhunderts ab tritt eine Wendung ein, 
die ſich auf das charakteriſtiſchſte von der Entwicklung der 
deutſchen Monarchie unterſcheidet. Das franzöſiſche König— 
thum hat ſeit den Tagen Ludwigs VI., der 1108 zur Re⸗ 
gierung kam, in einer ganz neuen, in Zweck und Mittel 
durchaus abweichenden Weiſe nach der Herſtellung einer wahr— 
haft mächtigen Zentralgewalt geſtrebt. Dieſer König ſelbſt, 
dann ſeit 1137 Ludwig VII. und ihrer beider großer Helfer 
Suger, dann ſeit 1180 Philipp II. Auguſt, dann ſeit 1226 
Ludwig IX. und ſchließlich ſeit 1285 der bedeutendſte von 
allen, Philipp IV. der Schöne haben die Unterwerfung des 
Territorialismus und die Verſtärkung der Krongewalt ſo ſtetig, 
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ſo ſyſtematiſch und deshalb jo erfolgreich betrieben, daß hier 
in Wahrheit die Wiege des modernen Abſolutismus zu 
ſuchen iſt. 

Sie haben erſtlich eine ganze Reihe großer Lehnsherren, 
vor allen den größten, den König von England, um ihren 
Beſitz gebracht und jo das unmittelbare Kronland ganz außer- 
ordentlich vermehrt. Nach 1180 hatte dieſes allein dem 
Königthum wirklich unterworfene Territorium ganz grob ge— 
meſſen vielleicht ein Zwanzigſtel, vielleicht noch weniger be⸗ 
tragen; zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts aber macht 
es vielleicht faſt zwei Drittel oder wenigſtens zwei Fünftel 
von Frankreich aus. 

Sodann aber haben ſie die Mittel monarchiſchen Regi⸗ 
ments mit einer Folgerichtigkeit, Einſicht und Feinheit aus⸗ 
gebildet, die ſie nicht nur der Zeitfolge, ſondern auch der 
Qualität nach zum Muſter für alle ehrgeizigen europäiſchen 
Dynaſtien werden ließ. Und iſt in der deutſchen Entwick⸗ 
lung dieſer Jahrhunderte beſonders wichtig das Vordringen 
des Partikularismus zu beobachten, ſo hier ſeine Verdrängung 
und die Werkzeuge, die zu ſeiner Beſiegung gedient haben. 

Die Krone hat, um zuerſt des Moraliſchen, doch nicht Un⸗ 
wirkſamſten zu gedenken, den Staatsgedanken mit einem Eifer 
wiederbelebt, der ihnen ſehr praktiſche Früchte eingetragen hat. 
Und man begnügte ſich nicht etwa damit, auf die Traditionen 
des alten fränkiſchen archaiſch-abſoluten Königthums zurück⸗ 
zugreifen, ſondern man erneuerte, wie in richtigem Inſtinkt, 
die viel moderneren des ſpätrömiſchen Kaiſerthums. Es iſt da⸗ 
mals zu einer ganz einzigartigen Wiederbelebung des cäſariſti⸗ 
ſchen Staatsgedankens gekommen. Die römiſche Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft iſt in Frankreich mit dem Königthum emporgekommen: 
ſie erfüllte die Legiſten, die Juriſten der Krone mit ihren 
Ideen; ihre erlauchteſten Vertreter, Beaumanoir an der 
Spitze, find ſelbſt Beamte geweſen. Die Könige ſelbſt er— 
kannten bald, daß dieſe geiſtige Waffe ihnen im Kampf mit dem 
Feudalweſen als ein ſcharfes Schwert dienen konnte. Und ſo 
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wenig dieſe Jurisprudenz ſich in Sachen des bürgerlichen Rechts 
der römiſchen Tradition blindlings anvertraute, in ihren 
Anſchauungen über das Weſen der öffentlichen Gewalt und 
insbeſondere über die Krone war ſie romaniſtiſch durch und 
durch. Das Königthum und dieſer neue Juriſtenſtand waren 
ganz voll von der Solidarität ihrer Intereſſen: eines der 
erſten franzöſiſchen Rechtsbücher, die Etablissements de Saint- 
Louis, eine Sammlung von königlichen Ordonnanzen und 
Rechtsaufzeichnungen, die um das Jahr 1270 entſtanden iſt, 
erklärt kategoriſch, le roi est souverain, aber es fügt auch 
ſogleich ſtolz und ſelbſtbewußt hinzu et sa cour souveraine. 
Mit dieſem Ausdruck ſchon, der aufs ſchärfſte den abhängigen 
Vaſallen von dem unabhängigen König und ſeinem Gerichts⸗ 
hof ſchied, war ein publiciſtiſches Programm gegeben. Und 
Philipp von Beaumanoir, der ſcharfſinnigſte von allen 
Legiſten, der gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts wirkte 
und deſſen konſtruktives Talent aus dem Gewirr des über— 
lieferten germaniſchen Rechts eine Art Syſtem zu formen 
wußte, hat in ſeinem Buch über die Rechtsgewohnheiten des 
Landes Beauvoiſis die abſolutiſtiſche Lehre des römiſchen 
Kaiſerrechts aufs ſchärfſte zum Ausdruck gebracht. Die 
romaniſtiſche Auffaſſung, daß der Herrſcher das fleiſch⸗ 
gewordene Geſetz ſei, findet ſich bei ihm ohne alle Ein— 
ſchränkung; er ſagt vom Könige: ce qui lui plait à faire 
doit étre tenu pour loi. “) 

Wichtiger noch war ſicherlich die Ausbildung eines ſyſte⸗ 
matiſch organiſierten Behördenweſens. Denn einmal war 


1) Etablissements de Saint Louis Liv. II, chap. 22; Beau- 
mauoir, Cofitumes de Beauvoisis p. p. Beugnot — Gitate bei 
Chéruel, Histoire de administration monarchique en France I 
(1855) S. 24 ff; Warnkönig⸗Stein, Franzöſiſche Staats- und 
Rechtsgeſchichte I (21875 = 1845) S. 202 f., Glass on, Histoire du 
droit et des institutions de la France V (1893) S. 324; über 
Leben und Schriften der Juriſten; Brunner, Ueberblick über die Ge- 
ſchichte der franzöſiſchen, normanniſchen und engliſchen Rechtsquellen 
(Holtzendorffs Eneyklopädie der Rechtswiſſenſchaft I [51890] S. 311ff.). 
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es zunächſt nur die Waffe der emporſtrebenden Monarchie, 
aber es liegt in der innerſten Art menſchlicher Einrichtungen, 
daß dieſes lebendige Werkzeug auch auf die Hand zurück— 
wirkte, die es hielt. Um ihre Macht zu erweitern, d. h. um 
mehr öffentliche Thätigkeiten zu übernehmen, brauchte die 
Monarchie eine zahlreichere, ſtraffer zuſammengehaltene Be— 
amtenſchaft und einen feiner gegliederten Behördenaufbau, 
als ſie ihr bis dahin zur Verfügung geſtanden hatten. Und 
ſchon durch dieſe in der Natur der Dinge ſelbſt liegenden 
Tendenzen wurde das Beamtenthum eine Inſtitution, die ſich 
nicht nur nach den Weiſungen der Herrſcher, ſondern auch, 
man möchte ſagen, nach eigenen ihr innewohnenden Geſetzen 
entwickelte. Der Monarchie wird dadurch eine ſehr viel 
größere Stetigkeit ihres Fortſchrittes gewährleiſtet, als es die 
wechſelnde Begabung der Herrſcher je thun kann. 

Auf zwei Dinge kommt es in der Verwaltung der 
modernen Monarchie vor allem an: einmal auf die Herjtel- 
lung eines einheitlich geleiteten und doch zugleich genügend 
ausgebreiteten und verzweigten Netzes von Lokal- und Ter⸗ 
ritorialbehörden, und zweitens auf eine nach den Grundſätzen 
der Arbeitstheilung wohlgegliederte und getheilte Zentral- 
verwaltung. In beiden Fällen handelt es ſich um eine fort- 
ſchreitende Differenzierung der Inſtitutionen, nur daß ſie 
ſich nach unten hin in möglichſter Verzweigung, oben aber 
in möglichſter Arbeitstheilung dokumentieren ſoll. Dort wird 
das nöthige Arbeitsmaß quantitativ, hier qualitativ vertheilt. 
Die Vorausſetzung für alle dieſe Fortſchritte war die unbe— 
dingte Abhängigkeit aller Stellen vom Herrſcher, und dieſe 
Zentraliſierung mußte freilich auch erſt geſchaffen werden. 

Was jene untere Schicht zunächſt angeht, ſo hätte die 
einzige wirklich monarchiſche Verwaltung, die im germaniſchen 
Alterthum geſchaffen worden ijt, die karolingiſche, freilich 
das beſte Fundament auch für die Anfänge des franzöſiſchen 
Königthums abgeben können. Aber ſie war vom Lehnsweſen 
faſt völlig aufgeſaugt worden. Wohl gab es noch in einigen 
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Gegenden Vicomtes, die Beamte geblieben waren, aber ſie 
waren ebenſowohl Werkzeuge der ſelbſtändig gewordenen Grafen, 
wie der Krone. So iſt denn auch eine ganz neue Kategorie 
von Beamten der Träger einer neuen Verwaltung geworden. 
Die Prevots, die ſchon unter einem der erſten Capetinger 
auftauchen, urſprünglich nur die Amtmänner der königlichen 
Domänen, zogen allmählich allerlei Verwaltungs- und Ge⸗ 
richtsbarkeitsbefugniſſe in den Städten wie auf dem Lande 
an ſich; ihr Amt wurde die unterſte Stufe eines neuen Be⸗ 
hördenaufbaus. Auch ſie hatten, wie es in dieſer Zeit nicht 
anders ſein konnte, das Beſtreben, ihre Aemter in erbliche 
Stellen zu verwandeln, aber ſchon unter Ludwig VII. iſt 
man dieſem Begehren kräftig entgegengetreten. Darüber 
ſchob ſich dann allmählich ſeit Philipp II. Auguſt die In⸗ 
ſtanz der Groß-Baillis; unter Philipp dem Schönen iſt 
Frankreich jon von einem ganzen Netz von Bailliſchaften 
und den gleichgeordneten und nur nach einer älteren Lehns⸗ 
beamtung genannten Seneſchallſchaften überzogen — 25 an 
der Zahl. Die Baillis übten als Vorſitzende die Gerichts- 
barkeit und ſelbſtändig die Polizei aus; die Verwaltung war 
ihnen in ihrem ganzen Umfang mit Einſchluß der Steuern 
und der Oberaufſicht der Domänen anvertraut. Als deren 
Inhaber waren ſie auch — ausdrücklich ſeit Ludwig IX. — 
die Vorgeſetzten der Prevots, jo daß damit ſchon der An— 
fang einer Aemterhierarchie gegeben war. Namentlich Philipp 
der Schöne hat über ihre Thätigkeit die eingehendſten In⸗ 
ſtruktionen entworfen. An Mißſtänden fehlte es dennoch 
nicht, namentlich rügen die königlichen Ordonnanzen des 
vierzehnten Jahrhunderts, daß die Baillis und Seneſchalle 
von ihren Amtsſitzen abweſend ſind und ſich durch von ihnen 
eingeſetzte Statthalter vertreten laſſen. Einen andern Uebel- 
ſtand hatte das Königthum ſelbſt verſchuldet: ſehr früh ſchon ſind 
dieſe wie andere Aemter an den Meiſtbietenden verkauft 
worden, eine fiskaliſche Einrichtung, die natürlich vielfach 
Unterſchleife und ſonſtige üble Wirkungen im Gefolge hatte, 
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die aber trotz mannigfacher Verſuche, ſie abzuſchaffen, ſich als 
ein Krebsſchaden der franzöſiſchen Verwaltung bis in die neue 
Zeit ſchleppte.“ 

Auch für die Zentralverwaltung des königlichen Hofes 
erbten die Capetinger von dem karolingiſchen Regiment, dem 
Zeitalter des emporwachſenden Feudalſyſtems, einen gar nicht 
geringfügigen Apparat von Aemtern. Seneſchal, Kämmerer, 
Kellermeiſter, Connetable, und eine Stufe tiefer, der Kanzler 
ſollten urſprünglich die Geſchäfte des Reiches und des Hofes 
führen. Aber auch dieſe Aemter gelangten traditionell in 
die Hände von Großen, die ſich ſehr ſelbſtändig fühlten; 
einige waren ſogar erblich geworden, wie die Würde des 
Seneſchalls. Ludwig der Dicke hat, um der Familie der Gar- 
landes dieſes Recht zu rauben, einen Krieg führen müſſen. 
Und ſeit Ludwig VII. haben die Könige die Macht der 
großen Hofämter dadurch einzuſchränken geſucht, daß ſie ſie 
zuerſt kurze, ſpäter längere Zeit unbeſetzt ließen, nur das 
Amt des Connetable und die Kanzlerſtelle behielten nicht allein 
die alte Bedeutung, ſondern wurden noch gehoben. Die 
Connetablewürde blieb ſogar ein Lehen, die Kanzler aber 
wurden wirkliche königliche Beamte. Noch entſchiedener war 
die Wandlung im Rathe des Königs. Er war in der Zeit 
der ungebrochenen Herrſchaft des Lehnweſens ebenfalls aus 
den Großen des Hofes zuſammengeſetzt, vornehmlich den könig⸗ 
lichen Prinzen und den Inhabern der großen Hofämter. 
Schon ſeit Ende des elften Jahrhunderts aber, ſeit Philipp I., 
wurden Edelleute geringeren Ranges, ſeit Ludwig VII. gar 
Bürgerliche in ihn berufen. Und gerade den abhängigeren 
Mitgliedern wurden die wichtigen Geſchäfte übertragen; die 
großen Herren hatten bald nur eine Figurantenrolle. Der 
weitere Rath, die curia regia, die neben dem engeren 


1) Luchaire, Histoire des institutions monarchiques sous 
les premiers Capétiens I (1888) S. 160 ff., 209 ff., 213, 219 ff.; 
Glasson, Histoire du droit et des institutions de la France V 
(1893) S. 460 f., 463 ff., 472 ff., 362. 
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des Palaſtes beſtand, aber nur zuweilen einberufen wurde, 
erlitt ähnliche Aenderungen; die Legiſten, die bürgerlichen 
Rechtskundigen, die in ihn eindrangen, ſaßen zuerſt unter 
den Baronen und Prälaten, dann aber neben ihnen. 

Ebenſo wichtig war ferner, daß dieſe höchſte Behörde des 
Reichs ſich allmählich in drei Beſtandtheile auflöſte — in 
einen Gerichtshof, das Pariſer Parlament, in die Rechen⸗ 
kammer und in das conseil du roi. Unter Ludwig dem 
Heiligen, um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, iſt 
dieſe Theilung ſchon als angebahnt nachzuweiſen, und unter 
Philipp dem Schönen, alſo zu Beginn des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ijt fie vollendet; fie iſt der erſte, überaus wid)- 
tige Schritt zur Differenzierung der oberſten Behörden, wenn 
auch zuerſt noch vielfach Perſonalunion zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Theilen ſtattfindet. 

Unmittelbar in der Umgebung des Herrſchers aber er— 
hob ſich ſchon unter Philipp IV. eine Beamtenkategorie, die 
— entſprechend etwa den Zivilkabinetten unſerer Zeiten — 
aus geringfügigen Anfängen noch zu großer Macht anwachſen 
ſollte. Es waren die Cleres, die Sekretäre des Königs.“) 

Aber dieſe Zergliederung und Arbeitstheilung beſchränkte 
ſich nicht auf die Reſſorts des königlichen Raths und auch 
nicht auf die Zentralſtellen. Bereits unter Philipp IV. ſtehen 
noch neben der Rechenkammer die Schatzmeiſter des Königs 
und ein Zolldirektor. Ferner giebt es ſchon zwei Bentral- 
kaſſen, eine für die Staats-, eine für die Hofausgaben. Auch 
auf der mittleren Stufe des Behördenaufbaus bildete ſich 
eine beſondere Finanzverwaltung. Die Baillis und Sene— 
ſchälle, die urſprünglich auch mit deren Geſchäften betraut 
geweſen waren, wurden auf dieſem Gebiet zuerſt durch ihnen 
unterſtellte Sekretäre, dann auch durch ſelbſtändige Beamte 


1) Glasson V S. 375.; Dareste de la Chavanne, 
Histoire de l' administration en 12 I (1848) S. 70; 1 
Les secrétaires d'Etat (1881) S. 4 ff. 
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allmählich zur Seite geſchoben. Zur Erhebung der Steuern 
werden königliche Empfänger beſtellt. 

Hier iſt nicht der Ort, alle Abwandlungen der franzö— 
ſiſchen Verwaltungsordnung in dieſer Epoche zu verfolgen, 
oder die Rückſchläge zu verzeichnen, die wieder eintraten. 
Denn unter den ſtarken und bedeutenden Herrſchern, unter 
Ludwig VII., Philipp II. Auguſtus, Ludwig IX., Philipp IV. 
wurde das Fortſchreiten dieſer Einrichtungen freilich immer 
beſchleunigt, während unter den anderen minder befähigten 
Königen nicht ſelten Stockungen, ja ſelbſt rückläufige Be⸗ 
wegungen eintraten. Dennoch liegt hier eine Entwick⸗ 
lungsreihe von ſo ſeltener Geradheit und Stetigkeit vor, 
daß ſie immer als Muſter des Wachsthums ſolcher und ähn— 
licher ſtaatlicher Bildungen gelten wird. Es ſind Inſtitutionen, 
die freilich auch von der Willkür und der Tüchtigkeit der 
einzelnen leitenden Perſönlichkeiten bis zu einem gewiſſen 
Grade abhängig ſind, die im übrigen aber ſelbſt ein Lebeweſen 
zu ſein, ſich ſelbſtthätig und organiſch zu entwickeln ſcheinen. 

Die Ausbildung der formalen zieht die der materiellen 
Verwaltungsorganiſation nach ſich, wenn ſie auch von ihr 
nicht immer zu unmittelbarem Folgen genöthigt wird. Mit 
der Herſtellung einer einigermaßen zureichenden Verwaltung 
— denn von der Vollkommenheit ſpäterer Zeiten war man 
auch in Frankreich noch weit entfernt — war dem König— 
thum nur das Werkzeug in die Hand gedrückt; es kam darauf 
an, was es damit begann. Da iſt nun denkwürdig, wenn 
auch freilich aus dem Weſen der Dinge wohl erklärlich, daß 
der bei weitem größte Theil der Thätigkeit dieſer neugeſchaf— 
fenen Verwaltungen des Staates nur wieder auf die Feſti— 
gung und Wirkung ſeiner ſelbſt gerichtet war und nur zu 
allerletzt anderen öffentlichen Zwecken, alſo etwa der wirth— 
ſchaftlichen oder gar der geiſtigen Wohlfahrt der Völker dienſt— 
bar gemacht wurde. Der Staat war ſich lange Zeit hindurch 
einmal erſt Selbſtzweck, wozu er allerdings durch ſeine eigene 
urſprüngliche Schwäche, durch die Stärke der ihm ſich wider- 
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ſetzenden alten Gewalten und den nothwendigen Kampf mit 
ihnen gezwungen war. Doch ſoll damit nicht ausgedrückt 
ſein, daß den lebendigen Menſchen, die an der Spitze dieſer 
neuen, ſich emporringenden ſozialen Gebilde ſtanden, in der 
Regel überhaupt ein anderer Gedanke gekommen wäre, als 
ſich und ihre auf das allernächſte Ziel gerichteten Abſichten 
durchzuſetzen. Wenige Herrſcher mag in Wahrheit der Gedanke 
beſeelt haben, daß der Kampf, den ſie für ſich und ihr Haus 
kämpften, auch ihren Völkern zu gute kommen ſollte. 

Und ſo haben ſich denn auch in dieſer am ſchnellſten 
und erfolgreichſten vorwärtsdringenden Monarchie von den 
einzelnen Zweigen der Staatsthätigkeit, die ſich nun nach ſo 
vielen Seiten hin ausbreitete, am raſcheſten und ſtärkſten 
diejenigen entwickelt, die beſtimmt ſind, lediglich die Macht 
des Staates zu vermehren, inſonderheit die Finanzen und 
die Heeresverwaltung. 

Die finanzielle Grundlage der mittelalterlichen Staaten 
war, ganz entſprechend ihrem innerſten Weſen, eine vornehm- 
lich privatwirthſchaftliche geweſen, der Grund und Boden, 
den die Herrſcher ſich überall in großer Ausdehnung zu 
eigener Nutzung vorbehalten hatten, war auch ihre ergiebigſte 
Einkommenquelle geblieben. Die Hofhaltung und die noch 
geringfügige Verwaltung waren zumeiſt aus dieſen Mitteln 
beſtritten worden. Dazu waren dann ſchon früh öffentliche 
Abgaben gefügt worden, die doch auch noch halbprivater 
Natur waren: die Zölle, die Jahrhunderte lang weniger eine 
indirekte Steuer als eine Gebühr für die Erhaltung und 
Sicherung der Straßen waren, und die Berg- und ſonſtigen 
Regalien, die vollends den Charakter domänenartiger An⸗ 
rechte an den auszunutzenden Boden trugen. Dieſes Kammer⸗ 
vermögen der Monarchie war oft ungeheuer groß, ſehr zahl— 
reich und mannigfaltig waren aber auch die Verluſte geweſen. 
Schon Hugo Capet, ſelbſt ein reichbegüterter Großvaſall der 
alten Könige, hatte eingeſehen, daß deren Macht durch nichts 

ſo ſehr erſchüttert worden war als durch die andauernde 
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Schwächung ihres Domanialbeſitzes und hatte ſeinen Nach- 
kommen jede Veräußerung verboten. Trotzdem iſt auch ſpäter 
dieſer Beſitz unendlich oft geſchmälert worden. Geldverlegen— 
heiten zwangen die Krone immer wieder Domanialſtücke, zu 
verpfänden und zu verkaufen.!) So drängte denn alles zur 
Eröffnung neuer Einnahmequellen, und man iſt noch vor Aus— 
gang des frühen Mittelalters wenigſtens zu temporären Aus⸗ 
hülfen gelangt. Sie konnten nicht anders als ſteuerartiger 
Natur ſein. 

Schon die Anſchauung, die zur Zeit der ungebrochenen 
Herrſchaft des Lehnsweſens aufkam, daß dem Lehnsherrn in 
beſtimmten Nothfällen beſondere Hülfe geleiſtet werden müſſe, 
erkannte das an. In Frankreich, wo ſich am früheſten eine 
häufiger wiederkehrende und durchgreifende Beſteuerung durch— 
geſetzt hat, hatten ſich überdies Reſte der römiſchen Steuern 
bis in das karolingiſche Zeitalter hinübergerettet und mögen 
als Muſter für die neuen Bildungen gedient haben.?) Doch 
erſt als das Königthum zu Kräften gekommen war, ſetzte die 
Entwicklung einer allgemeinen Steuer ein: Ludwig VII. und 
Philipp Auguſt haben 1147 und 1188 zuerſt, beide Male 
zum Zwecke von Kreuzzügen, fo ausgedehnte einheitliche Ab- 
gaben erhoben. Solche ſind dann immer öfter aufgelegt worden, 
zuweilen nach Bewilligung der Reichsſtände und felbjiver- 
ſtändlich nur für einen feſtgeſetzten kurzen Zeitabſchnitt. 

Immerhin iſt die franzöſiſche Monarchie, wie man ſieht, 
in dieſem Zeitraum nur eben zur erſten Grundlegung ihres 
ſpäteren Finanzweſens gekommen. Vielleicht noch minder 
weitreichend waren die Anfänge der Heeresorganiſation, die 


1) Bailly, Histoire financiére de la France I (1830) ©. 45; 
Dareste de la Chavanne, Histoire de administration II 
(1848) ©. 6 ff. 
| 2) Vergl. hierfür und ebenſo zu S. 923 Ff. die nach ſyſtematiſchen 
Geſichtspunkten geordnete Zuſammenſtellung bei Wagner (Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft III 1 [1886] S. 38f., 125 ff., 156 ff., 48 ff., 60 ff.), ſonſt Clama- 
géran, Histoire de Pimpôt en France I (1867) S. 279f., 486 ff., 
352 f. 
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in dieſe Epoche fallen. Die Könige dieſer Jahrhunderte 
haben doch noch nicht mehr vermocht, als das Wehrſyſtem, 
das ihnen das beſtehende Lehnsweſen darbot, nach Kräften 
zu verbeſſern und auszudehnen. Obwohl noch unter Philipp 
Auguſt das Ritterheer der Vaſallen den Kern der Streit⸗ 
macht des Königs ausgemacht hat, iſt die Krone ſchon da— 
mals mit Erfolg bemüht geweſen, auch die mittleren und 
niederen Schichten des Volkes zum Kriegsdienſt heranzuziehen. 
Schon Ludwig dem Dicken, der ſich der Kirche ſehr lebhaft 
gegen den Adel annahm, hatte die Geiſtlichkeit die Bauern 
ihrer todten Hand bewaffnet zugeführt, und um 1200 nahm 
die Krone nicht nur dieſes Kontingent in Anſpruch, ſondern 
ebenſo auch Mannſchaften der Dörfer und der Städte, der 
freien, d. h. mit dem Recht der Kommunes begabten, wie der 
abhängigen; eine ſpätere Liſte aus dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert verzeichnet 6200 „Sergents“, die auf dieſe Weiſe zu⸗ 
ſammen kamen. Dazu wurden auch die Hinterſaſſen der 
Edelleute herangezogen; Bann und Afterbann, wie ſie zu 
großen Kriegen gegen den auswärtigen Feind aufgeboten 
wurden, umfaßten ſo zwar nicht alle Wehrfähigen, aber doch 
Vertreter aus allen den kleinen und kleinſten Verbänden, 
aus denen ſich der Beſitz des Königs zuſammenſetzte.“) Es 
war keine allgemeine Wehrpflicht in dem heutigen Sinne, 
daß jeder Einzelne zum Kriegsdienſt herangezogen werden 
konnte, aber wohl eine allgemeine Wehrpflicht im Sinne 
dieſer Zeit, inſofern jede Körperſchaft, jede Stadt, jedes Dorf, 
jeder Seigneur, jede Abtei ihre Leute ſchicken mußten. Ja in 
den Zeiten höchſter Noth, wie im Jahre 1302 unter Philipp 
dem Schönen, iſt der Afterbann auf alle Wehrfähigen aus- 
gedehnt worden. 

Daneben begann man freilich auch ſchon mit ganz Neuem. 


1) Boutaric, Institutions militaires de la France avant les 
armées permanentes, suivies d'un apercu des principaux change- 
ments survenus jusqu’é nos jours (1863) S. 191 ff., 199 f., 202 ff., 

206 f., 208. 
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Die Leibgarde, die die franzöſiſchen Könige ſeit Ludwig dem 
Heiligen um ſich hatten!), hat militäriſch nicht viel zu be— 
deuten, aber beſoldetes Kriegsvolk hat es ſchon im zwölften 
Jahrhundert gegeben; auch den Rittern, die über die kurze 
lehnsrechtlich feſtgeſetzte Pflicht im Felde lagen, wurde ſeit 
Alters Sold gegeben. Seit Philipp Auguſt hat man auch 
fremde Ritter und Fußmannſchaft, Bogenſchützen und In— 
genieure in Lohn und Brot genommen. Man ſieht, es waren 
noch keineswegs ſtehende Truppen; es waren fremde Söld— 
linge. Aber es waren ſchon berufsmäßig ausgebildete Mann— 
ſchaften: der Grund zu der ſpäteren rapiden Entwicklung 
der franzöſiſchen Staatsmacht war auch auf dieſem Felde 
ſchon gelegt. 

Doch auch die Rechtshoheit der franzöſiſchen Könige iſt 
von ihnen aufs ſtärkſte und wirkſamſte gepflegt und gefördert 
worden. Die frühen Stufen dieſer Entwicklung waren 
ſelbſtverſtändlich auch hier die der altgermaniſchen Volks- 
und ſpätfränkiſchen Schöffengerichtsbarkeit. Das älteſte Sta- 
dium der höchſten Inſtanz in Frankreich, d. h. vor der Ent⸗ 
ſtehung des Parlaments, ſcheint die größte Aehnlichkeit mit 
den analogen deutſchen Verhältniſſen gehabt zu haben. Dann 
aber hat ſich hier eine Feſtigung dieſer alten lockern Ge— 
richtsform vollzogen, die ſich aufs Engſte der Entwicklung 
der franzöſiſchen Verwaltungsorganiſation anſchließt. Zu⸗ 
nächſt war die curia regis in ihrer Eigenſchaft als Gericht, 
ganz ebenſo wie als Regierungsbehörde oder beſſer als Staats- 
rath, mit dem König an der Spitze eine formloſe Maſſe, 
aus den Großen und Beamten des Hofes beſtehend; dann 
begann, vornehmlich wohl der Jurisdiktion wegen, der Kon— 
ſolidierungsprozeß mit der von Philipp dem Schönen zum 
Geſetz erhobenen Regel, daß einige Mitglieder des Hofes 
ihren ſtändigen Sitz in Paris haben ſollten. Es mag eine 
Anzahl beſtimmter Perſonen ſchon vorher allmählich mit 


1) Glasson V (1893) S. 370. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 58 


914 Germanen: Frühes Mittelalter: Feudalismus. [5. 3-2. 2. 


dieſen Funktionen betraut worden ſein, auch der Name 
Parlament taucht ſchon früher, ſeit dem Jahre 1239, auf. 
Der Anfall der Normandie veranlaßte ſchon unter Philipp 
Auguſt die Umwandlung des Echiquier in ein königliches 
Provinzialgericht; dem Süden wurde das Parlament in Lou- 
louſe, das man 1303 im Begriff war zu gründen, nicht einmal 
vergönnt; dazu erklärte die Ordonnanz von 1260, daß von 
allen grundherrlichen Gerichten an den Hof des Königs 
appelliert werden könne. Dieſe Erweiterung ſeiner Befugniſſe 
mußte des Ferneren zur Ausbildung des Parlaments bei- 
tragen. Schon lange hatten Rechtskundige am Hofe Rath 
ertheilt, das römiſche Recht griff hier ſchon damals immer 
mehr um ſich, die Rechtsgewohnheiten germaniſchen Urſprungs 
waren ebenfalls verwickelt, kurz eine Spezialiſierung erwies 
ſich nunmehr als unumgänglich. Seit der Mitte des dret- 
zehnten Jahrhunderts vollzieht ſich der Umſchwung: an Stelle 
der Vaſallen⸗Kavaliere treten immer mehr Rechtskundige auf, 
auch unter ihnen noch viel Edelleute — der bedeutendſte 
Rechtsgelehrte der Epoche, der zugleich Beamter und Richter 
war, Beaumanoir, war adlich — aber auch ſchon Bürgerliche. 
Im Jahre 1296 regelt dann ein Geſetz den Zuſtand des 
Gerichts dahin, daß eine Anzahl Laien und hoher Geiſtlicher 
ihm beiſitzen ſollen, daß zwei unter ihnen immer in Paris 
ſein ſollen; 18 Laien und 16 Geiſtliche werden zu ſtändigen 
Mitgliedern des Parlaments ernannt. Damit iſt wohl noch 
ein Ueberreſt des alten feudalen Beſtandtheils konſerviert, 
im übrigen aber ſchon ein Berufsrichterthum vorbereitet, und 
jede Erinnerung an das alte Schöffenthum und den germa⸗ 
niſchen Umſtand abgethan: allen anderen Perſonen iſt in 
dieſer Verordnung der Zutritt zum Parlament ausdrücklich 
verboten. Freilich behält ſich der König noch ſeine jährliche 
Neuernennung der Mitglieder vor, aber das Ziel konnte nur 
eine immer größere Ständigkeit ſein. Zugleich iſt damit die 
Trennung von Rechtſprechung und Verwaltung, die ſchon 
ein Dokument um 1224, alſo noch aus der Zeit vor dem 
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Regierungsantritt Ludwigs des Heiligen erkennen läßt, end⸗ 
gültig vollzogen.“) 

Das Verhältniß zwiſchen Krone und Papſtthum iſt in 
Frankreich zuerſt eine Zeit lang wie in Deutſchland ein leid— 
lich friedliches geweſen. Die ſchwierigſte Materie, das Biſchofs⸗ 
wahlrecht, war neutral geordnet; es war Volk und Klerus 
überlaſſen und auch die ſtärkſten Könige dieſer Jahrhunderte 
bis auf Ludwig VII., wie die ſtreitluſtigſten Päpſte ſelbſt 
haben es formell anerkannt. Aber thatſächlich haben ſchon 
vom elften Jahrhundert an Könige, Päpſte und Große wett— 
eifernd die Wahl an ſich geriſſen, und unter Gregor VII. 
kam es auch hier zu ernſthaftem Streit. Er iſt indeſſen 
ſehr ſchnell beigelegt worden und ganz im Sinne des Wormſer 
Konkordats ſo entſchieden worden, daß die Krone auf die 
Inveſtitur der Neugewählten mit Ring und Kreuz verzichtete 
und Lehns⸗ und Treueid auch weiterhin durchſetzte. Von 
Ausgang des zwölften Jahrhunderts gerieth dann die Biſchofs— 
wahl in die Hände der mittleren Geiſtlichkeit der Kapitel und 
it thatſächlich ſehr häufig von der Krone beeinflußt worden.) 

Wie ſtark das Feudalweſen auf die Geſtaltung der früheſten 
parlamentariſchen Bildungen eingewirkt hat, iſt außerordent⸗ 
lich bemerkenswerth: die Anfänge der franzöſiſchen Stände— 
geſchichte bieten für dieſe Auffaſſung mehr als einen Beleg dar. 
Denn war ſchon zur Zeit der Karolinger die altgermaniſche 
Volksverſammlung aller Freien faktiſch zu einer Tagung der 
Großen zuſammengeſchrumpft!), jo bauten ſich vollends die 
erſten parlamentsähnlichen Verſammlungen der älteren franz 
zöſiſchen Königszeit durchaus auf dem Lehnsſyſtem, das nun 
freilich den geſammten Adel umſchloß, auf. Ganz wie der 
einzelne Große ſeine adlichen oder auch nichtadlichen Mannen 
zur Berathung verſammelte, um mit ihnen etwa ihr Lehnsver— 


1) Glasson, Histoire du droit et des institutions de la 
France VI (1895) S. 153 ff., 160 f., 163, 165, 170f., 215f., 2177. 
2) Glasson V (1893) S. 197ff. 5 
3) Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte II (1892) S. 125 f., 130. 
58* 
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hältniß neu zu regeln oder um ihre Unterſtützung in den Kriegs⸗ 
fällen, die das Lehnsrecht nicht vorſah, zu erlangen, ſo haben die 
franzöſiſchen Könige im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
bei beſonderen Gelegenheiten, wenn auch, wie es ſcheint, nur 
ſehr ſelten, weltliche und geiſtliche Vaſallen zuſammengerufen; 
ja ſchon vorher, im elften Jahrhundert, wie auch ſpäterhin 
haben derartige Verſammlungen ſtattgefunden, die nicht von 
der Krone veranſtaltet waren — zumeiſt, aber nicht immer 
auf beſtimmte Territorien beſchränkt und gar nicht ſelten 
auch auf Vertreter des Bürgerſtandes ausgedehnt. Auch ein⸗ 
zelne Verwaltungsakte der Krone wurden damals zuweilen 
unter Zuſtimmung der großen Vaſallen und mit ausdrück⸗ 
licher Berufung darauf feſtgeſtellt, und da iſt es charakteriſtiſch, 
wie ein ganzes Syſtem von derartigen Berathungen durch 
eine einzige ſolche Maßnahme ins Leben treten kann: eine 
Zehntenbewilligung für den Kreuzzug wurde im Jahre 1188 
zuerſt von den Großen, dann noch einmal von deren Lehns⸗ 
leuten in jedem Bezirk bewilligt.“) 

Zu einer irgend reichen Entwicklung iſt der franzöſiſche 
Parlamentarismus bis zum Schluß dieſes Zeitraumes doch 
nicht gekommen: wie viele der nach 1300 ausgebildeten Ein⸗ 
richtungen ſchon in ihn zurückreichen, ſei dahin geſtellt. Die 
Thatſache ſelbſt aber leitet zu dem Ausgangspunkt dieſer 
Ueberſicht zurück: nicht ein Kampf zwiſchen Krone und 
Ständethum, ſondern ein Kampf zwiſchen Krone und Einzel— 
ſtänden, wenn man ſo ſagen darf, d. h. zwiſchen dem König⸗ 
thum und einer Anzahl zu halbſtaatlicher Selbſtändigkeit empor⸗ 
gewachſenen Einzelgroßer, das iſt der eigentliche Inhalt der 


1) S. Callery, Les premiers Etats-Genéraux (Rev. des 
Quest. hist. XXIX [1881] S. 73 ff., 111 Anm. 1, 76), eine Abhand⸗ 
lung, durch deren Ergebniſſe die älteren Ausführungen von Picot 
(Histoire des Etats Généraux I [21888] S. 19 ff.) und Her vieu 
(Recherches sur les premiers Etats Généraux et les Assemblées 
représentatives pendant la première moitié du quatorzième siécle 
1879] S. 1) über dieſe früheſte Zeit antiquiert find. 
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franzöſiſchen Verfaſſungsgeſchichte in dieſen Jahrhunderten. 
Und gleicht das Geſammtbild dieſer Entwicklung auch der 
deutſchen in mehr als einem entſcheidenden Zuge, in Hinſicht 
auf die Parteien und auf die außerordentliche Fülle innerer 
Streitigkeiten, ſo weicht es in anderen doch auch weit von 
jener ab: insbeſondere die Dynaſtie, die hier durch Erbfolge 
in ihrem ruhigen Beſtande geſichert iſt, giebt nicht ſo oft 
ſelbſt, wie im Deutſchland der Sachſen- und Staufenkaiſer, 
die Führer zum Kampf gegen die Krone her, die Thron— 
ſtreitigkeiten überhaupt ſind ungleich ſeltener. So kann nicht 
Wunder nehmen, daß der Ausgang nahezu der umgekehrte 
war: der Feudalismus, der zu Beginn des Zeitraumes die 
Staatseinheit hier noch ſehr viel übler zerſpalten hatte, 
iſt an ſeinem Ausgang zwar im Mindeſten uoch nicht ganz 
beſiegt, aber im vollen Rückgang begriffen und um den 
größeren Theil ſeiner alten Erfolge gebracht. 


3. England. 

Indem man ſich vom franzöſiſchen Ständethum zu 
England hinüber wendet, erliegt man ohne weiteres dem 
Vorurtheil, als müſſe dort von Anfang dieſer Epoche, oder 
wenigſtens von Beginn der normanniſchen Zeiten an der 
Parlamentarismus ähnlich im Vordergrunde ſtehen wie in 
Frankreich das Königthum oder in Deutſchland der Partiku— 
larismus des hohen Adels. Wer ſo dächte, würde indeß nicht 
nur, wie ein Blick auf die Chronologie der engliſchen Ver— 
faſſungsgeſchichte zeigt, für die erſten Jahrhunderte der 
Normannenzeit ein vollkommen falſches, ſondern auch für 
die ganze Periode ein ſchiefes Bild erhalten. Nachdem 
dem angelſächſiſch⸗däniſchen Regiment des zehnten und elften 
Jahrhunderts durch die Invaſion der normanniſchen halb— 
franzöſiſch gewordenen Norweger ein Ende bereitet worden 
war, hat ſich das neue Königthum von allem Anfang an 
eine große Stellung zu verſchaffen gewußt. 
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Von einer Einwirkung römiſcher Staatsgedanken iſt in 
England weniger zu verſpüren als in Frankreich oder in dem 
italiſchen Reich der Hohenſtaufen. Hier ijt das König⸗ 
thum ſelbſtändig ſo ſtark geworden, daß es ſolcher theore— 
tiſchen Krücken nicht ſo ſehr bedurfte; überdies hat ſich die 
Kraft und Eigenwüchſigkeit des engliſchen Volksthums dieſem 
fremden Gut gegenüber überhaupt ſehr viel ſpröder ver⸗ 
halten, als die führenden Nationen des Kontinents. Es iſt 
ſehr charakteriſtiſch, daß Bracton, der erſte große engliſche 
Juriſt, der um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ſeine 
Schrift über die Geſetze und Rechtsgewohnheiten Englands 
abfaßte, wohl mit dem römiſchen Rechte vertraut war — 
es wurde damals gerade an der Univerſität Oxford eifriger 
als früher und auch in manchen Perioden ſpäterer Zeit 
ſtudiert — aber trotzdem ſich in der Hauptſache nicht von 
ihm beeinfluſſen ließ. Er hat wohl allerlei Begriffe und 
Definitionen von ihm übernommen, aber nur ſehr ſelten 
materielle Rechtsanſchauungen. Dennoch fehlte es auch hier 
nicht an jeder Einwirkung des römiſchen Staatsgedankens. 
Das Strafrecht nahm ſchon im Munde Ranulphs von Glan⸗ 
villa gegen Ende des zwölften Jahrhunderts den römiſchen 
Begriff der verletzten Majeſtät auf, eine Doktrin, die zum 
Schutz des Königthums gegen Verrat und Angriffe in ſpäteren 
Zeiten noch vielfach weiter ausgeſtaltet worden iſt.“) 

Am bedeutungsvollſten war, daß hier nach der nor— 
manniſchen Eroberung das Großvaſallenthum niemals zu ſo 
hoher Macht gelangt iſt und gelangen konnte, wie in Frank⸗ 
reich. Denn erſtlich hatte die Staatsweisheit Wilhelms J. 
die ungeheuren Maſſen von Grund und Boden, in deren 


1) Güterbock, Henricus de Bracton und ſein Verhältniß zum 
römiſchen Recht (1862) S. 31ff.; Stubbs, Constitutional History 
of England III (41890) S. 517ff.; über die engliſchen Rechtsgelehrten 
kurze Notizen bei Brunner, Ueberblick über die Geſchichte der fran- 
zöſiſchen, normanniſchen und engliſchen Rechtsquellen (Holtzendorffs 

Encyklopädie der Rechtswiſſenſchaften [21877] S. 2556ff.). 
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Beſitz er durch Konfiskation angelſächſiſchen Eigenthums ge⸗ 
kommen war, nicht in zuſammenhängenden Komplexen, ſon⸗ 
dern überaus zerſtückelt oder zerſtreut in die Hände ſeiner 
Großen gelangen laſſen, ſodann, und das mag noch ſehr viel 
wichtiger ſein — denn das unmittelbare Eigenthum auch 
franzöſiſcher oder deutſcher Großen lag meiſt nicht zuſammen 
— iſt die Aemterverfaſſung Englands im Weſentlichen mie- 
mals mit dem Erblichkeitsprinzip des Lehnsweſens verquickt 
worden.!) Das angelſächſiſche Earlsamt ließ man bald faſt 
ganz ausſterben und entkleidete es, wo es noch beſtand, aller 
Macht, die Vicecounts aber, die ſpäteren Sheriffs, denen die 
Grafſchaftsverwaltung anvertraut war, haben ihr Amt nur in 
ganz ſeltenen Fällen erblich beſeſſen. Endlich hat man von 
vornherein auch die zahlreichen Aftervaſallen der Großen, die 
ſich in Frankreich der Botmäßigkeit des Königs in jenen 
Zeiten meiſt ganz entzogen, in dauernde unmittelbare Ab— 
hängigkeit von der Krone gebracht, in Kriegs- wie in Ge⸗ 
richts- und Steuerangelegenheiten.“) 

Gewiß, auch die innere Geſchichte Englands in dieſen 
Jahrhunderten iſt nicht frei von Unruhen und Streitigkeiten. 
Die Kämpfe zwiſchen Dänen und Angelſachſen vor 1066 
dürfen ihnen freilich nicht zugerechnet werden, doch auch zu 
Normannenzeiten hatte das Königthum nicht ſelten innere 
Widerſtände zu überwinden gehabt. Aber einmal ſind ſie 
unvergleichlich viel minder zahlreich, als etwa in dem Deutſch⸗ 
land der fränkiſchen und ſtaufiſchen Kaiſer: die geſicherte 
Erbfolge und vielleicht noch mehr ein viel ſtärker entwickelter 
Sinn für Geſetzlichkeit auch bei den Großen und den nicht 
regierenden Angehörigen des Herrſchergeſchlechtes haben es 
hier durchaus nicht zu der faſt ununterbrochenen Reihe 


1) Das muß um ſo ſtärker hervorgehoben werden, als Gneiſt 
(Verfaſſungsgeſchichte S. 113 ff.), deſſen ausgezeichnetem Werke die that⸗ 
ſächlichen Grundlagen für die folgende Darſtellung entnommen ſind, es 
nicht mit Nachdruck gethan hat. 

2) Gneiſt S. 103 ff., 110, 113 ff. 
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dynaſtiſcher und partikulariſtiſcher Fehden kommen laſſen, 
wie in Deutſchland. Zum Zweiten, und dies iſt vielleicht 
ein noch wichtigerer Unterſchied, haben unter den Bewegungen 
größeren Umfangs, die trotzdem gegen die Krone zuſtande 
kamen, einen viel allgemeineren, viel weniger perſönlichen 
und zufälligen, viel mehr ſtändiſch⸗genoſſenſchaftlichen und 
organiſchen Charakter angenommen. Wohl fehlt es nicht 
an tumultuariſchen Erhebungen des Adels, etwa zu Gunſten 
eines unzufriedenen Prinzen oder des ſchottiſchen Nachbarn 
und Feindes unternommen, aber die wichtigſten Erhebungen, 
wie namentlich die gegen Johann ohne Land, tragen den 
Stempel ftandes- und mehr noch verfaſſungsgeſchichtlicher 
Ereigniſſe. Sie ſind allerdings entſtanden aus perſönlichen 
und alſo vorübergehenden Anläſſen, aber ſie hatten zur 
Vorausſetzung ein in Deutſchland ganz unerhörtes Standes-, 
ja volksmäßiges Solidaritätsgefühl des Adels, und ſie haben 
zum Ergebniß organiſche und beſtändige Verfaſſungseinrich— 
tungen gehabt, die das Angeſicht der ganzen zukünftigen Ge- 
ſchichte Englands ändern ſollten. Der ganz eigenthümliche 
Parlamentarismus Englands iſt aus ihnen hervorgegangen. 

Indeſſen erſt am Ende des frühen Mittelalters iſt es 
zu dieſem Abſchluß gekommen. Bis dahin ſteht als die ältere 
und bei weitem ſtärkere Macht die Krone im Mittelpunkt 
aller engliſchen Verfaſſungsgeſchichte. Und ſie hat ihre Mittel 
und Werkzeuge nach den verſchiedenſten Seiten hin aus⸗ 
zubilden vermocht. 

Die Ausbildung der engliſchen Verwaltung, die ſpäter der 
franzöſiſchen in einigen Stücken verwandt, in den meiſten 
andern aber geradezu entgegengeſetzt war, zeigt doch in der 
älteſten Epoche eine unverkennbare Aehnlichkeit nicht nur mit 
der gleichzeitigen, ſondern ſelbſt noch mit den ausgebildeteren 
Formen der jüngeren franzöſiſchen Verwaltungsentwicklung. 
Die erſten normanniſchen Herrſcher nämlich gaben dem er— 
oberten Lande eine Verwaltungsordnung, die an Einheitlich— 
keit und Straffheit die franzöſiſchen Inſtitutionen des elften 
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und zwölften Jahrhunderts ſchon deswegen übertraf, weil 
hier eine ſtarke Krone über ein ungetheiltes Reich gebot. 
Die Vicecomites, ſpäter die Sheriffs, die als gebietende 
Beamte den Grafſchaften vorgeſetzt waren, unterſtanden alle 
gleichmäßig der königlichen Regierung und waren ihrerſeits 
mit den umfaſſendſten Vollmachten ausgeſtattet. Sie hatten 
die Militär- und Gerichts-, wie die Polizei- und Finanz⸗ 
hoheit des Königs wahrzunehmen. Auch die Domänenver— 
waltung war ihnen aufgetragen und ſie verfügten über eine 
Anzahl Schreiber ebenſo, wie ihnen die Sheriffs der Hun— 
dertſchaften, der Unterbezirke der Grafſchaften, untergeben 
waren. So entſprach ihre Stellung der der franzöſiſchen 
Baillis, wie denn auch der normanniſche Ausdruck für 
Sheriff zuerſt Bailiff lautete, aber ſie war von vornherein 
abhängiger. Nur wurde die Straffheit dieſes zentraliſierten Be- 
amtenſyſtems vielleicht dadurch vielfach gemildert, daß ſehr 
oft große Herren dieſe einträglichen Aemter übernahmen und 
daß die Zentralſtelle der Verwaltung noch ganz im Sinne 
des Lehnsweſens eingerichtet war. Ein königlicher Rath, als 
eine ähnlich wie der conseil du roi abgegrenzte, geſchloſſene 
Behörde, beſtand nicht, wenn auch aller Vermuthung nach 
die Großen des Reiches zur Berathung des Königs zuſammen— 
traten. Die Großwürdenträger des Hofes und Staates, der 
Seneſchall-Lord Stewart, der Großkämmerer, der Connetable, 
der Marſchall, der Schatzmeiſter, der Kanzler und der Juſti— 
tiar waren Beamte ganz im Sinne des Lehnsſtaates. Einzelne 
von dieſen Würden waren von Anfang an, andere ſpäter 
erblich; ein ſtarker Monarch mochte wohl über ihre Inhaber 
Herr werden, unter ſchwachen Herrſchern aber war dieſe 
Regierung von Lehnsträgern ſo unſicher wie nur irgend eine 
auf dem Feſtland. Das einzige moderne Inſtitut der Zentral— 
regierung war das Schatzamt, der Exchequer; vor allem 
war es die einzige Behörde, die wirklich organiſiert und die 
auch mit zahlreichem Unterperſonal ausgeſtattet war. Immer— 
hin trug auch ſie noch genug Merkmale des Feudalſyſtems 
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an ſich; alle Großwürdenträger des königlichen Hofes ſaßen 
in ihr, und erſt ſeit dem erſten Plantagenet, alſo in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, wurde der Vor— 
ſitzende des Schatzrathes ein ſtehender Beamter. 

Im Ganzen ſtellt die Verwaltung der normanniſchen 
Könige und des erſten Plantagenets ein wunderbar gemiſchtes 
Syſtem dar: einen verhältnißmäßig hoch entwickelten, einheit⸗ 
lich geordneten Unterbau krönt als Spitze eine noch ganz dem 
Feudalſyſtem angepaßte Zentralſtelle, die zuweilen alle 
Schwächen einer ſolchen gezeigt hat. Im Vergleich mit 
Frankreich war die Orts- und Bezirksverwaltung einheitlich 
geordnet, die Spitze aber ſtand weit zurück hinter dem con- 
seil du roi, in den ſchon zur Zeit der normanniſchen Er⸗ 
oberung niedere Edelleute als gefügige Elemente aufgenommen 
worden waren. 

Der ganz eigenthümlichen Miſchung von feudalen und 
monarchiſchen Zügen, als die ſich die engliſche Verwaltung 
ſchon in den erſten Zeiten nach dem Untergang des Sachſen⸗ 
reiches darſtellt, entſpricht es nur, daß das engliſche König⸗ 
thum dieſer Jahrhunderte ſich zwar eine Anzahl gar nicht 
geringfügiger Einnahmequellen durch Auflegung von Steuern 
zu verſchaffen wußte, daß aber auch die meiſten dieſer Auf⸗ 
lagen an den Lehnsverband ſelbſt angeknüpft wurden. Die 
Krone war ihren Lehnsträgern und deren Lehnsmännern, 
d. h. dem mächtigſten Theile des Volkes gegenüber nicht ſo 
ſtark, um auch auf dieſem Gebiete ſchon ein reines Unter⸗ 
thanenverhältniß herzuſtellen, aber ſie war ſtark genug, die 
Lehnsabgaben, die auch ſonſt allerwärts beſtanden, jo zu er- 
höhen, daß ihr daraus namhafte Einkünfte erwuchſen. Eine 
Anzahl kleinerer, aber einträglicher Auflagen, vor allem 
das Schildgeld, das Scutagium, das noch neben den Noth— 
und Hülfsgeldern, den Aids, ſeit der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts als Erſatz für nicht geleiſteten Lehnsdienſt im 
Kriege gegeben wurde, ſpäter aber als Lehnsſteuer ſchlechthin 
galt, iſt dieſes Urſprungs. Und es entſprach durchaus den 
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Grundſätzen des Lehnsſtaates, daß die unmittelbaren Hinter- 
ſaſſen des Königs zu beſonderen Abgaben herangezogen wur— 
den, da dieſe ja der Krone näher ſtanden als die Afterlehns— 
leute und Unterthanen ihrer Lehnsträger. So kam es, daß 
die Domanialbauern und die Bürger königlicher Städte nicht 
nur ihre nach unſern — nicht nach damaligen — Begriffen 
privatrechtliche Abgabe von Grund und Boden, den Zins, 
ſondern auch noch beſondere Auflagen, die Tallagia, die der 
franzöſiſchen Taille verwandt ſind, zu tragen hatten. 

Aber ſchon ſeit dem zwölften Jahrhundert gelingt es 
dem Königthum, neben den ſehr einträglichen Strafgeldern, 
den Amerciaments, die ſchon vorher beſtanden hatten, mehr 
und mehr wirklich allgemeine Steuern durchzuſetzen, vermuth⸗ 
lich in Anlehnung an die Tallagia, deren Grundform, die 
Vermögensſteuer, beibehalten wird. Der „Fünfzehnte und 
Zehnte“, wie die neue Steuer heißt, ſaugt allmählich die 
älteren Abgaben auf, Schildgeld und Tallagia kommen ab. 
Daneben freilich findet ſich eine Fülle anderer, ſehr ver— 
ſchiedenartiger Steuerformen, mit denen man gar nicht 
ſelten nur Verſuche angeſtellt und die man dann bald wie— 
der fallen gelaſſen hat: den bleibenden Grundſtock aber 
ſtellte dieſe aus Grund-, Ertrags- und Einkommenſteuer ge- 
miſchte Abgabe dar. Eine zweite ihrer Natur nach ſehr viel 
regelmäßiger fließende Einnahmequelle haben in England wie 
überall ſonſt von jeher die Zölle, hier insbeſondere die 
Grenzzölle gebildet.“) 

Zu dieſen techniſch⸗finanziellen Vorzügen fügte das eng⸗ 
liſche Steuerſyſtem noch andere kaum weniger ſchwer ins Ge— 
wicht fallende ſozialer Natur. Hier hat das Königthum ſehr 
früh, früher noch, als ſelbſt in Frankreich die ganze Frage 
erſt recht auf die politiſche Tagesordnung geſetzt worden iſt, 
den Adel eben ſowohl wie die Geiſtlichkeit genöthigt, auf alle 

1) Gneiſt S. 115ff., 215ff.; 164ff., 391 ff.; Stubbs II (1896) 
S. 216 ff., 268 ff.; Dowell, History of taxation and taxes in 
England I (1884). S. 49ff,, 95 ff., 168ff. 
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Vorrechte zu verzichten. Mit der Einführung größerer 
Steuern trat ſofort der Grundſatz der allgemeinen Steuer- 
pflicht ins Leben. Und zwar war hier die Verknüpfung mit 
der Ableiſtung des Kriegsdienſtes, die anderwärts ſo ſtörend 
eingriff, der Privilegierung nicht nur nicht förderlich, ſon— 
dern geradezu hinderlich, vor allem deshalb, weil man nicht 
allgemeine Annahmen und vage Anſchauungen, ſondern den 
wirklichen Thatbeſtand zu Grunde legte. Wie die Tallagia, 
alſo das ſprachliche und ſachliche Analogon der Taille, das 
Bauern und Bürger traf, im allgemeinen als Erſatzleiſtung 
für die nicht erfüllte Wehrpflicht angeſehen wurden, auch 
wenn es ſich gar nicht um Lehnsleute handelte, ſo wurden 
ſeit der Zeit Heinrichs II., alſo ſchon ſeit dem Ende des 
zwölften Jahrhunderts, auch die Scutagia, die eigentlichen 
Lehnsabgaben, pünktlich als Erſatz für erlaſſenen Lehnsdienſt 
erhoben. Damit aber waren nun Adel und Geiſtlichkeit 
nicht nur nicht eximiert, ſondern im Gegenteil in erſter 
Linie getroffen. Freilich ſcheint ihnen die Erlaubniß, eine 
entſprechende Abgabe von ihren Aftervaſallen zu erheben, 
eine gewiſſe Erleichterung verſchafft zu haben, aber auch die 
Abwälzung traf immerhin Lehnsträger, nicht Hinterſaſſen. 
Und wunderbar, mit dieſer ſo ſehr viel gerechteren All— 
gemeinverteilung zwiſchen den einzelnen Ständen ſtellte ſich 
ſogleich auch eine richtige und zweckmäßige Untervertheilung 
ein. Gneiſt mag mit ſeiner Bemerkung ſehr recht haben, 
daß beides in urſächlichem Zuſammenhang ſteht.!) Denn 
man darf vermuten, daß die größere Achtung vor der Gerechtig— 
keit, die jene gehäſſigen Vorrechte hier nicht hat aufkommen 
laſſen, auch den Erhebungsmodus beeinflußt hat, und ferner 
mag ſich der Umſtand geltend gemacht haben, daß die herrſchen— 
den Klaſſen nunmehr ſelbſt an der Gerechtigkeit der Unter— 
vertheilung mit ihrem eigenen Geldbeutel intereſſiert waren, 
während ſie ſonſt von oben her darüber theilnamlos ver— 


1) Verfaſſungsgeſchichte S. 175. 
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fügten. Jedenfalls iſt ſchon für die Vorläufer der allge— 
meinen Geſchenke und Scutagia, z. B. den Schoß von 1084 
alſo noch unter dem Eroberer, ſoweit das platte Land in 
Betracht kam, ein Einheitsmaß feſtgeſetzt worden, das caru— 
cagium, die Hufe. Ungefähr ein Jahrhundert ſpäter wurde 
unter Richard Löwenherz ein ähnlich eingerichteter Hufen— 
ſchoß erhoben, gleichzeitig kam es zur Einführung von weiteren 
Einheitsſätzen, in dieſem Falle Einkommenquoten, für das 
bewegliche Vermögen — Zehntel, Elftel, Dreizehntel und ſo 
fort genannt, je nach dem verlangten Bruchtheil. Vorher 
und nachher hat der Adel die ihm günſtigere Form der 
Scutagia durchgeſetzt, zuletzt iſt es doch bei der gleichmäßigeren 
Form geblieben. Die allmählich und auf vielen Umwegen 
fortſchreitende Verdrängung der alten Steuerformen durch 
eine neue, durch die gemiſchte Grund- und Einkommenſteuer, 
wie ſie, ſeit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts im 
Gange iſt, war dieſem gerechteren Vertheilungsmodus nur 
günſtig. Die vorhandenen allgemeinen Steuerarten, die 
gleichzeitig aufgelegt wurden, haben mit ihnen den Vorzug 
gemein, daß von ihnen der Adel genau ſo getroffen wird, 
wie unter anderen der freie Bauer. Der Fünfzehnte und 
Zehnte, die eine von ihnen, die ſeit Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts immer öfter ausgeſchrieben wird, trifft dem 
Namen nach das Vermögen, bewegliches und unbewegliches, 
im Grunde aber ſchon gerechterweiſe das Einkommen, da 
auch der Ertrag berückſichtigt wird. Gewiſſe Mängel finden 
ſich allerdings auch hier: die Geiſtlichkeit ijt inſofern bevor- 
zugt, als ihre Zehnten 1291 durch Abkommen mit dem 
Papſte Nikolaus feſtgelegt wurden. Ferner beſtand, was 
mehr ins Gewicht fiel, eine urſprüngliche Ungleichheit zwiſchen 
den königlichen Domänenbauern und den Bürgern der — 
königlichen — Städte einerſeits und dem Adel und den 
freien Bauern andererſeits. Denn jene wurden — wie die 
Geiſtlichkeit — mit dem Zehnten, dieſe nur mit dem Fünf— 
zehnten ihres Einkommens herangezogen. Aber andererſeits 
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hat man bereits im Jahre 1225 die eidliche Selbſtein⸗ 
ſchätzung der Steuerpflichtigen für den Fünfzehnten an⸗ 
gewandt, der damals bewilligt wart), eine Maßnahme, die 
doch mindeſtens ebenſo ſehr dem Schutz des Einzelnen gegen 
übermäßige Belaſtung, wie der Kontrolle dient. 

In England war im dreizehnten Jahrhundert die Macht 
der Kurie ſtärker, als jemals in Frankreich. Ging doch der 
Papſt damals ſo weit, ein lehnsherrliches Recht der engliſchen 
Krone gegenüber zu beanſpruchen, jährliche Vaſallenabgaben 
von ihr zu fordern. Die Kirche hatte ihr eigenes Parla- 
ment, ihre eigene Geſetzgebung, die vielfach eigenmächtig in 
das Gebiet der weltlichen übergriff. Und man weiß, zu wie 
grimmiger Fehde es auch ſchon zuvor, ſo namentlich in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts zwiſchen Krone 
und Klerus gekommen iſt: Heinrichs II. Streit mit ſeinem 
ehemaligen Reichskanzler Thomas Becket, dem Erzbiſchof 
von Canterbury, Johanns Demüthigung vor dem Papſte im 
Jahre 1213 iſt bekannt genug. Indeſſen war die Zeit nicht 
fern, in der die engliſche Krone auch nach dieſer Richtung 
ihre Macht erweiſen ſollte. 

Ganz ſtetig hat ſich dagegen die Herſtellung der neuen 
Rechtshoheit vollzogen. Wie ſtark in England der Einfluß 
der altgermaniſchen Vergangenheit geweſen iſt, geht ſchon 
daraus hervor, daß in dieſem Punkte die normanniſche Cr- 
oberung nicht wie in fo vielen anderen öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten Epoche gemacht hat. Wilhelm J. hat bereits vier 
Jahre nach der Eroberung verſprochen, die angelſächſiſchen 
Rechtsinſtitutionen nach Möglichkeit zu ſchonen. Es floſſen 
hier zwei Ströme der germaniſchen Ueberlieferung zuſammen, 
und es überwog derjenige von ihnen, der in ſeiner inſularen 
Abgeſchloſſenheit die alte Art beſonders rein erhalten haben 
mochte. So herrſchen denn nach der Eroberung hier wie in 
Deutſchland Schöffengerichte. Die alte Gerichtsgemeinde der 
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primitiven Rechtsdemokratie des taciteiſchen Zeitalters war 
ſchon unter angelſächſiſcher Herrſchaft als Umſtand in den 
Hintergrund gedrängt, ſchon damals hatten auch hier er— 
nannte Ausſchüſſe die eigentliche Aufgabe des Urtheilsfindens 
auf ſich genommen. Und wenigſtens eine ſozial wichtige 
Scheidung ſchränkt hier auch ſchon den Kreis der Schöffen— 
baren ganz weſentlich ein: die Hundertſchaftsgerichte ſind 
wohl noch mit Freien auch der unteren Schicht beſetzt, in 
den Grafſchaftsgerichten aber überwogen die Vaſallen und 
Aftervaſallen der Krone. Ueberdies machte ſich die Macht 
des Adels auch ſonſt dadurch geltend, daß die großen Herren 
die Gerichtsbarkeit zum großen Theil auf ihrem Grund und 
Boden ausüben durften, ein Ausnahmezuſtand, der die Graf— 
ſchaftsgerichte vielfach zerriß. Die Krone, die darein ge— 
willigt hatte, hat ſpäter allerdings viel Mühe aufgewandt, 
um dieſes Verhältniß wieder rückgängig zu machen, ein Vor⸗ 
gehen, durch das ſich die engliſche Rechtsentwicklung ſehr 
merklich von der deutſchen ſcheidet. Noch deutlicher aber 
wird dieſe Gabelung von der Zeit ab, in der das engliſche 
Königthum begann, auch die Rechtſprechung der Grafſchafts— 
gerichte zu einem Theile durch die an die Königsboten 
Karls erinnernden Reiſerichter an ſich zu ziehen, d. h. in 
der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Im Jahre 
1176 war man ſchon ſo weit, das ganze Land in ſechs 
Rechtsbezirke für dieſe königliche Kommiſſion aufzutheilen. 
Ja noch mehr, aus dieſer Entwicklung erwächſt noch in der— 
ſelben Epoche, unter Heinrich II., ein oberſtes Gericht am 
Hofe des Königs.!) Auf den erſten Blick hat es den An⸗ 
ſchein, als wäre damit erſt der Zuſtand erreicht worden, der 
in Deutſchland ſeit Karl dem Großen ununterbrochen beſtand. 
Aber zweierlei iſt zu beachten, was dieſen Eindruck abzu⸗ 
ſchwächen geeignet iſt. Einmal hatten die angelſächſiſchen 
Könige ſchon längſt einzelne Sachen an ſich gezogen, und 


1) Gneiſt S. 19, 135, 140 f., 224, 228 ff. 
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ſodann hatte das Gericht, das ſich neu bildete, das bancum, 
die curia regis, einen etwas anderen Charakter, als das 
gleichzeitige deutſche Hofgericht. Seine Mitglieder haben 
nämlich, wie es ſcheint, einen wirklichen Beamtencharakter 
gehabt, wie jie denn zumeiſt — der Summus Justiciarius 
an der Spitze — gleichzeitig der ausgebildetſten Verwaltungs- 
behörde des Königreichs, dem Exchequer, angehören. Doch 
darf freilich dieſer Unterſchied nicht in unzuläſſig hohem 
Maße betont werden; denn einmal waren auch die Beiſitzer 
des deutſchen Hofgerichts vom Könige ernannt, und wenig- 
ſtens der Hofrichter — Justiciarius, ganz wie ſein engliſcher 
Amtsgenoſſe geheißen — zog auch Beſoldung aus den Ge— 
bühren.) Andererſeits waren auch die Mitglieder des 
Exchequer, wie früher auseinandergeſetzt iſt, durchaus nicht 
in dem Sinne Beamte, wie damals etwa ſchon die Weit- 
glieder der franzöſiſchen chambre des comptes. Es waren 
Erzbiſchöfe und die Träger der großen Lehenämter unter 
ihnen, gerade wie in den Kommiſſionen der Reiſerichter und 
nunmehr in dem entſtehenden Gericht des königlichen Hofes. 
Immerhin bleibt der Unterſchied, daß der Schöffencharakter 
der Mitglieder des engliſchen Gerichts weiter zurückgedrängt 
ſcheint als der der deutſchen Beiſitzer. Während die Reiſe— 
richter mehr und mehr verſchwanden, hat ſich das oberſte 
Gericht ſicher zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts, unter 
Heinrich III., zu einem faſt ſtändig beſetzten Kollegium ent— 
wickelt; dieſer „Hof der Königsbank“, wie ſein Name früh— 
zeitig lautete, beſtand ſchon damals aus vier oder fünf Justi- 
ciarii. Das Gericht, das ſich ſeit Eduard J. von ihm ab— 
zweigte, der Hof der Gemeinklagen für die Civilprozeſſe der 
Privaten unter ſich, erhielt eine ganz ähnliche Verfaſſung. 
Beide waren ſchon zu den Zeiten Heinrichs III. mit bejol- 
deten Berufsrichtern beſetzt. Nur der Hof des Schatzamtes, 
der alle fiskaliſchen Streitfälle in gerichtlichen Formen ent— 
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ſcheiden ſollte, ſeit Eduard II. einen eigenen Vorſitzenden 
erhielt und damit unabhängig von der Mutterbehörde des 
Exchequer wurde, blieb auch in dieſer Geſtalt noch ſeinem 
Urſprung treu: das Perſonal war mehr adminiſtrativer als 
richterlicher Natur. Dennoch war wenigſtens der Vorſitzende 
dieſes Fiskalgerichts in der Regel ein zum Richteramt Quali⸗ 
fizierter, und es iſt doch auch ſonſt bedeutſam genug, daß 
man die Streitſachen der Finanzverwaltung überhaupt der 
rein adminiſtrativen Behandlung entzog und fie in den For— 
men eines Prozeſſes zum Austrag bringen ließ, mochten die 
Richter, die in der Regel aus den höheren Bureaubeamten 
des Exchequer hervorgingen, auch noch ſo fiskaliſch geſinnt ſein. 

Entſcheidend blieb der hier — im Vergleich zu Deutſch— 
land — ſo ſehr viel frühere Uebergang zum beſoldeten und 
berufsmäßig gebildeten Richterthum in den höchſten Stellen 
der Gerichtshierarchie. Der Status, den England in dieſer 
Hinſicht ſchon um 1250 erreicht hatte, iſt in Deutſchland 
kaum im Jahre 1450 feſtzuſtellen. Die Vertheilung der 
Titel weiſt ſchon auf den Sachverhalt hin: in Deutſchland 
hieß um 1250 nur der Hofrichter des Königs Juſtiziarius ), 
in England gab es einen Kapital-Juſtiziarius, den Vor⸗ 
ſitzenden des Gerichts und außer ihm noch mehrere, unter 
Eduard J., alſo zu Ende des Jahrhunderts, drei oder vier 
Juſtiziare als Beiſitzer. Das Schöffen-Element alſo, das in 
Deutſchland damals und noch lange nachher überwog, iſt 
ſchon gänzlich verſchwunden, und wenn in den erſten Stadien 
der Entwicklung, alſo etwa in den Kommiſſionen der Reiſe— 
richter, die Laien noch die Mehrzahl der Richterſtellen inne 
hatten, ſo wächſt nunmehr ein Berufsrichterſtand heran, der 
zuletzt alle eigentlichen Richterämter faſt ausnahmslos ein⸗ 
nimmt. Schon in den erſten zwei Jahrhunderten der nor— 
manniſchen Herrſchaft, bis zum Jahre 1272 laſſen ſich unter 
206 Juſtiziaren 125 berufsmäßig Ausgebildete nachweiſen, 
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und unter Heinrich III. rechnet man gar nur noch elf Nicht⸗ 
Juriſten unter hundert Richtern. 

Die Bildung dieſes neuen Juriſtenſtandes iſt vom Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts ab deutlich zu erkennen, damals 
hat Eduard I. die erſte Anwaltsordnung erlaſſen. Die 
Advokatur nämlich hat hier das verwickelte, aus angel⸗ 
ſächſiſchem und normanniſchem, aus geſchriebenem und Ge- 
wohnheitsrecht ſehr kompliziert zuſammengeſetzte Rechtsſyſtem 
und eine ſchnell immer verwickelter gewordene Prozeß⸗Technik 
früh entſtehen laſſen, und ſie wurde zugleich auch die Pflanz⸗ 
ſchule des Richterſtandes. Die Inns of Chancery und die 
Inns of Court, Anwaltsinnungen niederer und höherer Ord— 
nung, die letzten, vier an der Zahl, noch heute beſtehend, 
wurden die Träger dieſer ganz praktiſchen Ausbildung. Das 
Rechtsbuch Fleta, das um das Jahr 1290 entſtanden iſt, 
unterſcheidet unter den ſo zunftmäßig inkorporierten Juriſten 
die vier Stufen der Apprentitii, der Lehrlinge alſo, der 
Attornati — attorneys, Staatsanwälte —, der Narratores 
und der servientes ad legem — sergeants-at-law. Die 
letzte Kategorie galt als Meiſterwürde und ſteht etwa auf 
gleichem Fuße mit der des Doctor juris, wie denn auch eine 
feierliche Promotion zu ihr ſtattfand. Die Hof-Innungen 
aber bildeten in ihrer Geſammtheit eine Art Juriſten⸗Uni⸗ 
verſität; in Oxford hat eine juriſtiſche Fakultät nie recht 
neben der philoſophiſchen, der artiſtiſchen, aufkommen können.“) 

Von ſozialgeſchichtlich größtem Intereſſe iſt nun die 
Stellung des Richterſtandes. Dies neue Richterthum iſt 
allerdings auch hier im Bunde mit der Krone emporgekom⸗ 
men. Der Vorſitzende des Hofes der Königsbank hat als 
Capitalis Justiciarius Angliae noch zu Anfang der Regie⸗ 
rung Heinrichs III. faſt die Würde eines Reichskanzlers und 
Generalſtatthalters des Königs gehabt, von da ab ijt er fret 


1) Rashdall, The Universities of Europe in the middle 
ages II 2 (1895) S. 372. 
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lich als Hauptrichter ad placita coram rege tenenda nicht 
mehr ſo hoch geſtellt geweſen, aber die Krone hat auch 
ſpäterhin alles dazu beigetragen, die ſoziale Poſition der 
höchſten Richterſtellen zu verſtärken. Ferner hielt ſie auch 
darauf, dieſe höchſten Richter ſelbſt zu beſolden; als das 
Parlament einmal ſich erbot, ſeinerſeits die Gehälter zu be⸗ 
zahlen, wurde dieſer Vorſchlag abgelehnt. Die Richter galten 
als widerruflich angeſtellt, ſie unterlagen der Strafgewalt des 
Königs. 

Das Perſonal der neuen Gerichte, urſprünglich hier 
wie ſonſt vielfach geiſtlich, rekrutierte ſich ſpäter, d. h. etwa 
ſeit Entſtehung des Berufsrichterthums aus dem Adel, wie 
aus dem Bürgerthum. Die Angehörigen der vornehmen 
Normannengeſchlechter haben ſich frühzeitig derartige Ge- 
ſchäftskenntniſſe anzueignen geſucht. Gleichzeitig ſtiegen aber 
auch fortwährend aus den unteren Aemtern der Behörden 
Bürgerliche zu den höchſten Stellen empor, und hier wurde 
die Forderung, die Peter von Andlau ſo viel ſpäter für die 
deutſchen Doctores juris erhoben hat, ſehr früh erfüllt. Die 
Richter der höchſten Kollegien erhielten die Ritterwürde, ja 
ſelbſt den Rang des Banneretts.1) Auch in dieſem Stück 
wird offenbar, wie im öffentlichen Leben die gleichen Ur⸗ 
ſachen ſehr verſchiedene Wirkungen herbeiführen können. Der 
altgermaniſche Grundſatz, daß jedermann nur durch ein Ge— 
richt „ſeines Gleichen“ verurtheilt werden dürfe, hat in Eng⸗ 
land zu einer Nobilitierung der bürgerlichen Richter, in 
Deutſchland aber Jahrhunderte lang zu ihrer Zurückdrängung 
in den höheren Gerichten geführt. 

Unzweifelhaft iſt dieſe ſo viel glücklichere Entwicklung 
hervorgewachſen aus der ſehr viel geſünderen Vertheilung 
des politiſchen und ſozialen Gewichtes zwiſchen den Ständen 
und aus dem ſtarken Volksbewußtſein beider, ganz ebenſo 


1) Gneiſt, S. 315 ff., insbeſondere S. 319 Anm. b., 320 
Anm. C., 322 Anm. d., 514f. 
dpb 
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wie ſich die angeſehene Stellung dieſes Berufs-Richterthums 
der Krone gegenüber aus der gleichmäßigeren Vertheilung 
der politiſchen Gewalten am eheſten erklären laſſen wird. 
Doch freilich, fo ſtark ſich auch von vornherein die Krone 
erhob, ihr, nur ihr allein von den drei großen Monarchieen 
ijt ſchon in dieſem Zeitalter in einem ſehr ſtarken Stände⸗ 
thum ein gewaltiger Rival herangewachſen. Wohl hatte ſie 
der Gefahr des Ueberwucherns der großen Kronvaſallen, ſo 
unruhig ſie auch Jahrhunderte lang geweſen ſind, ſchon von 
vornherein vorgebeugt. Andererſeits iſt es in England doch 
etwa ein halb Jahrhundert früher als in Frankreich zur 
Abhaltung von regulären Ständeverſammlungen gekommen“). 
Noch vorher aber, das iſt charakteriſtiſch, hat man hier dem 
Königthum eine Anerkennung allgemeiner, öffentlicher und 
privater Freiheiten abgenöthigt, die einzig daſteht in der 
europäiſchen Geſchichte. Die Magna Charta von 1215, in 
offenem Aufſtand mit den Waffen in der Hand einem un⸗ 
fähigen Herrſcher abgerungen, bedeutet einmal die Feſtſtellung 
der Kriegs-, Gerichts- und Steuerhoheit und hat in allen 
dieſen Stücken der königlichen Gewalt Schranken gezogen, 
ſodann aber, und das iſt vielleicht noch merkwürdiger, hat 
fie einen Grundſtock von Individualrechten geſchaffen?), von 
denen nirgends ſonſt in Europa damals und noch Jahr⸗ 
hunderte nachher in ſo prinzipieller Weiſe die Rede geweſen 
iſt. Vor allem der Artikel 39 iſt ein Dokument von welt⸗ 
hiſtoriſcher Bedeutung: daß kein freier Mann gerichtet oder 
geſtraft oder verhaftet werden dürfe, es ſei denn durch ein 


1) Denn die Verſammlungen, die Callery (Rev. de Quest. hist. 
XXIX S. 111 ff.) anführt, wird man nicht mit den Anfängen des 
engliſchen Oberhauſes von 1258 an (ſ. Gneiſt S. 265, Anm. Za) ver⸗ 
gleichen dürfen, ſondern nur die Etats généraux von 1302 an ({. 
Hervieu S. I ff.). Zu jenen früheren würde man vermuthlich überaus 
zahlreiche Analoga aus der engliſchen Verfaſſungsgeſchichte vor dem 
Parlament anführen können. 

2) Gneiſt S. 245 — 255. 
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Gericht ſeiner Standesgenoſſen. Damit war der altgerma⸗ 
niſche Gedanke individueller Freiheit wieder belebt, in einer 
Zeit, die ſonſt ſehr viel mehr an das Recht aller und jeder 
Genoſſenſchaft, als an das des Einzelnen dachte. 

Sozialgeſchichtlich aber iſt ebenſo wichtig, daß dieſe Ur⸗ 
kunde ein Dokument der inneren Einheit des engliſchen Volkes 
ijt — über die ſtändiſchen Grenzen hinaus —, das ebenfalls 
ſeines Gleichen ſucht. Denn obwohl die Ritter es geweſen 
waren, die dieſen Vertrag mit der Krone abgeſchloſſen hatten, 
kamen doch die meiſten ſeiner Beſtimmungen nicht nur dem 
Adel, ſondern ebenſo den Bürgern und allen Freien über— 
haupt zu ſtatten. Ein Verhalten, das um ſo denkwürdiger 
iſt, als die Barone zum allergrößten Theil durch ihre Her- 
kunft von der mittleren und unteren, angelſächſiſchen Schicht 
des Volkes getrennt waren. Pſychologiſch ijt aber auch dieſe 
Thatſache auf dieſelbe Quelle zurückzuführen: auf eine Werth⸗ 
ſchätzung der Unabhängigkeit jedes freien Mannes, die ſo 
ſtark war, daß ſie alle ſtändiſchen Sonderintereſſen überwog, 
auch in dieſem von genoſſenſchaftlichem Geiſt durchaus be- 
herrſchten Zeitalter. 

Und noch in anderer Hinſicht iſt der Vorgang, auf dem 
dieſes gewaltigſte Ereigniß der inneren Geſchichte Englands 
beruht, ſehr merkwürdig. Die Magna Charta iſt einem 
ſchwachen, für das Herrſcheramt geiſtig wenig und ſittlich 
noch weniger befähigten Könige abgerungen. Aber es iſt 
auch geſchehen in einem Augenblick der äußeren Bedräng⸗ 
niß: als König Johann nach der furchtbaren Niederlage von 
Bouvines gebrochen von Frankreich zurückkam, als England 
ſelbſt von franzöſiſcher Invaſion bedroht war, da iſt die 
Grundlage für Englands Verfaſſung gelegt worden. Ein 
ſehr deutlicher Beweis dafür, daß ein Volk gegen eine über⸗ 
mächtige Monarchie nur dann aufkommen kann, wenn es auch 
ihre äußeren Verlegenheiten ausnützt. Und man weiß, daß 
die engliſchen Barone dicht nach der Verleihung des Staats⸗ 
grundgeſetzes, als es der treuloſe König ſogleich zerbrochen 
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hatte, die Krone dem Prinzen Ludwig von Frankreich ange⸗ 
boten haben, der an der Spitze eines feindlichen Heeres in 
England eingefallen war. 

Die Keime zu einer Parlamentsbildung, die die Magna 
Charta ſchon enthält, haben ſich doch erſt nach anderthalb 
Menſchenaltern entwickelt. Das Parlament von Oxford im 
Jahre 1258 beſtand nur aus Prälaten, Grafen und Baronen, 
ſchon 1265 indeſſen wurden auch Vertreter des niederen 
Adels — aus jeder Grafſchaft zwei — und der Städte 
geladen. Sie waren zuerſt noch durchaus nicht gleichberech⸗ 
tigt mit den Prälaten und Baronen, wie ſich denn überhaupt 
die Bildung der Parlamentsverfaſſung, und insbeſondere die 
Scheidung in zwei Häuſer und das Wahlrecht für das Unter⸗ 
haus erſt im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts vollzogen 
haben. 

Die Formen, die der engliſche Parlamentarismus in 
dieſen ſeinen erſten Anfängen annahm, ſind primitiv und 
roh genug. Vor allem iſt das Parlament der Barone, 
d. h. das ſpätere Oberhaus, im dreizehnten Jahrhundert noch 
ſehr wenig von einem erweiterten Rathe des Königs, etwa 
nach Art der älteſten curia regis in Frankreich, unterſchieden; 
die Körperſchaft weiſt adminiſtrative, jurisdiktionelle und 
parlamentariſche Eigenſchaften noch in buntem Gemiſch auf. 
Auch zu irgend welcher Stetigkeit der Zuſammenſetzung kommt 
es in dieſen Jahrzehnten, die von inneren Unruhen vielfach be⸗ 
wegt ſind, noch faſt gar nicht: die lange Regierung Heinrichs III., 
in die dieſe Anfänge fallen!), ijt voll von Vormundſchafts⸗ 
und Parteikämpfen. Dennoch laſſen ſich alle charakteriſtiſchen 
Züge der engliſchen Volksvertretungs⸗Geſchichte ſchon in dieſem 
Zeitalter nachweiſen. Sie hat ihren Ausgangspunkt von 
den Fragen des Staatshaushaltes, d. h. der Steuerbewilligung 
und der Heeresdienſtpflicht, genommen, und es iſt denkwürdig 


1) Stubbs, The Constitutional history of England II 
(41896) S. 41ff. 
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genug, daß ſchon jene Verfaſſungsurkunde von 1215, die 
der Adel der Krone noch lange vor der Entſtehung des 
Parlaments abzwang und die doch auch für deſſen Rechte 
die feſteſte Grundlage werden ſollte, in etwas das Erzeugniß 
eines Streites über das Steuerrecht war. Das Königthum war 
bei der Steuerauflegung in der Regel nicht auf Widerſtand 
geſtoßen, damals aber iſt es zur Zurückweiſung allzu weit⸗ 
gehender und in ſich ungerechtfertigter Forderungen der Krone 
gekommen. Es iſt zugleich bezeichnend für die Einheitlich⸗ 
keit der geſammten inneren Staatsgeſchichte Englands — 
freilich einer Entwicklung von nahezu einzigartiger Geſchloſſen⸗ 
heit und wahrhaft organiſcher Stetigkeit —, daß die über⸗ 
mäßigen Steueranforderungen König Johanns nicht zum 
wenigſten zur Erzeugung des Konflikts beigetragen haben, 
der die Ertheilung der Magna Charta zum Abſchluß hatte. 
Dieſes Dokument verbürgte dann in den Artikeln 12 und 
14 die Pflicht des Königs, für jedes Kriegsaufgebot außer 
den drei herkömmlichen Noth⸗ und Ehrenfällen, und für jede 
Erhebung des Scutagiums den Rath und die Zuſtimmung 
ſeiner Barone einzuholen.“) 

Und nachdem die hier verbrieften Rechte auf das in⸗ 
zwiſchen emporgewachſene Parlament übergegangen waren, 
hat die Erklärung Eduards I. vom 5. November 1297, die 
zweite Magna Charte des engliſchen Steuerbewilligungsrechts 
dieſe Entwicklung zum vollkommenen Abſchluß gebracht. Sie 
unterwarf alle direkten Auflagen und ſelbſt die Zölle, mit 
Ausnahme der alten, ſchon ganz feſt eingewurzelten, der Zu⸗ 
ſtimmung des Parlaments. Und noch etwas früher iſt auch 
das Heerweſen in einer ganz eigenthümlichen, aber mit der 
übrigen Entwicklung des neuen engliſchen Staatsweſens durch⸗ 
aus übereinſtimmenden Weiſe geregelt worden. 

Es iſt von höchſtem Intereſſe, neben die Geſchichte des 

1) Magna Carta, am beſten und erreichbarſten veröffentlicht bei 


Stubbs, Sellect Charters and other illustrations of English 
Constitutional History (61895) S. 296. 
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franzöſiſchen Kriegsſtaats die vielfach abweichende Englands 
zu ſtellen. Die Grundlage war dieſelbe: das Heerweſen der 
Lehnszeit mit ſeinen Ritterſcharen, aus den Vaſallen des 
Königs und deren Gefolgsleuten beſtehend. Aber ſchon gegen 
Ende des zwölften Jahrhunderts ſetzte hier eine ganz bejon- 
dere Entwicklung ein, die ſich von der franzöſiſchen ebenſo 
weit entfernt, wie ſie von dem der engliſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte eigenthümlichen Geiſt erfüllt iſt. Damals nämlich 
wurde der altgermaniſche Gedanke der Wehrpflicht aller 
Waffenfähigen wieder belebt, und zwar als dauernde Ein— 
richtung, nicht nur vorübergehend zur Abwehr ſtarker, das 
Vaterland bedrohender Feinde, wie es wohl in Frankreich, 
geſchah. Im Jahre 1181 ſchon ijt die Miliz ins Leben gerufen 
worden; ein Jahrhundert ſpäter erhielt ſie ihre endgültige 
Geſtalt. 1283 nämlich wurde mit Zuſtimmung des Parla⸗ 
ments beſtimmt, daß alle Waffenfähigen, je nach ihrem Ver⸗ 
mögen in fünf Klaſſen von ſchwererer und leichterer Bewaff- 
nung getheilt, der Miliz angehören und in jeder Grafſchaft 
zweimal des Jahres gemuſtert werden ſollten. Es war ein 
großartiger Gedanke, der ganz entſprechend der Grund— 
verfaſſung der Magna Charta jeden freien Engländer auch 
gleichmäßig zur Vertheidigung des Landes heranzog. Der 
Krone aber war damit eine zweite Quelle der Wehrkraft zur 
Verfügung geſtellt, aus der das Lehnsheer immer neue Cr- 
gänzung ſchöpfen konnte.!) 

So bedeutete denn die Einführung des parlamentariſchen 
Syſtems eine Umwandlung und Erneuerung des geſammten 
Staatsweſens und ſeiner wichtigſten Funktionen. Eine Zeit 
lang erſcheint ſelbſt die königliche Verwaltung und Recht⸗ 
ſprechung mit dem neuen Faktor einer Vertretung des geiſt— 
lichen und weltlichen Hochadels aufs engſte verbunden, und 
da auch dem niedern Adel und dem Bürgerthum der hier 
noch keineswegs allzu bedeutenden Städte eine Theilnahme 


1) Gneiſt S. 287 ff., vgl. auch S. 173. 
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an dieſem wunderbar einheitlichen Apparat der Staatsleitung 
wenigſtens zuweilen vergönnt wird, ſo gewährt das England 
des ausgehenden frühen Mittelalters ein ganz neues, aber 
auch von Geſundheit ſtrotzendes, die Keime glücklichſter Fort⸗ 
entwicklung aufweiſendes Bild. 


4. Pergleichende Zufammenfalfung. 


Von den übrigen Staaten der germaniſch-romaniſchen 
Völkergeſellſchaft und ihrer Verfaſſungsentwicklung ſoll hier 
nicht des Näheren die Rede ſein. Daß in Italien eine der 
deutſchen vielfach analoge Entwicklung eintrat, daß dort ohne 
allen nationalen Haß nur aus innerpolitiſchen Urſachen der 
Selbſtändigkeitsdrang und die Fehdeluſt des Adels, vereint 
mit dem hier noch mächtigeren Munizipalgeiſt der großen 
Städte, die Monarchie der deutſchen Kaiſer noch radikaler 
von innen her zerſtörten, als in Deutſchland ſelbſt, daß in 
Spanien ein überaus ſtarker Territorialismus zur Bildung 
zahlreicher Theilſtaaten führt, die ſich untereinander, trotz 
des immerwährenden Kampfes gegen die Araber, häufig be— 
kriegten, und daß in Aragonien und Caſtilien ein trotziger, 
unruhiger Adel einen ſehr kräftigen Parlamentarismus durch⸗ 
ſetzt, ſoll nur eben erwähnt werden. 

In Dänemark kam in dieſem Zeitalter ein Adel auf, 
hervorgehend aus der Hof- und Kriegsgefolgſchaft des Königs, 
bei den Königswahlen und ſonſt ſchoben ſich Herrentage an 
Stelle der alten Volksgemeinden. Das Königthum, das einſt 
zu Anfang des zehnten Jahrhunderts durch Gorm den Alten 
erſt recht zu Kräften gebracht worden war, ſetzte zwar fak— 
tiſche Erblichkeit durch, es drängte auch in der erſten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts in der Hand Waldemars II. den 
übermächtig werdenden Adel zurück, aber es war zu Ausgang 
des dreizehnten Jahrhunderts von ihm und dem hohen Klerus 
wieder weit zurückgeſchlagen. 

In Schweden haben ſich von der Mitte des elften bis 
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zu der des dreizehnten Jahrhunderts erſt die beiden Stämme 
der Schweden und Gothen in ſteten Kriegen auseinanderſetzen 
müſſen, ehe die eine, die ſchwediſche, der beiden an ihrer 
Spitze ſtehenden Dynaſtien zur Herrſchaft kam. In dieſen 
unruhigen Zeiten nun kam auch hier der Adel zu noch weit 
größerer Geltung empor. Jenem überlebenden Herrſcher⸗ 
geſchlecht aber bereitete 1279 Magnus I., der Sohn Burgers, 
des großen Jarls, d. h. Hausmeiers von Schweden, ein vor⸗ 
zeitiges Ende, indem er fic) zum König krönen ließ, und 
verhalf dadurch der Monarchie zu ſtärkerer Macht, als bis⸗ 
her, wenn auch freilich nur für kurze Zeit. Der unruhige 
Adel, verbündet mit der hohen Geiſtlichkeit, blieb auch hier 
das herrſchende Element. 

Und denſelben Weg iſt auch das einſt ſo ſtolze Frei⸗ 
bauernvolk der Norweger gegangen. Zahlloſe Thronſtreitig⸗ 
keiten und ein hartes Ringen der Krone mit dem Adel, der 
nun auch hier aufwächſt und auch hier ſich mit dem Klerus 
eng verbindet, um die Suprematie im Staate, das iſt die 
immer gleiche Signatur des Zeitalters. Zuletzt ſiegt die Mo⸗ 
narchie: Hafan Häkanſon der Alte ſtellt ein feſtes Regiment 
im Innern her. Selbſt in Island hat ſich von den Zeiten der 
Edda her der primitiv⸗demokratiſche Freiſtaat des Alterthums 
zwar lange erhalten, ſchließlich aber iſt doch auch er durch 
den aufkommenden Adel und die hohe Geiſtlichkeit geſtört 
worden. Auch in dieſe ultima Thule drang das ariſtokratiſche 
Prinzip auf ſeinem nirgends aufgehaltenen Siegeszug durch 
Europa vor und erfüllte ſeine Stille mit Fehde und Schwerter⸗ 
klang. Doch freilich ſein Feind von Anbeginn, die ehrgeizige 
Monarchie iſt ihm, wie überall, jo auch dahin gefolgt: Hakan 
der Alte hat auch Island erobert und unterjocht. Und dieſe 
Obmacht der Monarchie blieb, was viel bemerkenswerther iſt, 
in Norwegen und Island auf lange hinaus beſtehen. 

Doch ehe noch möglich iſt, die Summe all dieſer ver⸗ 
gleichenden Feſtſtellungen für die Geſammtheit der germa⸗ 
niſch⸗romaniſchen Völkergeſellſchaft zu prüfen, iſt nothwendig, 
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die Entwicklungen der drei großen und führenden Nationen 
nebeneinander zu halten. 

Zunächſt iſt nützlich, zuſammenzuſtellen, wie ſich die 
einzelnen Einrichtungen des Staatsweſens in dieſen drei 
wichtigſten Fällen frühmittelalterlicher Verfaſſungsgeſchichte 
entwickelt haben. Die höchſten Aemter im Staat, die nächſten 
und wichtigſten Werkzeuge der königlichen Gewalt weiſen in 
den Anfängen überall die größte Aehnlichkeit auf. Sie haben 
die ihnen ſchon zu Ausgang des germaniſchen Alterthums 
aufgeprägte Form einer urſprünglich zwar durchaus monar⸗ 
chiſchen, aber ſchon von der ariſtokratiſchen Strömung der 
Zeit umgewandelten Ordnung. Die immer wiederkehrenden 
Stellen eines Marſchalls und Truchſeſſen, eines Kämmerers 
und Kanzlers entſtammten ganz dem ſchon in der Karolinger— 
zeit geſchaffenen Zuſtand, aber ſie wurden für ihren eigent⸗ 
lichen Zweck, wie ſchon damals, unbrauchbar gemacht durch 
ihre Ariſtokratiſierung, d. h. Feudaliſierung. Daß ſie Lehen 
waren, machte ſie erblich und verband ſie überdies mit großem 
Beſitz, alſo großer eigener wirthſchaftlicher und ſtaatlicher 
Macht der Inhaber — das eine ſo ſchlimm wie das andere 
und beides auf das beſte geeignet, dem Königthum Abbruch 
zu thun und dem hohen Adel ſoziale und politiſche Vortheile 
aller Art zuzuwenden. Die Amtsbezeichnungen weiſen leiſe 
Variationen auf, die Sache war überall dieſelbe, im ſpät⸗ 
karolingiſchen und frühkapetingiſchen Frankreich, im Deutſch⸗ 
land der Sachſen und Salier und ſo auch im England der 
erſten Normannenkönige. Ueberall haben ſtarke Herrſcher 
die Widerſtände, die ſchon in dieſen Einrichtungen lagen 
und noch nicht einmal von dem — übrigens ſelten fehlen⸗ 
den — perſönlichen Ehrgeiz geſteigert zu werden brauchten, 
zu überwinden verſtanden, theils durch eigenes Eingreifen, 
theils durch die Verwendung ergebenerer näherer Diener 
und Helfer. Die große Menge der Geiſtlichen, der großen 
und kleinen Vaſallen, die jeden König ſtändig umgaben und 
ſeinen Hof — einen damals faſt amtsmäßigen Begriff — 
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ausmachten, bot dazu immer Gelegenheit. Aber die tech— 
niſchen Nachtheile dieſes rohen Anfangsſtadiums der Ent— 
wicklung des Beamtenthums waren ſelbſt in dieſen glück— 
lichſten Fällen nicht zu überwinden: der Mangel jedes 
geordneten Zuſammenwirkens und Geſchäftsganges, das Fehlen 
aller körperſchaftlichen Organiſation und faſt aller Arbeits- 
theilung, ganz zu geſchweigen von der völligen Vermiſchung 
von Staats- und Hofverwaltung, die dem Zeitalter noch am 
wenigſten beſchwerlich fallen mochte. 

Aber, und hier ſpalten ſich die einzelnen Entwier e 
ſehr früh: die eine von den drei Kronen hat ſehr bald dieſe 
organiſchen Mißſtände durch ebenſo organiſche Neuerungen 
eingegrenzt, die zweite hat den alten Zuſtand wenigſtens 
leiſe zu ihren Gunſten geändert, und nur die dritte — ach, 
es war die unſerer Könige — hat faſt Alles beim Alten 
gelaſſen, faſt nichts geändert. Auch die Entwicklung der 
oberſten Regierungsbehörden in Frankreich geht aus von dem 
königlichen Hofe, der, die Geſammtheit aller um den Thron 
Verſammelten umfaſſend, an ſich eine formloſe und unge— 
gliederte Maſſe darſtellt und der hier geradezu als Behörde 
auftritt. Bald aber tritt ein Integrierungs- und Differen⸗ 
zierungsprozeß ein, der erſt aus dem tumultuariſchen Hofe 
des Königs einen engeren Rath ausſcheidet, dann jenen 
immer weiter zurücktreten, dieſen aber immer ſtändiger, 
immer geſchloſſener und zugleich immer weniger feudal 
werden läßt, und ſchließlich dieſe nunmehr zu einer wirk— 
lichen Behörde gewordene Körperſchaft in drei Sonder- 
behörden ſpaltet, unter die in folgerichtiger Arbeitsgliederung 
die Wahrnehmung der Gerichts-, der Finanz- und der all⸗ 
gemeinen Staatshoheit des Königs vertheilt ſind. 

In England gelangte man durchaus nicht ſo weit: hier 
blieb vielmehr die plumpe Keimform des königlichen Hofes, 
die die Normannen aus Frankreich mitgebracht hatten, in 
der Hauptſache beſtehen. Aber einmal war der hohe Adel, 
dem von jeher jede Territorialhoheit abging, hier auch im 


Zentrales und lokales Beamtenweſen. 941 


Schoße der Regierung nicht ſo gefährlich, weil er weit minder 
fürſtlich und viel ſtaatlicher geſinnt war, und ſodann iſt 
wenigſtens die Abſpaltung einer Sonderbehörde erfolgt: eines 
Schatzamts. Deutſchland aber iſt ganz zurückgeblieben. Der 
einzige Mann wäre Friedrich II. geweſen, hier den Fort— 
ſchritt herbeizuführen; aber was er in dieſer Richtung ver— 
mochte, hat er ſeinem bervorzugten Italien, in Sonderheit 
Sizilien zugewandt. Das Reich iſt ſo bis zum Ausgang 
dieſes Zeitalters faſt durchaus bei dem alten, dem zu Aus- 
gang der Karolingerzeit emporgewachſenen feudalen Zuſtand 
verharrt. 

Noch übler lautet für Deutſchland das Ergebniß, wenn 
man die verſchiedenen Entwicklungen des territorialen und 
lokalen Verwaltungs⸗ und Behördenweſens vergleicht. Das 
Verhältniß dieſes Zeitalters zu dem voraufgehenden iſt ein 
ganz ähnliches: die Einrichtungen, die das fränkiſch-karo⸗ 
lingiſche Königthum geſchaffen hatte, waren in den mittleren 
und niederen Schichten der Staatsverwaltung überaus wirk— 
ſame Mittel zur Geltendmachung der Staatshoheit geweſen, 
gerade ſo wie die damals geſchaffenen großen Hof- und 
Staatsämter urſprünglich ſtets bereite Werkzeuge in der 
Hand des Herrſchers dargeſtellt hatten. Die Grafſchaften 
ſpannen über das ganze ungeheure Reich ein außerordent⸗ 
lich einheitliches und an ſich ganz zentraliſtiſch gedachtes Netz 
von örtlichen Beamtungen. Aber das Lehnsweſen hat ihren 
Inhabern in noch höherem Maße als den höchſten Staats- 
ſtellen den entgegengeſetzten Geiſt eingeflößt: ſie wurden der 
geeignetſte Ausgangspunkt der Zerſetzung der Staatseinheit. 
Ihr fiel in den erſten Jahrhunderten Frankreich noch weit 
unbedingter anheim als Deutſchland, wo es überdies auch 
nicht an zuweilen glücklichen Verſuchen gefehlt hat, Abhülfe zu 
ſchaffen. Aber niemals iſt es zu irgend ſtetigen oder gar 
organiſchen Eingriffen, zu neuen Einrichtungen gekommen. 
Die franzöſiſche Krone aber ſchuf eine ganz originale Be— 
hördenordnung, die von Ausgang des zwölften Jahrhunderts 
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in zwei Inſtanzen gegliedert wenigſtens den ſtets wachſenden 
Königsboden umfaßt. Und das normanniſche Königthum 
Englands hat vollends von ſeinen Anfängen, alſo vom elften 
Jahrhundert an, das ſchon zu angelſächſiſchen Zeiten be- 
gründete Grafſchaftsſyſtem aufs ſtraffſte zuſammengefaßt und 
erneuert, es gegen die Erblichkeit ſichergeſtellt und ganz ſchlag⸗ 
kräftig organiſiert. 

Faſt in allen Zweigen des Staatsweſens kehrt das 
gleiche Bild wieder: der urſprüngliche Zuſtand iſt eine Zeit 
lang allen drei Entwicklungen ungefähr gemeinſam, dann 
löſen ſie ſich von einander, Bewegung, Aenderung tritt ein, der 
Vorrang wechſelt zwiſchen Frankreich und England, Deutſchland 
aber bleibt dahinten. Die Ordnung der Rechtſprechung iſt 
vom germaniſchen Alterthum her überall vielfach ähnlich 
überliefert: das noch halb primitiv-demokratiſche Schöffen⸗ 
gericht herrſcht nicht nur in den ehemals fränkiſchen Reichen, 
ſondern auch in England. Auch die charakteriſtiſchſte Neue⸗ 
rung des Zeitalters, die allmählich fortſchreitende Ariſtokra⸗ 
tiſierung dieſer richtenden Körperſchaften iſt überall nach⸗ 
zuweiſen: der Adel bemächtigt ſich wenigſtens der mittleren 
und oberſten Inſtanz in den engliſchen Grafſchaftsgerichten 
ſo gut wie in den deutſchen Landgerichten, am Hofe des eng- 
liſchen wie des deutſchen oder franzöſiſchen Königs. Aber 
die monarchiſche Reaktion, die wenigſtens in der oberſten 
und wichtigſten Inſtanz eintritt, iſt auch auf dieſem Felde 
ſtaatlicher Lebensbethätigung in England und Frankreich 
unvergleichlich viel wuchtiger und erfolgreicher aufgetreten, 
als in Deutſchland. England iſt weit voran geſchritten, 
da es zu Ende des zwölften Jahrhunderts das Amt des 
königlichen Reiſerichters und ein eigenes höchſtes Gericht 
ſchuf. Freilich iſt der Unterſchied von den Inſtitutionen 
alter Prägung, etwa von den um den deutſchen König ver- 
ſammelten Beiſitzern noch nicht allzu deutlich bemerkbar, denn 
auch die engliſche Königsbank war urſprünglich mit großen 

Vaſallen beſetzt. Aber die Wurzeln zur Ausbildung eines 
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nicht⸗feudalen und berufsmäßigen Richterthums reichen ſchon 
bis dahin zurück, und zu Ende dieſes Zeitalters iſt ein 
ſolches ſchon im ſchroffſten Gegenſatz zu Deutſchland und 
ſeinem einzigen Berufsrichter, dem Hofrichter, zu voller 
Blüthe emporgewachſen. Frankreich iſt zwar ſpäter, aber 
mit großem Eifer nachgefolgt: von Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts iſt aus dem königlichen Hofe ein beſonderes 
Gericht ausgeſondert, und bis zum Ausgang des frühen 
Mittelalters iſt dieſes Gericht ausgereift, für ein Berufs⸗ 
richterthum zum Mindeſten der Grund gelegt. 

Und wie dergeſtalt die Ausbildung der formalen Staats⸗ 
organiſation in Deutſchland zurückblieb, während ſie in Frank⸗ 
reich und England die ſtärkſten Fortſchritte machte, ſo auch 
die des materialen Verwaltungsweſens. In England iſt 
innerhalb dieſes Zeitraumes die Steuern zu verhältniß⸗ 
mäßig hoher Blüthe ausgebildet worden, Frankreich hat die 
erſten und ſchwierigſten Anfänge einer ſolchen Entwicklung 
hinter ſich gebracht, Deutſchland aber hat ſich aus ihnen 
nicht herauswinden können. Und ſelbſt in der Geſchichte 
des Heerweſens, die im Ganzen und Großen betrachtet, überall 
ein Beharren bei den alten, oft freilich erſt zu Beginn dieſes 
Zeitalters ausgebildeten Formen des Lehnsweſens zeigt, iſt 
immerhin bezeichnend, daß zu ſolchen Neuordnungen, wie zu 
der des Milizweſens in England und zu den erſten An⸗ 
fängen des freilich von auswärts her übernommenen Söldner⸗ 
ſyſtems in Frankreich ſich in Deutſchland keinerlei Seiten⸗ 
ſtück aufweiſen läßt. Allein in der gegen die angriffsweiſe 
vorgehende Kurie gerichteten Kirchenpolitik iſt in allen drei 
Ländern ungefähr das gleiche Maß eines freilich nur halben 
Erfolgs erreicht worden, nur daß Deutſchland auch darin 
inſofern am übelſten fuhr, als es durch die hier am leiden— 
ſchaftlichſten geführten Kämpfe mit dem Papſt bei weitem 
am meiſten politiſch litt. 

Aus allem dieſem geht hervor, daß in die mannigfachen 
inneren Kämpfe, die das Zeitalter den Monarchien auferlegte, 
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die franzöſiſche und die engliſche Krone weſentlich beſſer ge— 
rüſtet eintrat. Und ſo wenig man den Ausgang dieſes 
Ringens allein aus dieſen Vorausſetzungen wird ableiten 
dürfen, man wird ſich ihrer doch zuerſt und zuletzt erinnern 
müſſen, ſobald man zu ergründen ſucht, warum dieſer Aus⸗ 
gang in jedem der drei Fälle ein ſo anders gearteter war, 
und warum insbeſondere das deutſche Königthum das Zeit— 
alter mit einem ſo üblen Zuſammenbruch ſeiner Kraft beſchloß. 
Denn ſo war es doch: die Parteien in dem ſozialen 
Kriege, der die innere Geſchichte der drei großen Völker in 
all dieſen Jahrhunderten beherrſcht, waren überall dieſelben: 
auf der einen Seite das Königthum, als der Vertreter und 
Träger der Staatseinheit, auf der anderen der ſtärkſte und 
mächtigſte Stand jedes dieſer Völker, der ſich auf alle Weiſe 
dieſem Staatsjoch zu entziehen ſucht, der hohe, hier und da 
wohl auch der niedere Adel, während Bürger und Bauern 
nur leidende und geleitete oder nur zuſchauende Theile bei 
dieſem Kampfe ſind. Und auch die moraliſchen und poli- 
tiſchen Waffen, die beide Kriegführende in die Schlacht 
brachten, waren zu Anfang ungefähr die gleichen. Von den 
Inſtitutionen iſt ſchon die Rede geweſen, aber auch die Ge— 
ſammtſtellung, die das Königthum bei Anbruch des Zeit— 
alters überkam, war in allen drei Fällen nicht allzu un⸗ 
ähnlich. Soweit man von Abweichungen ſprechen kann, 
neigen ſie ſich jedenfalls zu Gunſten der deutſchen Monarchie. 
Denn das Frankreich des beginnenden zehnten Jahrhunderts 
war unzweifelhaft vom Partikularismus der großen Herren 
ſtärker zerſpalten und ärger heimgeſucht, als das Deutſch— 
land dieſer Zeit. Und das normanniſche Königthum hat 
von Anbeginn wenigſtens eine Schwierigkeit zu überwinden 
gehabt, die der deutſchen Krone vom Schickſale nie zugemuthet 
worden iſt: die nationale Geſpaltenheit ſeines Volkes. 
Selbſt die Formen des Kampfes ſind häufig die gleichen 
geweſen: eine Fülle tumultuariſcher Erhebungen, jet es ein— 
zelner Großen, ſei es ganzer Gruppen des Hochadels, 
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läßt ſich überall nachweiſen. Aber freilich der Verlauf des 
Streites iſt in jedem der drei Fälle ein anderer geweſen und 
daher denn auch ſein Ergebniß ein durchaus ungleiches. 
Denn nicht nur ijt der Kräfte-Aufwand der ihren Beſitz ver- 
theidigenden Kronen von ganz verſchiedener Stärke und Trag- 
weite geweſen, ſondern es hat auch, was vermuthlich faſt noch 
mehr in die Wagſchale fiel, die Gegenpartei ſehr verſchiedene Wege 
eingeſchlagen. Für all die ſtarken Menſchen, die ſich in dieſem 
Zeitalter gegen den Druck einer einheitlichen Staatsordnung 
aufbäumten, weil ſie als Erben oder als Einzelne im Beſitz 
großer moraliſcher oder politiſcher Mittel waren, gab es 
nämlich, im Groben geſprochen, zwei ſehr weit divergierende 
Mittel, um ihren Willen durchzuſetzen: das eine führte jeden 
Einzelnen für ſich dem Ziel entgegen, das andere aber ſammelte 
viele von ihnen zu gemeinſamem Vorgehen. Mit anderen 
Worten: das Streben nach Unabhängigkeit konnte zur völligen 
Zerſpaltung des Staatslebens hinleiten, wenn Jeder, der 
dazu im Stande war, für ſich zur Selbſtändigkeit durchdrang, 
oder aber es endete mit einem körperſchaftlichen, einem ſtän⸗ 
diſchen Zuſammenſchluß. Und das Ergebniß mußte im erſten 
Falle ein Sieg des fürſtlichen Partikularismus, im zweiten 
der eines ſtändiſch⸗ariſtokratiſchen Parlamentarismus fein. 

Der eine von dieſen beiden möglichen Ausgängen iſt in 
Deutſchland, der andere in England eingetreten, jeder in faſt 
exemplariſcher Vollkommenheit und Reinheit, Frankreich aber 
ſteht ungefähr in der Mitte. 

In Deutſchland iſt der Ehrgeiz der Großen zwar bis 
gegen 1200 von der Krone gezügelt und gebändigt worden. 
Aber weder ihre tumultuariſchen Aufſtände, noch, was ſchlim— 
mer war, ihre leiſe, ſtetige Minierarbeit haben jemals eine 
ihre Bemühungen um die Territorialhoheit ſtörende Unter— 
brechung erlitten. Seit 1180 hat ſich die vor allem auf dem 
geheimeren Wege erreichte organiſche Verminderung der Staats- 
macht auch an der Oberfläche geltend gemacht, ſeit dem Ausgang 
des letzten großen Kaiſergeſchlechts aber iſt ſie mit einem Schlage 
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als völlige Umwälzung offenbar geworden. Parlamentariſcher 
Zuſammenfaſſung hat dieſer nunmehr zum wirklichen Fürſten⸗ 
ſtand herangereifte Großadel nie ſehr bedurft, und die be— 
ſtehenden altüberlieferten Inſtitutionen ſind zwar aufrecht 
erhalten, aber keineswegs in den Mittelpunkt des Verfaſſungs⸗ 
lebens gerückt worden. Und es iſt bezeichnend, daß in dieſem 
vorhandenen Parlament mehr und mehr das Schwergewicht 
der Entſcheidung in die Hände einer Anzahl, man möchte 
faſt allzu modern ſagen: eines Komitees der mächtigſten 
Großen gleitet. 

In dem normanniſchen England dagegen kommt der 
Territorialismus überhaupt nicht auf, und wenn es auch an 
Unruhen und Aufſtänden der Großen durchaus nicht fehlt, 
ſo nehmen dieſe ſelbſt doch zum Mindeſten von Beginn des 
dreizehnten Jahrhunderts an einen ganz körperſchaftlichen, 
ſtändiſchen Charakter an. Zuerſt tritt gleichſam der hohe Adel 
als Geſammtheit handelnd auf und ſetzt ſeine beſten Rechte 
als ſolche durch. Auch hier kommt es zum heftigſten Zu⸗ 
ſammenſtoß mit der widerſtrebenden Krone, aber der Preis 
des ſiegreichen Kampfes fällt nicht den Einzelnen, ſondern 
dem ganzen Stande, zum Theil ſogar dem ganzen, weit⸗ 
herzig vom Hochadel bedachten Volke zu. Und erſt im Laufe 
des dreizehnten Jahrhunderts gelangt man dann zur Organi⸗ 
ſation einer Vertretung des führenden Standes, an der auch 
wieder der niedere Adel und das Bürgerthum in etwas be- 
theiligt werden: eine ganz neue Form des Parlamentarismus 
entſteht. 

Der franzöſiſche Hochadel hat noch im zwölften Jahr⸗ 
hundert das Staatsgebiet ärger zerſpalten und an Ausdehnung, 
wie an Selbſtändigkeit mehr Territorialismus durchgeſetzt, 
als der deutſche. Dann aber hat eine ſtarke Umbiegung 
ſtattgefunden, und er hat bis zu Ausgang des dreizehnten 
Jahrhunderts nicht nur den größeren Theil ſeines Terri— 
torialbeſitzes an die Krone verloren, ſondern auch auf 
das Streben zu fürſtlicher Unabhängigkeit, das ihn ganz 
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ebenſo wie ſeine deutſchen Standesgenoſſen beſeelte, in etwas 
verzichten müſſen. Und gerade als ſei dies die natürliche 
Entſchädigung, iſt denn auch hier ein Parlamentarismus 
herangewachſen, der dem engliſchen zwar bei Weitem nicht 
an innerer und äußerer Stärke gleichkam, aber ihm doch 
nicht ganz unähnlich war. 

Man wird alle dieſe Abweichungen nicht übertreiben 
dürfen: auch die engliſchen Großen haben zuweilen auf ganz 
tumultuariſche Weiſe und zuweilen ſelbſt jeder für ſich nach 
Unabhängigkeit geſtrebt, und andererſeits mögen ſich die erſten 
Stadien der engliſchen oder gar der franzöſiſchen Parlaments⸗ 
geſchichte durchaus nicht weſentlich von den deutſchen Reichs- 
tagen unterſchieden haben: um Verſammlungen, auf denen der 
hohe Adel die entſcheidende Stimme führte und der niedere 
und das Bürgerthum nur eben vertreten waren, mag es ſich 
hier wie dort gehandelt haben. Und dennoch braucht man 
ſich noch nicht einmal der weit auseinanderlaufenden Linien 
zu erinnern, die dieſe Entwicklungen ſpäter verfolgten und durch 
die auch ihre urſprüngliche Divergenz zur Genüge bewieſen wird, 
um zu ſehen, wie verſchiedene Richtungen ſie ſchon in dieſem 
erſten Stadium eingeſchlagen haben. Im zehnten und elften 
Jahrhundert ſind die Unterſchiede noch gar nicht groß, nur 
daß zu Ausgang dieſer erſten Hälfte des Zeitraums der neue 
normanniſche Adel Englands ſich auch nicht einmal die noth— 
wendigſte Vorbedingung zur Erreichung territorialer Selb— 
ſtändigkeit, die territoriale Abrundung ſeines Beſitzes, ver- 
ſchafft, bringt einen gänzlich neuen Zug in das Bild. Das 
zwölfte Jahrhundert läßt dann ſehr viel mehr Unähnlichkeiten 
entſtehen, die eigentliche Schickſalszeit aber iſt das dreizehnte 
Jahrhundert, das den deutſchen Partikularismus zur Reife, 
den franzöſiſchen zu halbem Hinwelken brachte und das den 
neuen Parlamentarismus in England und im Keim auch in 
Frankreich emporſprießen ließ. 

Aber auch das Verhalten der Kronen iſt merkwürdig 
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Schwäche der Sachſen oder Salier, ja ſelbſt der Staufer im 
Vergleich zu den Kapetingern oder den normanniſchen Königen 
zu reden. Ja, jedes von den beiden erſten deutſchen Kaiſer⸗ 
geſchlechtern hat ein oder mehrere Male den ſehr ernſthaften 
Verſuch gemacht, eine ſtraff⸗zentraliſtiſche Staatsordnung zu 
ſchaffen; man denke nur an Otto J. oder Heinrich II.; und 
von den Staufern war Friedrich II. wenigſtens in Hinſicht 
auf das ihm zunächſt liegende Italien voll von abſolutiſtiſchen 
Gedanken. Der Geſammtzug der Entwicklung aber führte 
hier ebenſo zur inneren Schwächung der Krone, wie in 
Frankreich, wo das Königthum bis gegen 1150 ſo weit zurück⸗ 
geblieben war, zu ihrer Verſtärkung. In England aber hat 
in der Perſon Wilhelms I. des Eroberers das Königthum dieſes 
Zeitalters den Gipfel der Staatsklugheit erreicht, inſofern es 
von Anfang an hier die beiden ſtärkſten Quellen ariſto⸗ 
kratiſch⸗partikulariſtiſcher Entwicklung verſtopfte und weder 
einen zuſammenliegenden Territorialbeſitz noch die Erblichkeit 
der Aemter aufkommen ließ. 
Vergleicht man das Verhalten der drei Monarchien und 
forſcht man nun, mit noch beſſeren Einſichten ausgeſtattet, 
nach den Gründen der Verſchiedenheit ihres Erfolges, ſo 
wird man freilich in ſo vereinzelten Wendungen nicht die 
letzte Urſache erblicken dürfen. Das normanniſch⸗engliſche 
Königthum hat damals aus einem Umſtand Nutzen gezogen, 
der weder in ſeines Trägers, noch irgend eines Sterblichen 
Macht lag, ſondern der durchaus in der Verflechtung der 
äußeren und inneren Geſchichte Englands begründet war. 
Dadurch daß im Jahre 1066 in England gewiſſermaßen ein 
neuer Staat von den unterſten Grundlagen her aufgerichtet 
wurde, war es möglich, die Erfahrungen zu verwerthen, die 
die großen Monarchieen überhaupt, am meiſten insbeſondere 
die nächſtgelegene, die franzöſiſche, gemacht hatten. Die Zer⸗ 
ſplitterung der Lehen des Hochadels und die Vererblichkeit der 
Aemter, das waren gewiſſermaßen nur die Nutzanwendungen, 
die das normanniſche Königthum aus ſeines nächſten Vor⸗ 


Neubau der Monarchie in England. Frankreich. 949 


bildes Schickſalen zog. Es war eine ſtaatsmänniſche Leiſtung 
höchſten, weil welthiſtoriſchen Ranges, dieſe Folgerung zu 
machen, aber das Schickſal ſelbſt oder, wenn man will, der 
ureingeborene Wanderungs- und Eroberungstrieb, der die 
Nordmänner über den Kanal führt, er hat auch dieſe für 
alle innere Geſchichte Englands entſcheidende Wendung her— 
beiführen helfen. Es war den erſten Normannenkönigen ge⸗ 
wiſſermaßen carte blanche gegeben und ſie konnten ihr Staats⸗ 
ideal darauf einzeichnen — was Wunder, daß es weit 
weniger feudal und weit monarchiſcher ausfiel, als der be— 
ſtehende Zuſtand. Andererſeits iſt unzweifelhaft, wenn nicht 
in den Anfängen, ſo doch im weiteren Verlauf der Ent⸗ 
wicklung den engliſchen Königen bei ihrem Wirken für die 
Feſtigung der Staatseinheit der hohe Adel und ſein nunmehr 
in hohem Maaße ausgeprägtes Standes-, ja ſelbſt Volksgefühl 
entgegengekommen. Seine Fürſorge für die Rechte aller Eng⸗ 
länder und nicht nur ſeine eigenen, ſchon in der Magna 
Charta, und die ſpätere Heranziehung des niederen Adels 
und des Bürgerthums zum Parlament legen dafür ein ſehr 
lautes Zeugniß ab, das überdies als im ſchroffſten Gegen— 
ſatz zu dem Verhalten alles kontinentalen Hochadels nicht 
nur in dieſem, ſondern auch in den folgenden Jahrhunderten 
ſtehend ſich ſehr deutlich abhebt. 

In Frankreich aber iſt zwar von einem ſolchen, im 
innerpolitiſchen Sinne nationalen Verhalten des Hochadels 
nicht im Mindeſten die Rede, indeß jener andere Vortheil 
iſt den Kapetingern, wenn auch bei weitem nicht im ſelben 
Maße wie den normanniſchen Königen Englands zu Gute 
gekommen. Sie hatten den jämmerlichen Verfall der karo— 
lingiſchen Monarchie vor Augen, und wenn ſie auch deren 
ſchlechte Erbſchaft antreten mußten, ihnen war möglich, ge- 
wiſſe ärgſte Mißbräuche, wie vor allem die Verſchleuderung 
des Königsbodens, zu vermeiden. 

Vor den deutſchen Königen aber hatten beide, das 
franzöſiſche wie das engliſche Herrſchergeſchlecht, den Vortheil 
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einer ſicheren Erbordnung voraus — und vermuthlich hängt 
auch dies zu einem Theil mit ihrem ſpäteren Emporkommen 
zuſammen. Sie waren beide aus beſtehenden Vaſallenhäuſern 
mit regulärer Erbfolge hervorgegangen, dieſe haben ſie dann 
auch auf den Thron übertragen, und vor allem haben ſie 
das außerordentliche Glück gehabt, nie gänzlich auszuſterben: 
die Kapetinger blühten alle dieſe Jahrhunderte und noch 
manches folgende hindurch, und die Plantagenets, die 1154 
in England den normanniſchen Königen folgten, waren deren 
Nachkommen wenigſtens in weiblicher Linie. Dem deutſchen 
Königthum aber hat nicht ſo ſehr die Aufrechterhaltung des 
altgermaniſchen Grundſatzes der Königswahl, als der Dy- 
naſtienwechſel den größten Eintrag gethan. Denn deſſen 
Folge war vor allem, daß ſich in Deutſchland niemals ein 
wirklich reichsunmittelbares Gebiet ausſonderte. Hätte ſich 
hier ähnlich wie in Frankreich, um ein auch noch ſo kleines 
Territorium ein allmählich wachſendes Königsland gruppiert, 
ſo wäre der Einheitsſtaat gerettet geweſen. Zwiſchen der 
Politik der franzöſiſchen und der deutſchen Könige iſt dieſer 
eine hauptſächlichſte Unterſchied feſtzuſtellen: jene haben ihr 
königliches Amt aufs Beſte wahrgenommen, aber ſie haben 
darüber ihren Hausbeſitz nicht vergeſſen; die deutſchen Herr— 
ſcher aber haben in einer großherzigen, doch auch allzu leicht⸗ 
müthigen Geſinnung dieſe Klugheit nicht bewährt. Gerade 
das, was alle ſpäteren Kaiſergeſchlechter des Mittelalters wie 
der Neuzeit zu viel beſaßen, einen gleichſam partikulariſtiſch⸗ 
dynaſtiſchen Eigennutz, das ging den älteren ab — das ſpäte 
römiſche Reich deutſcher Nation iſt an einem Uebermaß dieſes 
territorialen Egoismus ſeiner Kaiſer zu Grunde gegangen, 
das frühe iſt durch das Gegentheil, durch ein allzu reichs— 
mäßiges Fühlen und Verhalten ſeiner Herrſcher zerrüttet 
worden. Endlich aber ijt den deutſchen Königen die Ver— 
flechtung innerer und äußerer Politik, die dem England dieſes 
Zeitalters zu ſolchem Segen ausſchlug, zu einem Fluche ge— 
worden: man mag ſich noch ſo ſehr gegen die Erkenntniß 


Kein Königsland in Deutſchland. Tempo-Verſchiedenheiten. 951 


ſträuben und ſich auch alle günſtigen Folgen vorhalten: die 
Beherrſchung Italiens war eine zu ſchwere Laſt für unſere 
Herrſcher, ſie hat ſie ihren eigentlichen Aufgaben fort und 
fort entzogen und vielleicht die krüppelhafte Ausbildung aller 
der Organe des Königthums, die in Frankreich und England 
zu ſo ſtarker Entfaltung gediehen, vornehmlich verſchuldet. 

Doch wäre es Thorheit, auch ſelbſt dieſe vermuthlich 
ſtärkſte der Feſſeln, die der deutſchen Monarchie in ihrem 
Laufe hinderlich geweſen ſind, allein für ihr Zurückbleiben 
verantwortlich zu machen. Zuletzt iſt auch ſie, ebenſo wie 
alle anderen angeblich ausſchlaggebenden Gründe dieſer 
Stagnation, Phänomen und nicht Urſache. Man wird am 
letzten Ende eine noch etwas tiefer liegende Verſchiedenheit 
der drei Nationalgeſchichten als die Urheberin aller jener 
großen und kleinen Divergenzen der Oberfläche anſehen 
müſſen, ohne daß man dabei zunächſt ſchon auf die Mannig⸗ 
faltigkeit der Volkscharaktere zurückzugreifen braucht, die ſich 
damals wahrſcheinlich erſt zu bilden anfingen. 

Ich meine, es handelt ſich in dieſem Falle, wie noch in 
manchem anderen, von denen dieſe Blätter zu berichten haben, 
um Tempo⸗Verſchiedenheiten der Entwicklung. Dem deutſchen 
Königthum noch der Staufer-Zeiten iſt mit breiten Zügen 
der Stempel einer frühen Monarchie aufgeprägt. Ja, dieſen 
Sachſen, Saliern und Staufern war es vor allem eine Luſt, 
kämpfend und in ſteter Unruhe, gleichſam vom Roſſe herab, 
zu regieren; nur mit ganz vereinzelten Ausnahmen haben ſie 
die ſtillere, aber auch ſo viel ſtetigere und dauerhaftere Arbeit 
der Kanzleien und einer zäh um ſich greifenden Landes— 
verwaltung wenig geſchätzt. In ihnen lebt noch viel von dem 
Geiſt viel älterer Zeiten, mehr noch der Völkerwanderung, 
als ſelbſt der Karolingerzeit. 

Umgekehrt trägt das franzöſiſche Königthum ſchon ganz 
früh bis auf Ludwig VII., ja ſchon bis auf den klerikal ge- 
ſinnten Großenfeind Ludwig VI. und ſeinen klugen Abt Suger 
zurück ganz moderne Züge. In ſeinen Mitteln iſt es nicht 
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der Monarchie älterer, ſondern ſehr viel jüngerer Zeiten 
wahlverwandt, wie es denn in jedem Betracht Vorbild und 
Urſprung des Abſolutismus der Zeiten Ludwigs XI., Franz J. 
und Ludwigs XIV. iſt. Die engliſche Königsherrſchaft hat 
in vielem Betracht daſſelbe weit modernere Gepräge, nur 
daß ihr der eigenthümliche Geiſt ihres Volkes, von dem als 
einem nicht nur verfaſſungs⸗, ſondern geſellſchafts- und 
perſönlichkeitsgeſchichtlichem Faktor noch ſpäter zu ſprechen 
ſein wird, gewiſſe Schranken ſetzt, die freilich ihrem innerſten 
Weſen nach ebenfalls in die Zukunft, in eine weit jüngere 
Stufe neu⸗europäiſcher Staatsentwicklung weiſen. 

Es it eines der beliebteſten Schlagworte unſerer Ge- 
ſchichtsſchreibung, daß der dreißigjährige Krieg unſere Kultur 
um Jahrhunderte zurückgeworfen habe, in Wahrheit aber 
war zum mindeſten der deutſche Staat ſchon längſt, ſchon 
in dieſen frith-mittelalterlichen Jahrhunderten, im Vergleich 
mit dem franzöſiſchen und engliſchen jünger, d. h. in ſeinem 
Wachsthum zurückgeblieben. Und wer ſich erinnert, daß ſchon 
im germaniſchen Alterthum alle ſpäter deutſchen Stämme 
von den nach Weſten gezogenen Franken weit überflügelt 
worden waren, den wird das nicht allzu ſehr Wunder 
nehmen. 

Und nach demſelben Grundſatz wird man auch die Ver- 
ſaſſungsentwicklung der anderen nicht im Vordergrund ftehen- 
den Staaten der germaniſch-romaniſchen Völkergruppe in 
das Geſammtbild einordnen müſſen. Die fkandinaviſchen 
Völker, ſchon im voraufgehenden Zeitalter weit in Rückſtand, 
bleiben auch jetzt etwas dahinten, wenngleich Dänemark und 
Norwegen Deutſchland inſofern übertreffen, als hier keinerlei 
territorialer Partikularismus aufkommt. Schweden dagegen 
wird von dieſem zuerſt lange in ſeiner ſchlimmſten Form 
heimgeſucht: in dem Hader zweier faſt ebenbürtiger Stämme. 
Aber dieſe Art inneren Zwiſtes iſt ganz anderer Natur, 
weiſt in eine viel ältere Entwicklungsſtufe zurück. Sie iſt 
mit den Kämpfen der Franken, Sachſen und Baiern zur 
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Karolingerzeit zu vergleichen, nicht mit dem Emporkommen 
des deutſchen Fürſtenſtandes unter den Saliern und Staufern. 

Im übrigen iſt im Norden überall der Adel, wenn auch 
nicht in der Form des Lehnsweſens, mächtig geworden, und 
er findet zuweilen, wie namentlich in Dänemark, auch ſchon 
Formen des ſtändiſchen Zuſammenſchluſſes und einer halb⸗ 
wegs parlamentariſchen Vertretung, die an die erſten Stadien 
des engliſchen Baronenparlaments erinnern mögen. Die 
Fülle der Thronſtreitigkeiten machte zumeiſt die Krone noch 
ſchwächer; nur in Norwegen⸗Island, aber auch da erſt zuletzt, 
tritt eine Feſtigung der Monarchie ein. Nirgends indeß ſind 
Spuren einer modern⸗monarchiſchen Staatsverwaltung zu 
erkennen: im Ganzen theilt der politiſche Zuſtand die Zurück⸗ 
gebliebenheit Deutſchlands, ohne deſſen Partikularismus, aber 
mit einer ſehr ſtarken Entwicklung der Adelsmacht in der 
Richtung auf engliſche Verhältniſſe. 

Von den vorwiegend romaniſchen Ländern aber theilt 
Italien die politiſche Zerſpaltenheit und den Verfall der 
Zentralgewalt mit Deutſchland im höchſten Maße; ſeine, in 
manchen Stücken auffällig ähnliche Entwicklung weicht in 
anderen von der deutſchen weit ab. Die Träger des Parti⸗ 
kularismus ſind in erſter Linie die großen Städte, die hier 
unvergleichlich viel ſtärker aufgeblüht waren als überall ſonſt 
in Europa. In ihnen ſteht zwar auch ein mächtiger Adel 
faſt überall an der Spitze, zuweilen wachſen auch auf dem Lande 
Dynaſten zu halber Selbſtändigkeit empor, und was am wich— 
tigſten iſt, ſelbſt in jenen Stadtſtaaten bemächtigt ſich zu Aus⸗ 
gang des Zeitalters ſchon hier und da der Ehrgeiz einzelner 
Adelsgeſchlechter des Regimentes und richtet eine an das alte 
Griechenland erinnernde Tyrannis auf, aber das Bild iſt 
doch ein weſentlich anderes als das des von Erbfürſtenthum 
und Territorialhoheit zertheilten Deutſchlands. Nur die zer— 
ſtörende Wirkung auf den Einheitsſtaat iſt dieſelbe, ja eine 
noch ſchärfere. In Hinſicht auf ihn iſt Italien eher noch 
weiter zurückgeblieben als ſein Bruderland; von einer Aus— 
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bildung geſammtſtaatlicher Organe iſt ſo wenig, wie von 
Einrichtungen einer parlamentariſchen Einheit die Rede. 
Nur die frühe Blüthe der Städte weiſt in eine ferne, bürger⸗ 
lich⸗demokratiſche Zukunft. 

Spanien endlich erinnert durch die Maßloſigkeit ſeiner 
Territorialſtaats⸗Bildung an Deutſchland; es iſt trotz des 
gewaltigen moraliſchen Bandes, das der ſtete Kampf gegen 
einen gemeinſamen Feind um ſein Volk ſchließt, dem Parti⸗ 
kularismus gänzlich verfallen und hat weder die halbe Ein⸗ 
heit Deutſchlands noch die zuletzt ſchattenhaft⸗formale Einheit 
Italiens bewahren können. Seine ſehr entwickelten ariſto⸗ 
kratiſch⸗parlamentariſchen Einrichtungen ſind vor allem des⸗ 
wegen merkwürdig, weil ſie ſo ſehr früh einſetzen: die erſten 
aragoniſchen Reichs⸗Cortes ſind, wenigſtens der Ueberlieferung 
nach), 1162, alſo etwa ein Jahrhundert vor dem Parla⸗ 
ment in Oxford abgehalten worden. Und auch inſofern 
gemahnt dieſe Entwicklung an England, als der beſonders 
ſtolze Adel Spaniens es über ſich gewann, Vertreter der 
Städte, ja des platten Landes neben ſich zu dulden: außer 
den Ricoshombres, d. h. den Großen, den Prälaten und den 
Caballeros, den Rittern, erſcheinen Procuradores der Städte, 
Villas und Ortſchaften. So iſt zuletzt der Zuſtand doch 
reifer, ſchneller vorgeſchritten als in Deutſchland: der Parla⸗ 
mentarismus rückt weit vorwärts und kräftigt die Theil⸗ 
ſtaaten, deren ſchließliche Vereinigung durch dynaſtiſche Bande 
ſchon dem nächſtfolgenden Zeitalter gelingen ſollte. 

So ſetzt ſich das Bild überall ein wenig anders zu— 
ſammen, aber die Elemente, die ſich bei Analyſe der Ver⸗ 
faſſung der drei führenden Völker ergeben, finden ſich, nur 
verſchieden gemiſcht, faſt überall wieder, und auch da, wo ein 
in keiner der drei Großſtaaten wiederkehrender Faktor auf— 
tritt, wie die Stadtſtaat⸗Tyrannis und die bürgerliche Blüthe 


1) Erſt auf Zurita ſtützt ſich die Darſtellung Schäfers (Geſchichte 
von Spanien III (1861) S. 208 f.). 
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Italiens, da iſt doch nur ein Moment der ſpäteren all⸗ 
gemeinen Entwicklung vorweggenommen. Immer alſo handelt 
es ſich im Weſentlichen um Unterſchiede nicht ſo ſehr in der 
Richtung, als im Tempo der Entwicklung. Doch wird frei— 
lich darüber nicht vergeſſen werden dürfen, daß ſich auch in 
dieſen Verſchiedenheiten der Fortſchrittsgeſchwindigkeit der 
Charakter der einzelnen Völker zeigen konnte, oder zum min⸗ 
deſten ihr Temperament, das eine tiefſinnige Wortprägung 
doch in einen nicht nur für die Einzel-, ſondern auch die 
Völkerpſychologie zutreffenden Zuſammenhang mit dem Zeit⸗ 
maß, dem Tempo der Entwicklung geſetzt hat. 

Trotz aller Mannigfaltigkeit läßt ſich indeſſen eine Formel 
finden, unter der das Verfaſſungsleben aller Theile der ger— 
maniſch⸗romaniſchen Völkergruppe zu begreifen ijt. Die bom 
germaniſchen Alterthum überkommenen archaiſch-plumpen, 
aber ſtarken Monarchieen werden überall durch den empor- 
ſtrebenden Hochadel in ihrem weſentlichſten politiſchen Beſitz, 
der Staatseinheit angegriffen, und darüber entbrennt ein 
Kampf, der in Wahrheit das innere Staatsleben dieſer Jahr⸗ 
hunderte beherrſcht. So verſchieden auch die Ausgänge ſind 
es giebt kein Zeitalter, weder früher noch ſpäter, das ſo be⸗ 
ſtimmt iſt durch ariſtokratiſches Vorwärtsdrängen, ſo erfüllt 
iſt von adlichen Rebellionen gegen Königs⸗ und Staatsmacht. 
Aber während dieſe weſentlich ſtandes⸗, klaſſengeſchichtliche 
Bewegung die ſtaatliche Oberfläche des Völkerlebens derge- 
ſtalt faſt ausſchließlich beherrſcht, ſind in der Tiefe noch 
andere Veränderungen im Entſtehen begriffen. Um ſie kennen 
zu lernen und auch um die eigentlich ſozialen und die wirth⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen des Wachsthums der Adelsmacht 
ſelbſt zu verſtehen, iſt nöthig, ſich die ſtändiſche Gliederung 
und die Gütervertheilung in den einzelnen Nationen zu ver- 
gegenwärtigen. 


Dritter Abſchnitt. 
Ständehbildung und Volſtswirthſchaft. 


1. Deutſchland. 


I. Der hohe Adel und die Landeshoheit. 

Die Zerſplitterung der Regierungsgewalt in Deutſch⸗ 
land durch den emporkommenden Fürſtenſtand iſt zunächſt 
ein im betonten Sinne des Worts verfaſſungsgeſchichtlicher 
Vorgang, denn dieſer neue Hochadel iſt weſentlich aus dem 
hohen Beamtenthum der Karolinger hervorgegangen, er ſcheint 
an ſich keine Fortſetzung des alten germaniſchen Seburts- 
adels zu ſein und er hat alſo ſeine Wurzel in öffentlich⸗ 
rechtlichen Befugniſſen und Aufträgen. Trotzdem iſt dieſe 
Entwicklung auch eine klaſſengeſchichtlich außerordentlich 
wichtige: denn es bildete ſich hier wirklich ein neuer Stand, 
und außer jenen vom Staat ausgehenden Einflüſſen ſind 
ſelbſtverſtändlich auch rein geſellſchaftliche und wirthſchaft— 
liche Faktoren dabei wirkſam geweſen. Eines vor allem ijt 
hervorzuheben: dieſer als Amtsadel emporgekommene Fürſten⸗ 
ſtand hat ſich zu einem wirklichen, d. h. erblichen und geburts⸗ 
mäßig abgeſchloſſenen Adel doch nur deshalb entwickeln 
können, weil mit den hohen Staatsſtellen, die er innehatte, 
zugleich ein in der Regel überaus ausgedehnter unmittelbarer 
Beſitz verbunden war, und weil dieſer Beſitz wiederum an 
ein halb privates, halb öffentliches Rechtsverhältniß geknüpft 
war, das allmählich erblich wurde: das Lehen. Die Fürſten 
des neunten, zehnten und elften Jahrhunderts ſind doch 
vermuthlich nicht ſo ſehr als Herzöge, Grafen und ſo fort 
erbliche Inhaber ihrer Stelle geworden, ſondern als die Be— 
figer Der ungeheuren Bodenkomplexe, die ihnen gleichzeitig 
mit ihrem Amte verliehen wurden. 
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Die Verflechtung der verſchiedenen Rechtsmotive ijt tiber- 
aus begreiflich. Urſprünglich war dieſer Grundbeſitz eben- 
falls durchaus öffentlicher Natur: ſeine Entſtehung reicht 
faſt in die Zeiten zurück, in denen das private Eigenthum 
überhaupt erſt entſtand, während längſt für den König oder 
Herzog eines Stammes eine große Menge verfügbaren Bodens 
ausgeſondert worden war. Nun aber griff der Cigenthums- 
Gedanke in allerlei zuerſt verſchleierten Formen immer weiter 
um ſich, er ſteigt von den Königen die Stufenleiter abwärts, 
was Wunder, daß die Herzöge und Grafen, die den Herrſchern 
am nächſten ſtehen, am früheſten und ſtärkſten von ihm er- 
griffen werden. Sie ſehen den Grund und Boden, der ihnen 
etwa in dem Sinne eines kapitaliſierten Gehalts verliehen 
ijt und deſſen Erträge ihre Amtsbezüge darſtellen, als Eigen- 
thum an, und ſie werden durch das ganz parallel gehende 
Erblichwerden aller, nicht nur ihrer, Lehen darin beſtärkt. 
Andrerſeits mochte von jeher die Verbindung eines ſo großen, 
gleichſam privaten Beſitzes mit dem Amt den ſtärkſten An— 
trieb zu deſſen Feſthalten in einer Familie dargeboten haben. 
Kurz alles wirkt in einander, um Amt, Lehen und Privat- 
beſitz in eines zu verſchmelzen, und es iſt immerhin bezeich⸗ 
nend, daß erſt jenes Geſetz von 1180 auch für dieſe 
Vermiſchung die ſtaatsrechtliche Grundlage ſchuf, inſofern es 
das Fürſtenthum aus einem Amt, das es bis dahin wentg- 
ſtens der Fiktion nach immer noch geweſen war, in ein 
Lehen verwandelte. Denn obgleich früher auch die Aemter 
ſelbſt als Gegenſtände der Belehnung angeſehen worden ſind 
und man in älteren Zeiten ausdrücklich Amt und Beſitz 
neben einander verliehen hat, ſo zeigt das ſpäte Eintreten 
dieſer förmlichen Vereinigung von Amts- und Beſitztitel doch, 
daß man die alte Verſchiedenheit ſehr lange nicht vergeſſen 
hat. Und in allen Stadien dieſes Verſchmelzungsprozeſſes 
mag der große Beſitz der Ausgangspunkt für die Vererb- 
lichung und ſomit auch für die Standesbildung des hohen 
Adels geweſen ſein. Und wenn ſchon vor Beginn des frühen 
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Mittelalters in Karolingerzeiten ſich große Grundherrſchaften 
bildeten, ſo waren neben der Kirche vor allem die Großen, 
d. h. die Inhaber der eben damals erblich werdenden hohen 
Aemter des Reichs daran betheiligt.!) Heinrich dem Welfen 
ſollen einmal von Kaiſer Arnulf durch eine Schenkung vier⸗ 
tauſend Hufen als Benefizium übertragen worden ſein. Und die 
bairiſchen Herzöge beſaßen in dem einen Gau Salzburg ſchon 
im achten Jahrhundert 37 Komplexe zu Eigen und 12 als 
Benefizium, während die Kirche im ſelben Gau nur an 21 
und die freien Eigenthümer nur an 95 Orten Güter be⸗ 
ſaßen.?) 

Im Laufe des frühen Mittelalters waren alle Voraus⸗ 
ſetzungen für eine immer neue Ausdehnung und Beſchleunigung 
dieſes Vorganges gegeben. Waren früher Rodungen und 
Säkulariſationen dazu ausgenutzt worden, ſo gab die wachſende 
politiſche Unabhängigkeit des Hochadels in nothwendiger Rück⸗ 
wirkung tauſend Handhaben zur Vermehrung und Befeſtigung 
der wirthſchaftlichen Grundlagen, auf der jene doch ruhte. Die 
erſten drei Wittelsbacher, die das Herzogthum Baiern inne 
hatten, haben im Laufe von ſiebzig Jahren bis zur Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts ihren Grundbeſitz verdreifachen 
können: die Erwerbung des Nachlaſſes von ausgeſtorbenen 
Grafengeſchlechtern, Ankauf, Anfall von erblichen Gütern 
haben dazu geholfen, aber auch gewaltſame Einziehung. Faſt 
überall ſonſt iſt der Verlauf ein ähnlicher, insbeſondere der 
Heimfall erledigter Lehen“), in England und Frankreich das 
beſte Mittel zur Vermehrung des Kronbeſitzes auf Koſten 
des Hochadels, wurde in Deutſchland faſt nur eine Waffe 
in deſſen Händen, gewandt gegen die nächſt niederen Schichten 
des Adels. 

Unter den Motiven, die zu dieſer durch Jahrhunderte 


1) K. Th. v. Inama⸗Sternegg, Deutſche Wirthſchaftsgeſchichte I 
(1879) S. 286 ff., 294ff. 

2) Inama⸗Sternegg I S. 288 Anm. 1, S. 497 Beil. 1. 

3) Inama-Sternegg III 1 (1899) S. 148 ff., 155. 
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mit großer Zähigkeit und dem beſten Erfolg durchgeführten 
Wirthſchaftspolitik trieben, ſtand ſicher das Familien-Inter⸗ 
eſſe oben an. Man wollte Macht und Beſitz für Enkel 
und Enkelkinder anhäufen. Doch hat ſich dieſer ſtarke In⸗ 
ſtinkt, der dem Hochadel ſo viel Vortheile brachte, an einer 
Stelle an ihm gerächt: die Spaltung und Zerſplitterung 
ſeines Beſitzes, die Schädigung, die ihm die Macht der Krone 
nicht auferlegen konnte, hat er ſich ſelbſt oft genug zugefügt: 
durch gehäufte Erbtheilungen. Und da in dieſen keimenden 
Staatsgebilden doch ein eigentlicher politiſcher Sinn noch 
nicht mächtig geworden war, jo hat ſich hier der Familien⸗ 
geiſt wider ſich ſelbſt gekehrt. Aber freilich, die Summe der 
wirthſchaftlichen Uebermacht des Hochadels iſt dadurch zuletzt 
noch weniger verkürzt worden, als die ſeines ſtaatlichen Ein⸗ 
fluſſes. 

Nur die Kirche konnte ſich mit dem fürſtlichen Beſitz 
an Größe meſſen. Aber auch ihre Ordnungen näherten ſich 
den weltlichen ſehr weit, der hohe Klerus war dem hohen 
Adel an Geſinnung, Lebenshaltung und ſehr häufig wohl 
auch an Abkunft nahe verwandt. Die größeren Bisthümer 
haben ſich im Laufe dieſes Zeitalters eine ganz ähnliche poli⸗ 
tiſche Stellung wie der Fürſtenſtand zu erringen gewußt; 
ſoweit jie und die Abteien vom Reiche ſelbſt mit den Rega⸗ 
lien belehnt wurden, waren fie ſchon lange vor 1180 dem 
Fürſtenſtand zugezählt worden. Und ihre wirthſchaftliche 
Grundlage, ein ungeheurer Großgrundbeſitz, war vollends die 
gleiche, ſeine Anhäufung und ſtete Vermehrung hat ſich der 
Klerus immer mit virtuoſer Kunſt angelegen ſein laſſen: er 
mag dem frommen Eifer der Gläubigen in vielen Tauſenden 
von Fällen mit den Mitteln des Gewiſſensdruckes nach— 
geholfen haben. Wurden, wie es nahe lag, auch Edelleute 
ſelbſt Biſchöſe und Aebte, jo war auch der ſoziale Unter- 
ſchied nicht groß: dann trat eine unerbliche Ariſtokratie der 
erblichen zur Seite. 

Das öffentliche Recht des Mittelalters iſt in dieſen 
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Jahrhunderten im Grunde von einer wundervollen logiſchen 
Geſchloſſenheit und Folgerichtigkeit, aber an dem Maßſtab 
moderner publiziſtiſcher Begriffe und Syſteme gemeſſen, ſtarrt 
es von Widerſprüchen. So iſt auch jede Betrachtung der 
ſozialen Stellung des deutſchen Hochadels, ſo ſorgfältig ſie 
auch beſtrebt ſein mag, ihre eigentlich ſtandesmäßigen und 
wirthſchaftlichen Seiten in den Vordergrund zu rücken, ge- 
nöthigt, zu den politiſchen, verfaſſungsgeſchichtlichen Verhält⸗ 
niſſen zurückzugleiten. Denn eben auf der Grundlage ihrer 
materiellen Macht und der freilich noch wichtigeren amts- 
mäßigen Befugniſſe von ehemals, die ſich als ein ererbtes 
Recht ebenfalls allmählich in einen privaten Beſitz verwandelt 
haben, erhoben ſich frühzeitig Hoheitsrechte, die ſich ebenſo 
allmählich zu neuen politiſchen Gewalten, neuen halb- und 
ſchließlich ganz ſtaatlichen Einrichtungen auswuchſen. Dieſer 
ihrer Entſtehung gemäß ſchwankten ſie nach modernen Be— 
griffen zwiſchen zwei Naturen: man kann ſie als Annexe, 
wenn auch nicht Ausflüſſe der großen Grundherrſchaften an⸗ 
ſehen, man kann ſie aber auch als die Keime des entſtehenden 
Territorialſtaats betrachten. Vom geltenden formellen Reichs⸗ 
recht aus ſind beide Anſchauungen falſch, denn was die 
Fürſten an Hoheitsrechten beſaßen, war ihnen von Kaiſer 
und Reich übertragen, alle ihre Hoheit war im Grunde nur 
Beamten-, Reichsbeamtenbefugniß. Aber wollte man die 
Entſtehung der Territorialſtaaten dergeſtalt als Geſchichte 
der Reichsverwaltung behandeln, ſo würde ein thatſächlich 
ganz trügeriſches Bild entſtehen: denn die Bedeutung des 
ganzen Vorganges war gerade, daß alle dieſe ſtaatlichen 
Rechte und Thätigkeiten dem Reiche entfremdet wurden. Und 
ſo findet er denn in einer Schilderung des Standes, der 
von ihm den meiſten Vortheil gezogen hat, am eheſten ſeine 
rechte Stelle. 

Den geeignetſten Ausgangspunkt für die Bildung der 
Landeshoheit, wie man den geſammten Komples dieſer Rechte ge⸗ 
nannt hat, hätte an ſich das Amt der älteren Herzöge dargeboten. 
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Aber das Königthum hatte — einmal vom richtigen In⸗ 
ſtinkt geleitet — dieſes gerade zertrümmert. Gleichwohl haben 
die ſpäter immer wieder entſtandenen neuen Herzogthümer 
ſich den Befugnißbereich der alten zum Muſter genommen 
und haben ihn in den Grenzen ihres engeren Territorial— 
beſitzes auch häufig durchgeſetzt. Den Herzögen des zehnten 
und elften Jahrhunderts hatte vornehmlich die Wufrecht- 
erhaltung des Landfriedens zum Ausgangspunkt der Bildung 
eigener Hoheitsrechte gedient: aus den Landfriedensverſamm⸗ 
lungen, zu denen ſie, wie einſt die karolingiſchen Königs⸗ 
boten, die weltlichen und geiſtlichen Großen ihres Bezirkes 
zu laden befugt waren, find jo Landtage, aus Landfriedens- 
gerichten herzogliche Hofgerichte hervorgegangen. Ueberdies ge- 
hörte zu ihrer Amtsgewalt, wie ſelbſtverſtändlich die Leitung 
und Beaufſichtigung aller mittleren und niederen öffentlichen 
Beamten: der Grafen, Schultheißen und Schöffen, die von 
ihnen zwar nicht belehnt, aber abgeſetzt werden konnten, ebenſo 
die Vogtei über die Bisthümer und Abteien. Sie ſcheinen 
fic) auch faſt alle ſonſtigen Beſtandtheile der königlichen Ge- 
walt angeeignet zu haben: ſo den Oberbefehl über den Heer⸗ 
bann, das Münzregal, vielleicht auch Markt- und Zollrecht. 
Das Bedenklichſte von Allem war wohl, daß ſie auch über 
die heimgefallenen Lehen, insbeſondere die Grafſchaften, mit 
der oben bezeichneten Ausnahme der feierlichen Lehnseinſetzung, 
frei verfügen konnten: die Herzöge haben auf dieſe Weiſe oft 
neben ihrem Amtsbeſitz noch eine Anzahl Grafſchaften zu— 
ſammengebracht und damit einen Hausbeſitz begründen können. 

Ganz ebenſo aber ſcheinen in allen Stücken die Herzöge 
jüngeren Urſprungs verfahren zu fein. Und eine wie jtatt- 
liche Summe von Macht und ſtaatlicher Organiſation auf 
dieſem Wege geſammelt werden konnte, das zeigt das Beiſpiel 
des öſterreichiſchen und namentlich des bairiſchen Herzogthums. 
Freilich war auch hier allmählich derſelbe Krebsſchaden wie im 
Reichsbeamtenthum emporgewuchert, die Lehnseigenſchaft der 
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waren die üblichen vier Erzämter im erblichen Beſitz eines 
Pfalzgrafen⸗ und dreier Grafengeſchlechter. Aber, und das iſt 
vielleicht das beſte Zeichen von der Geſundheit und Kraft 
dieſer neuen Bildungen, faſt ebenſo ſchnell, wie durch ſolche 
Verwandlung die alten feudalen Beamtungen unabhängig 
und alſo mehr ſchädlich als nützlich wurden, ſind zwei neue 
herangewachſen, die viel früher als im Reiche ſelbſt wenigſtens 
die erſten Stufen behördlicher Organiſation zurückgelegt haben. 
Während am kaiſerlichen Hofe noch Heinrich V. das Hof— 
meiſteramt, das ſich neben dem Kanzler erhoben hatte, wieder 
eingehen laſſen konnte, ſind in Baiern zu Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts neben dem Kanzler, d. h. dem einzigen ſtändigen 
Beamten, über den die Zentralſtelle des Reichs verfügte, ſchon 
mehreren Einzelbeamten nachzuweiſen: ein Hofmeiſter, ein 
Kammermeiſter, ein Jägermeiſter. Natürlich wäre es Thorheit, 
wollte man nicht annehmen, daß jeder deutſche König über ein 
viel zahlreicheres ähnlich beſchäftigtes Perſonal zu verfügen ge- 
habt hat. Der Unterſchied aber wird begründet durch die Ständig⸗ 
keit der Einrichtungen, die Herausbildung einer feſten, fort zu 
überliefernden Amts- und Behördenordnung. Sie hat in Frank⸗ 
reich und England ſo früh einſetzt, in den ſtärkſten deutſchen 
Einzelſtaaten freilich, abſolut verglichen, ebenfalls weſentlich 
ſpäter, iſt aber immerhin in einem ſehr frühen Stadium ihrer 
eigentlich-politiſchen Entwicklung eingetreten, während fie im 
Reich noch auf Jahrhunderte hin faſt gar nicht zu ſtande 
kam. Andererſeits aber wurde, wieder im Gegenſatz zum 
Reich, auf die Dauer wenigſtens die Erblichkeit und Lehns⸗ 
eigenſchaft ſolcher ſtändigen Beamtungen vermieden. Und 
was an der Spitze des Regierungsapparates gelang, iſt auch 
in den mittleren und unteren Inſtanzen durchgeſetzt: das 
Herzogthum Baiern wenigſtens hatte in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts bereits eine Eintheilung in — 
vier — größere Bezirke und eine Kategorie mittlere Be- 
amte, die Vitzthume, aufzuweiſen, und dies Amt ſcheint nie⸗ 
mals erblich geworden zu fein. Am auflfälligſten ijt, daß 


Herzogthümer: bairiſches Behördenweſen. 963 


noch weit früher, ſchon um 1225, das Herzogthum ganz plan⸗ 
mäßig in lokale Bezirke, in 34 Aemter getheilt war.“) Dieſer 
Fortſchritt war weſentlich der Rechtſprechung wegen gemacht 
worden, die ſich denn in der That in ganz ähnlicher Ueber⸗ 
legenheit, mit dem Reich verglichen, ausgebildet hat.“) 

Die bairiſchen Herzoge hatten nämlich ſchon zu jener 
Zeit die in Verfall und halbe Vergeſſenheit gerathene Graf⸗ 
ſchaftseintheilung, die ihrerſeits einſt aus den alten Gauen 
hervorgegangen war und nach Feudaliſierung der Aemter 
vor allem noch der Rechtſprechung diente, neu belebt und 
wieder aufgerichtet. Das Geſchlecht der Wittelsbacher, deſſen 
Regierungsantritt in Baiern in nicht bedeutungsloſer Weiſe 
mit der Geburtsſtunde des deutſchen Reichsfürſtenrechts zu⸗ 
ſammenfällt, hat durch dieſen Schritt ſich an die Spitze der 
partikularſtaatlichen Entwicklung geſtellt. Dieſe Neuordnung, 
die Ludwig der Kelheimer, der Sohn des erſten Wittels⸗ 
bachers, vornahm, knüpft zwar vielleicht an ältere Bildungen, 
an das Vogt⸗ und Burggrafenamt an, aber in ihrer grund⸗ 
ſätzlichen und ſyſtematiſchen Durchführung war fie ungweifel- 
haft eine Neuerung, und ſie ſcheint in dieſem Sinne die erſte 
dieſer Art in ganz Deutſchland geweſen zu ſein. Und was 
ſie auch qualitativ zur Höhe einer großen ſtaatsmänniſchen 
That emporhebt, iſt der Umſtand, daß bei Beſetzung der 
neuen Stellen, die als Landgerichte bezeichnet, aber im Volks⸗ 
munde und zuweilen ſelbſt im Amtsgebrauch noch bis ins 
fünfzehnte Jahrhundert Grafſchaften genannt wurden, von 
Anfang an die Belehnung und damit die Erblichkeit außer 
Spiel blieb, daß der Herzog die neuen Beamten, die bald 
den Titel Pfleger erhalten haben, von vornherein als be- 
ſoldete, abſetzbare und ſelbſtverſtändlich auch unerbliche einſetzte. 


1) Roſenthal, Geſchichte des Gerichtsweſens und der Verwaltungs- 
organiſation Baierns I (1889) S. 238f., 249; Riezler, Geſchichte 
Baierns I (1878) S. 732 II (1880) S. 171; Seeliger, Das deutſche 
Hofmeiſteramt im ſpäteren Mittelalter (1885) S. 12. 

2) Roſenthal I S. 275ff., 52, 323 ff. 
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Dieſe Reorganiſation, die großartigſte und folgenreichſte 
in aller älteren deutſchen Verwaltungsgeſchichte, diente zu⸗ 
nächſt der Rechtsſprechung, die die Inhaber der Landgerichte 
oder ihre Vertreter, die Landrichter, auszuüben hatten, und 
zwar ſchon allein, ohne die Mitwirkung des um dieſe Zeit 
hier völlig verſchwindenden Schöffenelements, und ſie gipfelte 
im dreizehnten Jahrhundert in einem Hofgericht!), dem nicht 
mehr der Herzog ſelbſt, ſondern ſein von ihm ernannter 
Stellvertreter vorſaß, und das doch noch nach Art eines 
Schöffengerichts aus einer Anzahl angeſehener Perſönlich⸗ 
keiten des Hofes und Landes beſtand. Aber ſie diente, ganz 
ähnlich wie das alte Grafenamt und alle ähnlichen Bil⸗ 
dungen dieſes Zeitalters überhaupt, auch in Frankreich und 
England, zugleich der Verwaltung, wie denn das Pfleger⸗ 
amt aus den Befehlshabern in den ſeit der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts beſonders ſtark vermehrten herzog⸗ 
lichen Burgen erwachſen und alſo zuerſt ſogar noch eher 
militäriſcher als adminiſtrativer Natur geweſen zu ſein ſcheint.“) 
Ganz zu Verwaltungszwecken iſt dann noch eine beſondere 
Finanz⸗Ortsbehörde, das Kataſteramt, aufgekommen. Von 
der Schöpfung dieſer Inſtitutionen datiert in gewiſſem Sinne 
die Geſchichte des beſoldeten, modern-monarchiſchen Richter⸗ 
und Beamtenſtandes in Deutſchland. Und daß ſie einem 
Einzelſtaat, wenngleich dem ſtärkſten, gelang, iſt bezeichnend. 

Völlig ohne Analogie ſteht das Beiſpiel Baierns nicht 
da. In der Mark reicht das Amt der Vögte bis in das 
zwölfte Jahrhundert zurück, und ihre Thätigkeit entſprach 
etwa der der bairiſchen Pfleger, die auch ihrerſeits wahr⸗ 
ſcheinlich mit den älteren dort ehemals vorhandenen Vögten 
zuſammenhängen.?) Und das Ordensland Preußen hat im 


1) Roſenthal J S. 50ff., 68f., 118f. 

2) Roſenthal I S. 324ff., 349. 

3) Iſaacſohn, Geſchichte des preußiſchen Beamtenthums I (1874) 
S. 36 f.; Bornhak, Geſchichte des preußiſchen Verwaltungsrechts I 
(1884) S. 24f.; Riezler II S. 529. 
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dreizehnten Jahrhundert eine der ſtraffſten Verwaltungs⸗ 
organiſationen, nicht nur in Deutſchland, ſondern in Europa 
gehabt. Denn hier war nicht allein das ganze Land in lokale 
Bezirke vertheilt, an deren Spitze die Komthure, d. h. die 
Befehlshaber der in jedem von ihnen liegenden größeren 
Ordensburg ſtanden, ſondern auch die Ordnung der Zentral- 
ſtelle unter dem Haupt des Ordens, dem Hochmeiſter, beſon⸗ 
ders mannigfaltig ausgebildet. Es gab fünf oberſte Gebietiger: 
den Großkomthur, d. h. den Oberaufſeher der Finanzen und 
des Handels, den Ordensmarſchall, d. h. den Connetable, den 
Oberintendanten und Feldherrn des Ordensheeres, den Spittler, 
den Vorſteher des Krankenweſens, den Trapier, der dem 
Kämmerer der fürſtlichen Höfe entſprach, und den Treßler, 
der Schatzmeiſter des Ordens. Allerdings mangelte den fünf 
erſten Beamten des Landes die kollegialiſche Zuſammenfaſſung, 
die damals in Frankreich ſchon beſtand, und die Geſchäfts⸗ 
vertheilung an der Spitze entſprach ungefähr der der alten, 
überall üblichen Feudalämter. Aber man würde der reichen 
Gliederung dieſes Amtsweſens Unrecht thun, wollte man ſie 
mit den monarchiſchen Vaſallenbehörden vergleichen. Denn 
ſchon das Ordensgelübde konnte hier niemals die beiden üblen 
Folgen der Aemterbelehnung aufkommen laſſen: die Erwer⸗ 
bung von Privatbeſitz auf Staatskoſten und ſeine und des 
Amtes Vererbung.“ 

Haben ſich ſo wenigſtens in einigen beſonders raſch und 
ſtark entwickelten Gebieten — und manches andere eiferte 
ihnen nach, einige mochten faſt ebenſo viel, andere einen 
Theil dieſer Errungenſchaften ſchon erreicht haben — die 
weſentlichſten adminiſtrativen oder jurisdiktionellen Funktionen 
eines wirklichen Staatslebens herausgebildet, und zwar zweck— 
mäßiger, moderner als im Reich, ſo konnte es ſchließlich 
nicht fehlen, daß auch parlamentariſche Beſtrebungen ſich 


1) Lohmeyer, Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen I (21881) 
S. 138f. 
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regten. Und in der That iſt es denn wenigſtens hier und da 
ſchon zu Ausgang dieſes Zeitalters zu Einrichtungen ge- 
kommen, die wenigſtens Wurzel und Keim des ſpäteren Stände⸗ 
thums wohl darſtellen können. 

An Anknüpfungspunkten für ſie fehlte es auch in den 
altüberkommenen Verhältniſſen nicht. Jene Landfriedens⸗ 
verſammlungen, zu deren Einberufung die Herzöge der älteren 
Zeit ausdrücklich befugt waren und die ſich auf Grafen und 
Große erſtreckten, konnten dazu Anlaß geben. Noch ſtärkere 
Anregung mag eine Eigenthümlichkeit der Verwaltungsord⸗ 
nung dieſer Zeiten gegeben haben, die ſich faſt in allen 
entwickelten Territorien Deutſchlands findet und übrigens 
den Verhältniſſen in England zur ſelben Zeit und in Frank⸗ 
reich wenigſtens noch zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
ungefähr entſpricht: die ungewiſſe Abgrenzung des Hofes und 
des mit ihm faſt identiſchen weiteren Rathes, ſowie ſeine 
zwiſchen höchſten Verwaltungsbehörden und ſtändigen, halb 
ſtändiſchen Notabelnverſammlungen ungewiß ſchwankende 
Natur. Am Hofe jedes der bedeutenderen Fürſten war eine 
Anzahl von Edelleuten verſammelt, die halb ſeine Beamten, 
halb ſeine Gäſte und in gewiſſem Sinne Repräſentanten des 
Adels waren. Die bairiſchen Zuſtände, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht völlig typiſche Bedeutung für eine ganze Anzahl größerer 
Territorien, wie Köln, Mainz, Trier, Sachſen und Branden⸗ 
burg haben mögen, ſind beſonders ausgeprägt und weiſen 
insbeſondere die ſehr charakteriſtiſche Einrichtung der Land⸗ 
herren auf. Es waren Grafen, Freie und Miniſterialen, die 
bei Hofe erſchienen und gelegentlich Rathsdienſte leiſteten 
und für die in den Hofordnungen von 1293 und 1294 ein 
vierzehntägiger Wechſel vorgeſchrieben wurde. Eine ganz 
ähnliche Einrichtung findet ſich noch vor dieſen Zeiten um 
1281 in Defterretch.*) 


1) Roſenthal I S. 251, 253; für Trier Lamprecht, Deutſches 
Wirthſchaftsleben im Mittelalter J 2 (1886) S. 1427ff. 
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Indeſſen konnte ſich das eigentliche Ständethum, d. h. 
eine einigermaßen ſtändige politiſche Vertretung nur da recht 
ausbilden, wo es ſich von ſolchen halb beamtenmäßigen Ueber- 
gangsformen klar abſchied. Und um es als ſolches ent- 
ſtehen und ſich unabhängig auswachſen zu laſſen, fehlte es 
freilich in den Territorien, ſobald ſie nur in Wahrheit zu 
ſtaatlichem Leben erwachten, an den auch ſonſt wirkſamen Ur⸗ 
ſachen nicht. Auch in dieſen kleineren Verhältniſſen bedurften 
die Fürſten des Beiraths und der Hülfe ihrer erſten Großen 
und des Adels, wenn fie Steuern erheben, wenn fie bejon- 
ders feierliche Verträge abſchließen, neue Ordnungen der 
Landesregierung aufrichten wollten und ſo fort. Es handelt 
ſich in dieſem Zeitalter recht eigentlich nur um Keime, um 
Anfänge, aber es iſt immerhin bemerkenswerth und ein neuer 
Beweis für die Lebenskraft der Einzelſtaaten, daß in einer 
Anzahl von ihnen auch dieſes Organ mittelalterlicher Politik 
entſtand. In Brandenburg reichen die Wurzeln dieſes 
Baumes, der erſt im ſpäten Mittelalter ſeine Wipfel aus⸗ 
ſtrecken und Früchte tragen ſollte, bis in das zwölfte Jahr— 
hundert, in Jülich und Berg und Preußen wenigſtens bis 
in das dreizehnte zurück.“) 


II. Der niedere Adel und die Bauern. 


Doch alle dieſe ſtaatsgeſchichtlichen Beobachtungen be- 
ziehen ſich nur auf den politiſchen Oberbau, den der deutſche 
Hochadel auf der Grundlage ſeines wirthſchaftlichen Beſitzes 
und ſeiner ſozial gewordenen Beamtenrechte aufgerichtet hat. 
Man darf über ihm ſeine Fundamente, die wirthſchaftlichen 
und Klaſſenverhältniſſe nicht vergeſſen. 


1) G. A. v. Mülverſtedt, Die ältere Verfaſſung der Landſtände 
(1858) S. 78; Below, Die landſtändiſche Verfaſſung von Jülich und 
Berg bis zum Jahre 1511 I (1885) S. 64; Breyſig, Entwicklung 
des preußiſchen Ständethums (Urk. und Aktenſtücke z. Geſch. Friedrich 
Wilhelms v. Brandenburg XV [1894] S. 4f.). 
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Immer war der Anfang der Entwicklung die Ausſonderung 
großer Beſitzmaſſen aus dem öffentlichen Gut und ihre Ueber⸗ 
führung in ein ganz oder halb privates Eigenthum, den Ur- 
ſprung aber bildete für den geiſtlichen, wie für den weltlichen 
Hochadel eine Entlohnung für Dienſte, die der Geſammtheit, 
ſei es dem ſtaatlich oder religiös geeinten Volke, geleiſtet 
wurden. 

Ein im Grunde ganz ähnlicher Vorgang hat dann in 
denſelben Formen des Lehnsrechts zur Entſtehung und Ab⸗ 
grenzung des ebenfalls zum großen Theil neuen niederen 
Adels geführt. Auch hier nämlich ging die Entwicklung 
von einer öffentlich- rechtlichen Leiſtung und einer ebenſo 
öffentlich- rechtlichen Entlohnung in Geſtalt von Unter⸗ 
eigenthums⸗Uebertragung aus: die Vorausſetzung aber war 
die Uebernahme wie dort eines weltlichen oder geiſtlichen 
Amtes, jo hier des Heerdienſtes. Der ältere Geburtsadel, 
der im Allgemeinen bei Seite gedrängt worden zu ſein 
ſcheint, hat ſich zwar an einzelnen Stellen, wie namentlich 
in Sachſen, erhalten. Er iſt auch zum Theil dem hohen Adel, 
dem Fürſtenſtand, nahe gekommen, denn an dieſen, der ſeit 
1180 an Zahl ſo ſehr beſchränkt war, ſchloß ſich eine lange 
Reihe von Grafen- und kleinen Dynaſtengeſchlechtern an, die 
kein Reichslehen beſaßen, aber früher wie ſpäter doch zum 
hohen Adel gehört haben. Zu einem anderen Theil iſt er doch, 
namentlich gegen Ende des Zeitalters, in den neuen niederen 
Adel herabgeglitten, der ſich auf der Grundlage des Heer- 
dienſtes ſchon zu Ausgang des germaniſchen Alterthums neu- 
gebildet hatte und der im Laufe des frühen Mittelalters 
nach ganz anderer Richtung fortwuchs. In beiden Fällen 
hat er inſofern eine Rechtsminderung erlitten, als er aus 
einer völlig freien in eine vom Lehnsherrn abhängige Stellung 
gerieth, und manche Geſchlechter mögen dieſen Verluſt immer 
zu vermeiden gewußt haben. Jedoch iſt ihre Zahl zu ge— 
ring, als daß man von einem wirklichen, d. h. bis in das 
germaniſche Alterthum zurückreichenden, immer lehnsfrei ge— 
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bliebenen Uradel reden dürfte. Vielmehr erwuchs der neue 
niedere Adel im Heer und am Hofe ganz im Schatten der 
königlichen Gewalt, ſpäter auch des Hochadels, mit Grund 
und Boden ausgeſtattet für ſeine Dienſte und mit dem 
Lehnsweſen ſelbſt zur Erblichkeit gelangend. 

Indeſſen hat ſich dieſer Vorgang in zwei deutlich von 
einander zu unterſcheidenden Schichten vollzogen. Die ältere, 
zum großen Theil ſchon unter den Karolingern entſtandene 
Ritterſchaft war freier Herkunft, die Dienſtmannen dieſer 
Jahrhunderte aber ſind aus dem Stande der unfreien Hörigen 
emporgeſtiegen. Der hohe Adel der ausgehenden Frankenzeit 
und der des beginnenden Mittelalters mag ſeine neuen Mit⸗ 
glieder aus jener entnommen haben, ein anderer Theil ver- 
blieb in dieſem Stande. Und wenn nun die zum Hof- oder 
Reiterdienſt herangezogenen Bauern eine neue Stufe dieſes 
Heeradels bildeten, ſo waren ſie zu Anfang von jenen 
älteren und höheren Rittern durch eine weite Kluft ge— 
ſchieden. Aber da ſie zu immer mannigfaltigeren Dienſten 
bei Hofe, in Heer, Gericht und Verwaltung verwandt wurden, 
da fie nicht nur bei dem Könige, ſondern auch bei geijt- 
lichen und weltlichen Fürſten zu einer immer zahlreicheren 
Klaſſe anwuchſen, jo find jie allmählich lehnsfähig und aljo 
adlich geworden. Der bei weitem größte Theil unſeres ſehr 
alten niederen, und wohl auch manches Geſchlecht heute hohen 
Adels iſt dieſer urſprünglich unfreien Herkunft. Und wollte 
man das genealogiſche Prinzip, das ſo oft als die eigent— 
liche Grundlage aller ſozialen Vorzugsrechte des Adels an⸗ 
geſehen wird, ad absurdum führen, ſo müßte man darauf 
beſtehen, daß mancher weſtfäliſche oder frieſiſche Bauer, deſſen 
Familie nie und nie ſich irgend einer Rechtsminderung gebeugt 
hat — und es mögen doch ſolche noch heute blühen, wenn 
ſie es auch ſchwerlich nachweiſen können — vornehmer iſt, 
als der größte Theil unſeres älteſten Adels und mehr als 
ein Fürſtengeſchlecht. 

Um dieſe neue Standesbildung herbeizuführen, die in der 
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völligen Verſchmelzung der jüngeren und niederen mit der 
älteren und höheren Schicht des Heeradels endete, iſt mancherlei 
zuſammengetroffen: das Herabſteigen verarmter Edler, alſo 
nicht einmal lehnbarer, ſondern vollfreier Adelicher in den 
Ritterſtand, um der Belehnung theilhaftig zu werden, der 
Ehrgeiz der aufſtrebenden Dienſtmannen, die ſich zuweilen ſo⸗ 
gar zu einem vollkommen ſtandesmäßigen Geſammtvorgehen 
vereinigten, wie in Oeſterreich in der zweiten Hälfte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts — vielleicht das früheſte Beiſpiel einer 
wirklich geſchloſſenen Standesaktion in Deutſchland. Der Ab⸗ 
ſchluß war ſchon ſeit der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
die Bildung eines einheitlichen, für frei angeſehenen niederen 
Adels, den an den Hochadel, den geiſtlichen und weltlichen 
Fürſtenſtand dasſelbe Band feſſelte, das dieſen dem König 
unterordnete. 

Wie ſtarken Einfluß dieſes nur mittelbare Verhältniß auf 
die ſtaatlichen Zuſtände, auf die Schwächung des Königthums 
und die Stärkung des Hochadels hatte, leuchtet ein; denn 
unmittelbar dem Herrſcher verpflichtet, war dieſer ungemein 
zahlreiche niedere Adel nur in den gegen Ende des Zeitalters 
immer ſeltener werdenden Fällen, daß er ohne das Dazwiſchen⸗ 
treten irgend eines großen Lehnsträgers, eines Fürſten in die 
Dienſte der Krone trat.!) Es mag noch auf lange hinaus 
auch ſtarke vom König ſelbſt abhängige Ritterſchaften gegeben 
haben; aber zuletzt überwog unzweifelhaft die völlige Ab⸗ 
trennung des niederen Adels von der Krone durch das Mittel— 
glied des hohen Adels. 

Der politiſche Zweck, den die Anwendung des Lehns- 
rechts und die mit ihm verbundene Uebertragung ſozialer 
und wirthſchaftlicher Vorzüge hatte, iſt in der Hand der 
Fürſten dem niederen Adel gegenüber ſehr viel weniger in 
Vergeſſenheit gerathen, als in der Hand der Krone dem Hoch— 
adel gegenüber. Indeſſen der bleibende Niederſchlag dieſes 


1) Schröder? S. 431ff. 
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Vorganges war doch die Bildung einer neuen Schicht — 
nebenbei einer der gar nicht ſo ſeltenen Beweiſe dafür, daß 
auch der Staat die Klaſſen- und Wirthſchaftsentwicklung ent⸗ 
ſcheidend beeinfluſſen kann und daß durchaus nicht immer 
die politiſchen Zuſtände das Ergebniß der materiellen ſind. 
Denn wie das Emporkommen des hohen Adels die An— 
häufung ſehr großer Bodenmaſſen in einer Hand herbeigeführt 
hat, ſo hat das des niederen die Herſtellung vieler kleiner 
Grundherrſchaften bewirkt. 

Doch ehe von dieſen Folgen der Adelsbildung die Rede 
ſein darf, muß von dem dritten Stande geſprochen werden, 
der auf dem platten Lande entſtand, weniger freilich durch 
ein Emporwachſen, wie jene beiden höheren, als durch ein 
Zurückbleiben, ein Ueberflügelt⸗, ja ein Herabgedrücktwerden. 
Allerdings ein Theil der alten Freien, d. h. aller politiſch und 
ſozial voll berechtigten Volksgenoſſen hat durchaus die alte 
Stellung behalten: die Gemeinfreien. Auch ſie ſind freilich 
zu einer Klaſſe geworden mehr durch das Höherſteigen des 
Adels. Denn das Merkmal, das ſie von dieſem ſchied, war 
weſentlich ihr Fernbleiben von der neuen Form des Kriegs— 
dienſtes, von den ritterlichen Lehnsheeren, die an Stelle des 
alten Heerbannes aller freien Volksgenoſſen getreten waren. 
Alle keinen oder nur ganz wenig Boden beſitzenden Freien, 
vom Sachſenſpiegel Landſaſſen genannt, wie insbeſondere die 
allmählich emporkommenden Landhandwerker gehören auch zu 
ihnen, und ebenſo diejenigen Bauern, die in den ſpäter auf⸗ 
kommenden freien Formen des bäuerlichen Lehens, des Meier⸗ 
rechts, der Erb-, Lebens- oder Zeitpacht fremdes Gut be⸗ 
wirthſchaften. Alle dieſe Gruppen, insbeſondere die freien 
Eigenthümer, führten urſprünglich auch noch den Ehrentitel 
eines Freien. Aber es iſt charakteriſtiſch, daß auch er all- 
mählich zum Adel hinüberglitt, wo nicht nur Freiherr, ſon⸗ 
dern ſelbſt Freier in dieſen Jahrhunderten oft als eine adliche 
Standesbezeichnung galt, und daß man auch den freien Cigen- 
thümern bald nach dem einzigen Verhältniſſe, in dem ſie 
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überhaupt abhängig waren, nach ihrer rein öffentlich- recht⸗ 
lichen Abgaben- und Schatzpflicht den Namen Pfleghafte, wie 
in Norddeutſchland, oder Schoßbare, wie im holländiſchen 
Friesland, gab. 

Tief unter den Freien, ausgeſchloſſen von allen öffent⸗ 
lichen und den meiſten privaten Rechten, hatte es ſchon im 
germaniſchen Alterthum Leibeigene gegeben, auf dem Hofe 
gehaltenes Geſinde, ohne Grundbeſitz, mit ihrer Perſon dem 
Herrn gehörend und wenigſtens im Zuſammenhang mit dem 
Hofe verkäuflich. Indeſſen dieſe Klaſſe, die in der fränkiſchen 
Zeit auf den großen Grundherrſchaften für deren Großbetrieb 
ein wichtiges Werkzeug geweſen war, iſt allmählich zuſammen⸗ 
geſchmolzen.“) Selbſt in den Koloniſationslanden Oſt-Deutſch⸗ 
lands iſt dieſer ſchlechteſte Stand in den Jahrhunderten 
der Siedelung und des erſten Beſitzes nicht ſyſtematiſch aus- 
gebreitet worden. In den 5 wo er ſpäter auftauchte, 
ſo in der Ucker- und Neumark und hier und da in Pom⸗ 
mern und Schleſien mag man ihn aus den ſlaviſchen Zu⸗ 
ſtänden übernommen oder, was minder wahrſcheinlich iſt, ihn 
ſelbſt für die unterworfene Bevölkerung erſt begründet haben. 
Doch jedenfalls hat man ihn den deutſchen Einwanderern und 
Siedlern durchaus nicht zugemuthet, auch in Mecklenburg, 
ſpäter dem Lande üblen Bauernzwanges, nicht. In Oſt⸗ 
preußen hat man die eingeborenen Preußen zunächſt frei 
gelaſſen, und erſt nach ihrem Wiederabfall die Meiſten von 
ihnen einer milden Leibeigenſchaft unterworfen.?) 

Doch es bildete ſich zwiſchen dieſem ſchlechteſt- und jenem 


1) Schröder? S. 444ff., 452ff. 

2) Großmann, Ueber die gutsherrlich-bäuerlichen Rechtsverhält⸗ 
niſſe in der Mark Brandenburg vom 16. bis 18. Jahrh. (1890) S. 30f., 
54f.; W. v. Brünneck, Die Leibeigenſchaft in Oſtpreußen (Zeitſchr. f. 
Rechtsgeſchichte XXI [1887] S. 41f.); Brünneck, Die Leibeigenſchaft 
in Pommern (ebenda XXII [1888] S. 111ff.)) Böhlau, Ueber Ur⸗ 
ſprung und Weſen der Leibeigenſchaft in Mecklenburg (ebenda X [1872 
S. 378ff.). 
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beſtgeſtellten Theil der niederen Landbevölkerung eine Mittel 
ſchicht, die der Hörigen aus, die von Beginn bis zur Höhe des 
frühen Mittelalters von ſteigender Bedeutung für die wirth- 
ſchaftlich⸗ſoziale Geſammtſtruktur des Volkes wurde. Sie mag 
durch das Herabſinken mancher Gruppen des freien Bauern— 
ſtandes ebenſo ſehr, wie durch das Emporſteigen mancher 
Leibeigenen entſtanden ſein. Das klaſſiſche Beiſpiel für die 
erſte Eventualität ijt das Hinabgleiten der Vogtleute, d. h. 
derjenigen bäuerlichen Hinterſaſſen, die ſich nicht die öffent⸗ 
liche Gerichtsbarkeit bewahrt hatten, ſondern unter die eines 
Grundherrn gerathen waren. Ihre Stellung war eine Zeit 
lang ſchwankend, bis ſie das Reichsweisthum von 1282 den 
Grundhörigen zuwies. Dieſe, eine ſchon im germaniſchen 
Alterthum aufkommende Klaſſe, waren wirthſchaftlich durch 
mannigfache Dienſte, Leiſtungen und Abgaben dem Grund— 
herren verſtrickt. Der von ihnen bewirthſchaftete und be— 
ſeſſene Boden war nicht ihr, ſondern des Herrn Eigenthum, 
doch nicht ſo, daß dieſer es hätte nach Willkür an ſich ziehen 
können. Er galt vielmehr als der Familie des Hörigen 
erblich verſchrieben und war ihr nur unter beſtimmten ge— 
ſetzlichen Vorausſetzungen fortzunehmen. Er durfte aber 
andererſeits auch nicht von dem grundhörigen Inhaber ver— 
laſſen werden, und damit ſchlang der Boden auch um die 
Perſon des ihn Bebauenden ein feſtes, ſchwer zerreißbares 
Band, und gewiſſe Abgaben, wie der Kopfzins, und die 
Dienſte, die zunächſt auch mehr als eine dingliche Laſt am 
Grundſtück hafteten und ſelbſt einen freien Bauern treffen 
konnten, gewannen oft einen perſönlichen Charakter, machten 
den Grundholden zum Halbfreien. Die Heirathserlaubniß 
war vollends ein Ausdruck einer ganz undinglichen Ab- 
hängigkeit.“) f 

Dieſer Grundtypus hat in den verſchiedenen Gegenden 
eine Fülle örtlich eigenthümlicher Hörigenrechte hervorgebracht, 


1) Schröders S. 449ff. 
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wie denn die Bezeichnungen vielfach wechſelten, wie auch von 
Liten, Laten, Laſſen und ſo fort geſprochen wurde. Aber 
ſeine weſentlichſten Charakterzüge ſtehen feſt und ſie weiſen 
die merkwürdige Verflechtung und Vermiſchung verſchiedener 
Rechtslagen, die das germaniſche Recht überhaupt ſo ſehr 
liebte, in der merkwürdigſten Steigerung auf. Die wirthſchaft⸗ 
liche Seite des Verhältniſſes ſchwankte zwiſchen Eigenthum 
des Herrn und des Hörigen ebenſo unbeſtimmt umher, wie 
die perſönliche zwiſchen Freiheit und Unfreiheit. Aber dieſe 
für uns begrifflicher Denkende ſo ſehr auffällige Unklarheit 
wurde von dem Rechtsſinn der Zeit gar nicht als ſolche 
empfunden, und das Gemiſch von Bauernſchutz und Bauern⸗ 
druck, als das ſich dieſer Zuſtand darſtellt, muß dem wirth- 
ſchaftlich-ſozialen Bedürfniß dieſer Jahrhunderte durchaus. 
entſprochen haben. Damals zuerſt mögen ſich die Doppel- 
ſeitigen Folgen eines ſolchen Rechtsverhältniſſes, das freilich 
den Mann an die Scholle, aber auch die Scholle an den 
Mann band, drückend und doch auch wieder ſegensreich geltend 
gemacht haben. 

Außerordentlich viel würde nun darauf ankommen, zu 
ſagen, wie weit jede dieſer drei Schichten ſich innerhalb der 
ländlichen Bevölkerung ausgedehnt hat. Aber, wie faſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, darüber iſt am allerſchwerſten zu entſcheiden 
und nur ganz ungenaue und annähernde Angaben find 
möglich. Daß der Stand der völlig Leibeigenen, von dem 
man meint, er ſei niemals ſehr zahlreich geweſen, im Laufe 
dieſes Zeitalters abgenommen hat!), iſt ſchon erwähnt wor- 
den. Doch wie ſich Freie und Hörige zu einander an Zahl 
verhalten haben, wird höchſtens in Fällen beſonders glücklich 
erhaltener Ueberlieferung für beſtimmte Gegenden nachzu— 
weiſen ſein. So ſcheinen im oſtelbiſchen Kolonialland die 
eingewanderten deutſchen Bauern vielfach von Anfang an 
nicht überall wirklich frei, ſondern ſchon grundhörig geweſen 


1) Schröder? S. 453f. 
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zu ſein: in der Mark wenigſtens ſind ſie vermuthlich ſchon 
bei der Siedelung der Gerichtsbarkeit der Grundherren über— 
wieſen worden und haben ihre Hufe zwar erblich, aber nicht 
eigenthümlich beſeſſen.“) Daneben ſtellt dann das erſt in 
ſpäteren Zeiten nachweisbare, aber ſicher uralte Inſtitut der 
Lehnſchulzen und Lehnmänner in der Mark, oder das der 
viel zahlreicheren Köllmer in Oſtpreußen, deren Recht ſich 
auf die Kulmiſche Handfeſte von 1233 ſtützte, einen ge— 
ringeren oder, in letzterem Falle, ſehr viel größeren Zuſatz 
von freien Bauern dar.?) Die in Mecklenburg übliche Form 
der Unterthänigkeit dagegen erkannte noch in ſpäteren Zeiten 
zwar ein Beſitzrecht des Hörigen an ſeiner Stelle, band ihn 
aber nicht an die Scholle; die dortigen Bauern waren frei, 
doch freilich in vollem Sinne hinterſäſſig. In Pommern 
ſcheint der faſt freie Bauernſtand urſprünglich viel ſtärker 
geweſen zu ſein, als im ſpäteren Mittelalter; die oſtholſtei— 
niſchen Siedler ſind nachweisbar zu vollem Eigenthum an⸗ 
geſetzt worden, und erſt im dreizehnten Jahrhundert tauchen 
Dienſte auf.?) Die Dithmarſchen im Weſten dieſes Landes 
waren vollends frei.“ 

Im Mutterland zeigt der niederſächſiſch-weſtfäliſche Nord⸗ 
weſten im elften und zwölften Jahrhundert eine Miſchung 


1) So nach der überzeugenden Darlegung von Großmann 
(S. 2ff.) gegen Korn (Geſchichte der bäuerlichen Rechtsverhältniſſe in 
der Mark Brandenburg, Zeitſchr. f. Rechtsgeſch. XI [1873] S. 7ff.) und 
damit auch gegen die noch heute von Schröder (S. 447) aufrecht er⸗ 
haltene Auffaſſung, die ſich allerdings (Anm. 71) auf eine entgegen⸗ 
ſtehende Gloſſe zum Sachſenſpiegel ſtützt, die die märkiſchen Bauern als 
Pfleghafte, alſo Freie bezeichnet. 

2) Breyſig, Geſchichte der brandenburgiſchen Finanzen in der 
Zeit von 1640 bis 1697 I (1895) S. 209 f.; W. v. Brünneck, Zur 
Geſchichte des Grundeigenthums in Oft- und Weſtpreußen I (Die köl⸗ 
miſchen Güter, 1891) S. 2ff., 26 ff., 52ff. 

3) Böhlau, Leibeigenſchaft in Mecklenburg (Ztſchr. f. Rechtsgeſch. XI) 
S. 383; Brünneck, Leibeigenſchaft in Pommern (ebenda XXII) S. 126; 
Schmidt, Zur Agrargeſchichte Lübecks und Oſtholſteins (1887) S. 18. 

4) Dahlmann, Geſchichte Dännemarks III (1843) S. 262. 


976 Germanen: Frühes Mittelalter: Ständebildung. [5, 3-3. 1. II. 


freier und abhängiger Elemente: freie Eigenthümer, Freie 
und Vogtdingsleute genannt, und ihnen naheſtehend Erbzins⸗ 
leute, daneben in großer Maſſe die Hörigen, die dem Grund- 
herrn Abgaben und Dienſte zu leiſten hatten, denen aber an 
ihrem Beſitz ein bedingtes Erbrecht zuſtand.!) Im Moſel⸗ 
land bildeten doch Grundholden, die freilich nicht allzuſehr 
beſchränkt waren, die obere Schicht des Durchſchnitts, und 
unter ihnen mögen leibeigene Hofhörige in beträchtlicher 
Zahl geſtanden zu haben. Im Südweſten, ſo in Württem⸗ 
berg, ſcheint ſich gar ein beſonders großer Theil der Land- 
bevölkerung bis ins ſpäte Mittelalter hinein in Leibeigen⸗ 
ſchaft befunden zu haben; über ihm ſtanden Lehn⸗ und 
Zinsbauern wie anderwärts. Baiern weiſt im elften und 
zwölften Jahrhundert Zuſtände auf, die dem allgemein 
deutſchen Bilde durchaus entſprechen: die Klaſſe der Hörigen 
iſt in ſtarker Vermehrung begriffen, Leibeigene ſteigen von 
unten her zu ihr empor, aber auch Freie, die ſich ſchutzlos 
fühlen, ſinken häufig zu ihr herab. In Oeſterreich, noch 
mehr in Tirol, ſcheint die Oberſchicht der freien Bauern be⸗ 
ſonders lebenskräftig geweſen zu ſein, aber Hörige und Un⸗ 
freie ſind überall neben ihnen vertreten, überall auch wohl 
zahlreicher als fie, und der Niedergang der freien Bauern⸗ 
ſchaften in Oeſterreich, Kärnthen, Steiermark ſcheint in den 
letzten Abſchnitt dieſes Zeitalters zurückzugreifen.) 

In etwas entſprach der Vorgang, der auf dieſe Weiſe 
einen beträchtlichen Theil des Bauernſtandes in eine wenn 
auch noch milde Abhängigkeit vom niederen Adel gerathen 
ließ, der Begründung der Landeshoheit durch den hohen 


1) Wittich, Die Grundherrſchaft in Nordweſtdeutſchland (1896) 
S. 271ff. 

2) Lamprecht, Deutſches Wirthſchaftsleben im Mittelalter I 2 
(1886) S. 1231 ff., 888 f.; Moſer, Die bäuerlichen Laſten in Württem⸗ 
berg, insbeſondere die Grundgefälle (1832) S. 168 ff.; Riezler, Ge 
ſchichte Baierns I (1878) S. 765 ff.; Luſchin v. Ebengreuth, Oeſter⸗ 
reichiſche Reichsgeſchichte (1896) S. 252ff. 


Im Mutterland. Adel und Markgenoſſenſchaft. 977 


Adel. Denn im Sinne dieſes Zeitalters beſtand zwiſchen 
dem Unterthanenverhältniß der Hörigen zu der Grundherr— 
ſchaft des Edelmannes und dem der nichtadelichen Einwohner 
eines Herzogthums zu der Landesherrſchaft ihres Fürſten 
kein weſentlicher, ſondern nur ein gradueller Unterſchied. 
Dazu fehlte es auch nicht an Befugniſſen, die der niedere 
Adel in dieſen Jahrhunderten ſich erwarb und die auch nach 
unſeren Begriffen öffentlich-rechtlicher Art waren. 

Schon im Laufe des germaniſchen Alterthums hatte ſich 
der Bauernſtand in der Markverfaſſung eine eigenthümliche 
genoſſenſchaftliche Ordnung gegeben, die ſich aus den Ein— 
richtungen der Urzeit entwickelt haben mag und wenigſtens 
dort, wo man Dörfer baute, eine ungemein geſchloſſene 
Wirthſchaftseinheit herſtellte. Die Dörfer, die das Einzelhof⸗ 
ſyſtem nur in der weſtfäliſch⸗niederrheiniſchen Tiefebene und in 
den oberdeutſchen Gebirgsgegenden nicht hat aufkommen laſſen, 
wurden durch die Drei-Schläge- und Gewann - Cintheilung, 
den gemeinſamen Fruchtwechſel und den Streubeſitz, ſchließ⸗ 
lich durch das Gemeineigenthum aller Genoſſen an Weide 
und Wald feſt zuſammen gehalten, und dieſe körperſchaftliche 
Einheit der Mark fand in der zum Märkerding, d. h. zu 
Gericht und Verwaltung des Ganzen zuſammentretenden 
Verſammlung der Markgenoſſen ihr Organ und zugleich 
einen ſtarken Ausdruck ihrer Selbſtändigkeit. Als nun aber 
in dieſen Jahrhunderten der freie Bauernſtand fo viel Ein⸗ 
bußen erlitt, als ſeine Reihen überall durch hörige oder zins⸗ 
bar freie Adelsunterthanen durchbrochen wurden, iſt auch 
dieſes Inſtitut nicht verſchont geblieben. Die Gemenge⸗ 
lage, in der Herren- und Bauernland vermiſcht waren, das 
Herabſinken beſtimmter Bruchtheile einer dörflichen Bauern⸗ 
ſchaft in Hörigkeit oder Zinsbarkeit mußten immer neuen 
Anlaß zu Einmiſchungen der Grundherren in die Angelegen— 
heiten auch der Bauern geben, die noch frei geblieben waren. 
Das Amt eines Vorſtehers der Markgenoſſenſchaft wurde ſehr 
häufig von Rittern beſetzt, und hoher wie niederer Adel iſt nicht 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 62 
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müßig geweſen, dies Obermärkeramt zur Vermehrung ſeines 
Beſitzes zu benutzen. Insbeſondere in den bäuerlichen Wald 
ſcheint von beiden, ſobald nur die Jagdnutzung ſeltener und 
begehrenswerther wurde und die Holznutzung aufkam, ein 
andauernder und ſehr beutereicher Raubzug angetreten worden 
zu ſein!). Und fo wurde, was einſt als Bollwerk genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Gemeinfreiheit aufgerichtet worden war, als Ruine 
oft noch zur Zwingburg der neuen Herrn des Bauernſtandes. 

Einen ganz ähnlichen Gang nahm die Entwicklung des 
zweitbeſten Theiles bäuerlicher Unabhängigkeit, des dörf— 
lichen Gerichtsweſens. Auch ſie reicht mit ihren Wurzeln 
in das voraufgegangene Zeitalter zurück: ſchon unter den 
Merowingern war einzelnen Großen für ihre Grundherr— 
ſchaft Immunität verliehen, d. h. nicht nur Befreiung von 
den öffentlichen Laſten, ſondern auch das Recht, dieſe ihrer- 
ſeits zu erheben. Dieſes Recht aber wurde die Wurzel ein⸗ 
mal für vielerlei Auflagen, die ſich aus ſtaatlichen allmählich 
in private umwandelten und fo zur Begründung von Zins⸗ 
barkeit und Hörigkeit viel beigetragen haben, ſodann aber 
auch, da es die Hebung der Gerichtsgefälle in ſich einſchloß, 
für die Anmaßung der niederen Gerichtsbarkeit durch die 
Grundherren.?) Und dieſe Umwandlung genoſſenſchaftlicher 
Untergerichte in Vogteigerichte grundherrlicher Beamten hat 
ſelbſtverſtändlich in den nächſten Jahrhunderten, als einer 
Zeit fortgeſetzten Umſichgreifens des Hochadels noch weiteren 
Fortgang genommen. Dieſe Fronhofsgerichtsbarkeit der Herren— 
höfe, die ſich der Regel nach auf ſämmtliche Hinterſaſſen er- 
ſtreckte, hatte einen ſehr weiten Umfang und ſchloß alle 
bürgerlichen Rechtshändel und die unblutige Strafrecht⸗ 
ſprechung in ſich und wurde allerdings unter Zuziehung von 
Schöffen abgehalten). Aber es ijt offenbar, daß damit zum 


1) Schröder? S. 200 ff. 422f. 

2) Schröder? S. 179, 197, 559 Anm. 128. 

3) G. L. v. Maurer, Geſchichte der Fronhöfe, der Bauernhöfe und 
der Hofverfaſſung in Deutſchland III (1863) S. 67 ff., IV (1863) S. S4ff. 
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mindeſten in großen Grundherrſchaften mit weiten Gerichts— 
ſprengeln trotzdem eine Rechtsminderung für die ihnen unter- 
worfenen Bauernſchaften verbunden war. Denn es war ein 
anderes, ob ſie ſelbſt oder aus ihrer engen Körperſchaft ge— 
wählte Schöffen richteten, oder die Beiſitzer eines fernab— 
liegenden Herrenhofes. Und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß 
die ſtändige Gerichtsherrſchaft des Grundherrn ebenfalls der 
Freiheit der Rechtſprechung größeren Eintrag that, als der 
Vorſitz eines königlichen Beamten oder gar eines gewählten 
Richters. Wenn ſich in Weſtfalen für die Gogerichte die 
Schöffenbarkeit aller Freien, d. h. nicht nur der ritterbürtigen 
erhielt, wenn dort der Richter oder Gograf ſogar zu— 
weilen von der Gemeinde gewählt wurde, und wenn auch 
in Friesland die Schulzengerichte die alte freie Form der 
fränkiſchen Zeit beibehielten“), jo erweiſt ſich daran wohl, daß 
nicht alle Bauernſchaften dieſe Beeinträchtigung zu erdulden 
hatten, aber ebenſo auch, wie weit ſich ſolche Ausnahmefälle 
von der ſonſt herrſchenden Regel unterſchieden. Und was 
den großen Herren im Allgemeinen gelang, das mag in etwas 
formloſerer Weiſe jeder Edelmann auf ſeinem Dorfe verſucht 
und ſicherlich auch meiſt durchgeſetzt haben. 

Ueberblickt man die ſoziale Schichtung der ländlichen 
Bevölkerung nicht nur auf ihren unteren, bäuerlichen, ſon— 
dern auch auf ihren mittleren und oberſten Stufen, ſo er— 
giebt ſich, daß die Aufwärtsbewegung des hohen Adels weſent— 
lich durch politiſch-ſoziale Motive geleitet geweſen ſein muß, 
daß ſich aber die Herrenſtellung, die neben dem höheren auch 
der niedere Adel über den Bauernſtand errang, als Errungen— 
ſchaft wirthſchaftlich⸗ſozialer Kämpfe und Beſtrebungen dar— 
ſtellt. Der Sachverhalt der ſtändiſchen Entwicklung iſt trotz 
aller territorialer Abweichungen leicht zu überſehen und unter 
eine Formel zu faſſen: die große Klaſſe ehemals freier Volfs- 
genoſſen, die nicht die alte Fähigkeit der Waffenführung bei- 


1) Schröder? S. 568 f., 555 f. 
62 * 
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behält, ſondern die Bewirthſchaftung des Bodens übernimmt, 
geräth theils mittelbar, theils durch Zwang in eine weſent— 
lich ſchlechtere Stelle der ſtändiſchen Rangordnung. Einmal 
wird ſie geſchädigt durch die herrſchende Rolle, die der Adel 
ihr über den Kopf weg nimmt, ſodann wird ein Theil von 
ihr geradezu in Abhängigkeit gebracht, was durch das Empor⸗ 
ſteigen einer glücklichen Schicht des niederſten Standes, der 
Leibeigenen, zu demſelben mittleren Grade halber Freiheit 
nicht ausgeglichen wird. 

Die gewinnende Partei iſt in jedem Falle der geſammte 
Adel: aber es beſteht ein Unterſchied zwiſchen der wirth- 
ſchaftsgeſchichtlichen Bedeutung des Vorganges, ſoweit der 
hohe Adel in Betracht kam, und der des anderen, der den 
niederen betraf. Jener wird unzweifelhaft auch von dem 
allgemeinen wirthſchaftlichen Drang nach Mehrhaben getrieben, 
aber der ausſchlaggebende Faktor iſt bei ihm ſicherlich das 
Streben nach politiſcher Macht: es wäre aberwitzig, das 
Umſichgreifen etwa der bairiſchen Herzöge auch in ihrem 
Domanialbeſitz als das eines Geſchlechts von Großgrund⸗ 
beſitzern aufzufaſſen. Mag ſich auch in den Fürſten von 
damals ein eigentlicher Staatsſinn nur ſelten geregt haben: 
politiſche Zwecke müſſen ihr Handeln doch bei Weitem am 
meiſten beſtimmt haben. 

Anders der niedere Adel, ſowohl der alte freie, ſo weit 
er nicht zu fürſtlichem Rang emporklomm, als der neue 
miniſterialiſch-unfreie, der ſich in dieſen Jahrhunderten ſeine 
geſellſchaftliche Stellung überhaupt erſt ſchuf. Auch er hatte 
ſelbſtverſtändlich ſoziale Inſtinkte, die dem Staat zugewandt 
waren oder auf freie und ſtarke Perſönlichkeitsbethätigung 
ſchlechthin zielten; aber wenn er ſich ehemals freie Bauern 
unterwarf und damit auch Beſitz, Boden eroberte, ſo muthet 
der Vorgang doch weſentlich wirthſchaftlicher an, als wenn 
der hohe Adel in viel größerem Maßſtabe das Gleiche that. 
Es wurde an dieſem Punkte doch die weſentlichſte Ver— 
ſchiebung in der Boden-, d. h. alſo auf dem Lande in der 


Wirthſchafts- und Machtzwecke beim hohen und niederen Adel. 981 


geſammten Gütervertheilung herbeigeführt, die in dieſes Zeit— 
alter überhaupt fällt. Denn große, übergroße Grundherr— 
ſchaften hatte es auch im ausgehenden Alterthum der Ger— 
manen gegeben, über fie hatte ſchon der karolingiſche Amtsadel 
verfügt, und daß der Hochadel des frühen Mittelalters dieſen 
Beſitz aufs ſtärkſte befeſtigte und ausdehnte, hat wohl die 
Geſtaltung des Staatsweſens nachhaltig beeinflußt, aber es 
war keine wirthſchaftsgeſchichtliche Neuerung. Eine ſolche 
aber bedeutete die Entſtehung eines überaus zahlreichen 
Standes mittlerer und kleiner Grundherren: ſie war die 
mächtigſte und folgenreichſte Umwälzung, die im Laufe dieſer 
Jahrhunderte im ländlichen Beſitzſtand des deutſchen Volkes 
eingetreten iſt. Ein gut Theil der noch heute maßgeblichen 
Züge in dem Bilde unſerer wirthſchaftlich-ſozialen Zuſtände 
iſt dadurch und damals entſtanden: für die ſehr mächtige Rolle, 
die der niedere Adel in dem letzten Jahrtauſend deutſcher 
Geſchichte geſpielt hat und bis auf den heutigen Tag noch 
ſpielt, iſt durch dieſen Vorgang die wirthſchaftlich nothwendige 
Vorausſetzung geſchaffen. 

Doch freilich, jo ganz ökonomiſcher Natur die Funda⸗ 
mente waren, auf der die Stellung dieſes neuen Standes 
ruhte, ſo wenig wirthſchaftlich war der Gebrauch, den er 
von ihnen machte. Darin nämlich ſcheint der niedere Adel 
dem hohen geglichen zu haben, daß er die Beute, die er in 
dieſem materiellen Kampfe davon trug, vor allem zu Macht— 
zwecken verwandte. Zum Theil waren jie, wie die des Fürſten— 
ſtandes, politiſche, wenn auch weit weniger bewußt und plan- 
mäßig verfolgt: alle die tauſend Kämpfe, die damals in 
Deutſchland ausgefochten ſind, alle die Feldzüge, die die 
Kaiſer unternommen haben, um die italieniſchen Theile ihres 
Reichs in Ordnung zu halten, alle die kleinen und großen 
Kriege, die die Fürſten gegen die Krone oder unter ſich ge— 
führt haben, ſie ſind von dieſem Ritteradel ausgefochten 
worden, aus dem ſich die kleinen Heere dieſes Zeitalters zum 
größten Theil zuſammenſetzten. Darüber hinaus aber iſt er 
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nie müde geweſen, auch ſelbſt noch Fehden auf eigene Hand 
zu führen: das Abenteurerleben fahrender Ritter, das Wolfram 
von Eſchenbach und die anderen Sänger dieſes Standes ſo 
laut und freudig geſchildert haben, mag nicht dem Durch— 
ſchnitt ſeiner Sitten entſprochen haben, aber es kann nicht 
allzuweit von ihm entfernt geweſen ſein. Und verfolgt man 
auch nur den kleinſten Winkel deutſchen Landes auf einige 
Jahrzehnte in ſeiner Geſchichte“), jo ſtellt ſich eine fort- 
geſetzte Reihe kleiner und kleinſter Kämpfe um Klöſter und 
Dörfer, um Beſitztitel und Rechte aller Art dar. Es muß 
eine unerſättliche Luſt am Kampfe geweſen ſein, die dieſen 
Adel beſeelte, denn an den Rechten, um die er im engſten 
Bereich ſtritt, und faſt immer wohl auch an den großen 
Sachen, für die er unter Königen und Herzögen zu Felde 
zog, war ihm ſicherlich ſehr viel weniger gelegen, als am 
Kampfe ſelbſt. Auch hier iſt zu unterſcheiden: der Vorgang, 
der das Adelsgut geſchaffen hat, iſt an ſich ein wirthſchaft⸗ 
licher; aber weder der Sinn, in dem der werdende Adel nach 
dieſer materiellen Grundlage ſeiner neuen Stellung ſtrebte, 
noch der Gebrauch, den er von ihr machte, waren eigentlich 
materieller Natur.?) 

Daß dieſer Adel ſich nie und niemals um die VBewirth- 

1) So kann ich aus eigener Kenntniß von Niederlothringen zu 
Ausgang des elften Jahrhunderts urtheilen, vergl. den Aufſatz Gottfried 
von Bouillon vor dem Kreuzzuge (Weſtdeutſche Zeitſchrift XVII [1893] 
S. 188ff.), und wer dieſe Verhältniſſe in aller Breite dargeſtellt finden 
will, der möge in Leos Vorleſungen über die Geſchichte des deutſchen 
Volks und Reichs (5 Bde., 1854 —57) blättern. Man iſt verwundert, 
wie der geiſtvolle Verfaſſer ſolche endloſen ganz beſchreibend gehaltenen 
Kleinſchilderungen hat anhäufen mögen, aber ſie geben ein ſtarkes 
Bild von der unendlichen Mannigfaltigkeit dieſer Gebiets- und Orts⸗ 
ſtreitigkeiten. 

2) Gegen die allzu materialiſtiſche, beſſer ökonomiſtiſche Auffaſſung, 
die alle Vorgänge dieſer Art als wirthſchaftliche erklärt, hat neuerdings 
Oppenheimer (Kautsky als Wirthſchafts-Hiſtoriker, Zukunft XXVIII 
[1899] S. 251) gerade in Bezug auf die oben berührten Zuſammen⸗ 
hänge ganz mit Recht Proteſt eingelegt. 
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ſchaftung ſeines Grundbeſitzes gekümmert habe, wird Niemand 
behaupten dürfen, aber ebenſo offenbar iſt, daß ein Stand, 
der ſolcher Geſtalt in Streit und Waffenübung aufging, das 
Schwergewicht ſeiner Thätigkeit nicht in der Beſtellung ſeiner 
Aecker gefunden haben kann. Auch darin glich er dem hohen 
Adel, daß er ſich durchaus als Herrn, nicht als Bebauer 
des Bodens anſah, und damals zuerſt iſt denn das in den 
Augen unſeres raſtlos erwerbenden und wirthſchaftenden 
Zeitalters ſehr widerſpruchsvolle Verhältniß aufgetaucht, daß 
ein Stand den größten Theil einer Volkswirthſchaft wohl 
beſaß, aber nicht ausnutzte, nicht betrieb. Trotzdem ſetzt ſich 
ein gut Theil der Wirthſchaftsgeſchichte dieſer Jahrhunderte, 
wie ſelbſtverſtändlich iſt, aus dem Schickſal dieſes Adelsgutes 
zuſammen und muß als ſolcher betrachtet werden. Nur darf 
man von vornherein den einen Vorbehalt nicht aus den 
Augen verlieren, daß die ökonomiſchen Vorgänge in dieſem 
Falle vermuthlich faſt ebenſo wenig wie in dem des hohen 
Adels die maßgebenden, die im pſychologiſchen Sinne 6 
die motivierenden ſind. 


III. Die Landwirthſchaft. 


Schon die Großgrundherrſchaft des ausgehenden ger— 
maniſchen Alterthums hatte eine ſehr bedeutende volkswirth— 
ſchaftliche, ſchlechthin bahnbrechende und erzieheriſche Aufgabe 
gelöſt. Sie hatte durch ihre Anſammlung von unmittelbarem 
und die — ſchon damals beginnende — Unterwerfung von 
mittelbarem Bodenbeſitz die Landwirthſchaft als ſolche un— 
zweifelhaft gefördert im Sinne einer Verbeſſerung der Technik 
nicht nur, ſondern, worauf es vielleicht ebenſo ſehr ankam, 
auch in dem einer Anſpornung und Organiſierung der Arbeits 
kräfte. Daß der Uebergang von der noch ganz tumultuariſchen 
und extenſiven, an die Zeiten wandernder Ackerbauvölker 
erinnernden Feldgraswirthſchaft zur Dreifelderwirthſchaft da- 
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mals gefunden wurde, und daß die Villikationsverfaſſung der 
königlichen und ſpäter auch der großen weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Grundherrſchaften zwar nicht die Erzeugung, wohl aber 
Betrieb und Abſatz zentraliſierte und regulierte, iſt charak⸗ 
teriſtiſch. Sehr häufig hat dieſes Umſichgreifen des damaligen 
Hochadels, das ſich durch Benefizien der Krone, aber auch 
durch Annexion von Mark- und Privateigenthum, für die geiſt⸗ 
lichen Grundherrſchaften durch Schenkungen, für beide durch 
freiwilligen Auftrag der kleinen Beſitzer vollzog, auch zur 
Zuſammenlegung und Abrundung von größeren Bodenmaſſen 
geführt. Das Salland, das vom Herrenhof ſelbſt beſtellt 
wurde, mag oft einen beträchtlichen Umfang gewonnen haben, 
aber man hat nicht den Eindruck, als ſei es damals zum 
Vorherrſchen der Großgutswirthſchaft im Sinne der ſpäteren 
oſtelbiſchen Boden- und Betriebsanhäufung gekommen. Zu⸗ 
weilen mögen auch ſehr große Komplexe wirklich als wirth⸗ 
ſchaftliche Einheiten betrieben worden ſein, aber der indirekte 
Beſitz, d. h. die Bewirthſchaftung durch freie oder hörige 
Zinsbauern ſcheint überwogen zu haben.!) Aber daß ſo die 
niedere Landbevölkerung in die Schule einer Oberleitung ge⸗ 
nommen wurde, die ihrem eigenſten d. h. zumeiſt zunächſt 
nicht ökonomiſchen, ſondern politiſchen und dann erſt wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe nach auf Vermehrung der Erträge und 
alſo Anſpannung des Betriebes dringen mußte, war von 
außerordentlicher Bedeutung. 

Im frühen Mittelalter hat das ſteigende Wachsthum 
der Beſitzungen des Hochadels, inſonderheit des Fürſtenthums 
hier vielleicht noch oft in derſelben Richtung gewirkt, aber 
der Vorgang ſtellte nun keine einſchneidende Neuerung mehr 


1) So nach der Darſtellung Inama-Sterneggs (Deutſche Wirth— 
ſchaftsgeſchichte 1 [1879] S. 280, 286, 295 ff., 320 ff. Dazu vergleiche 
noch die nachträgliche Bemerkung II [1891] S. 158 und Anm. 4), die 
dieſe Auffaſſung, wenn nicht ganz entſchieden ſelbſt verficht, ſo doch 
folgern läßt. Bei der Unſicherheit der Ueberlieferung ſei deshalb auch 
das Obige nur mit allem Vorbehalt geſagt. 
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dar. Und es ſcheint, als habe in dieſen Jahrhunderten der 
mittelbare Beſitz auch innerhalb der großen Grundherrſchaften 
überwogen. Wenigſtens für die Bewirthſchaftungsart des Bodens 
weltlicher Großen iſt in einigen Fällen ein genügendes Maß 
von Nachrichten vorhanden, um darüber Sicheres zu ſagen, 
und da findet ſich jedesmal dieſer Sachverhalt. Auf den 
geiſtlichen Großgrundherrſchaften ſcheint namentlich in den 
älteren Abſchnitten dieſes Zeitraums die Eigenwirthſchaft be— 
trächtlicher geweſen zu ſein, aber immer macht dieſes Sal— 
land doch nur einen begrenzten Bruchtheil des Geſammt— 
beſitzes aus, in einem Fall dreizehn, in einem andern zwanzig 
vom Hundert. Die große Maſſe, einmal nachgewieſener— 
maßen über 90 vom Hundert, iſt ausgethanes, d. h. Meier⸗ 
oder Bauernland. Ja ſelbſt vom Salland iſt ſehr oft noch 
ein Theil an Meier in Pacht gegeben, und die Herrengüter 
ſelbſt ſind, da ſie faſt immer verſtreut lagen, keineswegs groß: 
zweihundert Morgen, alſo etwa fünfundzwanzig Hektar oder 
anderwärts dreihundert Joch, d. h. etwas über hundert Hektar, 
ſcheinen ſchon eine ſehr große Wirthſchaftseinheit dargeſtellt 
zu haben. Sehr viel zu dieſer Entwicklung ſcheint vor 
allem auch das Selbſtändigwerden und Hinauswachſen des 
Meieramtes beigetragen zu haben, das in karolingiſchen Zeiten 
ganz als Verwalter- und Amtmanns-Stelle gedacht war und 
das ſich ſo unendlich oft in Pacht- und Zinsbauernthum 
verwandelt hat. Die Abnahme des leibeigenen Hofdiener— 
ſtandes und die außerordentliche Vermehrung der zins— 
baren und hörigen Bauernſchaft geht vollends mit ihm 
konform. 

Was aber für den Bodenbeſitz des hohen Adels und 
der großen geiſtlichen Grundherrſchaften galt, das trifft auf 
den des niederen Adels noch viel genauer zu; er war an ſich 
natürlich viel kleiner bemeſſen. Mag man die Beſtimmung des 
märkiſchen Bedevertrags von 1283, daß ein Ritter mindeſtens 
ſechs, ein Knappe mindeſtens vier Hufen, d. h. wahrſcheinlich 
hundertachtzig und hundertzwanzig Morgen, alſo etwa fünf— 
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undvierzig und dreißig Hektar!) beſitzen ſolle, noch jo dehn— 
bar auffaſſen und an ihr noch ſo ſehr den Minimalcharakter 
des angegebenen Maßes betonen), immer bleibt doch der ſehr 
geringe Umfang, den man für zureichend für ein ritterliches 
Gut anſah, bezeichnend für Anſchauung und Brauch dieſes 
Zeitalters. Noch im Jahre 1375 kamen in der Mittelmark 
nur gegen 1600 Hufen auf 200 Ritterhöfe, betrug alſo die 
Größe eines ritterliches Gutes nur durchſchnittlich etwa acht 
Hufen, alſo etwa ſechzig Hektar. Und damals war ſchon 
wieder ein Jahrhundert verfloſſen, in dem die Ritterſchaft 
ihren Beſitz eher vermehrt als vermindert haben wird.?) Das 
Gleiche gilt für das Mutterland: denn dort auf durchſchnitt⸗ 
lich reicherem Boden als in der zum Theil ſo wenig fruchtbaren 
Mark mag man noch geringere Bodenmengen für genügend 
angeſehen haben, und es liegt überaus nahe anzunehmen, 
daß die Vermehrung auch des klein-adlichen Beſitzes — und fie 
wird hinter der des groß-adlichen kaum zurückgeblieben fein — 
ſich in der Hauptſache durch Hinzuſchlagung mittelbaren, 
d. h. an Bauern ausgethanen oder ihnen erblich gehörenden 
Beſitzes vollzogen hat. 

In der landwirthſchaftlichen Technik ſcheinen im Verlaufe 
des frühen Mittelalters größere Fortſchritte, dem zur Drei- 
felderwirthſchaft im voraufgegangenen Zeitraum auch nur 


1) Ueber die Acker-Maße in der Mark vergleiche Breyſig, Ge— 
ſchichte der brandenburgiſchen Finanzen I S. 200. 

2) Wie Großmann (S. 6) gegen Korn (S. 12) gethan hat, der 
ſeinerſeits doch wohl mit Recht die viel weiter gehende Behauptung 
Bornhaks (Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XXVI S. 126) 
ablehnt. 

3) Dieſe Zahlen laſſen ſich aus der Tabelle berechnen, in der 
Großmann (S. 7 f. Anm. 1) die Ergebniſſe des Landbuchs von 1375 
zuſammengeſtellt hat. Damit iſt, auch wenn man das Zuſammenfallen 
einiger Güter in der Hand eines Beſitzers in Rechnung zieht, die Be— 
hauptung Bornhaks (Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XXVI 
S. 126), daß der Rittergutsbeſitz des öſtlichen Deutſchland in ſeinem 
ſpäteren Umfange von der Koloniſation ab beſtanden habe, völlig widerlegt. 
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entfernt zu vergleichen, nicht gemacht worden zu ſein !). 
Gleichwohl wird man dieſen Jahrhunderten einen höheren 
Grad wirthſchaftlicher Tüchtigkeit zuſchreiben müſſen. Denn 
ſie haben zwei ſehr große, weſentlich agrariſche Leiſtungen 
vollbracht: beides Werke der Koloniſation, eines der inneren, 
ein anderes der äußeren. Die karolingiſche Zeit hatte überall 
erſt einen Bruchtheil des bauwürdigen Bodens in Beſitz und 
Betrieb genommen; ſeitdem hat die Rodungs- und Siedelungs⸗ 
arbeit im alten Lande ſelbſt nie aufgehört. Eine unerhörte 
Maſſe Bauland ijt damals, wie zahlreiche Ortsnamen er— 
weiſen, vom deutſchen Volk innerhalb der eigenen Grenzen 
erſt erworben worden, ein Vorgang, der ein hohes Maß von 
wirthſchaftlichem Gedeihen, von Bevölkerungszunahme und 
von aufgewandter Arbeitskraft beweiſt. Und im ſelben Sinne 
iſt die Eroberung und Beſiedelung der nord- und ſüdoſt— 
deutſchen Koloniallande zu deuten: kühne Fürſten konnten 
wohl zum Angriff gegen das überall nachgedrungene Slaven— 
thum vorgehen, tapfere Ritter konnten ihnen ihre tauſend 
Schlachten und Treffen ſchlagen, aber fleißige Bauern, zu⸗ 
weilen geleitet von tüchtigen Mönchen, mußten den einzig 
dauerhaften Theil des Werkes auf ſich nehmen, die 
Eroberung des halbkultivierten oder noch ganz wilden Bodens 
durch die deutſche Pflugſchar. Und niemals wieder, weder 
vorher noch nachher iſt in der deutſchen, ja der europäiſchen 
Geſchichte ein Unternehmen dieſer Art in ebenſo großem Stil 
und mit ebenſo dauerndem Erfolge durchgeführt worden. 


IV. Gewerbe und Handel, Entſtehung des Bürger— 
thums und der Städte. 

In jeder Volksentwicklung iſt dann der wichtigſte Wende— 

punkt zwiſchen dem jugendlich-primitiven und dem männlich— 

reifen Lebensalter erreicht, wenn neben dem flachen Lande 


1) Inama-Sternegg II S. 226 ff. 
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die Stadt und das Bürgerthum zu Macht und Einfluß ge— 
langen. Es iſt vielleicht die bedeutendſte Biegung, die ſich 
in der hiſtoriſchen Linie aller Nationalgeſchichten überhaupt 
nachweiſen läßt. In Deutſchland iſt ſie im frühen Mittel⸗ 
alter, hier und da im elften, und mit wachſender Entſchieden⸗ 
heit im zwölften und dreizehnten Jahrhundert eingetreten. 
Und eines ſpringt ſogleich in die Augen: wenn für die 
Ständegeſchichte der ländlichen Bevölkerung in dieſen Zeiten 
politiſche und im betonten Sinne des Worts ſoziale Motive 
maßgebender geweſen ſind als wirthſchaftliche, ſo gilt von 
der Entſtehung des Städteweſens und des Bürgerthums 
ſicherlich das Umgekehrte. Man hat ſie verfaſſungsgeſchicht⸗ 
lich für Deutſchland aus den mannigfachſten Wurzeln herzu⸗ 
leiten geſucht: man hat die Stadtgemeinde dargeſtellt als aus 
den unfreien Verbänden der Herrenhof-Genoſſenſchaften oder 
aus den Marken und Dorfgemeinden hervorgegangen, oder 
als durch die Befreiung von der gräflichen Gerichtsbarkeit 
entſtanden oder als im Schatten der Burgen emporgewachſen. 
Alle dieſe Auffaſſungen, ſoweit ſie auch von einander inner⸗ 
lich und äußerlich abweichen mögen, haben das Eine mit 
einander gemein, daß ſie den Vorgang im Weſentlichen als 
durch ſoziale Differenzierung hervorgerufen auffaſſen. Die 
hörigen Handwerker eines Herrenhofes oder die von der Burg 
eines Großen oder Edlen beſchützten und alſo abhängigen 
Handelsleute ſtreben nach Unabhängigkeit, oder beſtimmte 
ſtark gewordene Mark- und Dorfgemeinden löſen ſich von 
der Grafen- Gerichtsbarkeit, immer erſcheint als der vor— 
herrſchende Zug ein Aufwärtsſtreben, ein Drang nach geſell— 
ſchaftlichem Fortſchritt. Selbſtverſtändlich haben dieſe Urtheile, 
in denen ſich viel ausgezeichneter Gelehrtenſcharfſinn bezeugt 
hat, die wirthſchaftliche Unterſtrömung, die dieſes ſoziale 
Motiv zum guten Theil hervorgebracht hat, nicht vernach- 
lajfigt*), aber fie tritt doch als der ausſchlaggebende Faktor 

1) Man vergleiche z. B. Below, Der Urſprung der deutſchen 
Stadtverfaſſung (1892) S. 15ff. 


Entſtehung der Städte und des Bürgerthums. 989 


viel ſtärker in der ganz anders gearteten Erklärung hervor, 
die, neuerdings gegeben“), doch als die plauſibelſte erſcheint 
und die in dem Heraufkommen von immer feſter organiſierten, 
immer beſſer privilegierten Märkten das Keimſtadium des 
Städteweſens ſieht. 

Damit aber tritt deutlich hervor, was man aus der 
Natur der Dinge ſelbſt zu ſchließen geneigt ijt: die Ab- 
ſonderung des neuen Bürgerthums aus dem Volksganzen 
war in viel ſtärkerem Sinne ein wirthſchaftsgeſchichtlicher 
Vorgang, als die Befeſtigung und Ausbreitung des hohen, 
und die Entſtehung des niederen Adels, die in daſſelbe Zeit— 
alter fallen. Dort nämlich war der Zweck des Empor— 
klimmens eines neuen Standes unzweifelhaft vom Machttrieb 
diktiert, hier aber von dem Drang nach Erwerb, von einem 
rein wirthſchaftlichen Inſtinkt. Dort hat eine ſoziale, hier 
eine ökonomiſche Arbeitstheilung die Neuerung heraufgeführt: 
dort wollte man das Handwerk der Waffen für ſich aus— 
ſondern aus der Geſammtthätigkeit des Volks, hier regten 
ſich Handel und Gewerbe, die bisher in einem noch ſehr 
wenig entwickelten Zuſtand verharrt waren, und heiſchten 
einen neuen Berufsſtand, der ſich ihnen gänzlich widmen 
ſollte. Aus der gemeinſamen Wurzel eines noch ganz ein— 
heitlichen Thätigkeits⸗ und Wirthſchaftszuſtandes ſchießen ſo 
die verſchiedenen Zweige eines gegliederten Volks hervor; an 
die Stelle einer kriegeriſchen und nebenher auch ackerbauenden 
Geſammtheit tritt ein ſpezifiſch und ausſchließlich waffenfähiger 
und waffenführender, ein anderer Handel und Gewerbe 
treibender Stand, nur die Maſſe verharrt im alten wirth— 
ſchaftlichen Zuſtand, geht aber zugleich der Kriegstüchtigkeit und 
der politiſchen und perſönlichen Rechte verluſtig. Ganz ſicher— 
lich mag auch ſozialer Ehrgeiz die wirthſchaftlich beſonders 

1) Rietſchel, Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältniß 
(1897) S. 173 ff.; grundlegende Beobachtungen hat in dieſer Richtung zuerſt 
Al. Schulte (Ueber Reichenauer Städtegründungen im 10., 11. Jahrh., 
Zeitſchr. für Geſchichte des Oberrheins XLIV [1890] S. 137 ff.) gemacht. 
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Befähigten aus der immer tiefer zurückbleibenden und oft 
noch herabgedrückten Menge des Bauernſtandes aufwärts ge- 
trieben haben, ebenſo wie den Adel nicht nur die Freude an 
Macht und körperlicher Kraftbethätigung, ſondern auch am 
Beſitz ſo unerhörte Eroberungszüge in fremdes Eigenthum 
hat antreten laſſen. Aber die innere Kraft einer nothwendigen 
Wirthſchaftsbewegung mag für das Werden des Bürgerthums 
doch der ausſchlaggebende Faktor geweſen ſein. 

Der Handel der Karolingerzeit hatte im Gegenſatz zu 
früheren Zeiten einen ſtarken Fortſchritt gemacht; vom Stand⸗ 
punkt reiferer Entwicklungsſtufen aus betrachtet, war er 
noch dürftig genug. Karl der Große hat freilich in dieſer 
Hinſicht den weiteſten Blick bewährt: er hat, was für ſein 
Jahrhundert an ſich außerordentlich genug war, eine wirk— 
liche Handels- und Verkehrspolitik getrieben. Er hat die 
Avaren mit der Abſicht bekriegt, die uralte Völkerſtraße der 
Donau wieder für den Handel nach Konſtantinopel zu er— 
öffnen, und er hat den Gedanken gefaßt, Main und Donau 
durch einen Kanal zu verbinden. Er hat auch den Innen⸗ 
handel durch Anlegung von Märkten bei ſeinen Pfalzen nach 
Kräften gefördert, aber viel mehr als ein mäßiger lokaler 
Verkehr mag damals noch nicht ſtattgefunden haben. Geld 
wurde zwar geprägt, aber es war doch noch ſehr weit davon 
entfernt, ein allgemeines Tauſchmittel zu ſein, es hat die 
Herrſchaft der Naturalwirthſchaft nur erſt auf einigen Außen⸗ 
punkten durchbrochen. Zu Ausgang der Karolingerzeit iſt 
ſein Gebrauch ſogar noch zurückgegangen, ebenſo wie der 
Handelsverkehr mit Byzanz und dem Orient. 

Im Laufe des frühen Mittelalters hat ſich in allen 
dieſen Dingen eine gewaltige Umwälzung vollzogen. Zunächſt 
hat der auswärtige Handel ganz andere Richtungen einge— 
ſchlagen, ſich viel weiter ausgebreitet als bisher. Den Nieder- 
rhein hinab ergießt ſich vom elften Jahrhundert ab ein 
großer Waarenzug nach England, in London erhalten deutſche 
Kaufleute ſchon um das Jahr 1000 beſondere Markt-Rechte, 
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im zwölften Jahrhundert wachſen dieſe Privilegien noch. 
Vom Rhein aus ſpinnt ſich ein Netz von kaufmänniſchen 
Beziehungen nach Flandern und Frankreich. Im Norden 
zieht die deutſche Küſte an Nord- und Oſtſee einen großen 
Theil des Handels mit den ſkandinaviſchen Ländern an ſich; 
überſeeiſche Verbindungen mit Wisby und Nowgorod knüpfen 
ſich; 1163 wird von Heinrich dem Löwen auf Gotland ein eigener 
Vogt zum Schutz des deutſchen Handels eingeſetzt. In Baiern 
läuft der Donauhandel und der italieniſche Verkehr zuſammen. 
Gleichzeitig wächſt der große Binnenhandel; eine Anzahl be— 
deutender Verkehrsſtraßen durchqueren nach Norden und 
Oſten das Land. Und noch viel weiter verzweigt und gliedert 
ſich der lokale Verkehr.“) Ueberall werden neue Märkte ge— 
gründet; die Kaufmannſchaft wächſt und gedeiht in allen 
Formen. 

Was aber war natürlicher, als daß an den Orten, wo 
Handel und Verkehr ſich trafen, ſei es alſo in den alten 
degradierten Römerſtädten, ſei es in den neuen von Königen 
und Grundherren geſtifteten Märkten, die Angehörigen des 
neuen Standes ſich ſammelten, ſich niederließen, ſich heimiſch 
machten und ſich körperſchaftlich zuſammenſchloſſen, mit einem 
Worte, daß aus Märkten Städte wurden. 

Dazu kam, daß auch das Gewerbe inzwiſchen eine 
vielleicht nicht ſo reiche und raſche, aber auf daſſelbe Ziel 
gerichtete Entwicklung durchgemacht hatte. Das Gewerbe der 
Karolingerzeit hatte in gewiſſer Hinſicht noch in den Kinder— 
ſchuhen geſteckt, aber es war doch an einzelnen bevorzugten 
Stellen ſchon über die primitivſte Stufe induſtrieller Ent⸗ 
wicklung, über die reine Hauswirthſchaft hinausgediehen. 
Die Großbetriebe der Grundherrſchaften, am meiſten der 
königlichen Villen hatten nicht nur der Technik der Land- 
wirthſchaft die beſten Dienſte geleiſtet, ſondern auch die erſten 
Stadien einer Spezialiſierung des Handwerks eingeleitet. 


1) Inama-Sternegg I S. 430 ff., 461 ff., II S. 383 ff. 387f. 
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Auf einem wohl ausgeſtatteten Herrſchaftshofe ſelbſt ſchon 
des achten Jahrhunderts gab es leibeigene Schuſter, Schneider, 
Müller, Bäcker, Walker, Degenſchmiede, Brauer und ſelbſt 
Glasbrenner. In der Metallbearbeitung, in der Weberei, 
im Bergbau, in der Salzgewinnung war es überall ſchon 
zu ſpezialiſierten Eigenbetrieben und zu einer Ueberwindung 
der gröbſten techniſchen Unvollkommenheiten gekommen.!) 
Gegen dieſen Stand der Dinge bedeutet die Entwicklung des 
frühen Mittelalters in den erſten beiden Jahrhunderten einen 
Stillſtand, ja ſelbſt einen Rückgang, der ebenfalls durch die 
rückläufige Bewegung der Landwirthſchaft, durch die Zer— 
ſplitterung der großen und das Aufkommen zahlreicher mitt— 
lerer Betriebe veranlaßt worden zu ſein ſcheint. Die Haus⸗ 
wirthſchaft gewinnt wieder an Boden, manche ſchon geſpaltene 
Handwerkszweige wachſen wieder zuſammen. Immerhin 
machte die Organiſation der gewerblichen Arbeit auf den 
Herrenhöfen Fortſchritte, die die wirthſchaftliche Emanzipation 
der hörigen Handwerker aus dem Gutsbetriebe herbeiführten 
und damit auch ihrer ſozialen Befreiung die Wege bahnten. Sie 
wird dadurch gefördert, daß man ihnen eigenes Land und einen 
eigenen Hof anweiſt. Aus der Geſammtheit der großen 
Miniſterien, wie man das Geſinde des Herrengutes im Ganzen 
nannte, ſcheiden ſich kleinere Organiſationen, Aemter, officia 
genannt, aus dieſen einzelne Werkſtätten aus. Der Hörige 
wird zum Meiſter, ihm werden minder ſelbſtändige Arbeiter 
unterſtellt, der techniſch abgetrennte Kleinbetrieb ijt da. Gee 
langt ſein Inhaber dazu, was nicht ausbleiben kann, auch 
für Andere als für ſeinen Herrenhof zu arbeiten, ſo iſt auch 
ſeine wirthſchaftliche Selbſtändigkeit begründet. 

Zwiſchen Handel und Gewerbe beſteht eine natürliche 
Wahlverwandtſchaft; das Handwerk mußte von vornherein 
auch für den Abſatz der Märkte arbeiten, und je ſelbſtändiger 

1) Inama-Sternegg I S. 362 ff. (insbeſondere nach einem 


Bauriß des Kloſters Sankt Gallen S. 363 Anm. 1), ferner S. 422 ff. 
II S. 290 f., 310 ff. 
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es wurde, deſto mehr mußte es ſich auch zu dieſen Sitzen 
des kaufmänniſchen Verkehrs hingezogen fühlen. 

So entſtand die Stadt, urſprünglich die Kaufſtatt ge- 
heißen, als der zuerſt temporäre, ſpäter immer ſtändiger 
werdende Wohnplatz von Kaufleuten und Handwerkern. Für 
den großen Handel waren im Mittelalter die alten Römer⸗ 
ſtädte die gegebenen Mittelpunkte: den rheiniſchen Handel hat 
von Anfang an Köln, den ſüddeutſchen Regensburg beherrſcht. 
Im Norden wuchſen auch neue Gründungen raſch zu Zentren 
des Verkehrs empor, ſo Bremen und Lübeck, die beide den 
ſkandinaviſchen und ruſſiſchen Verkehr an ſich zogen. Aber 
der kleinere lokale Handel hat überall im Lande ſolche 
Stätten des Kaufes und Verkaufes entſtehen laſſen: das 
frühe Mittelalter, genauer das zwölfte, auch noch das drei— 
zehnte Jahrhundert ſind die Zeit der Städtegründungen, an 
denen ſich Könige und Grundherren gleich ſehr betheiligten. 
Das heißt: die Stadt wird nunmehr aus einem wirthſchaftlichen 
auch ein politiſcher Begriff. Ein Markt, der in der Regel 
neben einer ländlichen Gemeinde emporgewachſen iſt, wird 
zu einem Verbande von ganz eigenthümlicher Geſchloſſenheit 
und oft halbſtaatlicher Selbſtändigkeit erhoben. 

Der Vorgang iſt in dieſem ſeinem letzten Abſchluß ein 
weſentlich politiſcher, ſozialer. 

Zunächſt aber wurden freilich die beiden wirthſchaft⸗ 
lichen Thätigkeiten, um derentwillen dieſe neuen Gebilde ent⸗ 
ſtanden waren, durch ſie am meiſten gefördert. Die Anfänge 
eines Groß- und Auslandhandels, die fic) ſchon im elften 
und zwölften Jahrhundert finden, wären gar nicht zu denken, 
ohne daß hinter ihnen Städte als Stütz- und Ausgangs⸗ 
punkte geſtanden hätten, ſo Köln hinter dem niederländiſchen 
und engliſchen, Bremen und Lübeck hinter dem ſkandinaviſchen 
und ruſſiſchen, Regensburg und Augsburg hinter dem 
italieniſchen und dem Donauverkehr, Konſtanz, Baſel, Straß⸗ 
burg und dann wieder Speier, Worms und Mainz hinter 
dem franzöſiſchen. Indeſſen hatte Deutſchland im zwölften 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 63 
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Jahrhundert nicht etwa eine herrſchende Stellung im Welt- 
handel; die gewaltigſte Verkehrsader, die es damals überhaupt 
gab, die weſt⸗öſtliche, die den Orient mit der germaniſch⸗ 
romaniſchen Völkergruppe verband, mündete nicht hier, ſondern 
in Italien. Der Handel mit Konſtantinopel, das die Kopf⸗ 
ſtation alles Levanteverkehrs war, ſtand mit Italien in un⸗ 
mittelbarer, mit Oberdeutſchland aber nur in mittelbarer 
Verbindung: die Donau ſcheint nur einen nicht allzu erheb⸗ 
lichen Bruchtheil des Waarenſtroms, der inſonderheit von 
Oſten nach Weſten ging und alle die edlen Gewürze und 
Tücher des Orients nach dem wirthſchaftlich noch ſo viel 
niedriger ſtehenden Europa brachte, aufgefangen zu haben.“) 
Der ſehr mangelhafte Zuſtand des Straßenweſens — 
man behalf ſich mit den Reſten von Römerſtraßen und, wo 
ſie mangelten, mit ganz ungepflegten Wegen — hat den 
großen Handel ſehr behindert, ihn an Ströme gebunden 
und ihn ſo unbedeutende Gebirge, wie den Harz oder den 
Thüringer Wald, als kaum überſteigliche Hinderniſſe anſehen 
laſſen. Umfänglicher war jedenfalls der lokale Handel, aber 
auch der hat durch das Emporwachſen ſtädtiſcher Brennpunkte 
dieſelbe weſentliche Förderung erhalten. Auch die Kaufleute 
der älteren Zeiten waren, abgeſehen von den handeltreiben— 
den Volksfremden, den Juden, hier und da auch Lombarden 
und Franzoſen, im Bereich der Grundherrſchaft aufgekommen, 
ähnlich wie die Handwerker. Fanden ſie ſich nun in ſtädtiſcher 
Freiheit zuſammen, ſo wurden ſie als Menſchen ſtärker, und 
ihr Beruf lohnte ihnen das am erſten. Die ganze Fülle 
handelspolitiſcher Inſtitutionen, die damals den Waaren⸗ 
austauſch reguliert, das Markt- und Kaufrecht ausgebildet 
haben, ſie ſind auf ſtädtiſchem Boden erſt zu Blüthe und 
Gedeihen gekommen. Selbſt die alten Römerſtädte, die, wie 
Straßburg, auch früher ſchon eine gewiſſe Bedeutung gehabt 

1) Jaſtrow( Winter), Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Hohen 
ſtaufen I (1897) S. 160 ff., 171 ff. 


Förderung des Außen- und Binnenhandels. 995 


hatten, haben den großen Aufſchwung verſpürt. Die Stadt 
hatte noch in der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
eher einem großen Fronhof geglichen, und auch die Kaufleute 
waren damals noch dem Grundherrn — es war der Biſchof 
— zu Dienſten verpflichtet. Bis gegen Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts aber iſt aus dieſem Marktflecken von etwa 
5000 Einwohnern vielleicht eine Stadt von der drei-, wenn 
nicht mehrfachen Einwohnerzahl geworden, mit einem wahr— 
ſcheinlich noch ſehr viel ſtärker geſteigerten Handel, mit Groß⸗ 
und Geldkaufleuten und zahlreichen Krämern, die nun mit 
dem Biſchof nichts mehr zu ſchaffen haben. Erſt in den 
Städten erzeugten ſich neue wirthſchaftliche Bedürfniſſe; die 
zuvor rein ländliche Wirthſchaft hatte eine Anſpruchsloſigkeit 
mit ſich geführt, von der wir uns heute kaum noch einen 
Begriff machen können. Man iſt doch erſtaunt, zu ver- 
nehmen, daß ſelbſt im dreizehnten Jahrhundert noch in 
Deutſchland ein Eigenthümer von zwei Hemden ob ſeines 
Reichthums an Untergewand auffiel. Jetzt aber wurde der 
neue Bürgerſtand ſein eigener beſter Abnehmer: wie immer 
im Wirthſchaftsleben arbeiteten ſich die einzelnen Entwick— 
lungen gegenſeitig in die Hand. Das Bürgerthum nährte 
ſich durch den wachſenden Handel, der ja zu einem großen 
Theil aus dem Weitervertrieb der ländlichen Erzeugniſſe, aus 
Holz⸗, Getreide-, Weinhandel und aus der Verſorgung des 
Landes mit fremden oder bearbeiteten Waaren beſtand, aber 
ſeine ſteigende Kaufkraft mehrte auch ſelbſt den Verkehr 
wieder. 

Und was ſich in den Zentren im Großen vollzog, das 
wiederholte ſich rings im Kleinen. Im dreizehnten Jahrhundert 
iſt um dieſes ſelbe Straßburg herum ein ganzer Kranz 
von Städten emporgeblüht, und Kolmar, eine der erſten von 
ihnen, die doch der Hauptſtadt des Elſaß ſehr nachſtand, 
wuchs ſo ſtark, daß dort in einem Jahre vierzig Häuſer neu 
gebaut, hundert wiederhergeſtellt wurden. Ja auch ganz 


kleine Städte entſtanden in großer Zahl: das platte Land 
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bezeigt ſelbſt ſein Intereſſe an der Entſtehung immer neuer 
Märkte.“) 

Ganz ebenſo aber gedieh das Handwerk in der neuen 
Verfaſſung. Schon im zwölften Jahrhundert haben ſich in den 
Städten eine ganze Anzahl von Gewerben kräftig geregt, die vor- 
her nur ſelten und in ganz dürftiger Entwicklung vorkamen, 
wie z. B. Leder⸗, Pelz⸗, Holz-, Thonarbeiter; andere, wie die 
Schmiede, gliederten ſich jetzt erſt zu mehreren Zweigen. Alle 
Handwerke zogen den größten Vortheil aus der neuen regel⸗ 
mäßigen Vereinigung von Handel und Gewerbe, die ſich meiſt 
zur Perſonalunion ſteigerte, aus der Nähe des Marktes, aus 
den beſſeren Abſatzmöglichkeiten, aus der Loslöſung von dem 
ihre freie Entfaltung lähmenden Verband des Herrenhofs.?) 


V. Soziale und politiſche Verbände des Bürger— 
thums: Gilden und Städte. 


Indeſſen, wenn dergeſtalt nicht nur die Urſachen, ſon⸗ 
dern auch der wichtigſte Theil der Folgen der neuen Berufs⸗ 
und Standesabſonderung wirthſchaftlicher Natur waren, ſo 
hatte doch der Vorgang, wie im Grunde ſelbſtverſtändlich iſt, 
auch die größte ſoziale und ſchließlich auch politiſche Be⸗ 
deutung. Es entſtanden neue geſellſchaftliche Gebilde, von 
denen die engeren, ſchwächeren dem Genoſſenſchaftsdrang der 
Zeit eine Fülle ganz neuer Ausdrucksformen gaben und von 
denen die ſtärkſten, die Städte ſelbſt, ſehr bald eine halb- 
ſtaatliche Rolle ſpielen ſollten. Vor allem ein neuer Stand 
war hier im Werden, der ſich zwar im politiſchen Sinne 
noch durchaus nicht ſogleich formierte, im Sinne der Klaſſen⸗ 
ſchichtung ſich aber ſchon jetzt deutlich von Adel und Bauern⸗ 
ſchaft abhob. 

1) Schmoller, Straßburgs Blüthe und die volkswirthſchaftliche 
Revolution im XIII. Jahrh. (1875) S. 12 f., 22 f., 20 f.; Schmoller, 
Die Straßburger Tucher- und Weberzunft (1879) S. 358, 369. 

2) Inama⸗Sternegg II S. 318ff. 
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Wie ſo häufig im Geſellſchaftsleben der Völker haben 
nicht die feſteſten und ſtärkſten Arten des neuen Einungs⸗ 
weſens die älteſte Geſchichte, ſondern die loſeren und minder 
ausgeprägten und geſchloſſenen. Die Gilde iſt am letzten 
Ende älter als die Stadt und auch die Wurzeln der Zunft 
reichen tief in das eigentlich vorſtädtiſche Stadium der Ge- 
werbegeſchichte zurück. Urſprünglich Genoſſenſchaften zu gegen⸗ 
ſeitiger Unterſtützung, die ſich auch in gemeinſamen Feſten 
und als Kultvereinigungen bethätigen, ſind Gilden ſchon im 
fränkiſchen Zeitalter nachweisbar, ſpäter haben ſie theils dieſen 
allgemeinen Charakter beibehalten, wie in Dänemark und 
dem ſkandinaviſchen Norden überhaupt, theils ſich weiter 
differenziert — wenn auch keineswegs immer durch Filiation — 
in rein religiöſe Bruderſchaften oder Korporationen zu gegen⸗ 
ſeitiger Unterſtützung, Rechtshülfe und Berufszwecken.!) Ihr 
Einfluß auf die Geſchichte des älteſten Bürgerthums in 
Deutſchland iſt wenig aufgeklärt, aber es ſcheint doch, als 
hätte ſich namentlich die Kaufmannſchaft nicht ſelten in dieſer 
Form von halb geſelligen, halb zur Förderung in Noth dienen- 
den Gemeinſchaften zuſammengeſchloſſen. Und ſchon in dieſen 
Keimformen hat die Staatsgewalt in den Zeiten, da ſie noch 
kräftig war, den ſich regenden politiſchen Inſtinkt gewittert. 
Karl der Große hat ſolche Vereinigungen zu mehreren Malen 
verboten und noch die Kaiſer Friedrich L und Friedrich II. waren 
ihnen ſehr wenig hold geſinnt.?) Das aber, was beide in ihnen 
bekämpften, der politiſche Ehrgeiz, mag ſehr viel dazu bei⸗ 
getragen haben, die Städte zu der kräftigen Selbſtändigkeit 
heranwachſen zu laſſ en, durch die fie ſpäter wirkliche Stadt- 
ſtaaten werden ſollten. 

Weſentlich jünger, viel geringerer und mehr techniſcher 
Herkunft ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach die Zünfte, die 


1) Hegel, Städte und Gilden der germaniſchen Völker im Mittel⸗ 
alter II (1891) S. 501 ff.; doch vergl. die von Schröder (2S. 630) 
gemachten Einſchränkungen. 

2) Hegel I (1891) S. 1f.; Schröder? S. 631 Anm. 80. 
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Genoſſenſchaften der Handwerker geweſen, die übrigens auch 
nicht ſelten den Namen Gilden angenommen haben und zu— 
weilen auch aus ihnen hervorgegangen ſein mögen. In der 
Hauptſache aber ſcheinen fie den officia der alten Fronhofs⸗ 
verfaſſung ihren Urſprung zu verdanken, d. h. den fachmäßig 
eingetheilten Handwerkergruppen, die ſchon das Gewerbsweſen 
der Grundherrſchaften zu Betriebszwecken zuſammengeſchloſſen 
hatte und die bei der allmählich fortſchreitenden Loslöſung 
aus dem alten Verbande die natürliche Grundlage für die 
Vereinigung der frei werdenden Handwerker wurden. Sie 
haben ſich in der Unbeſchränktheit des ſtädtiſchen Lebens, 
die ſie oft genug an ihrem Theil erkämpft haben mögen, bald 
eine genoſſenſchaftliche Verfaſſung gegeben. Und dieſe hat 
doch von vornherein nicht nur wirthſchaftliche oder privat- 
rechtliche, ſondern auch öffentlich-rechtliche Zwecke gehabt. Wo 
ſich die Entwicklung der Zünfte weiter zurück verfolgen läßt, 
ergiebt ſich, daß ſie ſchon vom zwölften Jahrhundert an da⸗ 
nach geſtrebt haben, den Theil der Gerichtsbarkeit, der ſie 
anging, an ſich zu ziehen. Gewerbegericht und Gewerbepolizei 
haben dieſe Handwerker-Innungen, Marktrecht und Markt⸗ 
polizei haben ſie und die Kaufleute — Gewerbe und Handel 
floſſen noch ganz ineinander — in ihre Hände zu bringen 
geſucht und meiſt auch verſtanden.“) 

Aber was von dieſen Einungen halb privater Natur 
gilt, das iſt in verſtärktem Maße von den eigentlichen und 
allgemeinen Verbänden des Bürgerthums, von den Stadt⸗ 
gemeinden auszuſagen. Ihrer Natur nach konnten ſie von 
Anfang an nicht auf eine bloße Vereinigung von Handel- 
und Gewerbetreibenden beſchränkt bleiben, ſie mußten ſich, 
um auch nur ihre nächſten, ihre wirthſchaftlichen Intereſſen 
wahrnehmen zu können, ein gewiſſes Maß von Verwaltungs⸗ 
und Gerichtsſelbſtändigkeit erringen und dadurch zu Inhabern 
einer halbſtaatlichen Gewalt werden. Dazu war nöthig, daß 

1) Inama-Sternegg II S. 310ff., 328; Schmoller, Straß⸗ 
burg zur Zeit der Zunftkämpfe (1875) S. 5ff., Off. 
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die entſtehenden Städte ſich mit den Herren des Bodens, 
auf dem ſie ſtanden, gütlich oder ſchiedlich auseinanderſetzten. 
Und fo ſpielt ſich denn ein wichtiger Theil ihrer Verfaſſungs— 
geſchichte in dem Verhältniß zu dem König, Biſchof oder 
Fürſten ab, dem ſie urſprünglich unterthan ſind. Es iſt 
ihre äußere Geſchichte, aber obwohl es in ihr weder an 
Diplomatie noch Kriegen gefehlt hat, ihr alſo beide Merk— 
male auswärtiger Politik nicht mangeln, ſo iſt ihr Inhalt 
doch naturgemäß die Entwicklung von Verwaltungs-, auch 
wohl Rechts⸗Einrichtungen. 

Keine Stadt, die emporkam, iſt von Anfang an frei ge— 
weſen. Aber die königlichen, die Reichsſtädte, die nur von 
der Zentralgewalt abhingen, haben begreiflicher Weiſe von 
vornherein einen Vorzug gehabt. Denn einmal war das 
Königthum an ſich am eheſten geneigt, den neuen Gebilden, 
die ihm ſehr bald eine neue und ſehr ergiebige Geldquelle 
eröffneten, freundlich entgegenzukommen, und dann mangelte 
es ihm auch an dieſer Stelle, wie überall ſonſt an geeigneten 
Organen, wenn es ſelbſt ſeinen Willen ſtark geltend machen 
wollte, wie die thörichter Weiſe oft ſtädtefeindlichen Staufer 
nicht ſelten vorgehabt haben mögen. Solcher Reichsſtädte gab es 
im Norden nicht allzuviele — ſo Aachen, Dortmund, Goslar 
und Lübeck — im Süden aber eine ſehr große Zahl: an der 
Spitze von ihnen Nürnberg und Regensburg. Ihnen zu— 
nächſt ſtanden die Biſchofsſtädte, die aus ganz ähnlichen 
Gründen faſt alle beſonders viel Erfolg in ihren Unabhängig⸗ 
keitsbeſtrebungen gehabt haben, und dabei auch durch das 
beſondere Verhältniß zwiſchen dem Reich und ſeinen geiſt— 
lichen Fürſten gefördert wurden, unter ihnen die alten 
Römerkolonien, die zwölf civitates, die von jeher eine Aus- 
nahmeſtellung gehabt hatten, wenn nicht dem Rechte, ſo doch 
dem Anſehen nach. Die Biſchofsſtädte zogen ſich in einer herr— 
lichen Reihe den Rhein entlang: Konſtanz, Baſel, Straßburg, 
Speier, Worms, Mainz, Köln; ſonſt gehörte in dieſem Zeit- 
alter im Norden Magdeburg, im Süden Augsburg zu ihnen. 
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Die letzte und am wenigſten begünſtigte Stufe nehmen die 
Städte ein, die auf dem Boden weltlicher, hier und da auch 
beſonders ſtarker geiſtlicher Fürſten entſtanden ſind. Während 
es jenen Biſchofsſtädten zuweilen ſchon im dreizehnten, zum 
Theil im vierzehnten Jahrhundert gelungen iſt, ſich eine halb 
reichsunmittelbare Stellung zu erringen, ſind dieſe faſt durch⸗ 
weg in Abhängigkeit geblieben. 

Das verfaſſungsmäßige Werkzeug, das dem Stadtherrn 
zu Gebote ſtand, um ſeinen Willen zur Geltung zu bringen, 
war urſprünglich derſelbe Beamte, der als Schultheiß, Cen⸗ 
tenar oder Gograf an der Spitze jedes ländlichen Bezirkes 
ſtand und nun zumeiſt Stadtſchultheiß oder Ammann genannt 
wurde. Seine Ernennung war wie auf dem Lande zu⸗ 
weilen nur eine Beſtätigung der von der Gemeinde vorge- 
nommenen Wahl. Später, bei wachſender Bedeutung der 
Städte, haben dieſe Reichsbeamten, die ihre Stellen freilich 
auch nicht ſelten als Lehen innehatten, höheren Würden⸗ 
trägern Platz gemacht oder ſie über ſich dulden müſſen: den 
Burggrafen der Biſchöfe, wenn dieſen das Grafenrecht über 
ihre Städte übertragen wurde, oder königlichen Beamten, die 
ihren Sitz in die Städte verlegten, wie den fürſtlichen Burg⸗ 
grafen von Regensburg und Nürnberg oder den Reichs⸗ 
vögten in anderen königlichen Städten. Damit Hand in 
Hand gegangen iſt ſo dann auch eine fortſchreitende Loslöſung 
der Städte aus dem Landgerichtsverbande der Grafſchaften 
und die Gründung einer eigenen Stadtgerichtsbarkeit, die von 
jenen Beamten in Gemeinſchaft mit ſtändigen oder wechſeln⸗ 
den Schöffenkollegien oder mit der verſammelten Gerichts⸗ 
gemeinde wahrgenommen wurde, die aber ſelbſt gegen Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts ſich noch durchaus nicht überall 
vollkommen durchgeſetzt hatte. 

Mehrten ſich ſo die Verwaltungsgeſchäfte in der Stadt, 
ſo bedurfte der Stadtherr dann, wenn er ſie in der Hand 
behalten wollte, eines größeren Apparates; er ſchuf Aemter 
und Stellungen für ſeine Miniſterialen. Auch auf dem Ge— 
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biete der Verwaltung ſind die erſten Stadien ſtädtiſcher Ent⸗ 
wicklung noch durchaus mit den Mitteln der alten Grund⸗ 
herrſchaft zurückgelegt worden. Meiſt ſind dann allmählich 
die einzelnen Befugniſſe, ja die Aemter ſelbſt aus Herren- 
in Bürgerhände geglitten, wo aber eine ſtolze Stadt und ein 
ſtarkwilliger Biſchof zuſammenſtießen, da iſt es, wie in Köln ſo 
oft, zu blutigem Kampfe gekommen, da gipfelte dieſe ver- 
faſſungsgeſchichtliche Entwicklung in einem heißen Schlacht⸗ 
tage. Straßburg hat ſolch' eine Fehde mit Walther von 
Geroltseck, ſeinem kriegeriſchen und herrſchluſtigen Biſchof, 
zu beſtehen gehabt. Mit dem hat es ſogleich nach ſeinem 
Amtsantritt den heftigſten Streit um einzelne Rechte der 
Gerichtsbarkeit und der Beſteuerung ausgefochten. Und bald, 
als der Biſchof voller Zorn die Stadt verließ, in altem 
Mißbrauch das geiſtliche Bann recht als Waffe in ſeinen ſehr 
weltlichen Händeln benutzte und überdies mit ſeiner Ritter⸗ 
ſchaft die widerſpenſtige Bürgerſchaft belagerte, iſt es zu einem 
zweijährigen Kriege zwiſchen den beiden Parteien gekommen. 
Das aufſtrebende Bürgerthum aber, deſſen Patrizier längſt 
in allen ritterlichen Uebungen Meiſter waren und deſſen 
niedere Schicht als tüchtiges Fußvolk folgte, erwies ſich auch 
mit dem Schwert in der Hand als das kräftigere Element: 
zuerſt iſt ein Sturm der Biſchöflichen auf das Aurelienthor 
unter großem Verluſt zurückgeſchlagen worden, und als es 
am 8. März 1262 bei Oberhausbergen zur offenen Feld⸗ 
ſchlacht kam, da iſt das Ritterheer des ſtreitbaren Kirchen— 
fürſten dem ſelbſt zwei Pferde unter dem Leibe getödtet 
wurden, von den Bürgern glorreich in die Flucht gejagt 
worden. Sein Nachfolger aber hat ſchon 1263 der Stadt 
ihre neue, nunmehr faſt völlig reichsunmittelbare Stellung 
beſtätigen müſſen.!) In Köln aber hat die Bürgerſchaft mit 
einer ganzen Reihe ſtolzer Erzbiſchöfe von Anno und Konrad 


1) Lorenz und Scherer, Geſchichte des Elſaſſes (21872) S. 7 
dazu Schmoller, Straßburgs Blüthe S. 30f. 
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von Hochſtaden ab bis auf Siegfried von Weſterburg in Krieg 
und Frieden um ihre Rechte ringen müſſen, und auch hier 
iſt es erſt auf dem Schlachtfeld von Worringen am 5. Juli 
1288 zur endgültigen Entſcheidung gekommen, auch hier hat 
die neue bürgerliche Freiheit ihre Bluttaufe erhalten. Die 
Wendung hat in dieſem Falle dadurch, daß der Geſchlagene 
ſeine Reſidenz nach Brühl verlegte, ihren deutlichſten Aus⸗ 
druck erhalten. 

Indeſſen auch wo es zu jo dramatiſch zugeſpitzten Kon⸗ 
flikten nicht kam, wo das Ringen ſich in den leiſeren Formen 
langſamer Fortentwicklung, die doch ſchließlich auch in Straß⸗ 
burg und Köln den Ausſchlag gaben, allein vollzog, da iſt 
es, ſoweit Reichs- und Biſchofsſtädte in Betracht kamen, zur 
Durchſetzung völliger oder wenig geminderter Unabhängigkeit 
der neuen ſozialen und nunmehr auch politiſchen Gebilde 
gekommen. Jetzt aber beruhte viel darauf, welche Organe 
ſich dieſe neuen Autonomien ſchufen. Es kamen, das iſt das 
bemerkenswertheſte, durchgängig genoſſenſchaftliche Einrich⸗ 
tungen, kollegialiſche Behörden, Stadträthe zu ſtande. Es 
iſt, als hätte der neue Stand von vornherein mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit an den Tag legen wollen, daß wohl ariſtokratiſche 
oder demokratiſche, niemals aber monarchiſche Verfaſſungs⸗ 
formen ſeinem innerſten Bedürfniß entſprachen. 

Zur Entſtehung dieſer neuen Behörden, die recht eigent⸗ 
lich die Träger der äußeren Unabhängigkeit und der nun ſich 
ausbildenden Regierungsgewalt im Innern waren, hat mehr 
als eine der beſtehenden Organiſationen beigetragen, in erſter 
Linie die richterlichen Kollegien der Schöffen, die Inſtitutionen 
der Märkte, die Gilden, die Ordnungen der Landgemeinden 
oder beſonderer Einungen zur Aufrechterhaltung der Stadt. 
Das Wichtigſte war, daß fie alleſammt aus dem Genoffen- 
ſchaftsgedanken heraus geboren waren, und daß ſie die Grund⸗ 
ſätze der alten primitiven Demokratie, denen der Vorſtoß 
des Adels in den Dorfgemeinden des flachen Landes ſo viel 
Abbruch gethan hatte und die der Grundherrſchaft und ihren 
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Beamten⸗Ernennungen auch in den Keimſtadien der ſtädtiſchen 
Selbſtändigkeit thatſächlich noch viel öfter als formell hatten 
weichen müſſen, hier ſelbſtverſtändlich wieder aufleben ließen. 
Die Räthe der Städte und ihre Häupter, die Bürgermeiſter 
— je einer oder mehrere — wurden ohne Ausnahme ge— 
wählt, ja ſie hatten ihre Aemter zumeiſt nur auf gemeſſene 
Zeit, am öfteſten nur auf ein Jahr. 

Zweifellos haben dieſe ganz neuen politiſchen Ordnungen 
ſehr ſchnell einen höheren Grad techniſcher Vervollkommnung 
erreicht, als die Territorialverwaltungen oder gar als die 
des Reichs. Die Zuſammendrängung viel größerer Menſchen⸗ 
maſſen auf einen Platz hat hier, wie noch in jedem anderen 
Mittelalter, eine ganz andere Intenſität des politiſchen Lebens 
entſtehen laſſen, als auf dem platten Lande, und die viel 
rechen⸗ und ſchreibkundigeren Kaufleute waren zu allen Ver⸗ 
waltungsgeſchäften von vornherein viel geſchickter als die 
kampfgewohnten Dienſtmannen und Ritter der Höfe, die auf 
den von jeher gewandteren Klerus doch auch nicht alles 
Schreibwerk hatten abwälzen können. Viele Verfeinerungen 
des Kanzlei⸗ und Rechnungsweſens mögen bis in die früheſten 
Zeiten zurückreichen; an einem Punkte aber iſt der techniſch⸗ 
politiſche Fortſchritt ganz deutlich nachweisbar, im Steuer- 
weſen. 

Gewiſſe Anfänge der Entwicklung des Steuerweſens 
waren ja auch auf dem Lande durch die Reichs- und Territorial⸗ 
verwaltung ſchon überwunden worden; aber nicht mehr als 
ſie. Abgeſehen von der erſten römiſchen Beſteuerung, die 
man im weſtfränkiſchen Gallien aufrecht erhalten hatte, waren 
vom Reich in Karolingerzeiten, aber auch im frühen Mittel- 
alter urſprünglich keine Steuern erhoben worden. Doch 
{don im fränkiſchen, ſpäter in wachſendem Maße im deutſchen 
Reiche haben die Reichsbeamten, Vögte und Grafen ſehr 
häufig auf eigene Hand Beden ausgeſchrieben. Im elften 
und zwölften Jahrhundert haben die Könige dagegen geeifert, 
im dreizehnten aber haben ſie dieſe Abgaben, da wo ſie 
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Vogteirechte ausübten, ſelbſt für ſich gefordert. Die Großen, 
insbeſondere die geiſtlichen, haben ſchon in den Immunitäten 
ſehr frühzeitig dasſelbe Verfahren wie die Reichsbeamten ein⸗ 
geſchlagen, und die entſtehende Landeshoheit hat ſich die 
Ausübung dieſes fruchtbringenden Rechts auch nicht ent- 
gehen laſſen. Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts tauchen 
an mehreren Orten ſchon Beden auf, die einen vollkommenen 
öffentlich- rechtlichen, ſteuerartigen Charakter aufweiſen, und 
in einigen ſeltenen Fällen hat im dreizehnten Jahrhundert 
auch das Reich derartige allgemeine und einheitlich geregelte 
Steuern erhoben: ſo 1207, als König Philipp auf dem 
Quedlinburger Reichstage eine allgemeine Kollekte zur Unter⸗ 
ſtützung des heiligen Landes auf fünf Jahre anſetzte.“ 

Immerhin muß man ſich dieſe erſten Anläufe territorial⸗ 
ländlicher Beſteuerung weſentlich primitiver, roher und un⸗ 
vollkommener denken, als es das ſtädtiſche Abgabenweſen 
ſchon dieſes Zeitalters war. Eine Fülle von einzelnen Zügen 
iſt überliefert, die erkennen laſſen, daß das Bürgerthum die 
Technik der Beſteuerung ſehr bald gehoben hat. Der for- 
mell demokratiſche, in Wahrheit wohl zumeiſt ariſtokratiſche 
Charakter der ſtädtiſchen Verfaſſung wurde gewahrt durch 
die Uebertragung des Erhebungsgeſchäftes an außerordent⸗ 
liche, gewählte Ausſchüſſe; die Richtigkeit der Zahlung wurde 
häufig durch eidliche Selbſteinſchätzung der Pflichtigen ſicher 
geſtellt, es wurden mannigfache Mittel der Verwaltungs- 
kontrolle gefunden. Direkte Steuern überwogen durchaus, 
und als Gegenſtand der Beſteuerung galt in der Regel nicht 
die Einnahme, ſondern, wie es in dieſen Zeiten primitiver 
Buchführung nicht anders ſein konnte, das Vermögen, zuerſt 
namentlich des Grundbeſitzes, ſpäter auch der beweglichen 
Habe. An Mängeln fehlte es, auch abgeſehen von den 
natürlichen techniſchen Unvollkommenheiten, nicht: insbeſondere 


1e; Die deutſchen Städteſteuern, insbeſondere die 
5 Reichsſteuern im zwölften und dreizehnten Jahrhundert pss! ; 
5 ff., Sf, aL 
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ſoziale Ungerechtigkeiten des Patriziats, das die Verwaltung 
im weſentlichen beherrſchte und häufig genug zu ſeinen 
Gunſten, auf Koſten der Aermeren, ausgenutzt haben mag, 
werden zuweilen beklagt. Als ganz ſelbſtverſtändlich galt, 
daß Ritter und Dienſtmannen von ſtädtiſchen Abgaben be- 
freit blieben, ihr Kriegsdienſt wurde hier, wie damals wohl 
allgemein auch ſonſt, als zureichendes Aequivalent angeſehen. 
Auch der Steuerſatz war noch einförmig und wie es ſcheint, 
hoch: ein bis dreieinhalb vom Hundert des Vermögens.“) 

Im Ganzen aber war hier offenbar eine Quelle öffent- 
licher Einkünfte geöffnet, mit der ſich keine der ſchon vor— 
handenen meſſen konnte. Und ſo hat ſich dann auch das 
Reich, wenigſtens in den größeren, den Reichs- und Biſchofs⸗ 
ſtädten, dieſer neuen Einnahmen in immer ſteigendem Maße 
bemächtigt. Bis zu den Zeiten der Staufer laſſen ſich frei⸗ 
lich nur einige Anläufe unter Heinrich IV. und Heinrich V. 
nachweiſen. Friedrich L, der ſeine Politik wieder wie in 
alten Zeiten auf die Biſchöfe ſtützen wollte, hat zwar die 
ſtädtiſchen Steuern zu Gunſten des Reichs in Anſpruch ge— 
nommen, aber er wünſchte andererſeits, daß fie den geiſt⸗ 
lichen Fürſten zuflöſſen. Im vollkommenen Gegenſatz zu 
ihm ſind dann von König Philipp, alſo um 1200, die 
Städte zum erſten Male grundſätzlich zur Reichsſteuer heran⸗ 
gezogen. Friedrichs II. und ſeiner Söhne erſt biſchofs- und 
fürſten⸗, ſpäter ſtädtefreundliche Politik hat dann zuerſt nur 
einen Theil dieſer Einnahmen fahren laſſen, ſpäter, nach 
mancherlei Schwankungen, ſie den Städten ſelbſt zugewandt, 
um dafür von ihnen ſehr reichliche freiwillige Hülfeleiſtungen 
zu erhalten, ſchließlich ihnen wieder ſehr hohe Reichsſteuern 
auferlegt.“) 

Die vollkommene Planloſigkeit und Unſtetheit der kaiſer— 
lichen Staatsleitung auch in dieſem Punkt hat es zu keinerlei 


1) Zeumer S. 65 ff., 88 ff., 85 ff., 82 f., 90 f. 
2) Zeumer S. 100-118. 
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ſicherem Verhältniß zwiſchen Krone und Städten kommen 
laſſen. Reich und Königthum haben deshalb aus ihm bei 
weitem nicht allen den Nutzen gezogen, den zu gewinnen wohl 
möglich geweſen wäre. Für die wirthſchaftliche Stärke des 
Städtethums aber iſt es trotzdem bezeichnend und auch den 
einzigen verfaſſungsmäßigen Ausdruck, den dieſe doch auch po- 
litiſch wirkſame Kraft der Bürger fand, die Zuziehung 
ſtädtiſcher Abgeordneter zu einigen Reichstagsverhandlungen 
— denen über den Landfrieden — mögen ſie ihm zu ver⸗ 
danken gehabt haben. Doch haben die größten und mäch⸗ 
tigſten der Städte, zuweilen auch wohl kleinere, ſich bereits 
in dieſem Zeitalter ſchon ſo ſtark gefühlt, daß ſie auch ſchon 
Politik auf eigene Hand trieben. Inſonderheit zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Landfriedens, für den das Reich nicht ſelten 
durch ſeine Geſetzgebung aufgetreten war, den es aber durch⸗ 
aus noch nicht wirklich durchſetzen konnte und wollte, haben 
ſie im dreizehnten Jahrhundert zu mehreren Malen Bünd⸗ 
niſſe mit einander geſchloſſen. Der rheiniſche Städtebund, 
der vor allem die mächtigſten aller großen Rheinſtädte von 
Köln und Aachen ſtromaufwärts umfaßte, hat freilich nur 
kurze Zeit, von 1254 bis 1256, zuſammengehalten. Aber 
für das politiſche Bedürfniß des Augenblicks hat er ein ge— 
waltiges Gewicht in die Wagſchale zu legen vermocht, und 
auch kleinere und noch ſchneller auseinandergefallene Städte 
Einungen, wie die Verbindung der elſäſſiſchen Städte mit 
Straßburg gegen ſeinen Biſchof um 1261, haben doch auch 
ſtarken Territorialfürſten die Spitze bieten und ihren tempo⸗ 
rären Zweck erreichen können. Ja ſelbſt dem Ausland 
gegenüber kommen ſeit der Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts die erſten Regungen desſelben Gemeinſchaftsgefühls 
zur Geltung, die ſpäter zu ſo viel beſtändigeren und ſtärkeren 
Städte⸗Verbündniſſen führen ſollten. In London, in Vene- 
dig, in Brügge, in Wisby auf Gothland, Schonen, Bergen, 
in Riga und Nowgorod, kurz an allen Brennpunkten des 
Verkehrs, an denen deutſche Kaufleute Handel mit dem 
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Ausland trieben, haben ſich frühzeitig Genoſſenſchaften, am 
öfteſten Hanſen oder Gilden genannt, gebildet, die urſprüng⸗ 
lich oft nach ihren Vaterſtädten geſchieden, doch ſchon um 
dieſe Zeit begannen, ſich feſt zuſammenzuſchließen, ja zwiſchen 
den verſchiedenen Handelsſtädten ſelbſt, denen ſie entſtammten, 
Vereinigungen, zuerſt nur ſtillſchweigender und temporärer 
Natur, zu ſtande zu bringen.“) 

Alle dieſe Errungenſchaften, die die Selbſtändigkeit der be⸗ 
deutendſten deutſchen Städte der Landeshoheit der Territorien 
nahe brachten, haben dadurch freilich auch zur weiteren Spal⸗ 
tung und Schwächung der Reichseinheit beigetragen. Aber ſie 
waren doch auch ebenſo viel Beweiſe der ſchnell wachsenden 
wirthſchaftlichen und ſozialen Stärke des noch ganz jungen 
Standes. Zu einem irgendwie einheitlichen Zuſammenſchluß, 
d. h. zum letzten und wichtigſten Beweiſe ſozialen Sonder⸗ 
bewußtſeins iſt das Bürgerthum noch nicht gekommen. Es 
fehlte ihm dazu an allen Mitteln ſpäterer Zeiten, namentlich 
aber an parlamentariſcher Vertretung. Aber einmal bahnte 
ſich dieſe wie die viel wirkſamere Verbindung ganzer Städte⸗ 
gruppen zu einer politiſchen Einheit ſchon an, und ſodann 
haben ſich die ſozialen Grenzen der neuen Schicht bereits da⸗ 
mals ſehr deutlich gezogen. Sie hob ſich ſchroff und oft 
feindlich von den anderen, namentlich den herrſchenden 
Ständen, dem hohen und dem niederen Adel ab. Gegen 
jenen, den entſtehenden Fürſtenſtand, haben die Städte oft 
genug fechten, ihm ihre Abhängigkeit abkämpfen müſſen; 
aber auch mit dieſem, mit Rittern und Dienſtmannen, die 
ja zumeiſt die Werkzeuge und Willensvollſtrecker des Hoch⸗ 
adels waren, geriethen ſie oft genug in Streit. Der uralte 
Klaſſenhaß zwiſchen Edelleuten und Bürgern reicht bis in 
dieſe Anfänge der Stände-Theilung zurück. Der Adel hat 
dieſe ſich aus dem meiſt unfreien Bauernſtand emporhebende 


1) Schröder? S. 633 ff.; Scherer-Lorenz, Geſchichte des 
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Schicht von Anfang an mit Hochmuth, bald, da die ſtädtiſchen 
Berufe, insbeſondere der Handel größere Vermögen häuften, 
mit Neid betrachtet. Er verachtete die Krämer und ſah auf 
ſie als unkriegeriſches Geſindel herab, wenn ihn auch die 
Schärfe des Bürgerſchwertes dann und wann eines beſſeren 
belehrte. Nur zuweilen zog er vor, ſelbſt in das Lager des 
Feindes überzugehen: unzweifelhaft haben ſich gar nicht ſelten 
die Geſchlechter des ſtädtiſchen Patriziats aus Rittern und 
Dienſtmannen rekrutiert.“) . 

Schon dadurch, noch öfter aber durch die bet dem ge— 
ſteigerten Wirthſchaftsleben viel raſcher entſtehenden Gegen⸗ 
ſätze von Arm und Reich, zeigten ſich auch jetzt ſchon die 
Anfänge ſozialer Spaltung innerhalb des Bürgerthums ſelbſt. 
In den Verfaſſungen überwog offenbar von Anfang an die 
thatſächlich ariſtokratiſche Machtvertheilung über die demo⸗ 
kratiſchen Formen. Und dieſer Stadtadel hat ſehr ſchnell 
auch die trotzigen Eigenſchaften ſeiner ländlichen Standes⸗ 
genoſſen angenommen: denn Hochmuth und gewaltthätige 
Raufluſt haben die jungen Stadtjunker bald auch gegen die 
Handwerker und niederen Bürger der eigenen Stadt zu kehren 
gelernt.“) 

Doch dieſe Differenzierung hat ſich damals erſt in ihren 
Anfängen vorbereitet. Sie iſt erſt ſpäter kritiſch und ent⸗ 
ſcheidend für die innere Sozialgeſchichte des neuen Standes 
geworden. Im Ganzen ſteht er jetzt und noch auf lange 
den anderen Schichten als eine zwar nicht politiſch, wohl 
aber geſellſchaftlich und wirthſchaftlich geſchloſſene Maſſe 
gegenüber. Und zieht man die Geſammtvertheilung der Be⸗ 
völkerung wie des Beſitzes zwiſchen dieſen nunmehr von ein⸗ 
ander geſchiedenen Ständen in Betracht, ſo muß für dieſe 
Zeit noch ein außerordentliches, ja drückendes Uebergewicht 
der Adelsmacht angenommen werden. Es handelt ſich nur um 


1) Vergl. z. B. Schmoller, Straßburgs Blüthe (1875) S. 28. 
2) Schmoller, Straßburg zur Zeit der Zunftkämpfe (1875) S. 19f. 
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Schätzungen und Vermuthungen, von ſicheren Nachrichten iſt 
noch kaum irgendwo die Rede, aber man kann mit großer 
Sicherheit annehmen, daß insbeſondere die wirthſchaftliche 
Macht des Hochadels ein Uebermaß von Ueberlegenheit über 
das ſtädtiſche Bürgerthum aufwies. Im niederen Adel aber 
war gewiß vielfach der Einzelne nicht reich oder ſelbſt nur 
wohlhabend. Aber ſeine Maſſe muß ſehr hoch angeſchlagen 
werden: könnte man die Geſammtſchichtung des deutſchen 
Volkes von heute mit der damaligen und die Prozentſätze 
der einzelnen Stände mit einander vergleichen, ſo würde ſich 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ergeben, daß ein beträchtlicher 
Theil des heutigen höheren Bürgerthums der Zahl nach da⸗ 
mals dem niederen Adel angehört haben würde. | 

Doch der gewinnende, der vordringende Stand war 
ſicherlich der Hochadel. Mag auch der niedere Adel ſich da⸗ 
mals formiert und die ſozialen und rechtlichen Grundlagen 
für ſeine ſpätere wirthſchaftliche Macht geſchaffen haben, mag 
der Bauernſtand rechtlich in etwas geſunken, wirthſchaftlich 
ſich gut gehalten haben, mag das Bürgerthum gar erſt 
entſtanden ſein, der entſcheidende Vorgang auch im wirth⸗ 
ſchaftlich⸗ſozialen Leben iſt dennoch die gewaltige Ausbreitung 
der materiellen, moraliſchen, theils ſchon politiſchen Macht des 
hohen Adels, des werdenden Fürſtenſtandes. Die Bewegung 
an der ſtaatlichen Oberfläche entſpricht darin durchaus der 
Strömung der ökonomiſch-ſozialen Tiefe, wie ſie denn auf 
dieſe vermuthlich weit mehr eingewirkt hat, als von ihr hervor⸗ 
gebracht worden iſt. 
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2. Frankreich. 
J. Adel, Bauern, Landwirthſchaft. 


Der Hochadel Frankreichs iſt früher politiſch mächtig 
geworden als der deutſche: die Karolingerherrſchaft, die hier 
faſt ein Jahrhundert länger währte und zu einem noch viel 
entſchiedeneren Verfall der Staatsgewalt führte, hat ihm das 
Emporkommen ſehr viel leichter gemacht, als das ſtarke Regiment 
der Sachſenkaiſer. Ja es iſt in dieſen Zeiten ſchon zu einem 
Vorgang gekommen, der ſich wie eine Vorwegnahme der 
Schließung des deutſchen Fürſtenſtandes durch das Reichs⸗ 
geſetz von 1180 darſtellt. Sehr früh nämlich erringt ſich 
zum Mindeſten in der Auffaſſung und zum Theil wohl auch 
im Rechtsbrauch des Zeitalters eine Anzahl der mächtigſten 
Großen eine Vorzugsſtellung: der Herzog der Normandie 
und die von Guyenne und Burgund, die Grafen von Flan⸗ 
dern, von Toulouſe und von der Champagne, ſowie der Erz⸗ 
biſchof von Rheims und fünf Biſchöfe werden als Pairs 
von Frankreich angeſehen. Ihr Anſpruch darauf, im Gerichte 
des Königs zu ſitzen, hat ſich nicht zu einer dauernden Ein⸗ 
richtung auswachſen können, aber eine Sonderſtellung wurde 
den Weltlichen unter ihnen inſofern zugeſtanden, als ſie 
nicht allen Formalitäten der Lehnsübertragung unterworfen 
waren und nur einen einfachen Treueid zu ſchwören hatten. 
Zuweilen iſt ihre Lehnseigenſchaft überhaupt geleugnet und 
behauptet worden, ſie ſeien ſouverän. Die Feſtſetzung ihrer 
Zahl auf zwölf war ein myſtiſches Spiel mit der Heiligkeit 
der Ziffer und iſt eben deswegen ein Beweis dafür, daß ihr 
keine allzugroße ſtaatsrechtliche Bedeutung zukam und daß 
überhaupt eine förmliche Abgrenzung des Hochadels, wie 
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ſpäter in Deutſchland, nicht ſtattfand. Aber im übrigen 
haben dieſe höchſten und eine Anzahl der nächſt großen Lehns⸗ 
träger hier zu Beginn des Zeitalters faſt dieſelbe politiſche 
Macht beſeſſen, die die deutſchen Fürſten erſt an ſeinem 
Ende errungen haben. Die Grafen der Bretagne, von Ne— 
vers, von Artois, von Anjou und noch mancher andere 
Vaſall haben noch außer jenen Stärkſten damals eine faſt 
völlig unabhängige Stellung innegehabt. 

So beſtanden in dem Frankreich des zehnten und elften 
Jahrhunderts eine Anzahl von territorialen Gebilden, die 
weit über das Maß großer Grundherrſchaften hinausragten 
und ein ſchlechthin politiſches Eigenleben führten. Faſt 
ſcheint es, als habe ſich die Erblichkeit der großen Aemter, 
aus denen die meiſten dieſer Fürſtenthümer entſtanden ſind, 
hier früher durchgeſetzt und befeſtigt als in Deutſchland. 
Jedenfalls hat ſich in einer großen Anzahl von ihnen und nicht 
nur in den mächtigſten und ſelbſtändigſten, wie in der von den 
ſkandinaviſchen Eindringlingen eroberten und der Krone mit 
Gewalt abgerungenen Normandie und in dem halb dem 
deutſchen Reiche angehörigen Flandern, ſehr früh eine im Sinne 
des Zeitalters vollkommen ſtaatliche Organiſation gebildet. 
Jeder dieſer großen Lehnsträger beſaß einen Hof als Rath 
und Gericht und eine Anzahl von Großwürdenträgern, genau 
wie der König — der Graf von Flandern hatte zwölf 
Pairs! — jeder hatte einen Connetable, einen Kämmerer, 
einen Kellermeiſter und Seneſchall, wie der König, er herrſchte 
über die Biſchöfe ſeines Gebiets ſo wie die Krone, und die 
Barone ſeines Herzogthums oder ſeiner Grafſchaft trugen 
ihren Beſitz von ihm zu Lehen, nicht von der Krone. Es be— 
ſtand eine Anzahl von Lehnsſtaaten im Lehnsſtaat des ganzen 
Frankreich und ſelbſt die modern anmuthenden Einrichtungen 
der Verwaltung ſind frühzeitig in den Territorien durchgeführt 
worden, zum Theil vielleicht früher als im Kronland. Sie 
waren zu Anfang in Kaſtellaneien eingetheilt, die Bezeichnung 
und wohl auch die Thätigkeit der ihnen vorgeſetzten Beamten, 
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der Prevots oder der Vicomtes der Normandie, der Bayles 
von Toulouſe, der Viguiers des Herzogthums Narbonne, 
ja ſelbſt die erſten großen techniſchen Fortſchritte der ſtaat⸗ 
lichen Behörden ſind noch von dieſen fürſtengleichen Vaſallen 
nachgeahmt worden: ſie haben in den Zeiten Philipp Auguſts 
auch Baillis und — im Süden — Seneſchalle eingeſetzt. 
Und da ſie in ihrem Lehnsaufgebot über dieſelbe Form des 
Heerweſens verfügten, wie der Geſammtſtaat ſelbſt, ſo fehlte 
ihnen ſchlechthin nichts zu einem nach den Begriffen dieſer 
Jahrhunderte vollkommenen Staatsapparat.“ 

So gilt denn von dem franzöſiſchen Hochadel des frühen 
Mittelalters vielleicht noch eher und noch ausdrücklicher als 
von dem deutſchen, daß er politiſchen Machtzwecken ganz zu⸗ 
gewandt war. Aber ſelbſtverſtändlich war auch hier die 
Grundlage ein ungeheurer Bodenbeſitz: dem Graf der Cham⸗ 
pagne gehörten, um ein Beiſpiel herauszugreifen, eine lange 
Reihe einzelner Schlöſſer, Güter, Forſten, Wieſen, auch ver⸗ 
mietheter Häuſer auf dem Lande und in den Städten ſeines 
Gebiets. Dazu kamen freilich eine große Anzahl öffentlich⸗ 
rechtlicher, vornehmlich ſteuerartiger Einnahmen, wie ins⸗ 
beſondere die Taille, d. h. eine Vermögensſteuer, die Wegzölle 
und Marktauflagen, die Lehnsabgaben, Judengelder und ſo 
fort; aber immerhin war das erſte feſte Fundament ihrer 
Haushaltung jener privatwirthſchaftliche Beſitz.“ 

Es gab nur einen Faktor, der die politiſche wie die 
wirthſchaftliche Macht dieſes überſtarken Hochadels unterwühlt 
hat. Das war der Umſtand, daß die Stufenleiter des Lehns⸗ 
weſens bei ihnen nicht halt machte, daß die Aftervaſallen, 
die ſie der Krone freilich völlig abwendig machten, ihnen 
gegenüber ſehr oft eine ganz ähnlich trotzige und ſelbſtändige 
Stellung einnahmen. Am bedrohlichſten waren auch ihnen 
die mächtigſten und ſtärkſten unter ihren Lehnsträgern, vor 

1) Glasson, Histoire du droit et des institutions de la 
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allen diejenigen, die urſprünglich ganz ebenſo wie ſie dem 
hohen Amtsadel angehört hatten und nur nicht ein Kron⸗ 
lehn davongetragen hatten. Das Herzogthum Guyenne zählte 
im elften Jahrhundert allein ſechs Grafen und vier Vicomtes 
zu Vaſallen, unter ihnen ſo mächtige wie die von Anjou, 
Angouléme und der Mark; der Herzog der Gascogne hatte 
ſieben Grafen und fünfzehn Vicomtes zu Lehnsträgern. Ein⸗ 
zelne von dieſen Inhabern mittlerer Lehen haben im Laufe 
der Zeit die Reichsunmittelbarkeit ganz oder halb erlangt, 
ſo die Grafen von Clermont, von Anjou, von der Mark, 
von Nevers und von Artois. Sie und Andere ſchieden aber 
damit völlig oder faſt völlig aus den Reihen des nunmehr 
niederen Adels aus und gingen in den hohen der vom König 
ſelbſt belehnten Vaſallen auf. Wichtiger noch war vielleicht 
das Verhältniß der wirklich im Afterlehen des Hochadels 
verharrenden Edelleute, der Vicomtes und Barone, zu den 
Großen.“) 

Man wird ſagen können, daß die Organiſation der 
großen Lehnsterritorien, wie ſie in poſitivem Sinne, in ihrer 
Machtentwicklung eine Nachahmung des Geſammtſtaates dar- 
ſtellte, doch ihm auch zu ihrem Nachtheil in ſeinen Schwächen 
glich. Wie die Herzöge und ſelbſtändigen Grafen ihren Lehns- 
trägern denſelben Antheil an ihrer Rechtſprechung und Ver- 
waltung gönnen mußten, den ſie ſelbſt der Krone gegenüber 
beanſprucht und ſo lange auch durchgeſetzt haben, ſo waren 
ihnen auch ſonſt in vielen Stücken die Hände durch ihren 
Vaſallenadel gebunden. Sie haben dieſen ſehr oft zur Be— 
rathung ihrer allgemeinen, insbeſondere ihrer geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen zuſammenberufen, und gültige Vorſchriften und 
Verordnungen konnten ſie ohnes Weiteres eigentlich nur für 
den Theil ihres Gebiets erlaſſen, den ſie unmittelbar, d. h. 
ohne jedes dazwiſchen kommende Lehnsverhältniß beherrſchten. 
Ihre älteſte Geſetzgebung trägt geradezu den Charakter ver— 
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tragsmäßiger Abmachungen mit den Baronen; es ſcheinen 
ſich hier und damals, ähnlich wie für den Geſammtſtaat, die 
Keime eines freilich noch rohen Adels-Parlamentarismus ge⸗ 
regt zu haben. 

Den wichtigſten Beſtandtheil der Aftervaſallenſchaft 
machten die Barone aus, eine Bezeichnung, die nicht nur 
einen Rang, einen höheren Adelsgrad, ſondern auch ein ge— 
wiſſes größeres Maß von Grundbeſitz darſtellte. Ein Baron 
mußte in manchen Gegenden noch mindeſtens drei Schlöſſer, 
alſo drei Grundherrſchaften beſitzen, und er hatte zumeiſt eine 
Stadt, ein Kloſter und einen Forſt: dieſe Beſtandtheile wur⸗ 
den oft genug als bräuchlicher Maßſtab angeſehen und zur 
unüberſchreitbaren Regel gemacht. Er hatte ebenſo auch eine 
höhere Gerichtsbarkeit. Seiner Stufe aber ſchloß ſich die 
viel breitere der Edelleute ſchlechthin, der Seigneurs an, von 
denen die Schloßgeſeſſenen, die Chatelains, den Baronen in 
ihrer Gerichtsbarkeit nahe ſtehen, von denen aber auch die 
Inhaber von Ritterlehen, fiefs de chevalerie, noch durchaus 
adliche Stellung und Gerichtsbarkeit innehaben. Am tiefſten 
ſtehen die Vavaſſeurs: ſie haben nur die mittlere und 
niedere Gerichtsbarkeit, in manchen Gegenden dieſe allein, ſie 
ſind ihren Herren wohl zum Lehnsdienſt im Kriege und 
Fehde verpflichtet, aber ſie fechten nicht als Ritter, ſondern 
als Knappen, écuyers oder zu Fuß, als sergents. Der Stand 
dieſer Vaſallen-Vaſallen war ein halb adlicher, halb bäuer⸗ 
licher. Er mag zuweilen den Lehnſchulzen und Lehnmännern 
des nordöſtlichen Deutſchland verwandt geweſen ſein: es 
kommen ſogar Dienſte, Feldarbeiten als Auflagen vor.“) 

Es iſt eine lange Stufenleiter, die in dieſem folgerichtig⸗ 
ſten aller Lehnsſtaaten vom oberſten Lehnsherrn, dem König, 
bis zum unterſten Grade, bis an die Schranken des Bauern⸗ 
ſtandes herabreicht. Und ihre Beſetzung wurde dadurch noch 
mannigfaltiger, daß auch die Inhaber der hohen Kirchen⸗ 
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ämter, Biſchöfe und Aebte, ſich hier, ganz wie in Deutſch⸗ 
land, dieſem Syſtem durchaus eingegliedert hatten. Immer 
aber beruhte die eigenthümliche Natur dieſes Inſtituts auf 
der Verbindung perſönlicher Abhängigkeit und Dienſtpflicht 
mit dem Halbeigenthum an einem beſtimmten Bodenmaß. 
Und zuletzt ruhte auch hier dieſer ganze Oberbau des Lehns⸗ 
ſyſtems auf dem Fundament des unten ſtumm frohnenden 
Bauernſtandes. Und von deſſen Rechten und Pflichten muß 
zuvor die Rede ſein, ehe die wirthſchaftlichen Konſequenzen 
dieſer ſtändiſchen Verhältniſſe gezogen werden können. 

Man ſieht, der franzöſiſche Adel vereinigte in ſeiner 
Geſammtheit ein faſt unüberſehbares Maß von Herrſchafts⸗ 
rechten, und der Beſitz, von dem aus ſie ausgeübt wurden, 
war kaum geringer. Man kann ſagen, er hatte zu Anfang 
dieſes Zeitalters der Krone den Boden Frankreichs faſt ganz 
abgerungen. Und wenn im Laufe jener Jahrhunderte das 
Königthum die Einbuße an politiſcher Gewalt zum großen 
Theil wieder einbrachte, ſo iſt damit dieſes wirthſchaftlich— 
ſoziale Fundament, auf dem die Macht des Adels ruhte, doch 
in ſehr viel geringerem Maße erſchüttert worden, als jener 
Vorgang an der Oberfläche des ſtaatlichen Lebens vermuthen 
läßt. Denn allerdings fielen bei der Rückerwerbung der 
großen Lehen nicht nur die Hoheitsrechte, die ihre Inhaber 
ausgeübt hatten, heim, ſondern auch der von ihnen als 
Eigenthümern beſeſſene Boden. Aber was einſt die Schwäche 
der Großen geweſen war, die Menge der auch wieder von 
ihnen ausgeliehenen und alſo nur mittelbar beherrſchten Ge⸗ 
biete, das ſchlug jetzt auch für ihren Ueberwinder, das er⸗ 
ſtarkte Königthum, zum Nachtheil aus. Denn die Beſitz⸗ 
verhältniſſe dieſes mittelbaren und niederen Adels wurden 
durch dieſe Rückerwerbungen gar nicht berührt, und oft genug 
mochte es der Krone in dieſem harten Streite ſo gehen, wie 
dem Herkules, da er mit der Hydra kämpfte: waren nur die 
Untervaſallen eines eingezogenen Herzogthums recht ſtark, ſo 
hatte ſie zwar nicht mehr den einen, wohl aber eine ganze 
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Anzahl neuer Gegner vor ſich. Ja dieſer viel zahlreichere 
und in ſeiner Geſammtheit zwar politiſch, nicht aber ſozial 
und wirthſchaftlich ungefährlichere Stand iſt in Frankreich 
mit viel größerer Weisheit, als der deutſche Adel, auf ſeine 
eigene Erhaltung, auch auf Koſten des ſonſt auch von ihm 
ſehr hoch gehaltenen Familiengedankens bedacht geweſen: die 
Untheilbarkeit der Lehen iſt in den meiſten Gebieten durch 
territoriale Geſetzgebung unter Mitwirkung des betheiligten 
Adels ſelbſt feſtgeſtellt worden. Für die Baronien galt dieſer 
Grundſatz als unverbrüchliche Regel; ſehr oft iſt er aber 
auch für die Ritterlehen aufgeſtellt worden. Eine andere 
Möglichkeit der Schwächung des eigenen Beſitzes iſt freilich 
faſt ganz ohne Schranken geblieben, das iſt die Weiter⸗ 
veräußerung auf dem Wege des After-Lehens. Sie fand ihre 
Grenze nur bei den Vavaſſeurs, die dem Adel nicht mehr 
ganz angehörten: ihnen war die Erbtheilung erlaubt, jedoch 
verboten, Lehen zu vergeben. Aber zuletzt war dieſe Form der 
Zerſplitterung dem Stande als ſolchem und ſeinem Beſitz ſehr 
viel weniger gefährlich, als fortgeſetzte Erbtheilungen, und 
von der Summe der politiſchen und der wirthſchaftlichen 
Macht des Adels wurde dadurch vollends nicht ein Jota ab— 
geſtrichen: an die Stelle weniger großer konnten ſo nur 
mehr kleine Grundherren treten. 

Die Ausdehnung dieſer Macht aber war eine ungeheure: 
die in aller ihrer Einfachheit monumentalen, dröhnenden 
Worte Nulle terre sans seigneur laſſen ſie als eine ſchlecht— 
hin grenzenloſe erkennen: ſie ſind wie eine eherne Tafel über 
der mittelalterlichen Agrargeſchichte Frankreichs befeſtigt. 

Die ſoziale Geſchichte des franzöſiſchen Bauernſtandes 
weicht inſofern ſehr weſentlich von der des deutſchen ab, als 
an ihren Pforten nicht wie dort die Gemeinfreiheit der Mehr— 
zahl der Volksgenoſſen, ſondern die Leibeigenſchaft ſtand, zu 
der in Deutſchland nur ein, wie es ſcheint, nicht allzu be— 
deutender Bruchtheil verdammt war. Man iſt überzeugt, 
daß der Rechtszuſtand der Serfs, wie die Angehörigen dieſer 
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niederſten Stufe der geſellſchaftlichen Rangordnung hießen, 
dem Bild der ländlichen Sozialverfaſſung Frankreichs zum 
Beginn dieſes Zeitraumes ebenſo den entſcheidenden Stempel 
aufdrückte, wie die Selbſtändigkeit der Bauern den deutſchen 
Agrarverhältniſſen zu Anfang und ihre Hörigkeit gegen Ende 
des frühen Mittelalters. Offenbar mit großem Rechte hat 
man ſich dagegen verwahrt, als ſei dieſer Zuſtand ohne 
weiteres, wie früher wohl geſchehen war, als ein Erbe der 
Römerherrſchaft in Gallien, als eine lindere Form der 
römiſchen Sklaverei anzuſehen. Das iſt in der That nicht 
ſehr wahrſcheinlich, denn einmal war die römiſche Entwick— 
lung der ſpäteren Kaiſerzeit auf die Verdrängung der Sklaven 
durch das Kolonat hinausgelaufen, einen Zuſtand, der mit 
der Leibeigenſchaft der Serfs nichts zu ſchaffen hat, und ſo— 
dann iſt an ſich zweifelhaft, ob das römiſche Servitium ſich 
ſelbſt bei der ſo vorausgeſetzten Abmilderung je in das Recht 
der Serfs verwandelt hätte. Im Gegentheil, es iſt, wie ein 
franzöſiſcher Forſcher geiſtvoll vermuthet hat, viel eher anzu— 
nehmen, daß die Entſtehung des römiſchen Kolonats und die 
mit ihr Hand in Hand gehende Zurückdrängung der Sklaverei 
auf die Einflüſſe der nichtrömiſchen Bevölkerungen zurück— 
zuführen iſt. “) 

Doch wäre damit wohl erklärt, warum die franzöſiſche 
Leibeigenſchaft nicht der römiſchen Sklaverei glich, aber noch 
nicht warum jie jo weit von den germaniſch-oſtfränkiſchen 
Verhältniſſe abweicht. Da wird es immer nahe liegen, an 
keltiſche Einwirkungen zu denken. Caeſars Beſchreibung von 
der ſozialen Gliederung der Gallier?) ſteht einer ſolchen Ver— 
muthung nicht nur nicht im Wege, ſondern erleichtert ſie 
jogar: er ſchildert den Zuſtand der Volksmaſſe als politiſch 
rechtlos und wirthſchaftlich bedrängt und erzählt ausdrücklich, 
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wie häufig ſich dieſe Plebejer freiwillig in ſklaviſche Ab— 
hängigkeit von Adlichen begeben hätten. Erinnert man ſich 
nun des ſtarken Einfluſſes, den keltiſche Einrichtungen auf 
die Entſtehung des Lehnsweſens gehabt haben, ſo iſt es nicht 
allzu gewagt, hier einen ähnlichen Zuſammenhang anzu⸗ 
nehmen. Doch vielleicht iſt auch die in dieſem Lande ge— 
häufte Zahl von Eroberungen: zuerſt die der Römer, dann 
die der Franken und vor ihnen vielleicht noch eine der 
Kelten — nach Beſiegung der liguriſchen Urbevölkerung — 
geeignet, die große Ausdehnung dieſes Abhängigkeitsverhältniſſes 
zu erklären: in primitiven Zeiten führen alle Unterwerfungen 
fremder Völker leicht zu ihrer Knechtung. 

Jedenfalls war bis in das dreizehnte Jahrhundert hinein 
die franzöſiſche Bauernſchaft zum überwiegenden Theil im 
Stande der Serfs, und dies Rechtsverhältniß ſcheint im 
Weſentlichen dem der deutſchen Leibeigenſchaft ähnlich, wenn 
nicht noch härter geweſen zu ſein. Beaumanoir, der große 
Juriſt des dreizehnten Jahrhunderts, redet von den Serfs 
als cozes acquises a si grief paine et travail, und viel 
mehr als Sachen, als Werkzeuge für ſchwere Mühe und 
Arbeit ſcheinen ſie, zum Mindeſten in Hinſicht auf ihr per⸗ 
ſönliches Recht, auch nicht geweſen zu ſein. Der Serf war 
der zunächſt maßgebenden Regel nach an die Scholle ge- 
bunden, und ihm fehlte jede Rechtsmöglichkeit, Beſitz zu er⸗ 
werben, zu veräußern oder zu übertragen, und er durfte 
ohne Erlaubniß des Herrn weder ſich ſelbſt noch ſeine Töchter 
mit Eigenen einer anderen Herrſchaft verheirathen. Indeſſen 
hat ſich im Laufe der Zeit dieſer Zuſtand weſentlich ge— 
lindert: allmählich durfte der Serf die Früchte ſeiner Arbeit 
in etwas als ihm gehörig anſehen; ſtarb er, ſo überließ der 
Herr einen Theil ſeiner Habe den Erben. Das dingliche 
Recht, das dem Leibeigenen an ſeinem Hofe zuſtand, war 
dagegen für ſeine Lebenszeit ein im hohen Maße geſichertes. 
Er hatte ſelbſtverſtändlich Zinſe, Pächte und Dienſte zu 
leiſten, aber Beaumanoir erklärt, daß der Herr ihm dann, 
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wenn er dieſen Verpflichtungen pünktlich nachkam, nichts an⸗ 
haben oder abfordern konnte. Dagegen galt ſeine ſämmtliche 
bewegliche und unbewegliche Habe mit ſeinem Tode als dem 
Herrn verfallen, und es war Sache des Erben, ſie ſeinerſeits 
auszulöſen. Natürlich erwuchs aus dieſer Fiktion nur der 
Brauch einer ſtarken Abgabe bei jedem Wechſel in der Perſon 
des Inhabers einer Stelle. Daneben gab es auch noch im 
dreizehnten Jahrhundert Serfs von weſentlich ſchlimmerer 
Rechtslage: ſolche nämlich, denen, um mit Beaumanoir zu 
ſprechen, der Herr bei ihren Lebzeiten wie nach ihrem Tode alles 
fortnehmen und die er, wenn es ihm beliebte, ins Gefängniß 
werfen konnte. Dieſe Gruppe aber, die ſo übel geſtellt war, 
ſcheint wenig zahlreich geweſen zu ſein, und neben ihr be— 
ſtanden andere, die beſonders günſtige Rechte aufzuweiſen 
hatten. So die Bauern der Touraine, die erwerben und 
beſitzen konnten, ſo viel ihnen gelang, und die ihr Vermögen 
rechtsgültig auf ihre Kinder vererben konnten. Weitere 
Unterſchiede, an denen es weder räumlich noch zeitlich gefehlt 
hat, wurden durch das Recht der Herren, noch über die ding— 
lichen und perſönlichen Abgaben hinaus Steuern, Taillen 
aufzulegen, bedingt: grundſätzlich war dies Recht ein unbe- 
ſchränktes, hier und da aber wurde es fixiert und ſollte die 
einmal geſetzte Grenze nicht überſchreiten. Schließlich war 
eine Klaſſe der Serfs inſofern bevorzugt, als es den ihr 
Angehörigen frei ſtand, der Unfreiheit dann zu entrinnen, 
wenn ſie ihre geſammte Habe dem Herrn überließen. Sie 
hießen mainmortables im Gegenſatz zu allen Uebrigen, denen 
dieſes Vorrecht verſagt war, den serks de corps, den wirklich 
Leib⸗Eigenen, die ganz, wie die römiſchen Sklaven, der 
Manzipation, dem Recht der Folge und Verfolgung, dem 
droit de suite et poursuite unterworfen waren.“) 

1) Beaumanoir Chap. XLV, no. 31 zitiert bei Doniol, Histoire 
des classes rurales en France (21867) S. 70; Doniol ebenda S. 67 ff. 
und in etwas veränderter Bearbeitung Serfs et vilains S. 92ff.; 
Viollet, Histoire du droit francais (21893) S. 311; Dareste 
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Gewiſſe Milderungen der ſtrengſten Leibeigenſchafts⸗ 
rechte haben ſchon im Laufe des frühen Mittelalters ſtatt⸗ 
gefunden. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts aber 
hat hier eine ſyſtematiſche Umwälzung eingeſetzt, und zwar, 
das iſt bezeichnend für die franzöſiſchen Verhältniſſe, veran⸗ 
laßt und zum Theil auch durchgeſetzt durch unmittelbares 
Eingreifen der Krone. Unter Ludwig IX. dem Heiligen, 
den neben anderen religiöſe Motive in beſonders hohem 
Maße beeinflußt haben mögen, beginnen die königlichen Do⸗ 
mänen mit grundſätzlichen und häufigen Freilaſſungen vor- 
zugehen, und es fängt nun ein anderes Rechtsverhältniß an 
im ſelben Sinne, wie bisher die Leibeigenſchaft, das Herr- 
ſchende zu werden: aus den Serfs werden Vilains, „Bauern“, 
Dörfler. Indeſſen haben vermuthlich nicht dieſe ethiſch-ſozialen, 
ſondern wirthſchaftlich-ſoziale Beweggründe überwogen: man 
hat die Leibeigenen nicht ſo ſehr moraliſch, als wirthſchaftlich 
heben wollen und auch dies weniger um ihrer ſelbſt als um 
der von ihnen zu leiſtenden Abgaben willen. Man ſcheint 
eingeſehen zu haben, daß ein unfreier und in ſeinen Ver⸗ 
mögensrechten jo gar übel bedrückter Mann zu wenig Inter⸗ 
eſſe an dem von ihm bewirthſchafteten Boden habe, als daß 
er ihn wirklich voll ausnutzen könne. Und was auf den 
königlichen Domänen zuerſt galt, das haben auch die Seig- 
neurs bald als ihren Vortheil erkannt. Schließlich hat die 
Nachbarſchaft der eben damals zahlreich mit dem neuen Kom— 
munerecht begabten Städte den Vorgang noch befördert: die 
Bürger, die ſelbſt erſt eben durch dieſe Verleihung nicht 
nur für ihre Gemeinde die Selbſtbeſtimmung, ſondern auch für 
ihre Perſon die Freiheit erlangt hatten, ſahen es gern, wenn 
die verhaßte Leibeigenſchaft auch aus ihrer Nähe verſchwand. 


de la Chavanne, Histoire des classes agricoles en France 
depuis Saint Louis jusqu’ à Louis XVI (1854) S. 4ff. — Go 
ſcharfſinnig und umfaſſend einige von dieſen Darſtellungen ſind, ſo iſt 
doch aufs höchſte zu wünſchen, daß hier noch zahlreiche Cingelunter- 
ſuchungen geführt werden. Es liegt das dringendſte Bedürfniß dafür vor. 


Entſtehung des Vilainage: perſönliches Recht. 1021 


Das nunmehr aufkommende Inſtitut des Vilainage hatte 
ſchon zuvor beſtanden, doch, wie es ſcheint, nur in geringem 
Umfange. Nur in beſtimmten Landſchaften war die Leib⸗ 
eigenſchaft ſchon früher völlig oder faſt völlig verſchwunden, 
ſo in der Bretagne ſeit dem neunten, in der Normandie ſeit 
dem zwölften Jahrhundert.“) Es unterſchied ſich von dem 
älteren Rechte des Servage vor allem darin, daß ſeinem 
Träger, dem Hörigen, die private Rechtsfähigkeit unbeſtritten 
beiwohnte, daß alſo ſeine Habe nicht dem Herrn, ſondern 
ihm ſelbſt gehörte, daß er in ſeiner Eheſchließung nicht von 
dem Willen eines Anderen abhängig war. Sehr viel weniger 
klar war das neue Recht in Hinſicht auf die Bindung des 
Mannes an die Scholle: an ſich galt die Bezeichnung Vilain 
nicht als ein Begriff des Perſonenrechts, ſondern als Syno⸗ 
nym von Roturier, d. h. homme libre im Gegenſatz zu 
noble. Aber dieſe völlige Freiheit ſcheint thatſächlich durch⸗ 
aus nicht erreicht worden, ſondern vielmehr ein Rechts— 
verhältniß wie das der deutſchen Hörigkeit eingetreten zu 
jein.”) Es galt noch zu Beaumanoirs Zeiten als Erleichte⸗ 
rung ihres Rechts, daß ſie, wenn ſie ſich Jahr und Tag in 
einer freien Stadt aufgehalten hatten — in Anwendung des 
auch in Deutſchland geltenden Satzes: Stadtluft macht frei — 
nicht mehr zu ihren Herren zurückgeſendet werden durften. 
Immerhin war das Verhältniß zwiſchen dem Boden und ſeinem 
bäuerlichen Inhaber doch ſehr gelockert. Alle dieſe Ab— 
weichungen waren alſo Rechts-Vermehrungen, eine andere 
Folge der Umwälzung war freilich wirthſchaftlich das Gegen— 
theil: die Leibeigenen waren der ſtaatlichen Beſteuerung ent- 
zogen geweſen, weil fie gar nicht als ſelbſtändige Rechts⸗ 
ſubjekte galten. Nicht ſo die Vilains; ſie ſind von den neuen 


1) Vicomte d' Avenel, Histoire économique de la pro- 
priété, des salaires, des denrées et de tous les prix en général 
depuis 1200 jusqu'en 1800 I (1894) S. 171. 

2) Viollet, Droit civil? S. 246, Dareste de la Cha- 
vannes, Classes agricoles S. 61 ff. 
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königlichen Auflagen, insbeſondere der Taille, ebenſo getroffen 
worden, wie etwa die Bürger der Städte. Und war auch 
im dreizehnten Jahrhundert das Maß dieſer Abgaben nicht 
beſtändig und noch gering, ſo iſt doch damit für ihre ſpätere 
Zukunft ein Präcedens geſchaffen worden, das ihnen noch 
verhängnißvoll werden follte.*) 

Die alten Abgaben, die der Bauer herkömmlich an den 
Herrn zu leiſten hatte, blieben im übrigen, durch die Neuerung 
inſoweit ganz unberührt beſtehen, als ſie nicht aus dem 
Obereigenthum des Herrn, ſondern aus ſeiner halb öffent⸗ 
lichen Schutz und Obrigkeitsſtellung hervorgingen: zwiſchen 
Domäne und Seigneurie iſt ſchon damals ſcharf geſchieden 
worden. Der Seigneur als ſolcher erhob Aides, und zwar 
nicht nur von den Bauern, ſondern auch von ſeinen WAfter- 
vaſallen in den üblichen drei Fällen, wenn er ſeinen älteſten 
Sohn zum Ritter ſchlug, wenn er ſeine älteſte Tochter ver⸗ 
heirathete oder wenn er in Gefangenſchaft gerathen war und 
Löſegeld verſprochen hatte. Andere Aides waren von der 
Bewilligung der Aftervaſallen und der Unterthanen — su- 
jets — abhängig, aber von ihnen ſind beſtimmte regelmäßig 
geworden: ſo im Falle eines Kreuzzuges, bei Vertheidigung 
der herrſchaftlichen Domäne, für Ankauf eines neuen Beſitzes, 
letztere wenigſtens einmal bei Lebzeiten eines Seigneurs. 
Dazu aber kamen noch andere Auflagen, die, den ſchon mit 
dem Kirchenzehnten belaſteten Bauer oft hart genug be— 
drückt haben mögen: vor allem die Taille, die im zehnten 
Jahrhundert auftauchend, im elften urkundlich nachweisbar 
wird, die allerhärteſte Abgabe, weil fie ganz willkürlich — 
ad voluntatem — vom Seigneur ein oder mehrere Mal 
des Jahres auferlegt werden konnte. Sie wurde nur von 
den Bauern, zuweilen nur von den Serfs erhoben?) aber 
man muß als ſelbſtverſtändlich annehmen, daß ſie in der 

1) Doniol, Classes rurales S. 96ff., 121ff. 


2) Clamagéran, Histoire de Vimpét en France I (1867) 
S. 199ff.; vergl. auch Glasson IV S. 48977. 


Abgaben und dingliches Recht der Hörigen. 1023 


Hauptſache auch auf den neuen Stand der Vilains in 
vollem Umfang übergegangen iſt. 

Eine völlige Veränderung tritt dagegen in dem Dding- 
lichen Rechte des Bauern ein und in dem Charakter der 
Abgaben, die er den Herren als Obereigenthümer zu leiſten 
hatte. War der Serf durch ein von ihm nicht zu löſendes 
Band an den Boden gekettet, den er zu beſtellen hatte, ſo 
war der Vilain zwar nicht vollkommen frei, aber jeden- 
falls minder gefeſſelt als der Leibeigene. Eben deswegen war 
nöthig, daß zwiſchen ihm und der Hufe, die er nach wie 
vor bewirthſchaftete, eine andere Verbindung hergeſtellt wurde. 
Das iſt durch Ausbildung eines überaus mannigfaltigen, in 
tauſend verſchiedenen Schattierungen ſchillernden Vertrags 
rechts geſchehen, das zwiſchen Erbzinsverhältniſſen und reiner 
Zeitpacht — dieſe nicht in Form der Halbpacht — hin und 
her ſchwankt. Doch ſind dieſe neuen Rechtsgebilde, die ſtellen— 
weiſe auch bereits früher vorgekommen waren, erſt in dem 
nun folgenden Zeitalter zu rechter Entfaltung gekommen. 

Beaumanoir hat von ſeinen Franzoſen einmal ein ſtolzes 
Wort geſagt: Cascun est franc et d'une méme francise. 
Aber an die Bauern Frankreichs kann er dabei nicht gedacht 
haben, denn von ihnen iſt nur ein ſehr geringer Bruchtheil 
wirklich frei geweſen, — ſo wenig auch dem Rechtsſpruch nulle 
terre sans seigneur buchſtäbliche Geltung wird zugeſchrieben 
werden können. Ein Theil der Mindeſtberechtigten auf jener 
unterſten Stufe der Aftervaſallen muß zu ihnen gerechnet 
werden, und es gab auch eine Anzahl Erbzins- und Crb- 
pachtverhältniſſe, von der Rechtsſprache unter der Bezeichnung 
censive zuſammengefaßt, die ihrem Inhaber ſo viele Vorzüge 
verſchafften, daß man ſie den freien Bauern faſt gleichſtellen 
kann; aber ſehr zahlreich ſind alle dieſe Gruppen offenbar 
nicht geweſen.“) 


1) Beaumanoir chap. LXV no. 35 (zitiert bei Doniol, Serfs 
S. 76); Glasson IV S. 386 ff. 
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Die wirthſchaftlichen Folgen dieſes Syſtems ſozialer 
und rechtlicher Abhängigkeiten laſſen ſich heute noch nicht mit 
vollkommener Klarheit überſehen: insbeſondere der aus der Leib⸗ 
eigenſchaft hervorgehende Zuſtand bleibt noch dunkel. Ein Theil 
der Serfs iſt ganz entſprechend den deutſchen Leibeigenen 
Hausgeſinde geweſen, ein anderer war, ähnlich etwa heutigen 
Tagelöhnern, auf einem kleinen Stück Boden angeſetzt, um 
von dort aus die Arbeit auf dem Herrengute zu verrichten, 
ein dritter Theil endlich ſitzt auf dem eigenen Hofe, ganz 
in derſelben Weiſe wie deutſche Hörige. Es iſt noch nicht 
allzuviel darüber feſtgeſtellt, wie ſich dieſe Schichten über 
den Boden Frankreichs vertheilten.*) Gleichwohl it als das 
Wahrſcheinlichſte anzunehmen, daß die letzte Gruppe bei 
weitem überwogen hat — da der ſpäter überwiegende Stand 
der Vilains aus ihr am eheſten hervorgehen konnte — daß 
in Frankreich, jo wenig wie in Weſt- und Süddeutſchland, 
eine irgendwie große Gutswirthſchaft in den Händen des 
Adels zu Stande gekommen iſt, und daß deſſen ungeheurer 
Beſitz im Weſentlichen in mittlere?) und kleinere Parzellen 
theils eigenen, theils bäuerlichen Betriebes vertheilt geweſen iſt. 

Ein der deutſchen Mark vergleichbarer feſter und jelb- 
ſtändiger Zuſammenſchluß der Bauern zu dörflichen Genoſſen⸗ 
ſchaften ſcheint der Regel nach nicht zu Stande gekommen zu 
ſein, obwohl“) bis auf die burgundiſchen und die meiſten weft 
gothiſchen Theile im Südoſten und Südweſten das Dorf— 
ſyſtem überwog. Eine ſehr merkwürdige, ſicherlich von den 


1) Avenel, Histoire économique I S. 166 f. 

2) Dieſes Ergebniß haben auch die für eine Anzahl von Terri- 
torien mit großer Genauigkeit angeſtellten Forſchungen Lamprechts 
(Beiträge zur Geſchichte des franzöſiſchen Wirthſchaftslebens im elften 
Jahrhundert [1878] S. 49 ff.). 

3) Man vergleiche die von Großmann (Schmollers Jahrbuch 
XXII [1898] S. 21) angelegte Beſiedelungstafel, die die von Meitzen 
(Wanderungen, Anbau und Agrarrecht der Völker Europas nördlich der 
Alpen I 1 [1895] S. 508 ff.) gewonnenen Forſchungsergebniſſe zu— 
ſammenſtellt. 


Mittel⸗ und Kleinbetrieb. Ueberreſte der Großfamilie. 1025 


Kelten überkommene und durchaus an die ſlaviſchen Haus⸗ 
kommunionen !) erinnernde Einrichtung, die ſich ausnimmt 
wie ein Ueberreſt urzeitlicher Großfamilien-Ordnung, pflegte 
zwar die franzöſiſchen Serfs zuſammenzuhalten: die gemein⸗ 
ſame Hauswirthſchaft aller von einem Elternpaar abſtammen⸗ 
den Sohnesfamilien.?) Aber dieſe Form eines uralten Kom⸗ 
munismus war wohl weit davon entfernt, den Mitgliedern 
eines ſolchen Hausverbandes körperſchaftliche Unabhängigkeit 
zu verleihen: die Herren haben ſie oft geradezu vorgeſchrieben. 
Mag es auch nicht ganz an börflichen Genoſſenſchafts— 
einrichtungen gefehlt haben, ſie können durchaus nicht ſo 
ſtark geweſen ſein, wie in Deutſchland oder ſelbſt England. 
Und auch das andere Bollwerk bäuerlicher Selbſtändigkeit, eine 
eigene Gerichtsbarkeit, ſcheint faſt ganz gefehlt zu haben; 
bildete doch die Ausübung der Rechtſprechung, und zwar 
der niederen und mittleren ebenſowohl wie der höchſten, einen 
der weſentlichſten Beſtandtheile aller Lehenrechte, ſelbſt der 
Barone und der ritterlichen Herren. 

Die techniſche Entwicklung der Landwirthſchaft mag in 
den Jahrhunderten, in denen die Leibeigenſchaft herrſchte, 
ebenſo ſtagniert haben, wie der ſoziale Zuſtand. Zuletzt 
aber, das iſt unverkennbar, ijt mit der anfangenden Auf⸗ 
hebung dieſes drückendſten Rechtsverhältniſſes auch ein Auf⸗ 
ſchwung der wirthſchaftlichen Tüchtigkeit und Regſamkeit er⸗ 
folgt. Es begannen nun jene glücklichen ſiebzig Jahre 
zwiſchen der Regierung Ludwigs des Heiligen und dem Aus⸗ 
bruch des großen engliſchen Krieges, in dem eine unerhörte 
Menge bisher unbebauten Bodens in Kultur genommen 
worden iſt und in denen das platte Land ein Tummelplatz 
intenſiver wirthſchaftlicher Arbeit wurde?); nicht aber durch 
das Verdienſt des Adels — der ſcheint hier wie überall an ſein 
Waffenhandwerk unvergleichlich viel mehr gedacht zu haben 

1) Ueber dieſe vergl. Meitzen, Wanderungen I 2 (1895) S. 24 ff. 

2) Beſchrieben von Doniol, Classes rurales? ©. 75 ff. 


3) Avenel, Histoire économique I S. 180 f., 194 ff. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 65 
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als an ſeinen ungeheuren mittelbaren und unmittelbaren 
Landbeſitz —, ſondern durch das Zugreifen des nunmehr aus 
ſeinen Feſſeln wenigſtens halb befreiten Bauern. Nicht in 
dem Sinne, als habe der Bauernſtand ſelbſt dieſe Loslöſung 
erſtrebt; davon iſt nicht im Mindeſten die Rede, dazu war 
er moraliſch viel zu wenig entwickelt, er hat ſich vielmehr 
nach Kräften gegen die ihm ungewohnte und deshalb nach 
Bauernart gänzlich unwillkommene Neuerung geſträubt. Aber 
die Kräfte, die in ihm gleichſam wider ſeinen Willen ent⸗ 
bunden wurden, ſollten bald ſich regen lernen. Wie be- 
zeichnend aber iſt es für dieſes Land der ſtärkſten Königs⸗ 
gewalt, daß auch dieſe gewaltigſte wirthſchaftliche Umwälzung, 
die das Frankreich des frühen Mittelalters überhaupt hat 
anbahnen ſehen, von der Krone ausging in einer Zeit, die 
an bewußte Wirthſchafts- und Sozialpolitik ſonſt kaum je 
gedacht hat. 


II. Handel und Gewerbe, freie bürgerliche Genoſſen— 
ſchaften, Entſtehung der Städteverfaſſung. 


Der franzöſiſche Handel des beginnenden frühen Mittel⸗ 
alters mag nicht viel weniger primitiv geweſen ſein, als der 
deutſche. Vielleicht, daß das gute Erbe der Römerherrſchaft 
in Geſtalt beſſerer Straßen den Innenverkehr mehr erleich— 
tert hat, als es in Deutſchland geſchehen konnte. Aber der 
Außenhandel ſcheint eher hinter dem deutſchen zurückgeſtanden 
zu haben. Soweit die Schiffahrt in Betracht kam, waren 
die letzten Grenzen nicht allzuweit geſteckt: die engliſchen und 
flandriſchen Häfen waren für die normanniſchen Kauf⸗ 
leute, Irland für die bretagniſchen, Nordfrankreich für die 
Seefahrer von Bordeaux, Piſa, Amalfi und Barcelona für 
die aquitaniſchen das äußerſte Ziel. Die Cahorſiner, wie 
wohl alle Südfranzoſen gebräuchlicher Weiſe nach einer Stadt 
allein genannt wurden, tauchen als wandernde Kaufleute in 


Landwirthſchaft. Außen⸗ und Binnenhandel. Märkte. 1027 


vielen Theilen Deutſchlands und Englands auf, aber es 
ſcheinen landfremde Hauſierer und vereinzelt wandernde 
Händler geweſen zu ſein, ohne allzuviel Bedeutung für ihr 
Vaterland. Der große oſt⸗weſtliche Waarenzug aus dem 
Orient berührte auch Frankreich nicht unmittelbar: die fran⸗ 
zöſiſchen Kaufleute fanden den Anſchluß an ihn in Amalfi, 
damals ein gewaltiger Umſchlagsplatz und der Endpunkt des 
großen Handelstrakts aus Alexandria, Antiochia, Smyrna 
und Konſtantinopel. Der innere Handel ſollte der beſtehenden 
Ordnung nach von den Grundherren, denen Schutz und Er- 
haltung der Wege und Brücken oblag und die dafür zahl— 
reiche Zölle und Abgaben erhoben, geſchützt werden; man hat 
deshalb nicht ganz mit Unrecht die Edelleute und Großen dieſes 
Zeitalters als eine Art erblicher, durch dieſe Renten befol- 
deter Gensdarmerie hingeſtellt. Aber einmal waren dieſe 
„Gensdarmen“ mächtig genug, den Handel durch ihre Ab— 
gaben nicht ſelten aufs äußerſte zu erſchweren, und dann ſind 
ſelbſt noch in den glücklichen und friedlichen Tagen des drei- 
zehnten Jahrhunderts die Klagen über die Unſicherheit der 
Straßen groß. 

Gleichwohl erweckt vornehmlich gegen Ende des Zeit⸗ 
alters die große Anzahl und die techniſch⸗treffliche Organi- 
ſation der Märkte — ſie waren nicht nur in Paris, ſondern 
in allen großen, ja ſelbſt in den meiſten kleinen Städten 
zum großen Theil in gedeckten Hallen untergebracht — den 
Eindruck, als habe der Binnenhandel hier nicht nur einen 
ähnlich ſtarken, ſondern einen noch höheren Aufſchwung ge— 
nommen, als in Deutſchland. Und der Fortſchritt des Ge- 
werbes ſcheint ihn eher noch übertroffen zu haben. Das 
zehnte und der Anfang des elften Jahrhunderts ſcheinen in 
beiden Beziehungen eine Zeit volkswirthſchaftlicher Depreſſion 
darzuſtellen; im dreizehnten Jahrhundert aber blühen Ver— 
kehr und Induſtrie. Insbeſondere das Woll- und Tuch- 
gewerbe iſt in einer langen Reihe von Städten des Südens, 
in Carcaſſonne, Toulouſe, Nimes ebenſo hoch entwickelt wie 

65 * 
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in Rheims im Oſten, in Rouen, Saint⸗Denis im Norden. 
In Burgund und im ganzen Norden werden vorzügliche 
Leinen hergeſtellt, und Tuche wie Leinwand haben ſammt 
Pariſer Goldſchmiedearbeiten ſchon einen Weltruf errungen 
bis zum Orient hin.“) 

Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſes wirthſchaftliche 
Gedeihen und Wachſen auch hier eine Umwälzung in den 
ſozialen und politiſchen Rechten der Handel⸗ und Gewerbe⸗ 
treibenden theils zur Vorausſetzung, theils zur Folge — 
beides wird ſich bei vollkommener Wechſelwirkung ſchwer 
trennen laſſen — gehabt hat. Offenbar iſt hier freilich der 
vorhandene Beſtand des Bürgerthums ein weſentlich größerer 
geweſen als in Deutſchland. Aber wenigſtens im Nordoſten 
war der Zuſtand doch kein allzu weit abweichender, denn 
wenn auch die unvergleichlich viel zahlreicheren in Frankreich 
überhaupt aus der Römerzeit her ſtammenden Munizipien 
nicht erſt zu entſtehen brauchten, ſo haben ſich doch faſt alle 
ſpäter bedeutenden Städte auch hier erſt durch langſames 
Aufwärtsſtreben und zähes Kämpfen aus den Banden bäuer⸗ 
licher Abhängigkeit emporarbeiten müſſen, vor allem, weil, 
wie es ſcheint, in ſehr vielen Fällen auch wirkliche Städte in 
völlig bäuerliche Abhängigkeit vom Könige oder großen und 
kleinen Herren gerathen waren. So iſt ſelbſt Orleans, eine 
Stadt von nicht nur römiſcher, ſondern ſelbſt keltiſcher Ver⸗ 
gangenheit, zum Range einer ländlichen Gemeinde herab⸗ 
gedrückt worden.“) 

Auch in Frankreich iſt im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert eine gewaltige Bewegung entſtanden, die Hand 
in Hand mit der wirthſchaftlichen Arbeit erſt jene neue 
Blüthe des Bürgerthums heraufgeführt hat. Gegen 1150 


1) Pigeonneau, Histoire du commerce de la France I 
(21887) 101 f., 175 ff., 185, 205, 174; Levasseur, Histoire des 
classes ouvrières et de industrie en France ayant 1789 J 1900) 
S. 391 ff. 

2) Hegel, Städte und Gilden II (1891) S. 84. 
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nämlich findet eine ganz außerordentlich umfangreiche Cr- 
hebung von bisher dörflich oder aber abhängig⸗ſtädtiſcher 
und alſo auch in Hörigkeit befindlicher Gemeinweſen zum 
Range von Städten ſtatt. Und dieſen Vorgang zu verfolgen 
iſt von höchſtem Intereſſe. 

Nicht eigentlich politiſche Verbände mögen auch hier 
durchaus das frühere Stadium der Entwicklung darſtellen. 
Vielleicht laufen von den ſpätrömiſchen Kollegia in manchen 
galliſch-fränkiſchen Städten ununterbrochene Fäden bis zu den 
erſten Zünften. Aber nachweiſen läßt ſich der Zuſammen⸗ 
hang nicht, und ſchließlich iſt ebenſo wohl möglich, daß dieſe 
hier, wie ſo oft in Deutſchland und England, ihren Urſprung 
in dem durchaus germaniſchen Gildenweſen haben. Solche 
Handwerker- und Händler⸗Einungen tauchen zu Anfang des 
zwölften Jahrhunderts auf: ein Privilegium der Pariſer 
Schiffsleute von 1121, und ein anderes, das den Schlächtern 
der Hauptſtadt 1134 ausgeſtellt wurde und ihrer alten 
Fleiſchbänke Erwähnung thut, eröffnen die Reihe der Ur⸗ 
kunden. Indeß ſcheint es, daß die Anfänge dieſer zünft⸗ 
leriſchen Bewegung ſchon bis in das elfte Jahrhundert 
zurückreichen.“ 

Indeſſen hat eine größere Umwälzung, die mit der 
Emanzipation der noch ländlichen und hörigen Bürger und 
der Entſtehung zahlreicher neuer Städte endet, nicht von 
dieſen Handwerkerverbänden ihren Ausgang genommen. Sie 
iſt vielmehr, wenigſtens in Nordoſtfrankreich, an die Entſtehung 
der Kommunen geknüpft, ganz eigenthümlicher ſozialer Gebilde, 
die in ihren erſten Anfängen den Eindruck von halb ver⸗ 
ſchwöreriſchen, halb öffentlich- rechtlichen Vereinen machen 
und die in Wahrheit einen höchſt denkwürdigen Beweis dafür 
darſtellen, daß politiſche Gewalten auch von ganz freien, von⸗ 
unten her aufgewachſenen Genoſſenſchaften in Anſpruch ge— 
nommen und ſchließlich auch durchgeſetzt werden können. Eben 


1) Levasseur 21 S. 260 f. 
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in den ländlichen, zuweilen auch ſchon ſtädtiſchen, aber ab⸗ 
hängigen Gemeinden, die in der Gewalt königlicher Beamten 
oder geiſtlicher und weltlicher Großen ſtanden und ihren 
Mitgliedern als Serfs noch nicht einmal die vollen privaten, 
geſchweige denn öffentlichen Rechte gewähren konnten, hat ſich 
die Selbſthülfe des entſtehenden Bürgerſtandes in dieſen be⸗ 
ſchworenen Bünden ein Mittel zur Erlangung beſſerer Frei⸗ 
heiten, vor allem aber auch zur Herſtellung bürgerlicher 
Ordnung und Verwaltung geſchaffen. Vielleicht der älteſte 
dieſer Verſuche in jenen Gegenden iſt 1076 in Cambrai, da⸗ 
mals noch eine deutſche Reichsſtadt, gemacht. Zu Anfang 
des zwölften Jahrhunderts folgen Noyon, St. Quentin, Beau⸗ 
vais, Laon, Amiens. Vielfach kommt es in dieſen Gemeinden, 
die alleſammt ſchon Städte geweſen zu ſein ſcheinen, zu 
ſchlimmem Streit und häufigem Aufruhr gegen die im Beſitz 
befindlichen Großen. Dieſe waren äußerſt erbittert über das 
Emporwachſen des neuen Standes, und das Wort eines der 
Ihrigen, der ſelbſt zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
Geſchichte ſchrieb, des Abts Guibert von Nogent, iſt bekannt: 
Die Kommune, ein neuer und ſehr ſchlimmer Name, will 
ſagen, daß die Zinspflichtigen ihren Herren die herkömmliche 
Schuldigkeit nur einmal im Jahre entrichten, ihre Ver⸗ 
gehungen mit geſetzlich beſtimmter Geldbuße beſſern und von 
allen übrigen Steuern befreit ſein wollen. Und obwohl dieſer 
Parteigänger, wie begreiflich, nur die ihm und ſeinen Standes— 
genoſſen gehäſſigſten Forderungen der Bürger hervorhebt, ſo 
geht doch ſelbſt aus ſeinen Worten hervor, ein wie gutes 
inneres Recht die Vordringenden hatten. Die Herren aber 
dünkte ihr Begehren, das faſt mehr noch auf Ordnung als 
Freiheit ausging, ſchlechthin frevelhaft, weil es den beſtehen— 
den Zuſtand halber oder ganzer Hörigkeit und einer ganz 
willkürlichen Stadtverwaltung beſeitigte, und ſo iſt es denn in 
einer Anzahl von Gemeinden, die gewiſſermaßen die Vor— 
kämpfer waren, zu einer Reihe blutiger Zuſammenſtöße ge— 
kommen. So verſchieden auch ihr Ausgang war und ſo 
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langwierig zuweilen der Streit, wie eben in Rheims, zuletzt 
hat ſich das Vordringen des Bürgerthums nicht aufhalten 
laſſen, und die meiſten der „Verſchwörungen“, die einſt die 
Bürger unter ſich geſchloſſen haben, ſind nachher die Grund— 
lage für die Freibriefe geweſen, die den Kommunen vom 
Könige oder von den zuerſt bekämpften Stadtherren ſelbſt 
verliehen worden ſind. Sie enthielten in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt vor allem Beſtimmungen über die Freiheit der 
Perſon und die Sicherſtellung des Eigenthums der Bürger 
gegen Willkür und Erpreſſung der Machthaber oder ihrer 
Beauftragten, ſodann aber auch die Einſetzung eines bejon- 
deren Gerichts mit gewählten Vorſtehern, Maires und Schöffen, 
deſſen Rechtſprechung ſich auf alle öffentlichen Vergehen und 
Friedensſtörungen erſtrecken ſollte. Die königlichen Charten 
aber erkannten dann die Kommunen an und grenzten ihre 
Freiheiten und Rechte gegenüber den ſonſtigen Gerichten und 
Behörden ab.“) 

Indeſſen ſo blutigen Urſprungs ſind nur ganz wenige 
der neuen Freibriefe, ſehr bald hat ſich, wie ſchon in jene 
Konflikte, ſo in den ganzen Vorgang die Krone eingemiſcht 
und ihn in ſehr viel friedlichere Bahnen gelenkt. Zuerſt 
zwar, unter Ludwig VI. und Ludwig VII., im Laufe alſo 
des zwölften Jahrhunderts, hat ſie der Bewegung gegenüber 
eine mehr abwartende Stellung eingenommen. Damals iſt 
einmal, in der Charte für Molinet von 1159, das ſehr 
ſozialpolitiſch klingende Wort gefallen, es zieme ſich für die 
Könige und Fürſten, den Unterthanen eine gewiſſe Menſchlichkeit 
zu beweiſen und ſie durch die Wohlthat milder Geſetze zu ge— 
winnen. Aber ganz ſo grundſätzlich, wie es auf den erſten 
Blick ſcheint, war die Wendung doch nicht gemeint.) Beide 
Könige haben, der eine aus ehrlicher Kirchenfreundlichkeit, 


1) Hegel, Städte und Gilden der germaniſchen Völker II (1891) 
S. 32 f., 35, 66 f.; Guibertus, De vita sua (Recueil des Hist. 
XII S. 250, zitiert ebenda S. 30, Anm. 1). 

2) Ordonnances XI 204, zitiert bei Hegel II S. 80, Anm. 1. 
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der andere aus fiskaliſchen Rückſichten und eben deswegen 
auch im Bunde mit dem höheren Klerus, den vor allem be⸗ 
theiligten geiſtlichen Großen, die Kommunebewegung dann 
gefördert, wenn die von ihnen begünſtigten Kirchenfürſten 
ihr nachgeben mußten, und fie haben fie dann wieder ange- 
feindet, wenn ihre Schützlinge es von ihnen verlangten. Sie 
haben deshalb Freibriefe ertheilt und zurückgezogen, Kom⸗ 
munen gegründet und wieder aufgehoben, je nachdem es ihr 
Bündniß mit dem Klerus forderte. Eine völlige Wendung 
trat unter Philipp Auguſt ein: er hat das aufſtrebende 
Bürgerthum grundſätzlich und auf das Wirkſamſte unterſtützt. 
Von allen franzöſiſchen Königen hat er der größten Anzahl 
von Kommunebriefen ſeine Unterſchrift gegeben. Er hat ferner 
einer ganzen Reihe von Freibriefen, die ſeine Vorgänger aus⸗ 
geſtellt hatten, durch ſeine Beſtätigung erſt recht Kraft ge- 
geben, ſo zu Gunſten der kräftigſten und blühendſten Städte 
im Nordoſten, von Soiſſons, Noyon, Beauvais, Laon, Senlis, 
und er hat eine weitere Menge von Gründungs-Urkunden 
in den von ihm zurückeroberten Landen erneuert. Mochten 
ihn dabei auch vielleicht in erſter Linie militäriſche Rückſichten 
beſtimmen — er hat immer auf ſtarke Befeſtigung der Städte 
und auf gute Kriegstüchtigkeit der von ihm beförderten 
Bürgerſchaften geſehen und er hat mit Vorliebe in den 
Grenzlanden Freibriefe ausgegeben!) — ihn trieb doch auch 
wohl ein ſtarker wirklich politiſcher Inſtinkt dazu, ſich in 
dem aufſtrebenden Stand ein Gegengewicht gegen den geiſt— 
lichen und weltlichen Hochadel zu ſchaffen, und er fand den 
zunächſt und am beſten flüſſig zu machenden Nutzen dieſer 
Verbindung in der ſtarken finanziellen Unterſtützung, die er 
für ſeine ſehr ehrgeizigen und deshalb auch ſehr viel Geld 
erfordernden Unternehmungen zu Gunſten des Staates brauchte. 

Dennoch wäre ſicherlich verkehrt, ſich den ganzen Vor⸗ 


1) Bis hierher nach Luchaire, Les communes francaises 
a V’époque des Capétiens directs (1890) S. 276 ff. 
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gang als irgend wie durch die Beihülfe der Krone allein er⸗ 
möglicht oder gar ins Leben gerufen vorzuſtellen. Auguſtin 
Thierry, der geniale Förderer entwicklungshiſtoriſcher Methode 
in unſerem Jahrhundert, hat in ihm vor allem einen Beweis 
der Kraft des aufſtrebenden dritten Standes geſehen und 
hat dieſe Revolution des zwölften Jahrhunderts der des acht— 
zehnten an die Seite geſtellt.“) Und mag er dabei auch ein 
wenig übertrieben haben, man thut ihm Unrecht, wenn man 
ſeine Anſchauung heute ein wenig geringſchätzig bei Seite 
ſchiebt?): in Wahrheit hat zwar das Königthum die Bewegung 
ſchließlich mit Eifer in Schutz genommen und ſie dadurch 
aufs Aeußerſte gefördert und geſtärkt, aber es geſchah zuerſt 
nur zögernd, widerwillig und unter mehrfachen Rückſchlägen 
und auch nachher in einem Augenblick, als ſie ſchwerlich mehr 
einzudämmen war. Und es heißt das Andenken der tapferen 
Communards von Laon und Amiens, von Beauvais und 
Noyon und aller der anderen muthigen Gemeinden des fran— 
zöſiſchen Nordoſtens wenig in Ehren halten, wenn man ihres 
entſcheidenden Antheils an dieſer ſozialen Umwälzung, die 
in der That nicht ſelten durchaus revolutionäre Formen an⸗ 
nahm, vergeſſen will. Daß nur einige Vorkämpfer in ſolchen 
Kriſen des öffentlichen Lebens ihr Blut vergießen und daß 
den Anderen, Nachfolgenden mühelos bewilligt wird, was jene 
zuerſt durchgeſetzt haben, das iſt eine auch in der Geſchichte 
anderer Revolutionen nicht ſelten vorkommende Erſcheinung. 
In Wahrheit haben die heldenhaften Bürger, die den Biſchof 
von Laon oder den ruchloſen Grafen von Coucy, den Stadt⸗ 
herrn von Amiens, bekämpften, in Frankreich zuerſt die Ehre 
des Bürgerthums gegen den Hochmuth und die unerträgliche 
Uebermacht des Hochadels vertheidigt, und in gewiſſem Sinne 
war alles ſpätere Vordringen des dritten Standes ihrem 


1) Aug. Thierry, Essai sur histoire de la formation et 
des progrès du tiers-état (1853, jetzige Ausgabe [Garnier Freres] 
Oeuvres IX, ohne Jahr) S. 26 ff. 

2) Luchaire S. 13 f.; Hegel, Städte und Gilden II S. 67f. 


1034 Germanen: Frühes Mittelalter: Ständebildung. [5. 3-3. 2. II. 


Werke, nicht königlicher Gnade zu verdanken. Und die Bürger⸗ 
ſchaften haben das erſte Wahrzeichen ihrer neuen Freiheit, 
den hohen Wachtthurm der Stadt, den Belfried überall in 
berechtigtem Stolz aufführen dürfen. 

Das wichtigſte Ergebniß aller dieſer theils kriegeriſch, 
theils friedlich gewonnenen Errungenſchaften war jedenfalls 
die Herſtellung einer wirklich unabhängigen Selbſtverwaltung 
in den Städten. Sie ſcheint von Anfang an, wie nach 
deutſchen Analogien nicht Wunder nehmen kann, viel ariſto⸗ 
kratiſche Elemente aufgewieſen zu haben. Die Verfaſſung 
von Beauvais, für die ein Freibrief Philipp Auguſts von 
1182 und eine königliche Verordnung“ aus dem Jahre 1282 
vorliegen, liefert dafür charakteriſtiſche Beweiſe. Sie ſetzte 
einen Rath von dreizehn Pairs — ſo ſind die Geſchworenen 
oder Schöffen der Kommunen nicht ſelten genannt worden — 
ein; und vernimmt man nun, daß ſie von den Zünften der 
Stadt gewählt werden ſollten, ſo erſcheint das auf den erſten 
Blick ſehr demokratiſch. Die Einzelheiten der Wahlordnung 
laſſen dieſen Eindruck aber in ſein Gegentheil umſchlagen: 
denn ſieben von dieſen Ehrenbeamten ſollten allein von einer 
der zweiundzwanzig in Beauvais beſtehenden Körperſchaften, 
von der Innung der Wechsler, d. h. der Groß- und Geld— 
kaufleute, gewählt werden. Die einundzwanzig anderen Zünfte 
theilten ſich in das Wahlrecht für die ſechs übrigen Sitze, 
waren der einen bevorzugten gegenüber alſo von vornherein 
in der Minderheit. Freilich ſetzt gegen dieſen Zuſtand ſchon 
gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts eine zünftleriſch— 
demokratiſche Reaktion ein und gerade in Beauvais ſetzten 
die übrigen Zünfte damals beim Parlament von Paris einen 
anderen, gleichmäßig vertheilten Wahlmodus durch. 

An der Spitze des ſtädtiſchen Schöffen-Rathes ſteht der 
Maire, eines ſeiner Mitglieder, in der Regel nicht mehr als 
der Erſte unter Gleichen, gewählt entweder von den Schöffen 


1) Luchaire S. 105 f. 
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oder von deren Wählern, ſeit der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts alljährlich. Aus den Reihen der Bürgerſchaft 
nahmen häufig in Steuerſachen beſonders gewählte Ausſchüſſe 
an der Leitung der Stadtgeſchäfte theil, zuweilen beſtanden 
neben dem Rath noch Schöffengerichte. Eine allgemeine 
Bürgerverſammlung, über deren Thätigkeit in früherer Zeit 
nur ſehr wenige und unzureichende Nachrichten vorliegen, 
ſcheint gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts entſprechend 
dem Anſchwellen der ſtädtiſch-demokratiſchen Strömung ſtärker 
hervorzutreten.“) 

Auch im Norden Frankreichs iſt nicht alle ſtädtiſche 
Freiheit auf dem Wege der Kommunen entſtanden. Zuweilen 
und zwar gar nicht ſelten haben die Könige, ja auch die 
Grundherren dem Beiſpiel der Krone folgend von ſich aus 
Stadtrecht gewährt: ſo hat Ludwig VII. im Jahre 1155 der 
Gemeinde Lorris bei Orleans ein Privilegium gewährt, das 
als Gewohnheit von Lorris in einem weiten Umfang das 
Muſter für zahlreiche ähnliche Verleihungen geworden iſt. 
Desſelben Urſprungs iſt die Charte von Beaumont an der 
Maas, die Wilhelm von Champagne, Erzbiſchof von Rheims 
und Oheim Philipp Auguſts, verlieh und die ſeit 1182 im 
Laufe von vier Jahrhunderten das Muſter für mehr als 
fünfhundert Stadtverfaſſungen wurde. Dieſe Konſtitutionen 
find im weſentlichen abhängig von den Kommune = Cinrich- 
tungen, unter deren Eindruck und nach deren Vorbild ſie ver— 
liehen wurden und allerdings inſofern ihr mittelbares Erzeugniß. 

Unvergleichlich viel ſeltener waren die Fälle, in denen 
ſtädtiſche Gemeinweſen ſich ohne Kommune oder ähnliche 
Verfaſſungen behelfen mußten; aber gerade die beiden mäch— 
tigſten Städte des Reichs im Norden gehören zu ihnen. 
Orleans iſt ſo durch einzelne Verleihungen Ludwigs VII. 
und Philipp Auguſts emporgekommen. Paris hat vollends 
in dieſen älteſten Zeiten nur in ſeinen Innungen einige 


1) Luchaire S. 152, 154, 158 f., 165 f., 171 f. 
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Rechte erhalten. Der königliche Prevot ſcheint bis in die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts faſt unbedingt geherrſcht 
zu haben. Um dieſe Zeit taucht dann neben ihm der Vor⸗ 
ſteher der Pariſer Kaufmannshanſe auf mit ſeinen vier 
Schöffen. Und dieſer engere Ausſchuß der mächtigſten In⸗ 
nung hat ſich ſeit 1296 einen von ihm ernannten weiteren 
Rath von vierundzwanzig klugen Männern, prud'hommes, 
beigegeben.!) Dieſe großen Gemeinweſen mögen unter dem 
Druck der unmittelbaren Nähe des königlichen Hofes — auch 
Orleans war nicht ſelten Reſidenz — gelitten haben. 

Im übrigen aber iſt in Mittelfrankreich auch ſonſt der 
Typus von Orleans der vorherrſchende. Und während die 
normanniſchen Theile des Nordens und die übrigen eng- 
liſchen Beſitzungen im Weſten, mit Rouen dort, La Rochelle 
hier an der Spitze, in ihrer Stadtverfaſſung ſich dem Muſter 
des Nordoſtens angeſchloſſen haben?), ijt im Süden ein ganz 
anderes Bild entſtanden. Seine entſcheidenden Züge weiſen 
weit mehr Verwandtſchaft mit den italieniſchen Städteeinrich⸗ 
tungen auf, als mit den nordfranzöſiſchen. Ja, in einem der 
maßgeblichſten allgemeinen ſozial⸗ und klaſſengeſchichtlichen 
Züge weichen ſie von dieſen ſehr weit ab: ſie ſind nicht in 
ſchroffem Gegenſatz oder gar Kampf mit dem Hochadel empor⸗ 
gewachſen, ſondern eher im Einverſtändniß mit ihm und oft 
im Bunde mit dem niederen Adel, hin und wieder iſt es 
freilich auch hier zu bewaffnetem Zuſammenſtoß gekommen, 
wie in Montpellier und Béziers. Doch das ſind Ausnahmen; 
in der Regel haben die Stadtherren freiwillig in ſehr weit- 
gehende Zugeſtändniſſe, in die Freiheit der Bürger und die 
Selbſtändigkeit der neuen Gemeinweſen gewilligt, und der 
niedere Adel hat ſich häufig, wie in Italien, ſehr frühe in 
die Städte begeben und hat hier ſogleich einen beſonderen, 


1) Hegel II S. 78 f., 80 f., 84 f., 89 ff. 

2) Glass on, Histoire du droit et des institutions de la 
France V (1893) S. 137; Hegel, Städte und Gilden II S. 10 ff., 
14 ff., 23. 
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eine Zeitlang noch deutlich unterſcheidbaren Theil des Patri⸗ 
ziats ausgemacht.“) 

Aber auch die Formen der Verfaſſung unterſchieden ſich 
weſentlich. An der Spitze ſteht eine geringe Anzahl ge— 
wählter Ehrenbeamter, die Konſuln, drei bis zwölf an der 
Zahl, in der Regel aus den verſchiedenen Bezirken der Stadt 
erwählt. Der Geiſt der ſtädtiſchen Einrichtungen iſt ein vor⸗ 
wiegend ariſtokratiſcher: in Arles taucht um 1150 eine Ver⸗ 
faſſung auf, in der die Regierung der Stadt einem Rath 
von zwölf Konſuln übertragen wird. Dieſes Kollegium aber 
ſoll aus vier Rittern und acht Vollbürgern — rechtſchaffene 
Männer nennt ſie die Urkunde — beſtehen. Neben ihnen 
beſteht ein weiterer Rath, der nach den aus der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts ſtammenden Statuten aus 
hundertzwanzig Mitgliedern beſteht und gar zur Hälfte aus 
Rittern und zur Hälfte aus probi viri zuſammengeſetzt iſt. 
Den Konſuln iſt die Verwaltung und Rechtſprechung der 
Stadt übertragen. Der Grundſtock der Bürgerſchaft iſt auch 
hier eine freie Vereinigung, der jeder ausdrücklich beitreten 
und ſich auf fünfzig Jahre zuſchwören muß. Sie heißt zu⸗ 
weilen Konſulat, meiſt Kommune und iſt dem Namen nach 
ebenſo nahe mit dem Kommune der italieniſchen Städte, wie 
mit der Kommune des franzöſiſchen Nordens verwandt. Die 
Verfaſſungen von Carcaſſonne, Montpellier, Nimes, Tou⸗ 
louſe, für die alle das Vorkommen des Konſulats ſchon in 
der erſten Hälfte nachweisbar iſt, ſind der von Arles ver- 
wandt. Daß der hohe Adel ſich ſo gutwillig zur Genehmigung 
dieſer Neugründungen hat bereit finden laſſen, iſt ihm, wie 
jedes rechtzeitige Nachgeben beſtehender Gewalten übermäch⸗ 
tigen Zeitſtrömungen gegenüber, nur zum Vortheil aus- 
geſchlagen: denn einen gar nicht geringen Theil ihrer Ober- 


1) Glasson V S. 139; Hegel, Städte und Gilden II 
S. 29; Hegel, Geſchichte der Städteverfaſſung von Italien II (1847) 
S. 372 ff. 
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hoheit, zum Theil ſogar ihrer Rechtſprechung behielten ſie 
auf dieſe Weiſe in Händen.“) 

Eben damit iſt aber ſchon geſagt, daß das Königthum 
mit den Städten dieſes Gebiets noch wenig zu ſchaffen hatte. 
Soll alſo zuletzt hier noch kurz ſkizziert werden, in wiefern 
die Erträge der Arbeit dieſes neuen Standes auch hier für 
die Staatswirthſchaft ausgebeutet und nutzbar gemacht wur⸗ 
den, ſo muß doch wieder ausſchließlich von den Städten des 
Nordens die Rede ſein. Soweit ſie überhaupt volle Unab⸗ 
hängigkeit in ihrem Haushalt durchſetzten — die Mehrzahl 
blieb noch irgendwie dem Grundherrn verſtrickt, andere haben 
wenigſtens im dreizehnten Jahrhundert die Prevoôts ablöſen 
können — haben ſie ihre Finanzen außer auf Grundeigenthum 
und Gerichtsgefälle, wie die deutſchen Städte auf Steuern, 
indirekte und direkte, geſtellt. Die direkten Abgaben beſtanden, 
abgeſehen von der Gebühr für den Eintritt in die Kommune, 
im Weſentlichen aus der Taille, die man, wie es ſcheint, nur 
in der beſtehenden Geſtalt aufrecht zu erhalten brauchte, der 
Auflage entſprechend, die von den Grundherren erhoben 
worden war. Von wechſelnder Höhe, ſcheint ſie meiſt jähr⸗ 
lich auferlegt worden zu ſein, und der Erbfehler aller 
ſtädtiſchen — ganz ebenſo wie jeder ländlichen — Ariſto⸗ 
kratie in Steuerſachen, die Ueberlaſtung der Aermeren, minder 
Mächtigen, und die zur Noth auch betrügeriſche Bevorzugung 
der eigenen Klaſſe ſcheint ſich auch hier ſehr früh geltend 
gemacht zu haben. Bei den Vermögensangaben müſſen 
frühzeitig Hinterziehungen, bei der Steuervertheilung grobe 
Uebervortheilungen ſtattgefunden haben: Beaumanoir bezeugt 
es, der große Rechtsgelehrte des dreizehnten Jahrhunderts, 
der als königlicher Bailli die tiefſten Einblicke in die Praxis 
thun konnte, der im Lande Beauvoiſis einer der ſtattlichſten 
Kommunen, Beauvais nahe ſtand, und deſſen Verſicherung, 


1) Hegel, Städteverfaſſung von Italien II S. 373 ff.; Glasson V 
S. 141 ff. 
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als die eines Edelmannes in ſtädtiſchen Angelegenheiten 
vielleicht ein wenig verdächtig erſcheinen könnte, als die 
eines Kronbeamten und Juriſten aber unanſtößig erſcheinen 
muß.“) 

Gleichviel, wie dieſe Einkünfte aufgebracht wurden, die 
Krone hat von ihnen ſchließlich großen Nutzen gezogen. 
Weniger vielleicht im zwölften Jahrhundert, als in der Zeit 
der entſchiedenen Begünſtigung, unter Philipp Auguſt und 
noch mehr im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts. Das 
Recht der Selbſtverwaltung, noch mehr das der Grevoté, das 
auch die Selbſtbeſteuerung mit in ſich ſchloß, wurde an ſich 
als ein Gegenſtand angeſehen, für den die Bürgerſchaft zu 
Geldleiſtungen verpflichtet ſei, ſehr häufig ſogar in Geſtalt 
einer jährlichen Rente. Darüber hinaus aber wurden den 
Städten in jeder Form fortwährende Leiſtungen abverlangt: 
es iſt erſtaunlich, was z. B. Noyon im Laufe weniger Jahre 
unter Ludwig dem Heiligen hat aufbringen müſſen. 1500 
Livres erhielt der König, als er übers Meer zog, 600 lieh 
man ihm als er zurück kam. 500 gab man während ſeiner 
Abweſenheit der Königin, als ſie die Stadt wiſſen ließ, ihr 
Gemahl bedürfe Geld. 1200 Livres erhielt der König bei 
Abſchluß des engliſchen Friedens, 2400 koſtete ein ein⸗ 
ziger Aufenthalt des Grafen von Anjou, des Bruders 
des Königs, und ſeines Heeres in der Nähe der Stadt. 
Dabei leiſtete die Stadt der Krone jährlich 200 Livres 
für die Wohlthat der Kommune an ſich und 100 wandte 
fie auf für die im Namen des Königs die Stadt Be— 
ſuchenden. 

Schon unter Ludwig dem Heiligen hat dann freilich 
eine ganz anders geartete Städtepolitik der franzöſiſchen 
Könige, wenigſtens in ihren Anfängen, eingeſetzt: abzielend 
nicht mehr auf ein Bündniß mit den neuen zuſehends er— 


1) Luchaire, Communes S. 192 ff., 195 f., 198 f.; Clam a- 
géran, Histoire de Pimpôt en France I (1867) S. 250 f. 
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ſtarkenden Gemeinweſen, ſondern auf ihre Unterwerfung 
unter den Einheitsſtaat.!) Dieſes neue Stadium hat in⸗ 
deſſen erſt gegen Ende und nach Abſchluß dieſes Zeitraums 
unter Philipp dem Schönen ſeinen eigentlichen Höhepunkt 
erreicht. 

Wie gegen Ende dieſes Zeitalters ſich Adel und Bürger⸗ 
thum, flaches Land und Städte ihrem Bevölkerungsantheil 
nach zu einander verhielten, darüber läßt ſich nichts Ge- 
naues ſagen. Auch die früheſten Ziffern, die ſich für die 
Entwicklung der Volkszahl Frankreichs ermitteln laſſen, reichen 
nicht bis in das Ende des dreizehnten Jahrhunderts zurück.“) 
Doch ſoviel leuchtet ein, daß auch das Frankreich dieſer 
Zeiten ein überwiegend agrariſches Land war. Mag die 
ſtädtiſche Minderheit der Bevölkerung auch vielleicht nicht ſo 
verſchwindend klein geweſen ſein, wie in Deutſchland, der 
Adel und der ihm faſt völlig unterworfene Bauernſtand 
hatte nach dem auf ſie fallenden Bruchtheil der Volkszahl 
und der Volkswirthſchaft vermuthlich im ſelben Maße die 
Oberhand über das Bürgerthum, wie fie in Staat und Ge- 
ſellſchaft unbeſtritten beſaßen. 


1) Luchaire S. 198 f. (nach Delaborde, Layettes du trésor 
des Chartes III no. 4598) S. 281 ff. 

2) Man vergleiche Levasseur, La population frangaise, 
histoire de la population avent 1789 et démographie .. au XIX. 
siecle I (1889) S. 140ff. 
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Nirgends richtet ſich bei Beobachtung der Klaſſen- und 
Wirthſchaftsverhältniſſe der Blick ſo unwillkürlich zuerſt auf 
den Adel, wie in England. Denn ſo feſt auch das junge 
normanniſche Königthum in ſeinem neuen Beſitz Fuß faßte, 
das England Wilhelms I. war doch mindeſtens ebenſo ſehr 
eine Beute des Adels als der Krone. Und wie ſich hier 
der ſeltene Fall einer neuen Staatsgründung in weſentlich 
ſpäterer Zeit als ſonſt in Europa vollzog, ſo iſt in gewiſſem 
Sinne auch in den ſozialen Zuſtänden eine Neuſchöpfung 
vor ſich gegangen. Die Geſchichtsſchreibung hat von dieſem 
Umſtand den einen großen Vortheil gezogen, daß ſie auch 
über dieſe Verhältniſſe, die ſonſt in jenen Jahrhunderten in 
ein nur allzu dichtes Dunkel gehüllt ſind, weſentlich beſſer 
unterrichtet worden iſt. Denn noch der erſte König hat in 
der Aufſtellung eines großen Grundbeſitz-Verzeichniſſes eine 
Nachrichtenquelle einzigen Ranges geſchaffen. 

Nichts aber verkündet das Domesday-Buch von 1086 
mit jo lauter und eindringlicher Sprache, als die wirth- 
ſchaftliche Obmacht des Adels. Allein der Grund und Boden 
der zwanzig Höchſtbelehnten ſtellt eine ungeheure Summe 
von Beſitzrechten dar: noch der Mindeſtbegüterte von ihnen 
verfügte über dreiunddreißig Herrenhöfe mit Zubehör, zehn 
mehr Begünſtigte beſitzen zwiſchen hundert und zweihundert, 
ſieben über zweihundert Höfe, und der Erſte zählte gar ſieben— 
hundertdreiundneunzig. Daß dieſe gewaltige Bodenmaſſe 
nirgends zuſammenlag, daß z. B. die Beſitzungen der vier 
Meiſtbelehnten ſich unter ſechs bis einundzwanzig Grafſchaften 
vertheilten, hatte die ſegensreichen politiſchen Folgen, von 
denen ſchon die Rede war, und deren ſtaatsmänniſcher Werth 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 66 
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auch nicht durch die in derſelben Richtung verfolgte Vorarbeit 
der angelſächſiſchen Zeit vermindert wird. Indeſſen war 
trotzdem noch die Macht der Großen ſo bedrohlich, daß ſchon 
der erſte König die drei größten von ihm ausgeſprochenen 
Verleihungen zurücknahm. Und unter den Rebellen der zahl⸗ 
reichen inneren Unruhen des erſten Jahrhunderts find ſämmt⸗ 
liche meiſtbegüterte Lehnsträger vertreten. 

Um ſo wichtiger war, daß das Königthum auf jede 
Weiſe der wachſenden Selbſtändigkeit dieſer größeren Lehns⸗ 
träger Schranken zu ſetzen vermochte. Wohl hat der eine 
oder andere ganz ähnlich wie ein deutſcher Fürſt oder ein 
franzöſiſcher Großvaſall Hof gehalten, hat Hof- oder gar 
Erbämter vertheilt und ſeine Urkunden in dem feierlichen 
Ton königlicher Charten mit den Worten Dapifero meo 
et omnibus hominibus meis, tam Francis quam Anglis 
begonnen, aber die Verwaltung der Krone hat von Anfang 
darauf gehalten, daß ſie weder zu eigentlicher Gerichts- noch, 
was politiſch wichtiger war, Militärhoheit gelangten. Sie 
wurden bei Aufgebot des Heeres als Bannerherren aus- 
gezeichnet, aber das Königthum nahm ihre Aftervaſallen in 
Eid und Pflicht, der Vicecomes entbot ſie unmittelbar zum 
Heerbann, und Privatbefeſtigungen waren unterſagt. Ihrer 
Gerichtsbarkeit aber zogen die jo früh auftauchenden Reiſe— 
richter, ſpäter die ſtehenden Gerichtshöfe des Reichs enge 
Grenzen. Alle dieſe Beſchränkungen, die ſich ſo weſentlich 
von den feſtländiſchen Verhältniſſen unterſcheiden, führen 
am letzten Ende auf die Zertheilung des Grundbeſitzes zurück 
ſie erleichterte die Einreihung der Aftervaſallen in das könig— 
liche Lehnsheer ebenſo, wie ſie deren Zuſammenwachſen mit 
den Großvaſallen verhinderte. Die politiſche und vor allem 
militäriſche Scheidewand zwiſchen der Krone und allen mittleren 
Schichten des Volkes, den Freien und ſelbſt dem Kleinadel 
wurde der hohe Adel hier nicht. In ſpäteren Zeiten, wo 
ſeine allmählich ſich lichtenden Reihen durch Neuernennungen 
der Krone ergänzt wurden, war davon noch weniger die 
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Rede, da ſie, wie ſelbſtverſtändlich, ihre hohen Beamten hier⸗ 
bei bevorzugte. Aber auch ſonſt bereiteten die Verhältniſſe 
die ſtarke Verkettung des Hochadels mit den Intereſſen des 
Staats vor: der Ehrgeiz, den ſie als Dynaſten nicht befriedigen 
konnten, führte ſie ohne Weiteres an den Hof, in die hohen 
Aemter des Königs. 

Neben dieſen großen Vaſallen, einer natürlich an Zahl 
nicht bedeutenden Klaſſe, ſtand die der kleinen, der barones 
minores, von denen man nach der Eroberung etwa vier- 
hundert zählte. Sie ſtehen nicht an Macht, wohl aber an 
Rechten den großen Lehnsträgern völlig gleich, wenn auch 
am Hofe des Königs zur Zeit der Eroberung ſelbſt Förſter 
und Bogenſpanner, Koch und Zimmermann zu dieſer Range 
ſtufe gehörten. Auch ſie trugen ihren Beſitz vom Könige zu 
Lehen, auch ſie durften, wenn berufen, am Hofe des Königs 
erſcheinen und an ſeinen Geſchäften theilnehmen. Weſentlich 
tiefer aber ſtanden die Aftervaſallen, die subtenentes, von 
denen das Domesday-Buch nahe an achttauſend aufzählt. 
In dieſe viel zahlreichere unterſte Adelsſchicht iſt, wie es 
ſcheint, der Adel der ſächſiſchen Thane übergegangen, und da 
die königliche Gewalt auf die Aufrechterhaltung ihres un— 
mittelbaren Verhältniſſes mit den After-Lehnsträgern fo viel 
Gewicht legt, ſo ſind ſie im Lauf der Jahrhunderte mit den 
kleinen Kronvaſallen in eins verſchmolzen. Ihre ſoziale und 
wirthſchaftliche Lage mag von vornherein nicht allzu ſehr ver— 
ſchieden geweſen ſein: Grundherren waren faſt alle. Ein gar 
nicht geringes Maß von Gerichts- und Polizeiherrlichkeit kam 
bei ihnen, wie noch mehr bei den Großvaſallen hinzu.) 

Mit dieſer Schicht ſchloß der Adel ab: er beruht auch 
hier auf einer ganz eigenthümlichen Verbindung von Kriegs- 
dienſt und Grundbeſitz, wobei doch nicht vergeſſen wurde, 
daß jener den Urſprung aller ſozialen, ja auch der wirth— 


1) Gneiſt, Engliſche Verfaſſungsgeſchichte (1882) S. 274 ff., vergl. 
auch S. 102 ff. 
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ſchaftlichen Bevorzugung, der Ausſtattung mit Beſitz darſtellt, 
denn in all dieſen Zeiten hat man darauf gehalten, daß 
wenigſtens der Titel Herr, Dominus, Sir, auf den der ge— 
ſammte niedere Adel Anſpruch hatte, und noch mehr die 
ſpeziellere Bezeichnung ritterlicher Würde, Knight, nicht mit 
dem Beſitz verſchmolz, ſondern perſönlich erworben werden 
mußte. Allmählich, bei ſteigender Ordnung und beſſerer Be— 
wahrung des Friedens im Lande haben die Inhaber ritter⸗ 
licher Güter auf die Erwerbung dieſer Würde verzichtet, mit 
der der Staat im Laufe der Zeit nicht unbeträchtliche Ab⸗ 
gaben verknüpft hatte: ſie nannten ſich dann nur Schildleute, 
scutarii, esquires. 
Unzweifelhaft iſt hier auf dieſe Weiſe und nicht nur 
ſichtbarer, ſondern auch vielleicht ſchärfer abgegrenzt, ein wirk⸗ 
licher Stand erwachſen. Denn da die gleiche wirthſchaftliche 
Grundlage vorhanden war und da ſie, wie die aus deren 
kriegeriſchen Gegenleiſtung hervorgehende ſoziale Bevorzugung, 
auf dem Wege der Lehnsübertragung vererbt wurde, ſo treffen 
alle Merkmale eines eigentlichen Standes, d. h. einer geburts⸗ 
mäßig abgegrenzten Klaſſe zuſammen. Doch iſt dieſe Ab— 
grenzung nicht eine wirklich exkluſive geworden, ſehr ſchnell 
nämlich iſt der Zutritt zu allen Würden und Vortheilen des 
Standes weſentlich erleichtert worden. Es war zwar eine 
Zeit lang nach der Eroberung nur die Erblichkeit der Lehen 
Rechtens und jede Veräußerung war von der Zuſtimmung 
des Lehnsherrn abhängig gemacht, aber gerade dies ent- 
ſcheidende Charakteriſtikum hat fic) nicht lange aufrecht er⸗ 
halten laſſen. Sehr bald hat man hier die Veräußerungs⸗ 
fähigkeit des Lehnsgutes zum Prinzip erhoben und die 
Lehnsinhaber haben den allerhäufigſten Gebrauch von ihm 
gemacht. Dadurch iſt einmal allerdings ihre Zahl und auch 
die des Adels ſehr vermehrt worden; vor allem aber wurden 
dergeſtalt die Schranken, die die Ariſtokratie nach unten hin 
abſchloſſen, vielfach durchbrochen. Denn ſchon gegen Ende 
des zwölften Jahrhunderts ſind vielfach Lehnsgüter von 
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Bürgern erworben worden. Und auch ſpäterhin überwiegt 
die Tendenz, die Theilung und freie Veräußerlichkeit der 
Lehen zu befördern, zumeiſt aus dem fiskaliſchen Grunde, 
immer möglichſt leiſtungsfähige Lehnsträger zu haben. 

Man dürfte deshalb nicht behaupten, der engliſche Adel 
habe ſeine Standeseigenſchaft verloren. Daran iſt nicht zu 
denken, denn die Neuaufgenommenen verſchmolzen doch mit 
der Schicht, in die ſie eintraten, und alle die übrigen Bande, 
die einen Adel zum geſchloſſenen Stand machen, gemein- 
ſame Lebensführung und Sitte find hier nicht lockerer ge- 
weſen als irgendwo ſonſt, im Gegentheil, die innigere Ge- 
meinſamkeit, die der viel feſtere Verband dieſes Staats in 
Heer, Gericht und Verwaltung dem nächſtbetheiligten Adel 
auch am meiſten auferlegte, muß den ſtändiſchen Zuſammen⸗ 
ſchluß ganz außerordentlich beſchleunigt, die Umwandlung 
der adminiſtrativen in eine parlamentariſche Theilnahme an 
der Staatsleitung ihn vollends aufs Stärkſte gefördert haben. 
Aber es iſt überaus bezeichnend für die Eigenthümlichkeit 
der ſozialen Entwicklung Englands, daß ſich der herrſchende 
Stand nie mit ſo ſchwer überſteiglichen Schranken umſchloß, 
wie alle feſtländiſchen Adelſchaften. 

Ja beide weſentlichſten Charakterzüge des engliſchen Adels, 
ſein nationaler Zuſammenhalt — im Gegenſatz zu der parti- 
kulariſtiſchen Zerſplitterung des kontinentalen Hochadels — 
und ſeine geringere Abgeſchloſſenheit gegen die Angehörigen 
anderer Stände, hatten vielleicht dieſelbe volkspſychologiſche 
Wurzel: der Adel fühlte ſich mehr eins mit der Geſammt⸗ 
heit aller freien Volksgenoſſen. Sein Zuſammenſchluß war 
doch nicht nur das Werk der Krone und des Staats, er be— 
herrſchte ihn auch innerlich: ſelbſt da, wo er ſich gegen das 
Königthum, aber freilich zugleich für den Staat geltend 
machte, blieb er aufrecht beſtehen und — dies Zuſammen⸗ 
treffen iſt bezeichnend — wandte den Preis jenes Kampfes 
doch nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch dem Bürger- und 
freien Bauernthum zu; ganz ebenſo wie es hier auch nie zu 
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dem klaffenden Spalt zwiſchen hohem und niederem Adel ge— 
kommen iſt. 

Doch freilich in einem Stück war der engliſche Adel 
ganz ebenſo herrenſtolz geſonnen, wie der feſtländiſche: in 
ſeinem Verhältniß zu der Volksſchicht, auf deren Arbeit ſeine 
geſammte wirthſchaftliche und geſellſchaftliche Stellung beruhte. 
Zu Beginn dieſes Zeitraums finden ſich in England zwei 
Typen der unteren Landbevölkerung: auf der einen Seite 
Freiſaſſen, Freeholders und Socmen, die in der Hauptſache 
nur zu Abgaben an den Grundherrn verpflichtet waren, und 
andererſeits Hörige, die wiederum in zwei Gruppen zerfallen. 
Die einen, Serfs, gehören in völliger Leibeigenſchaft dem 
Edelmann zu Eigenthum, die anderen, die Villani, die bei 
weitem zahlreichſte Schicht, iſt zu Frohnden und Abgaben 
verbunden, ſcheint aber noch als perſönlich frei zu gelten. 
Allerlei Zwiſchenſtufen vermitteln die Uebergänge, namentlich 
zwiſchen Freiſaſſen und Hörigen. Die große Maſſe gehört 
im Jahre 1086 der mittleren Stufe an; nur vier Prozent 
dagegen ſind frei, neun ſind Sklaven, wobei nur wichtig iſt 
zu bemerken, daß namentlich die Vertheilung der freien 
Bauern wie der Sklaven in den einzelnen Gegenden des 
Reichs ſehr verſchieden iſt. Denn während Freie im Süden 
und in der Mehrzahl der mittelengliſchen Grafſchaften gänzlich 
fehlen, ſteigt ihr Bruchtheil in den öſtlichen und oſtmitte— 
ländiſchen auf ſiebenundzwanzig, ja bis auf fünfundvierzig 
vom Hundert, und Sklaven, die in einigen öſtlichen und 
mittelengliſchen Grafſchaften gar nicht nachzuweiſen ſind, 
ſteigen gegen Weſten hin auf ſiebzehn, ja vierundzwanzig 
vom Hundert. Die Abſtammung ſcheint mit dieſen auf— 
fälligen Unterſchieden in engſtem Zuſammenhang geſtanden 
zu haben: aus Dänen ſind Freie, aus Briten Sklaven ge— 
worden. In der nächſten Epoche aber verſchiebt ſich das 
Verhältniß dahin, daß die Hörigen, die Villains, oft in ſtärkere 
Abhängigkeit gerathen. Selbſt der Verkauf von Einzelnen 
kommt zuweilen vor und allerlei Perſonalabgaben bezeugen 


Socmen, Villani, Serfs. Wandlungen. 1047 


ihre perſönliche Abhängigkeit: fo namentlich die Abgabe für 
Verheirathung von Töchtern, für die die Genehmigung des 
Herrn einzuholen iſt. Vor allem aber ſind die Villains an 
die Scholle gebunden: will der Sohn in den Dienſt des 
Königs treten, ſo bedarf er dazu ebenfalls der Erlaubniß 
des Herrn. Mindeſtens im Prinzip war auch das Verlaſſen 
des Hofes verboten; da man es nicht ganz hindern konnte, 
ward wenigſtens eine Abgabe dafür erhoben. 

Doch noch innerhalb der zwei Jahrhunderte, die auf 
die Zeit des Domesday-Buches folgen, ungefähr nach 1200, 
ſetzt auch eine entgegengeſetzte Strömung ein, die Zahl der 
freien oder den freien faſt gleichgeſtellten“!) Bauern nimmt 
zu, und die Dienſte der Hörigen werden durch Geld- und 
Kornzahlungen abgelöſt. Zugleich taucht eine neue Gruppe 
auf: Tagelöhner, die an Stelle der immer weniger zum 
Hofdienſt herangezogenen Bauern dieſen gegen Entgelt ver— 
richten. Das weſentlichſte Charakteriſtikum des alten Zu⸗ 
ſtandes aber bleibt: die ſtarke wirthſchaftliche und perſönliche 
Abhängigkeit, in der ſich immer noch die große Menge der 
Bauern dem Grundherrn gegenüber befindet. Sie mani— 
feſtiert ſich in dem ſchwachen Beſitzrecht an dem von ihnen 
beſtellten Acker, das nur dem Herkommen nach erblich iſt, 
in der materiellen und in der perſönlichen Abhängigkeit. Die 
letztere erſtreckt ſich noch immer bis auf den Heirathskonſens 
für die Töchter der Villains und wurde noch durch die 
Juſtiz⸗, oft ſelbſt Kriminaljuſtizhoheit des Herrn verſtärkt. 
Daneben iſt aber bemerkenswerth die überaus enge korporative 
Geſchloſſenheit, die auch unter den Hörigen die Dorfgenoſſen 
zu engſter Lebens- und vor allem Wirthſchaftsgemeinſchaft 


1) Wie ſehr ſchon zu Anfang dieſes Prozeſſes, alſo im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert, die verſchiedenen Schichten ineinander 
überfloſſen, wie viel Zwiſchennuancen es gab, darüber unterrichtet die 
Unterſuchung von Vinogradoff (Villainage in England 1892 
S. 211ff.). Dennoch wird man im Großen und Ganzen an dieſer 
Gruppierung feſthalten müſſen. 
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zuſammenſchließt und ſicher ihre Lage häufig erleichtert. 
Ihr ſtärkſter Beweis iſt die Gemengelage des Landes, die zu 
völlig gemeinſamer Beſtellung des Ackers führt.“) 

Für die ſoziale und rechtliche Stellung der Beffer- 
geſtellten, der freien Bauern iſt ſehr bezeichnend, daß ihr 
Beſitztitel eine ganz ähnliche Bezeichnung führt, wie der des 
Adels. Denn wie die Aftervaſallen subtenentes genannt 
werden, ſo heißen ſie libere tenentes; die gleiche nahe Ver⸗ 
wandtſchaft, ja wie zwiſchen den deutſchrechtlichen Begriffen 
Lehen und Leihe ſcheint hier obgewaltet zu haben. Freilich 
waren alle Verhältniſſe ſehr ſchwankend: auch die beſtge⸗ 
ſtellten unter den Bauern haben hier und da Dienſte thun 
müſſen; eine Ueberzahl von örtlichen Unterſchieden und 
Untergattungen, von Uebergangs- und Zwiſchenzuſtänden iſt 
feſtzuſtellen. Faſt völlig dunkel bleibt auch, aus welchen 
Wurzeln ſich die großen Gruppen entwickelt haben; man hat 
ſchon die Vermuthung aufgeſtellt, die Grundherrſchaft in 
ihrer ſchärfſten Form ſei keineswegs erſt ein Ergebniß des 
ſpäten germaniſchen Alterthums und des frühen Mittelalters, 
d. h. der angelſächſiſchen Zeit, ſondern jie jet alt überliefert.“) 
Irgend Zuverläſſiges läßt ſich darüber heute in der That 
kaum ſagen: die Rechts⸗ und Bodenverhältniſſe der Briten 
find in völliges Dunkel gehüllt und ſelbſt die der Angel- 
ſachſen faſt gar nicht erkennbar.?) Immerhin liegt die Ver⸗ 


1) Seebohm, The English Village Community (1883) 
S. 89ff.; Ashley, An Introduction to English economical History 
and Theory I (1888) S. 2ff., 20 ff., Rogers, Six Centuries of 
Work and Wages I (1884) S. 39ff.; Vinogradoff S. 218f., 141, 
151 ff., 157 ff. 

2) Aſhley, Engliſche Wirthſchaftsgeſchichte I (Ueberſ. 1896) S. 3, 
14, angeregt durch Fustel de Coulanges, Recherches sur quel- 
ques problémes d'histoire (1885), der die freie Markgenoſſenſchaft 
des urſprünglichen Germanenthums für eine „teutoniſche“ Erfindung 
erklärt. 

3) Vergl. z. B. Glass on, Histoire du droit et des institutions 
politiques, civiles et judiciaires de ]’Angleterre comparés au droit 
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muthung nahe, daß die Verſklavung eines in den weſtlichen 
Gegenden beſonders großen Bruchtheils der unteren Land— 
bevölkerung mit den mehrfachen Eroberungen des Landes — 
vier im Laufe eines Jahrtauſends: durch Römer, Sachſen, 
Dänen, Normannen — zuſammenhängt. Beſonders ſcheint 
den Briten dies ſchlimme Joch auferlegt worden zu ſein; aus 
den Dänen ſcheinen vor allem die freien Bauern und aus 
den Normannen begreiflicher Weiſe beſonders viele Edelleute 
hervorgegangen zu ſein. Was endlich die Angelſachſen angeht, 
ſo liegt eigentlich kein Grund vor, daran zu zweifeln, daß auch 
bei ihnen das langſame Herabgleiten der niederen Freien in 
die Hörigkeit ſtattgefunden hat, das für das feſtländiſche 
Germanenthum angenommen wird. Steht doch feſt, daß 
bereits zur Zeit der Blüthe des angelſächſiſchen Reiches 
ein ſtarker Adel emporgekommen iſt, der ſich auch in die 
neue normänniſch- engliſche Kronvaſallenſchaft hinüber— 
gerettet hat. 

Die weſentlichſten Veränderungen, die in dieſem Zeitalter 
ſelbſt, wenigſtens gegen ſein Ende hin eintraten, ſind zuerſt 
die Verſchlechterung des Hörigen-Rechts, ſpäter das Einſetzen 
einer Gegenbewegung, die Zunahme der frei geſtellten Bauern, 
die Auflockerung des wirthſchaftlichen Verbandes zwiſchen 
Grundherren und Hörigen, die beginnende Ablöſung der 
Dienſte, das Auftauchen des Tagelöhnerſtandes. Sie ſind 
offenbar in ihren Wirkungen auch ſozialer Natur: der ältere 
Vorgang entſpricht der übermächtigen Stellung, die der Nor⸗ 
mannen⸗Adel überhaupt, und ſelbſt am Hofe des Königs ein⸗ 
nahm, der jüngere aber iſt ein neuer Beweis für den 
Freiheitsdrang, der auch die übrige Klaſſen- und Staats⸗ 
geſchichte des Englands des dreizehnten Jahrhunderts be— 
herrſcht. Demſelben Adel, der ſo volksmäßig geſinnt für 
die Unantaſtbarkeit der perſönlichen Freiheit aller Engländer 
et aux institutions de la France depuis leur origine jusqu'à nos 


jours I (1882) S. 2 ff. — Winkelmann, Geſchichte der Angelſachſen 
1883) S. 94. 
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und nicht nur ſeiner Standesgenoſſen eintrat, iſt auch zuzu⸗ 
trauen, daß er der Auflockerung der perſönlichen Abhängig⸗ 
keit bei ſeinen Hörigen ohne Widerſtand zuſah. Im Uebrigen 
aber handelt es ſich hier im Weſentlichen um einen wirth- 
ſchaftlichen Vorgang. 

Der Adel ſelbſt mag in England wie überall der Regel 
nach ein nicht eigentlich Wirthſchaft treibender Stand ge- 
weſen ſein. Dem hohen Adel, aber auch dem kriegeriſchen 
Theil des niederen war an ſeinem Landbeſitz als an der 
nothwendigen Grundlage ſeiner ſozialen und politiſchen 
Vorzugsſtellung gelegen, er bedurfte auch des Herrenbewußt⸗ 
ſeins, auf ſeinem eigenen Boden zu ſtehen und über Hörige 
und Eigene zu ſchalten, aber der Edelmann dieſer Schichten 
wird ſich ſchwerlich in irgend einem Sinne als Landwirth 
gefühlt haben. Manche mögen anders gedacht haben, die 
ſächſiſchen Thane und ſpäter die Vaſallen, die es verſchmähten, 
den Knight⸗, den Rittertitel zu erwerben, und ſich begnügten, 
als Squires auf ihrer Scholle zu ſitzen. Aber auch ſie be- 
wirthſchafteten jedenfalls nur einen Bruchtheil des Landes, 
das ſie kraft Lehnsrechts beſaßen, unmittelbar. In der 
Hauptſache war der geſammte ländliche Boden, ſoweit er 
nicht dem König oder der Kirche gehörte, an den Adel 
vertheilt. Der Edelmann ſaß auf ſeinem Herrenhofe, um 
ihn die Bauern im Dorfe — das Einzelhofſyſtem iſt 
urſprünglich unbekannt — und aller Acker im eigentlichen 
oder im Obereigenthum des Herrn. Aber ein ausgeſonderter, 
in unmittelbarer Bewirthſchaftung des Herrenhofes ſtehender 
Theil mochte nur ein Drittel oder zwei Fünftel des Ganzen 
betragen, alles übrige Ackerland ſtand im Untereigenthum 
der freien oder hörigen Bauern — jetzt nicht mehr free-, 
socmen oder villains, ſondern free- und customary tenants 
genannt. Zur Beſtellung des Herrenbodens wurden zu— 
nächſt die beſitzloſen Sklaven oder die als Knechte und Mägde 
dienenden Bauernſprößlinge verwandt; die übrige Arbeit hatten 
die Hörigen zur Frohn zu leiſten. Das eigene Land des 
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Edelmanns lag mit dem des Bauern in Gemengelage; die 
Geſammtbeſtellung der Flur leitete der Bailiff, ſein Vogt. 

Trat nun in dieſem Zuſtand eine Veränderung ein, die 
auf Umwandlung der Bauerndienſte in Geldabgaben und 
auf Erſatz dieſer dergeſtalt abgelöſten Dienſte durch Lohnarbeiter 
hinzielte, jo kann jie nur als ein Zeichen allgemeinen Ueber- 
gangs zur Geldwirthſchaft angeſehen werden. Mag der 
höfiſcher werdende Adel mehr Geld gebraucht haben, mag er 
es dem wachſenden Bürgerthum an Aufwand haben gleich— 
thun wollen, mag das aufkeimende Landhandwerk, insbe- 
ſondere der Weber mehr Geld auf das platte Land gelockt 
haben, mag Alles auf und durch einander gewirkt haben — 
der Vorgang iſt jedenfalls unzweifelhaft nachzuweiſen und 
iſt auch von den Chroniſten des dreizehnten, hier und da 
ſelbſt ſchon des zwölften Jahrhunderts bemerkt und auf das 
Naivſte geſchildert worden.“) Am beſten iſt er bezeugt durch 
die gleichzeitig zunehmende Auflegung von Geldſteuern, die 
früher eine Unmöglichkeit geweſen wäre. 

Der ältere Zuſtand war der eines ruhenden, eines be— 
harrenden, ſtagnierenden Wirthſchaftslebens. Alle Landwirth⸗ 
ſchaft iſt an ſich zur Stetigkeit geneigt, die gemeinſame und 
einheitlich geleitete Ackerwirthſchaft der geſammten Dorfflur 
aber mußte hier wie anderwärts viel dazu beitragen, etwa 
mögliche techniſche Fortſchritte ganz aufzuhalten oder völlig 
zu vereiteln. Was von der engliſchen Landwirthſchaft dieſer 
Jahrhunderte überliefert iſt, läßt erkennen, daß man eine ſehr 
primitive Beſtellungsart anwandte und daß man wenig gutes 
Vieh zog.) Es war früher etwas Großes geweſen, zu der 
Dreifelderwirthſchaft, die auch hier wie in Deutſchland die 


1) Aſhley, Wirthſchaftsgeſchichte I S. 4 ff. 27 ff., 42 f. (Citat 
aus dem Dialogus de scaccario von 1178), Rogers, A history of 
agriculture and prices in England I (1866) S. 11 ff. 

2) Rogers, Agriculture I S. 11 ff. und Rogers, Geſchichte 
der engliſchen Arbeit (Ueberſ. von Six Centuries of Work and Wages) 
1896) S. 50 ff. 59 f. 
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Grundlage dieſes gemeinſamen Betriebes bildete, vorzudringen, 
aber dieſen einen großen Schritt vorwärts mag die Land— 
wirthſchaft auch hier ſchon im voraufgehenden Zeitraum ge— 
than haben, denn er ſcheint ſich bei den Angelſachſen ſchon 
ſehr frühzeitig durchgeſetzt zu haben — wie man denn früher 
meinte, dieſe germaniſchen Eindringlinge hätten ſie ſchon 
vom Feſtland mitgebracht, eine Annahme, die Hanſſen als 
irrig nachgewieſen hat.“) Dann aber, und alſo vor Beginn 
des frühen Mittelalters ſcheint die Stagnation eingetreten 
zu ſein, die die Technik des engliſchen Ackerbaus auch nach 
Ablauf dieſes Zeitraums, abgeſehen von einer großen Um⸗ 
wälzung, noch Jahrhunderte lang bis in die neueſte Zeit 
hinein umfangen hat.?) 
Nur die Verwerthung der gewonnenen Bodenerzeugniſſe 
muß im dreizehnten Jahrhundert eine grundlegende Ver⸗ 
änderung erlitten haben. Denn eben jene Ablöſung der 
Dienſte durch Geldabgaben von Seiten der Hörigen ijt un- 
denkbar, ohne daß ihr eine Ausbreitung der Geldwirthſchaft 
auf dem platten Lande ſelbſt voraufgegangen wäre. Handel 
und Wandel müſſen ſich vermehrt haben, wie denn der beſte 
Kenner der Agrarzuſtände des mittelalterlichen Englands der 
Anſicht geweſen iſt, daß damals eine Einförmigkeit der Be⸗ 
zeichnungen und der Gebräuche in der Landwirthſchaft geherrſcht 
hat, die nur aus den viel regeren Verkehrsverhältniſſen zu 
erklären iſt, als man ſie gewöhnlich für dieſe Zeiten an⸗ 
nimmt.“) 

Die ſoziale Bedeutung, die dieſe Verhältniſſe haben, 
liegt auf der Hand. Es iſt ein ſehr hoher Grad von Ge— 
noſſenſchaftsſinn, der alle dieſe Einrichtungen beherrſcht: 


1) Naſſe, Ueber die mittelalterliche Feldgemeinſchaft und die Cin- 
hegungen des ſechzehnten Jahrhunderts (1869) S. 61 ff., dagegen 
Hanſſen, Agrarhiſtoriſche Abhandlungen (1880) S. 494 ff. — eine 
Feſtſtellung, zu der Rogers noch nicht gekommen war. 

2) Rogers, Engliſche Arbeit S. 58 f. 

3) Rogers, Agriculture I S. 11. 
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kein Bauer kann auf ſeinem Acker pflügen oder ſäen, es 
ſei denn, das geſammte Dorf that es. In etwas muß dann 
das Aufkommen des Geldes als Tauſchmittel dieſen Zuſtand 
beeinflußt haben. Denn eine ſolche Wandlung ſtellt an ſich 
unzweifelhaft den Einzelnen etwas mehr auf eigene Füße, 
überdies aber löſte die Umwandlung der Dienſte in Geld- 
abgaben jeden Hörigen ein wenig von dem ſtraffſten Bande, 
das ihn umfing, von der Fronde für den Grundherrn. 
Sie mußte ihn perſönlich etwas ſelbſtbewußter, wirth— 
ſchaftlich etwas ſelbſtändiger machen als zuvor, denn ſie 
erleichterte das Joch, das ihn am tiefſten beugte, und lud 
ihm andererſeits mehr eigene Verantwortlichkeit auf die 
Schultern. 

Doch freilich, die genoſſenſchaftliche Geſchloſſenheit über— 
wog, immer freilich unter der Oberherrlichkeit des Edelmannes, 
der denn auch in Hinſicht auf die Verwaltung und Gerichts 
barkeit des Dorfes die Entſcheidung in der Hand behielt. 
Die manorial courts, auch customary courts genannt, die 
Gerichte der Herrenhöfe, haben ſeit der Eroberung die alt— 
überlieferten Volksgerichte unterſter Inſtanz, die Gerichte der 
Hundertſchaften übel bedrängt. Denn ſie zogen nicht nur, 
was natürlich war, die Rechtſprechung über die Hörigen, 
die Villani, die ſpäter vielleicht deshalb customary tenants 
genannt wurden, ſondern auch als court baron über die 
Freiſaſſen, die free tenants an ſich. Und fo mochte den 
Bauern wenig verſchlagen, daß die königliche Gewalt die 
Bildung größerer Baronenhöfe, den cours de baronie in 
Frankreich entſprechend, zu hintertreiben wußte und ſie ſpäter 
auch hier und da in ihrer Rechtſprechung zu Gunſten der 
königlichen Höfe beſchränkte. Hat doch die Krone auch ihrer— 
ſeits die letzten Reſte altgermaniſch-demokratiſcher Rechtſprechung 
in den Grafſchaftsgerichten durch die kommiſſariſche Reiſe— 
gerichtsbarkeit des Sheriff beſeitigt.“) Sie blieben in der 


1) Gneiſt, Verfaſſungsgeſchichte S. 138 f. 140 f., 143 f. 
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Gewalt des Grundherrn und ſeine Rechtſprechung und noch 
mehr die ſeines Vogtes mag oft willkürlich und parteiiſch 
genug geweſen ſein. 


II. Städteweſen, Gewerbe und Handel. 


Doch inzwiſchen hatte ſich auch hier eine andere Volks— 
ſchicht erhoben, die vor dem Bauernſtand die mannigfachſten 
Vorzüge wirthſchaftlicher Bewegungsfreiheit und ſozial⸗recht⸗ 
licher Unabhängigkeit hatte. 

Die Wurzeln des engliſchen Bürgerthums reichen im 
Weſentlichen zwar nicht in die römiſchen Jahrhunderte zurück 
— deren Verfaſſung ſcheint hier ſo wenig wie in Deutſchland 
und Frankreich die Ausgangspunkte weiterer Entwicklung ge⸗ 
worden zu ſein —, wohl aber in das germaniſche Alterthum, 
in die Dänen⸗ und Sachſenzeit. Eine Anzahl von alten Städten 
läßt ſich wenigſtens bis in ſie hinein zurückverfolgen. Aber 
dieſe Burhs fügten ſich, wie ſchon dargelegt wurde, noch ganz 
und gar in die allgemein politiſchen Verbände der Volksgenoſſen 
ein; ſie waren noch durch keinerlei Einrichtungen vom platten 
Lande geſchieden. Allerdings taucht die allgermaniſche Form 
freier Genoſſenſchaften zu religiöſen, zu Unterſtützungs- und 
wirthſchaftlichen Zwecken, die Gilde, auch hier ſchon damals 
auf, aber ſie iſt nicht identiſch mit der Gemeinſchaft der 
Bürger, noch auch der Ausgangspunkt eigentlich ſtädtiſcher 
Verfaſſungsorgane.!) Die treibende Urſache mag auch hier 
die Anſammlung von Handelsſtätten, von Märkten geweſen 
ſein, und ſie hat zumeiſt die Burgen des Königs und der 
Grafen, die Biſchofsſitze und Abteien als Anlehnungspunkte 
benutzt. Noch zur Zeit der normanniſchen Eroberung aber hatte 


1) Gross, The Gild Merchant, a contribution to British 
municipal history I (1890) S. 85 f., 43 ff.; Stubbs, Constitutional 
History I (1891) S. 100 ff.; Hegel, Städte und Gilden der ger- 
maniſchen Völker im Mittelalter I (1891) S. 40 f. 
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keine von dieſen größeren Anſiedlungen irgendwie ſtädtiſche 
Verfaſſungsformen angenommen; ſelbſt London nicht, das 
nur durch die Herrſchaft eines Biſchofs und das Vorhanden— 
ſein eines königlichen Stadtgrafen, eines Port-Reeve's, als 
zu einer gewiſſen Einheit erhoben erſcheint, im Übrigen aber 
nichts anderes als ein Bündel von einzelnen Landgemeinden 
und Herrſchaftsbezirken war. 

Darf man nun nach dem Beiſpiel Londons, das jeden⸗ 
falls nicht nur einen, ſondern den wichtigſten Fall engliſcher 
Stadtentwicklung darſtellt und von vornherein ein ganz außer— 
ordentliches Uebergewicht über alle andern Städte behauptet 
zu haben ſcheint, urtheilen, ſo ſcheint ein ländlicher Urſprung 
des neuen Gemeinweſens ſich auch dann noch geltend gemacht 
zu haben, als es wirklich eine eigene, im betonten Sinne des 
Wortes ſtädtiſche Verfaſſung ausbildete. Die erſte große Ver- 
faſſungsurkunde, die der Londoner Bürgerſchaft im Ent⸗ 
ſtehungsjahr der Magna Charta, fünf Wochen vor dem großen 
Freibrief, am 9. Mai 1215 ertheilt worden iſt, ſetzt nämlich 
die Wahl von fünfundzwanzig Aldermen feſt, dieſe Zahl aber 
entſpricht der der — ſicher urſprünglich ländlichen — Be— 
zirke und Gerichtsſtellen, und die auf Lebenszeit erwählten 
Aldermänner ſind nicht nur die Inhaber der court leets, 
alſo der wie auf dem Lande benannten unterſten Gerichte, 
ſondern an ſie wird man auch denken müſſen, wenn der König 
in den Eingangsworten der Urkunde die Begnadeten als die 
Barone ſeiner Stadt London anredet. Nichts liegt näher, 
als anzunehmen, daß zum Mindeſten eine Anzahl dieſer an— 
geſehenſten Bürger die Edelleute und Grundherren waren, die 
zuvor dieſe Gerichte kraft eignen Rechtes hielten, daß alſo 
der neue Stadtadel, den die ganz ariſtokratiſche Verfaſſung 
von 1215 ſchuf, dem ältern ländlichen Adel entftammte.) 
Daß ſein Haupt, der jährlich zu wählende Mayor, unter den 

1) Die Urkunde bei Stubbs, Select Charters S. 314; dazu 


Hegel I S. 74 f., der indeſſen die oben aufgeſtellte Schlußfolgerung 
noch nicht ausdrücklich zieht. 
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fünfundzwanzig Baronen erſcheint, die im ſelben Jahre durch 
ihre Unterſchrift die Aufrechterhaltung der Magna Charta 
gewährleiſteten, ſpricht ebenfalls dafür. Und dieſer ſtädtiſche Adel 
hat ſeine alten ſtändiſchen Ueberlieferungen auch durchaus nicht 
verleugnet: es war ein ganz patriziſches Regiment, das hier 
eingerichtet wurde, und erſt um 1285 ijt neben das Regi- 
ment dieſer aus den bevorzugten Bürgern auf Lebenszeit ge⸗ 
wählten Aldermänner und ihres jährlich wechſelnden Vor⸗ 
ſtehers eine etwas weitere Vertretung der Bürgerſchaft, ein 
Gemeinderath getreten, von dem indeſſen auch durchaus nicht 
klar iſt, ob er nicht auch nur ein Organ der bevorzugten, 
mächtigen Fürſten, alſo wieder desſelben Kreiſes war.“) 
Gleichwohl war ſelbſtverſtändlich das handel- und ge⸗ 
werbtreibende Bürgerthum an dieſer neuen Zuſammenfaſſung, 
die ſich nicht nur im Ganzen, ſondern auch in ihren einzelnen 
Einrichtungen ſchon im zwölften Jahrhundert vorbereitet hatte, 
durchaus betheiligt. Die Anſätze zu einem Schwurverbande, 
die ſich nach franzöſiſchem Muſter auch hier zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts zeigen, und die 1191 zur Stiftung 
der ſtaatlich genehmigten Londoner Commune führten, um⸗ 
faßten die ganze Bürgerſchaft. Und wenn ſie auch kein 
langes Daſein gehabt haben, ſo brachten die älteren Gilden, 
die ihre alte Macht nicht nur bewahrten, ſondern eher noch 
vermehrten, die wirthſchaftliche Eigenart der neuen Gemeinde 
aufs ſtärkſte zum Ausdruck. Sie haben ſich im Laufe dieſer 
Jahrhunderte aufs mannigfachſte differenziert und ſpeziali⸗ 
ſiert, die Kaufmannsgilden, an einzelnen Orten auch Hanſen 
genannt, ſtanden als die vornehmſten oft oben an und haben 
zwar, abgeſehen von wenigen Ausnahmefällen, das Stadtregi- 
ment nicht an ſich gebracht — theils weil ſie ſich zerſpalten haben, 
theils weil ſie überhaupt nur zeitweiſe ſich aufrecht erhielten — 
aber ſie ſtellten mächtige Berufs- und Wirthſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften dar. Und auch die Gewerbetreibenden haben ſich in 


1) Hegel I, S. 78 f., Stubbs III (41890), S. 587 ff. 
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dieſer Form zuſammengefunden, als Gewerksgilden, in Lon— 
don ſpäter, und namentlich im vierzehnten Jahrhundert, als 
Gewerksgenoſſenſchaften, livery companies mächtig, aber ſchon 
im Jahre 1180 zahlreich — über achtzehn. Sie repräſen⸗ 
tierten das rein bürgerliche Element der Städte; ſie haben, 
wie es ſcheint, in dieſen erſten Zeiten noch nicht allzu viel 
Antheil am ſtädtiſchen Regiment erringen können, aber ſie 
haben wichtige wirthſchaftliche Vortheile, Zollbefreiungen, 
Monopole und ähnliche Vergünſtigungen für ſich durchgeſetzt, 
haben ſich eine geſchloſſene Verfaſſung mit Aldermen an der 
Spitze gegeben.!) 

Und unzweifelhaft haben ſich die verſchiedenartigen Be- 
ſtandtheile, aus denen das Bürgerthum — denn das Lon— 
doner Beiſpiel gilt im Allgemeinen geſehen auch für die an— 
deren Städte — beſtand, ganz feſt und einheitlich zuſammen⸗ 
geſchloſſen: die neuen und von denen des platten Landes 
weit abweichenden wirthſchaftlichen Intereſſen mögen auch die 
ehemals adlichen unter den Großbürgern überwältigt haben. 
Und zuweilen wird gerade dieſer Zuſammenhang den übrigen 
Städtern von Nutzen geweſen ſein: wenn es den Städten hier 
ſo früh gelang, Sitz und Stimme in der Volksvertretung zu 
gewinnen, ſo iſt vielleicht dieſe Standesverwandtſchaft des 
vornehmſten Patriziats mit dem niederen Adel dafür ent— 
ſcheidend geweſen. Und wieder hat der neue Stand doch auch 
genug Selbſtändigkeit und Macht erworben. Der Satz Stadt- 
luft macht frei herrſcht auch im engliſchen Recht und mag 
vielen Tauſenden von abgewanderten Hörigen neben neuem 
Erwerbe die elementarſten Beſtandtheile perſönlicher Unab— 
hängigkeit verſchafft haben. 

Andererſeits — und dies iſt ein ſehr weſentlicher 
Charakterzug in der Geſchichte des engliſchen Bürgerthums 
— hat ſich ſeine Erhebung und ſeine Loslöſung aus dem 


1) Stubbs 5I S. 454 ff.; Hegel J S. 76 ff.; Gross 1 S. 45 ff., 
106 ff. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 67 
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Bauernthum, aus dem ſeine große Maſſe ganz gewiß hervor- 
gegangen iſt, gegenüber dem Adel nicht ſo ſchroff, wie zu 
weilen in Deutſchland und in Frankreich vollzogen. An gegen⸗ 
ſeitiger Abneigung fehlte es durchaus nicht: wie die engliſchen 
Großen, auch die der Kirche über den neu emporkommenden 
Rivalen dachten, hat Richard von Devizes, ein Mönch des 
Kloſters Wincheſter, ſehr deutlich ausgeſprochen, da er zu 
Ausgang des zwölften Jahrhunderts die neue Verbindung 
der Londoner Bürger mit den Worten geißelte: communia 
est tumor plebis, timor regni, terror sacerdotii. Von ge- 
waltſamen Unabhängigkeitserklärungen, wie ſie ſo mancher 
nordfranzöſiſchen Gemeinde ihr Kommunerecht verſchafft 
haben, hört man hier nichts. Kein Zweifel, die Staatsgewalt 
war hier zu groß, als daß ſie ſo tumultuariſche Aenderungen 
der öffentlichen Ordnung hätte geſchehen laſſen können; aber 
vielleicht mag auch in dieſer Erſcheinung ein Zeugniß des 
Geiſtes nationaler Solidarität zu ſehen ſein, für deſſen Wirken 
die engliſche Verfaſſungsgeſchichte dieſes Zeitalters ſo viele 
Beweiſe darbietet. Die Krone hat ihrerſeits dieſem Geiſte, 
aber auch ihrem ſtarken Staatsſinne getreu gehandelt, indem 
ſie den neu emporkommenden politiſchen Verbänden des 
Bürgerthums vielfach Vertrauen erwies, ohne doch ihre über⸗ 
legene Macht gegenüber den Städten preiszugeben. Jener 
bürgerfeindliche Mönch hatte auch behauptet, daß weder 
Richard I. noch Heinrich II. die Londoner Kommune zuge⸗ 
laſſen haben würde, und wenn man ihnen tauſend mal tauſend 
Mark Silbers geboten hätte. In der That aber hat das 
Königthum anders gehandelt, und die Großen, denen ſo oft 
die zu ſtädtiſcher Blüthe herangewachſenen Plätze unterthan 
waren, ſind ihm darin gefolgt. Vom Beginn des zwölften 
Jahrhunderts ſetzt die Reihe der zahlreichen Freibriefe ein, 
mit denen Städte bevorrechtet oder erſt geſchaffen wurden. 
Zur Zeit der Eroberung hatte es etwa achtzig Städte 
gegeben: aber die allermeiſten dieſer „Burgen“ waren ſchwer⸗ 
lich mehr als große Dörfer: London, Wincheſter, Briſtol, 
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Norwich, York und Lincoln hatten einige Bedeutung, aber 
man ſchätzt auch die Städte dieſer Gruppe auf nicht über 
ſieben⸗ oder achttauſend Einwohner. Unter Heinrich II. aber 
ſind unter zahlreichen Ortſchaften Carlisle, Oxford, Salis⸗ 
bury, Southampton mit Rechten ausgeſtattet worden, und 
gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts unter Eduard J. 
waren allein hundertundſechzig Städte im Parlament ver⸗ 
treten. London namentlich wurde ſchon vor 1215 zu öfteren 
Malen mit Privilegien bedacht, und die Entſtehung der ſtädti— 
ſchen Selbſtverwaltung, die ſich in Deutſchland faſt immer 
auf dem Wege partikulariſtiſcher Loslöſung der Städte von 
der Reichsgewalt und aus eigener Kraft vollzogen hat, iſt 
hier im Wege königlicher Uebertragung zu Stande gekommen. 
Die Krone entſagte ihrem Recht unmittelbarer Verwaltung 
freiwillig, ſie übertrug auch die Steuererhebung auf die 
ſtädtiſchen, von den Bürgern gewählten Beamten. Und wenn 
dieſe ſich auch von den Grafſchaftsgerichten noch nicht abgetrennt 
hatten, ſo waren doch ſolche Vorgänge, wie William Stubbs 
es ausdrückt, ſehr wohl geeignet, ihnen auch dieſes Streben 
zu ſuggerieren. Darüber hinaus aber war das Königthum 
durchaus nicht zaghaft in der Anwendung ſehr brüsker Mittel, 
um das Bürgerthum ſeine ſtarke Hand fühlen zu laſſen und 
vor allem ſeine ſteigende wirthſchaftliche Kraft für den Staat 
auszunutzen. Heinrich III. hatte im Jahre 1266 eine For- 
derung von nicht weniger als 20000 Mark Silbers an 
die Stadt London, die ſich die Bürger zu zahlen ver⸗ 
pflichtet hatten, „um ſeine Gnade wieder zu erlangen“. 
Eduard I. hat 1284 den Londonern auf zwölf Jahre 
ihre Selbſtverwaltung entzogen und ihnen einen Vogt 
geſetzt, nur weil Mayor, Aldermänner und Sheriffs es 
abgeſchlagen hatten, vor den königlichen Richter im Tower 
zu kommen, in Berufung auf ihr altes Privileg, nicht 
außerhalb ihrer Stadtmauern Recht nehmen zu müſſen. 
Und oft genug hat die Krone den Städten, deren po— 
litiſche Widerſtandskraft doch noch weit geringer war, als 
67* 
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die des Adels, willkürliche und ſehr beträchtliche Steuern 
auferlegt.“) 

Indeſſen gerade dieſes mittlere Maß von Freiheit und 
Abhängigkeit war vielleicht kein übles Zeichen von Geſundheit; 
es ſollte im nächſten Zeitalter auch inſofern gute Früchte 
tragen, als es doch der innern Entwicklung des engliſchen 
Bürgerthums manche gefährliche Kriſis erſparte, und vor 
Allem hat es im Gegenſatz zu der ſo ganz anders verlaufenen 
Geſchichte Deutſchlands in jenem und den folgenden Jahr⸗ 
hunderten dem Zerfall der Staatseinheit nach dieſer Richtung 
ebenſo vorgebeugt, wie die engliſche Kronpolitik dem Adel 
gegenüber. Vor Allem aber iſt dabei die wirthſchaftliche 
Entwicklung des neuen Standes durchaus nicht ſchlecht ge- 
fahren. 

Das engliſche Handwerk mag in dieſen Jahrhunderten 
einen ganz ähnlichen Entwicklungsprozeß durchgemacht haben 
wie das feſtländiſche. Es ijt der noch halb hauswirthſchaft⸗ 
lichen Stufe des Herrenhof- und Dorfgewerbes entwachſen, 
die in der angelſächſiſchen Zeit auch hier nachweisbar iſt, 
und die in beſonderer Intenſität ſogar zu einer Art von 
Prohibitivſyſtem gegen die Erzeugniſſe der benachbarten 
Herrenhöfe und Dörfer geſteigert erſcheint.?) Es hat, wenig⸗ 
ſtens gegen Ende des Zeitraums im Laufe des zwölften Jahr— 
hunderts, eine unvergleichlich viel größere Verzweigung und 
Gliederung erreicht, als ſie zuvor beſtanden hatte, — die 
erſtaunliche Zunahme gewerblicher Gilden, die um dieſe Zeit 
feſtzuſtellen ijt*), beweiſt es; denn jeder neuen Genoſſenſchaft 
dieſer Art muß ein neues Handwerk entſprochen haben. 
Immerhin war das Gewerbe noch zu keinerlei irgend groß— 


1) Stubbs 1 S. 460 f.; Hegel I S. 73, 114 ff., Aſhley, 
Engliſche Wirthſchaftsgeſchichte 1 (Ueberſ. 1896) S. 69, 72. 

2) Cunningham, The growth of English industry and 
commerce during the early and middle ages (31896) S. 77, 78, 
Anm. 4. 

3) Hegel I S. 77. 
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artigen Blüthe gediehen: die Tuchmacherei, die ſpäter eine 
ſo gewaltige Rolle in der Geſchichte der engliſchen Volks— 
wirthſchaft ſpielen ſollte, war zwar ſchon über die erſten An⸗ 
fänge hinaus entwickelt, aber doch noch nicht ſo ſtark, daß 
jie ſich einer ſehr regen und umfangreichen Einfuhr flan- 
driſcher Tücher hätte erwehren können. 

Aber dieſer Umſtand gerade hat wahrſcheinlich in Ver— 
bindung mit der freilich beſonders auffälligen und beſchwer— 
lichen Nebenerſcheinung, daß eben die flandriſche Tuchmacherei 
durch England mit dem ihr nöthigen Rohſtoff, der Wolle, 
verſorgt wurde, den erſten Verſuch einer geſammtſtaatlichen 
Handelspolitik herbeigeführt, der überhaupt in einem großen 
Lande gemacht worden iſt. Bereits im Jahre 1258 iſt 
ein allgemeines Verbot der Wollausfuhr erlaſſen worden, 
und es iſt bezeichnend, daß dieſe erſte wirthſchaftspolitiſche 
Maßnahme großen Stiles auf dem erſten als geſchloſſen 
nachweisbaren Parlament, dem zu Oxford in dieſem Jahre 
abgehaltenen, beſchloſſen worden iſt. Es war, als ſei die 
Gabe weitſchauender wirthſchaftlicher Staatskunſt dem eng⸗ 
liſchen Parlamentarismus ſchon in die Wiege gelegt geweſen, 
und Simon von Montfort, der große Staatsmann, den man 
als den Gründer des engliſchen Unterhauſes anſieht, iſt an 
der weiteren Betreibung dieſer Prohibitivpolitik beſonders 
betheiligt. Faſt noch denkwürdiger iſt, daß die Vertretung 
des hohen Adels, daß ein Baronenparlament jenen Beſchluß 
faßte — auch dies nur das erſte Glied in der faſt unitber- 
ſehbar langen Reihe der ſtaatswirthſchaftlichen Eingriffe, 
durch die ſich dieſe Ariſtokratie, ſehr im Gegenſatz zu der 
feſtländiſchen, Jahrhunderte hindurch als den wachſamſten 
Beſchützer und Förderer des Gewerbes und Handels, alſo 
rein bürgerlicher Intereſſen erwieſen hat. 

Wie jede Prohibitivpolitik hat ſich auch dieſe ſehr ſchwer 
und vermuthlich nur ſehr mangelhaft durchſetzen können; im 
Jahre 1271 hat man auf dieſer Bahn einen noch weiteren, 
noch radikaleren Schritt gethan: man verbot die Einfuhr 
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fremder Tuche. Indeſſen geſchah es nur auf kurze Zeit im 
Dienſte der auswärtigen Politik, die den Vlamen gerade 
damals gewiſſe Schwierigkeiten bereiten wollte, und offenbar 
ohne tiefer greifenden Erfolg.“) Immerhin war der Verſuch 
grundſätzlich wichtig und er iſt nur der Vorläufer neuer, im 
vierzehnten Jahrhundert unternommener, die den ſtärkſten 
Einfluß auf die Entwicklung des engliſchen Gewerbes ge— 
habt haben. 

Aehnlich hat der engliſche Handel in dieſem Zeitalter 
eine Anzahl organiſcher Fortſchritte gemacht, aber er ſtand 
noch im Mindeſten nicht auf ſeiner ſpäteren Höhe, er wurde 
vom deutſchen und wohl auch franzöſiſchen ganz außerordent⸗ 
lich übertroffen. Daß die Engländer ſpäter auf Jahrhunderte 
das erſte Handelsvolk der Welt geworden ſind, iſt vom 
Standpunkt entwicklungsgeſchichtlicher Betrachtung aus ge— 
ſehen alles andere als ein Zufall, und eben in dieſem Zeit⸗ 
alter, zum Theil noch früher, haben ſich die Ereigniſſe zu⸗ 
getragen, die eine ſolche Meinung begründen können. Hätte 
das Schickſal mit Abſicht und Bewußtſein hier eine Nation 
von Seefahrern entſtehen laſſen wollen, es hätte nicht anders 
verfahren können: denn es hat hier nicht einen, ſondern eine 
ganze Reihe von Ausleſeprozeſſen eintreten laſſen, die alle 
auf dieſes ſelbe Ziel hinwirkten. Ganz abgeſehen von den 
Kelten, von denen in grauer Vorzeit doch auch die Wage- 
muthigſten über See gezogen ſein mögen, ſo haben von den 
Germanen erſt des deutſchen Feſtlandes, dann in zwei Vor⸗ 
ſtößen von denen des ſkandinaviſchen Nordens immer Ddie- 
jenigen England aufgeſucht, die am kühnſten, am ſeetüchtigſten 
auf das Meer hinaus drängten. Erinnert man ſich, als 
welches Wagniß auf der entſprechenden Entwicklungsſtufe der 
griechiſchen Geſchichte im homeriſchen Zeitalter eine Fahrt 
über das Mittelmeer angeſtaunt ward, wie ängſtlich man 


1) Aſhley, Wirthſchaftsgeſchichte II (Ueberſ. 1896) S. 204 ff.; 
Cunningham S. 192 f. 
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damals an den Küſten entlang fuhr, ſo wird ſehr deutlich, 
was es bedeutete, daß das engliſche Volk ſich aus dem ein- 
zigen deutſchen Stamm, der überhaupt über See gefahren 
iſt, aus den Seefahrern unter den Dänen und endlich aus den 
Norwegern zuſammenſetzt, die zuerſt auf ihren Schiffen nach 
Frankreich gekommen waren und die hundert Jahre ſpäter, 
gleich als hätten ſie noch nicht Ruhe gefunden, die erſtaun— 
lichſte ja die einzige Eroberungsfahrt unternahmen, die über— 
haupt je in alter Weltgeſchichte zur Unterwerfung eines ſchon 
völlig gefeſtigten Staates geführt hat. 

Aber das Ergebniß dieſer merkwürdig günſtigen Blut⸗ 
miſchung iſt damals noch nicht zu Tage getreten. Der Handel 
Englands mit den auswärtigen Völkern hatte zwar durch die 
däniſche, mehr noch durch die normanniſche Invaſion eine 
ſtarke Anregung erhalten, ſpäter, wie der des geſammten 
Europa durch die Kreuzzüge; aber die Beziehungen, die ſo 
entſtanden, waren zum großen Theile paſſiver Natur: flan⸗ 
driſche und rheiniſche Kaufleute kamen auf das Inſelland, 
Köln und Lübeck, Nord- und Südfrankreich ſchickten ihre 
Waaren her, die unteritalieniſchen Städte vermittelten den 
Verkehr mit dem Brennpunkt des damaligen Welthandels, 
mit Konſtantinopel. Die deutſchen Kaufleute in London 
erfreuten ſich der außerordentlichſten Vorrechte, von 1157 
ab zieht ſich durch dieſes Zeitalter eine Reihe königlicher 
Freibriefe für ihren Handel und ihre halbſelbſtändige Ge— 
noſſenſchaft im Stahlhof, und auch in andern Häfen, in 
Boſton und Lyon gab es deutſche Niederlaſſungen. Der Ver— 
kehr mit Rußland bedeutete zugleich die Anknüpfung an 
den umſtändlicheren, aber minder oft bedrohten und unter- 
brochenen Landweg nach dem Orient. Im dreizehnten Jahr- 
hundert kam es zwiſchen den einzelnen deutſchen Kaufmann⸗ 
ſchaften und den hinter ihnen ſtehenden Heimathsſtädten zu 
Rivalitäten: den Oſtſeeplätzen mit Lübeck an der Spitze wurde 
1267 geſtattet, eine eigene Hanſa neben der älteren kölniſchen 
zu gründen, die dann noch vor Ablauf des Jahrhunderts 
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endgültig von der jüngern überwältigt und einverleibt wurde. 
Aber auch Piſaner und Venetianer haben ſchon damals einen 
beträchtlichen Teil des engliſchen Außenhandels in den Händen 
gehabt, ſie haben vor allem ihre levantiniſchen Beziehungen, 
ihre Handelskolonien am Schwarzen Meer auch nach dieſer 
Richtung hin fortgeſponnen und ausgenutzt. Die nord⸗ 
franzöſiſchen Handelszentren, wie Amiens, Corbin, Nesle, 
hatten ebenfalls Vorrechte, wie die deutſchen Hanſen. Die 
Angehörigen flandriſcher und nordfranzöſiſcher Städte haben 
miteinander, ganz ähnlich wie die deutſchen Kaufleute, eine 
Hanſa, einen gildenartigen Kaufmannsbund gegründet, die 
Londoner Hanſa, der zeitweilig ſelbſt Chalons, Rheims, 
St. Quentin, Beauvais angehört haben. Bis zur Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts haben die Fremden, ſchätzt man 
heute, ſelbſt die engliſche Ausfuhr faſt ganz in Händen ge⸗ 
habt.“) Und auch im Binnenhandel waren, wie in Deutſch⸗ 
land, nicht nur Juden, ſondern auch Cahorſiner, d. ſ. Süd— 
franzoſen ſtark betheiligt.“) 

Immerhin hat die Entwicklung des Handelsverkehrs im 
Innern alle die Stadien der Markt- und Stapelbildung 
durchgemacht, die hier wie überall zurückgelegt werden mußten, 
um von den primitiv- ungeordneten Gebräuchen des älteſten 
Handels zu den merkwürdig geſchloſſenen und vielfach ſtädtiſch 
umgrenzten und geregelten Formen des ſpäten Mittelalters 
zu gelangen. Und wenn der Staat, der in Hinſicht auf das 
Gewerbe zu Ausgang des Zeitalters die erſten unſicheren 
Schritte zur Herſtellung eines ſtaatlich geſchützten und abge- 
ſperrten, aber das ganze Land umfaſſenden Wirthſchaftsgebietes 
verſuchte, im Handel einerſeits das Aufkommen und die Privi⸗ 
legierung lokaler Märkte, andererſeits die fremden Kaufmann⸗ 
Ree förderte, jo war beides vermuthlich gleich vernünftig. 


1) e Early and middle ages S. 194 f., 196 f., 
198 f.; Aſhley, Wirthſchaftsgeſchichte I S. 108 ff. 

2) Cunningham S. 208; vrgl. Jaſtrow(-Winter), ase 
Geſchichte im Zeitalter der n 1 (1897) S. 159. 
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Daß zuerſt örtliche Zentren des Handels gebildet und bevor— 
rechtet werden mußten, iſt ſelbſtverſtändlich, um ſo mehr, als 
die ſtarke Hand des Königthums allzu ſcharfe Konflikte zwiſchen 
rivaliſierenden Städten hier weit wirkſamer hindern konnte, 
als etwa in Deutſchland. Aber auch die Zulaſſung und Be— 
günſtigung der Fremden, ſo unnational ſie zwar nicht den 
Menſchen von damals, wohl aber im Lichte ſpäterer Ent— 
wicklungsſtufen erſcheinen mögen, waren ſicherlich klug und 
richtig: ſie haben, wie noch jedes Mal in der Wirthſchaftsgeſchichte 
geſunder Völker, ihre erzieheriſche Aufgabe für die Zukunft ge- 
löſt, ohne der Gegenwart irgend welchen Schaden zuzufügen. 

Gleichwohl war, das lehrt der oberflächlichſte Blick über 
die Geſammtſtruktur des damaligen engliſchen Volkes, hier 
Bürger- und Städtethum am allerwenigſten, und jedenfalls 
weniger als in den anderen großen Ländern Europas, zu 
einer Stellung gelangt, die der des Adels auch nur im ent— 
fernteſten die Wage gehalten hätte. Handel und Gewerbe 
regten nur eben erſt die Schwingen, und das platte Land 
überwog an Bevölkerung die Städte noch um ein Vielfaches. 
In der Zeit dicht nach der Eroberung wenigſtens betrug 
— auch das ijt eine in der geſammten europäiſchen Be— 
völkerungsgeſchichte in dieſer Zeit ſchlechthin einzig daſtehende 
Aufklärung, die man dem Domesday-Buch von 1086 ver- 
dankt — die Einwohnerzahl des ganzen Königreichs ver— 
muthlich und ungefähr anderthalb Millionen, von denen auf 
das Land faſt neun Zehntel, auf die Städte höchſtens 166000 
kamen. Von den Städten aber, etwa achtzig an Zahl, können 
ſelbſt die bedeutendſten, London, Briſtol, York und jo fort, 
nicht mehr als ſieben- oder achttauſend Seelen gefaßt haben.!) 
So ganz agrariſch war damals ſelbſt dieſes Land des einſt⸗ 
mals größten Handels- und Induſtrievolks, ſo ſehr alſo 
überwog auch — denn beides iſt faſt identiſch — das wirth— 
ſchaftliche und damit zugleich ſoziale Schwergewicht des Adels. 

1) Aſhley I S. 113 f. Anm. 2; dazu S. 69. 
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So arm die Verfaſſungsgeſchichte Italiens bis zum Jahre 
1150 iſt, jo reich und von fo hoher allgemeiner, euro- 
päiſcher Bedeutung ijt ſeine Stände⸗, ſeine Städte, ſeine 
Wirthſchafts⸗ und vornehmlich ſeine Handels- und Sewerbe- 
geſchichte. Immerhin ijt, um dieſe Entwicklungen zu ver- 
ſtehen, nothwendig, ſich die ſtaatlichen Verhältniſſe zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Und eben des Zuſammenhanges wegen geſchieht 
es erſt an dieſer Stelle. 

Der Zeitraum, der vom Ausgang der Karolingerzeit bis 
zum Interregnum reicht, zerfällt in zwei Abſchnitte, die ſich 
gerade in Italien ſehr deutlich von einander abheben. Der 
erſte währt vom Anfang des Zeitalters bis in die zweite 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Er iſt zwar auch von 
vielerlei Unruhen und inneren Kriegen erfüllt: aber der 
Partikularismus, der ſich in dieſen Zeiten regt, iſt noch nicht 
ſo organiſcher Natur. Der zweite Abſchnitt dagegen, der 
von der Regierung Friedrichs I. bis zum Ende der Staufer- 
herrſchaft reicht, iſt ſo voll von grundſätzlicher Auflehnung 
der örtlichen, namentlich der ſtädtiſchen Einzelgewalten gegen 
den Einheitsſtaat, daß er einen gänzlich anderen Charakter 
aufweiſt. | 

Waren ſchon die Staatseinrichtungen des Reichs in 
Deutſchland ſelbſt dürftig genug geweſen, ſo ſind ſie für das 
debenland Italien noch viel kümmerlicher ausgebildet worden. 
In den erſten Zeiten haben die ſächſiſchen Kaiſer wohl einen 
Erzkanzler oder einen Pfalzgrafen ernannt und dieſe Würde 


Dürftige Zentralbehörden des Kaiſerthums. 1067 


italieniſchen Biſchöfen und Grafen übertragen.!) Das ent— 
ſprach der Zeit, und es war ein großer Gewinn, daß dieſe 
Würden noch nicht erbliche Lehen wurden. Aber dies gute 
Verhältniß hat nicht lange angedauert, ſchon im elften Sabr- 
hundert find die Erzbiſchöfe von Köln Erb-Erzkanzler des 
italieniſchen Königreichs und die Grafen von Pavia Erb— 
Pfalzgrafen.) Allerdings traten, wie ſehr bald nothwendig 
geworden ſein mag, Stellvertreter für fie ein, um die wirt- 
lichen Geſchäfte wahrzunehmen, ſo insbeſondere italieniſche 
Biſchöfe für den Erzkanzler; aber zu einer ſtetigen Verwal— 
tungseinrichtung kam es auch ſo nicht. Die Würde eines 
Pfalzgrafen wurde vollends als Titel an beliebige Grafen 
verliehen und verlor inſofern ihre Bedeutung, als ſeit 1056 
dieſem Amte der Hauptinhalt, der Vorſitz im Gericht des 
Königs genommen und auf den Erzkanzler übertragen wurde.?) 
Haben die ſteten Feldzüge und Reiſen der Kaiſer ſchon in 
Deutſchland die Feſtigung dieſes Behördenweſens der Bentral- 
ſtelle auf das Uebelſte gehindert, ſo war es noch mehr in 
Italien der Fall, wo ihre Herrſchaft vollends nur ſtoßweiſe 
und tumultuariſch auf immer wiederholten Heerfahrten aus— 
geübt wurde. 

Ein wenig beſſer ſtand es um die örtliche und Bezirks— 
verwaltung. Die karolingiſche Königsherrſchaft hatte das 
ganze Land mit einem Netze von Grafſchaften überſpannt. 
Es war vielleicht eine der ſtärkſten Lebensäußerungen des 
fränkiſch⸗germaniſchen Staatsgedankens geweſen, und es iſt 
eine ſtolze Vorſtellung, ſich zu vergegenwärtigen, daß im 
Vaterland des römiſchen Weltreichs eine ſo elementare, ſo 
tiefgreifende Ordnung der öffentlichen Gewalt im erſten An— 
ſturm gelang, in demſelben Italien, das unter den Römern 


1) Pertile, Storia del diritto Italiano, dalla caduta dell’ 
impero romano alla codificazione I (21896) S. 304. 

2) Ficker, Forſchungen zur Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens I 
(1868) S. 315, 317. 

3) Pertile 21 S. 304; Ficker I S. 323. 
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erſt in einem jo ſpäten Zeitalter zu einem ähnlichen Fort— 
ſchritt der Verwaltungskunſt gelangt war. Mochte das 
römiſche Vorbild, die römiſche Provinzialeintheilung auch der 
jüngeren Entwicklung viel Vorſchub geleiſtet haben, es war 
doch etwas Großes geweſen, daß ſie den vielleicht entliehenen 
Gedanken mit ſo erfolgreicher Entſchloſſenheit durchgeführt hatte. 

Wie allerwärts hat ſich gerade dieſes allgemeinſten und 
werthvollſten Amtes das Lehnsweſen beſonders ſchnell und 
beſonders nachdrücklich bemächtigt: das Grafenthum wurde 
erbliches Lehen. Und vielleicht hat vor allem die Einſicht 
in die Schädlichkeit dieſes Wandels und in ſeine Gefahren 
für den Einheitsſtaat die ſächſiſchen Kaiſer bewogen, in ähn⸗ 
lichem Sinne, wie ſie es in Deutſchland thaten, an Stelle 
der fo minder zuverläſſig gewordenen weltlichen Reichs- 
beamten die Würdenträger der Kirche in ihren und des 
Staates Dienſt zu ziehen. Schon unter den Karolingern 
war die Grafengewalt zuweilen den Biſchöfen übertragen 
worden: der Umſtand, daß die Grenzen ihrer Sprengel 
meiſtens mit denen der Grafſchaften zuſammenfielen, machte 
eine derartige uns Heutigen befremdlich erſcheinende Ver— 
miſchung geiſtlicher und weltlicher Befugniſſe beſonders leicht, 
und der große Einfluß, den das Königthum auf die Be— 
ſetzung der Biſchofsſtühle übte, ließ ihn an ſich ganz gefahrlos 
erjdjeinen.t) Später hat fie dann doch in hohem Maße zu 
der Entfremdung zwiſchen Land und Krone beigetragen, die 
Italien noch mehr als Deutſchland von ſeinen Königen ſchied. 
Vor allem mag dadurch nachmals verhindert worden ſein, daß 
zwiſchen dem emporwachſenden Bürgerthum der Städte und 
dem Königthum die innige Verbindung entſtand, die in Frank— 
reich ſo oft, in Deutſchland doch auch zuweilen ſehr gute 
Früchte gebracht und zur Erhaltung und Förderung der 
Staatseinheit viel beigetragen hat. Und zwar geſchah das 


1) Ficker I S. 230 f., dazu weitere Ergänzungen Pertile 31 
S. 314ff. 
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ſo, daß freilich nicht die Biſchöfe die gräfliche Gewalt lange 
thatſächlich ausgeübt haben, daß aber, vom Ende des elften 
Jahrhunderts ab, ihre Befugniſſe in die Hände der ſtädtiſchen 
Behörden glitten. Da dabei nicht nur die Stadt ſelbſt, ſon— 
dern faſt ebenſo ſehr auch das umliegende Grafſchaftsgebiet 
in Betracht kam, ſo hat ſich von vornherein der Stadtſtaat 
als die der italieniſchen Entwicklung eigenthümliche Form 
der Staatszerſplitterung angebahnt. In Oberitalien überwog 
ſie ſchon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts ſo ſehr, 
daß ſich ganze Grafſchaften nur noch ſelten in der Hand von 
weltlichen Lehns-Grafengeſchlechtern finden.“) 

An größeren als den gräflichen Verbänden hat es in 
Italien nicht völlig gefehlt. Aber zu einer dauernden Be— 
feſtigung dieſer Gebiete, die als Markgrafſchaften und Herzog⸗ 
thümer zeitweiſe eine bedeutende Stellung einnahmen, iſt es 
niemals gekommen. Die Herzöge und Markgrafen von Tuszien, 
Ligurien und der Romagna, von Ancona und Verona, die kleinen 
Markgrafengeſchlechter in der Lombardei und in Mittel— 
italien, auch die Erzbiſchöfe von Ravenna haben vorübergehend 
große Bedeutung gehabt, aber zu halbſtaatlichen Bildungen, 
wie in Deutſchland ſind ſie nicht eigentlich emporgewachſen.“) 
Selbſt die ſtattlichſte dieſer Gründungen, die Markgrafſchaft 
Tuszien, die dadurch zuſtande gekommen war, daß Konrad II. 
den vierfachen Grafen Bonifazius von Canoſſa — von Mo- 
dena, Reggio, Mantua, Ferrara — zum Markgrafen erhoben 
hatte, iſt bald wieder zuſammengebrochen. Seine Tochter 
Mathilde, die Freundin Gregors VII., hat dieſe Erbſchaft, 
die ſie dem päpſtlichen Stuhl übertrug, doch nur kurze Zeit 
zuſammenhalten können. 

So wich denn noch um die Mitte des zwölften Jahr— 
hunderts das Geſammtbild der Gebietsvertheilung und der 
Gliederung des Einheitsſtaats weſentlich von dem franzöſiſchen 


1) Ficker I S. 233 f., 230 f. 
2) Ficker I S. 249 ff., dazu Sieveking, Genua I S. 1 ff. 
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oder deutſchen dieſer Zeit ab. Natürlich gab es auch hier 
einen zahlreichen, ſtarken Adel und die Großen waren hier 
ſo unruhig und zu fortwährenden Fehden geneigt, wie nur 
irgendwo ſonſt, aber ein eigentlicher Hochadel iſt überhaupt 
noch nicht aufgekommen, hat noch nicht halb fürſtenähnliche, 
halb ſtaatliche Befugniſſe an ſich geriſſen. Auch die ſpäter 
kräftigſten Theilſtaaten, wie etwa Piemont, hatten damals noch 
nicht die Machthöhe ſtarker Grafſchaften überſchritten. Die 
einzige, aber gewiſſermaßen außerhalb der Grenzen Italiens, 
d. h. des eigentlichen Königreichs gelegene Ausnahme ſtellte 
das neue bis um die Mitte des zwölften Jahrhunderts voll- 
kommen gefeſtigte und zuſammengeſchloſſene Normannenreich 
in Sizilien und Unteritalien. Es war von 1030 ab von den 
nordiſchen Seefahrern, die auch hier bereits in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts zuerſt nur raubend und 
plündernd aufgetaucht waren, dann in immer neuen Vorſtößen 
ſich feſtgeſetzt und ausgebreitet hatten, auf den Trümmern 
langobardiſcher, byzantiniſcher, autochthon-dynaſtiſcher und 
einiger ſeit 827 ganz ähnlich entſtandener ſarazeniſcher Herr- 
ſchaften begründet worden. Schon Robert Guiscard hatte 
bis 1085 das feſtländiſche Unteritalien zuſammengebracht!), 
bis 1139 wurden auch Sizilien, Capua und Neapel mit 
dieſem Gebiet vereinigt und ein verhältnißmäßig ſtraff zu⸗ 
ſammengehaltener Einheitsſtaat geſchaffen. 

Indeſſen dieſe Entwicklung gehört im Grunde nicht in 
die italieniſche Verfaſſungsgeſchichte des Zeitalters. Im eigent⸗ 
lichen Königreich handelt es ſich nirgends um jo ſtarke Theil- 
gebilde: aber auch der minder große und ſtarke Adel, mehr 
noch das trotzig-ſtark emporwachſende Bürgerthum der Städte 
bereitete dem Königthum genug Schwierigkeiten. Gerieth es 
in gefährliche Streitigkeiten mit dem Papftthum, wie nament⸗ 
lich in Heinrichs IV. Händen, ſo konnte es, genau ſo wie in 


1) L. v. Heinemann, Geſchichte der Normannen in Unteritalien 
und Sizilien I (1894) S. 8 ff., 257. 
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Deutſchland ſelbſt, ſicher ſein, einen Theil all' dieſer örtlichen 
Machthaber und Gewalten zu Feinden zu haben. In jenem 
Kampf gegen Gregor war ganz Italien in zwei Parteien ge— 
ſpalten: Städte und Große, ſelbſt die Biſchöfe!) waren ent- 
weder kaiſerlich oder päpſtlich geſinnt. Und dies war nur 
ein, wenn auch der ſchärfſte Fall von vielen: die deutſchen 
Könige haben ihr Reich Italien ebenſo auf der Kriegsfahrt 
und vom Schlachtroß herunter beherrſchen müſſen wie Deutſch⸗ 
land ſelbſt. 

Und die Werkzeuge, die ihnen dafür außer dem guten 
Schwert ihrer deutſchen Heerhaufen zu Gebote ſtanden, waren 
ſchwach genug. Die Verwaltung, die an ihrem Hofe, am 
Mittelpunkte des Reichs, noch hinter dem an ſich ſchon ge— 
ringen Zuſtand des mittelalterlichen Lehnsſtaats zurückblieb, 
war ihnen in den unteren und mittleren Schichten, wie ge- 
ſchildert, ganz entglitten. Am eheſten war noch, was auf 
dieſen niederen Stufen öffentlich-rechtlicher Entwicklung nichts 
Seltenes iſt, die Gerichtsbarkeit ausgebildet. Und auf ſie 
kam auch in rein ſtaatlichem Sinne viel an. Denn alle 
die oft ſo blutigen Streitigkeiten, die das Land zerriſſen, ge— 
hörten zum mindeſten vor das Gericht der Krone, waren 
dem Königsbann unterworfen. 

Dieſe höchſte Gerichtsſtelle weiſt denn allerdings auch 
ſchon in dieſen älteren Zeiten ein gewiſſes Maß von feſter 
Ordnung auf. Der König ſelbſt führt den Vorſitz und leitet 
den Gang der Verhandlung; oder er iſt auch nur zur Re— 
präſentation anweſend und ein von ihm mit dieſem Amt 
Betrauter vertritt ihn?), im zehnten Jahrhundert der Pfalz⸗ 
graf, wie ſchon zur Zeit der Kaiſer und der italieniſchen 
Könige im neunten Jahrhundert. Aber dieſer Würdenträger 
war weder Inhaber einer eigenen Gerichtsbarkeit, noch hatte 
er einen ſtändigen Sitz — auch nicht in Pavia — wo die 

1) Vergl. Leo, Geſchichte von Italien J (1829) S. 464. 

2) Ficker 1 S. 294 ff., 312 ff., 316 f., vergl. dazu auch die all⸗ 
gemeinen Bemerkungen I S. 226 ff. 
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Kaiſer am öfteſten reſidiert haben. Indeſſen, ſchaut man ge- 
nauer zu, jo ergiebt ſich, daß alle dieſe und andere Vor— 
kehrungen, ſo mannigfaltig ſie auch geweſen ſein mögen, doch 
nur den Zuſtand des noch ganz tumultuariſch geordneten 
höchſten Gerichtes darſtellen, wie es ſich ſchon im germa- 
niſchen Alterthum fand; es war noch das alte Schöffengericht, 
am königlichen Hofe je nach Bedürfniß und Lage des Augen⸗ 
blicks zuſammengeſetzt, ganz ähnlich wie in Deutſchland, ohne 
auch nur den mindeſten Anlauf zu einem ſtändigen, berufs⸗ 
mäßigen, beſoldeten Richterthum. 

Der ſtändiſch-wirthſchaftliche Unterbau, den dieſe nicht 
eben feſte Spitze des ſtaatlichen Zuſtandes krönte, war viel 
eigenthümlicher. Von einem Theil des damaligen Adels, den 
Capitani, nahm man wohl früher an, er ſei älteren Ur⸗ 
ſprungs, wirklicher Uradel, doch ijt man davon längſt zurück— 
gekommen.!) Die Entſtehungsgeſchichte des italieniſchen Adels 
hat aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſelben Stufen aufzuweiſen, 
wie die deutſche oder franzöſiſche: den Amtsadel der älteren, 
insbeſondere der Karolingerzeiten und den Reiteradel des 
zehnten, elften und zwölften, vielleicht hier und da auch ſchon 
der früheren Jahrhunderte. 

Jener ältere, der ſonſtigen Regel nach hohe Adel hat 
den Weg zu einer halbfürſtlichen Stellung, den ſeine deutſchen 
und franzöſiſchen Standesgenoſſen bis zur Mitte des zwölften 
Jahrhunderts fanden, nur ausnahmsweiſe zurückgelegt. Nur 
in den eigentlichen Agrar- und Adelsländern, in Piemont 
und im ſüdlichen Italien, auf Sizilien und in dem ſpäteren 
Königreiche Neapel hat er ſich auf die Dauer eine hervor- 
ragende Stellung geſichert. In Piemont waren die Barone 
von den Bandereſi und Vaſallen deutlich abgeſchieden, und 
in den beiden Sizilien iſt gar, ähnlich wie in Frankreich, 
ein ganzer Stufenbau von Adelsgraden unterſchieden worden. 

1) K. F. v. Savigny, Beiträge zur Rechtsgeſchichte des Adels im 
neueren Europa (1836) S. 30 ff.; ſchon Hegel (Geſchichte der italie— 
niſchen Städteverfaſſung I (1847 S. 144) ſagt davon nichts. 
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Der Adel, hier ſicherlich in der Hauptſache normanniſchen 
Urſprungs, zerfiel in einfache Lehnsträger, wie überall ſonſt 
Militi genannt, in Barone und Grafen. Ein Miles war 
auf das doppelte Wehrgeld eines Bürgers geſchätzt, der 
Baron auf das doppelte eines Miles, der Graf auf das 
doppelte eines Barons. Eine Baronie beſtand aus einer 
Anzahl von einfachen Lehen, deren Inhaber dem Baron zur 
Heeresfolge verpflichtet war, der Graf aber ſtand zu den. 
Baronen in einem ähnlichen übergeordneten Verhältniß. Es 
mag niemals an Verſuchen, auch nicht an glücklichen Ver⸗ 
ſuchen der einzelnen Mitglieder der höheren Adelsſtufen ge— 
fehlt haben, ſich völlig unabhängig zu machen; zuletzt trug 
aber der Einheitsſtaat der Normannen doch den Sieg davon, 
und zu dauernder fürſtlicher Selbſtändigkeit ſind ſie ebenſo 
wenig wie der Regel nach im übrigen Italien emporgewachſen. 
Wohl war dieſe Abſchließung vom niederen Adel wie der ſie 
bezeichnende Sondertitel principes auch ſonſt üblich, aber in 
Mittel- und Oberitalien iſt damals, wie ſchon berichtet wurde, 
ein eigentlicher Großenſtand im deutſchen oder noch mehr im 
franzöſiſchen Sinne nicht entſtanden. 

Der niedere Adel war ſehr zahlreich und ſein militä— 
riſcher Urſprung wird durch die urſprünglichen Benennungen, 
Militi, ſpäter Cavalleria deutlich gekennzeichnet. Hier wie 
überall beſteht eine Fülle beſonderer Standesſitten, und die 
Beſitz⸗ und Klaſſenverhältniſſe bewegen ſich in den auch hier 
völlig zur Geltung gekommenen Rechtsformen des Lehns— 
weſens.!) Aber auch dieſer Stand, der im übrigen durchaus 
die Züge des gemein⸗europäiſchen Charakterbildes aufweiſt, 
unterſcheidet ſich von den übrigen Ritterſchaften in einem 
ſehr weſentlichen Punkte: er hat ſich ſehr frühzeitig in die 
Reihen des ſtädtiſchen Bürgerthums geſtellt. Was der deutſche, 
engliſche, nord- und mittelfranzöſiſche Adel nur ausnahmsweiſe 


1) Salvioli, Manuale di storia del diritto italiano (21899) 
S. 261 ff.; Pertile 21 S. 356 ff. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 68 
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that, hat, wie ſonſt nur noch in Südfrankreich ebenſo nachzu⸗ 
weiſen iſt, der dortige zum Mindeſten im größten Theil des 
oberen und mittleren Italiens in weitem Umfang gethan. 
Ein nicht ſogleich, aber allmählich entſtandener Gegenſatz 
zwiſchen niederem und hohem Adel ſcheint dieſen Vorgang 
zum Theil herbeigeführt zu haben. Man iſt heute der 
Meinung, daß beide bis in das elfte Jahrhundert in guter 
Einigkeit zuſammengehalten und ſich zumeiſt mit der Geiſt⸗ 
lichkeit gegen Bauern und Handwerker verbunden haben. 
Dann fei es gegen Ende des Jahrhunderts zu einem tief— 
greifenden Zerwürfniß zwiſchen Kirche und hohem Adel 
gekommen, aus dem dieſer ſo geſchwächt hervorgegangen ſei, 
daß er ſich an den Lehen der Ritterſchaft hätte erholen und 
ſie einziehen müſſen. Die Folge davon aber ſei wiederum 
die häufige Verbindung von Rittern und Bürgern geweſen.“) 

Nicht ſelten mag die Folge ſolchen Einverſtändniſſes 
auch eine Abwanderung der ländlichen Militi in die Städte 
geweſen ſein. Ein anderer Theil des nunmehr ſtädtiſchen 
Adels aber hat wohl ſeit ſehr viel längerer Zeit dem bürger⸗ 
lichen Gemeinweſen angehört. Irrt man nämlich nicht in 
der Annahme, daß dieſer Adel großentheils germaniſchen 
Urſprungs war, ſo iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch in den 
von der Römerzeit her beſtehenden Städten, ſo ſehr man 
ſich auch bemüht hat, ſie zu Dörfern oder gar Höfen herab⸗ 
zudrücken, langobardiſche und ſpäter fränkiſche Vollfreie ſich 
niedergelaſſen haben, unter ihnen aber auch ſolche, die all- 
mählich als Edelleute ſich über die anderen Gemeindegenoſſen 
erhoben haben. Aus ihnen mag kein geringer Theil des 
ſpäteren Stadtadels hervorgegangen ſein. 

Trotzdem war in dieſem Zeitalter noch mehr als in 
ſpäteren das Schwergewicht der ſtaatlich⸗geſellſchaftlichen 
Macht des Adels auf dem platten Lande zu ſuchen, denn 


1) So Salvioli (Storia del diritto * S. 263), dem ich indeſſen 
die Verantwortlichkeit für dieſe Darſtellung überlaſſen möchte. 


Der Adel in den Städten. Lehnsweſen. 1075 


hier lagen die Wurzeln ſeiner wirthſchaftlichen Kraft. Der 
adliche Großgrundbeſitz mag in Italien hier und da auch älterer 
Herkunft ſein, in ſeltenen Fällen vielleicht noch in Römer⸗ 
zeiten zurückreichen, in der Hauptſache iſt er ſicherlich ger- 
maniſchen Urſprungs und iſt hier auf ganz ähnliche Weiſe 
zu ſtande gekommen, wie in allen anderen germaniſchen und 
von Germanen beherrſchten Ländern. Das Feudalweſen und 
ſein Vorläufer, die Benefizialverleihung haben hier im Weſent⸗ 
lichen die gleichen Wirkungen hervorgebracht, wie in Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Der größere Beſitz des Hochadels hat 
auch hier an den alten Amtsbeſitz der Grafen angeknüpft 
und ſich erſt in Benefizial⸗, ſpäter in Lehnsbeſitz verwandelt, 
und die Beweggründe, die zur Schöpfung und ſtets fort- 
geſetzten Förderung des neuen niederen Adels führten, waren 
auch militäriſche: wie in dem Frankenreich der Merowinger 
und Karolinger die Araberkriege, ſo haben in Italien die 
Sarazenen⸗ und Normanneneinfälle dazu genöthigt, Reiter⸗ 
heere aufzuſtellen und die Wehrfähigen, aus denen man ſie 
zuſammenſetzte, mit beſonderem Beſitz, mit kapitaliſiertem 
Solde auszuſtatten. Eigenthum und Erblichkeit mögen den 
ausgeliehenen Gütern, wie ſchon im fränkiſchen Reiche, all⸗ 
mählich zugefallen ſein: ihren geſetzlichen Ausdruck erhielt 
dies Verhältniß im Jahre 1038, da der Salier Konrad II., 
als König Italiens der Erſte ſeines Namens, eine Konſtitu⸗ 
tion erließ, nach der kein Lehnsgut ſeinem Inhaber ſollte 
fürder werden entzogen dürfen, es ſei denn auf Grund eines 
Vergehens und nach Gericht und Urtheil ſeiner Gleichen, 
und nach der zum Zweiten jedes Lehen als ſolches vererb⸗ 
lich fein ſollte.“) 

Der Grundbeſitz, der auf dieſe Weiſe zu ſtande kam, 
war, wie ſelbſtverſtändlich, zunächſt einmal Grundherrſchaft, 


1) Gaudenzi, Sulla proprietà in Italia nella prima meta 
del medio evo (1884) S. 56 ff., 60f., wobei nur der Unterſchied 
zwiſchen dem ausgebildeten Lehnsweſen und ſeinen vorbereitenden Stufen 
ein wenig zu ſtark hervorgehoben zu ſein ſcheint. 

68* 
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d. h. er barg nach unſeren heutigen Begriffen zunächſt öffent⸗ 
lich rechtliche, wenn auch vielfach wirthſchaftlich vortheilhafte 
Beſtandtheile in ſich, und es ſcheint, als hätten ſich in dieſem 
Stücke hoher und niederer Adel nicht weſentlich unterſchieden. 
Jeder Lehnsträger war, ſo meint man heute, Inhaber der 
Verordnungsgewalt, des Auflagerechts und der Gerichtsbar⸗ 
keit auf ſeinem Boden. Und mochten auch zuweilen die von 
ihm Abhängigen ſelbſt wieder Lehnsträger ſein — der hier 
wie in Frankreich ſo häufig vorkommende Name Vavaſſori 
bezeugt es buchſtäblich, auch die übliche Bezeichnung für den 
Grundherrn Senior, ſpäter Signor, hat patriarchaliſchen 
Klang — der großen Mehrzahl nach waren es doch niedriger 
Stehende, Bauern. Und auf deren Rechtslage führt hier wie 
überall die Betrachtung der adlichen Verhältniſſe als deren 
natürliche Ergänzung und Erklärung. 

Man ſollte meinen, in dieſen minder berechtigten 
Schichten der Geſellſchaft hätten nicht die Einrichtungen der 
Eroberer überwogen, ſondern die der eingeborenen Bevölke⸗ 
rung. Gleichwohl iſt auch den bäuerlichen Zuſtänden zum 
großen Theil ein germaniſches Gepräge gegeben worden, wie 
auch unzweifelhaft germaniſches Blut nicht nur in den Adern 
des Adels, ſondern ſehr oft auch in denen der Minderfreien 
gefloſſen iſt. Schon das Alterthum der Germanen hat auch 
hier Uebergangszuſtände eines halbfreien Rechts geſchaffen: 
die Aldionen der Langobarden, deren Lage der der deutſchen 
Liten entſprochen zu haben ſcheint, haben großen Einfluß 
auf die italieniſche Sozialrechts-Bildung auch der ſpäteren 
Zeiten gehabt. Sie waren durchaus nicht Sklaven im römi⸗ 
ſchen Sinne, aber ſie waren ihrem Herrn zu Dienſten und 
Zinſen verpflichtet, ſie durften die Scholle, auf der ſie ſaßen, 
nicht verlaſſen, ſie hatten an ihr kein Eigenthum, ſondern 
konnten mit ihr veräußert werden. Ihr Wehrgeld war ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung gemäß etwas höher bemejjen*), als 

J salviolis S. 279, vergl. auch Heusler, Inſtitutionen des 
deutſchen Privatrechts [ (1885) S. 124f. 


Grundherrſchaft. Unfreie, Halbfreie. 1077 


das der Sklaven; ihre wirthſchaftliche und rechtliche Lage 
entſprach der durchſchnittlichen Hörigkeit des mittelalterlichen 
Deutſchlands ziemlich genau. 

Neben ihnen ſtanden mehrere Gruppen abhängiger Leute, 
deren Rechtsverhältniß theils ganz, theils halb römiſcher 
Herkunft war. Die wirkliche Sklaverei freilich war ſchon 
frühzeitig, ſeit dem achten Jahrhundert, in Abnahme ge— 
kommen. Sehr ſchnell und ſtetig verſchwand ſie in den 
Städten, aber auch auf dem Lande verlor ſie ſich in den 
neuen Abhängigkeitsgattungen. Nur da, wo ſich die italie— 
niſche Kultur mit dem Orient berührte, hielt ſie an dieſer 
älteſten und ſchlimmſten Form der Unterwürfigkeit feſt. In 
dem nun folgenden Zeitraume hat das lateraniſche Konzil 
von 1179, unter Preisgabe aller wahrhaft chriſtlichen Ueber— 
lieferung und mit der gewöhnlichen Gefügigkeit der Kirche 
übermächtigen Geſellſchaftsſtrömungen gegenüber, erklärt, daß 
Ungläubige der Sklaverei wohl unterworfen werden dürften, 
aber auch ſchon vor 1150 find orientaliſche Sklaven keine 
Seltenheit geweſen, und in Venedig, Piſa, Genua, Neapel 
war ein in aller Form organiſierter Sklavenhandel im 
Schwange.“) 

Für die bäuerlichen Verhältniſſe kam dieſe Ausnahme 
kaum in Betracht, wohl aber die Einrichtung der Frei— 
gelaſſenen, die, römiſch- rechtlichen Urſprungs, doch auch von 
den Langobarden aufgenommen worden war. Bei ihnen 
wurde der freigelaſſene Sklave in den Stand der Aldionen 
verſetzt. Die Tabularii nach römiſchem Rechte aber, die zu⸗ 
meiſt von der Kirche aus ihren Banden entlaſſen waren, 
durften nach kanoniſcher Anſchauung nie wirklich frei werden 
— weil ſonſt das geiſtliche Gut verkümmert werden konnte. 
Sie verblieben deshalb in einem halbfreien, ungefähr hörigen 
Abhängigkeitsverhältniß. 

Bei weitem den größten Einfluß auf alle ſpätere Rechts- 


1) Salvioli® S. 275. 
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und Standesentwicklung des flachen Landes ſcheint dasjenige 
bäuerliche Verhältniß ausgeübt zu haben, das erſt die ſpätere 
Kaiſerzeit geſchaffen hatte: das Kolonat. Dieſer Zuſtand, 
der gegen Ende des weſtrömiſchen Reichs!) eine Art an die 
Scholle gefeſſelten, nicht völlig freien Klein-Erbpächterthums 
dargeſtellt hatte, war in Italien vielfach aufrecht erhalten worden. 
Freilich nicht ohne weſentliche Verſchlechterungen für die 
Bauern: in Sizilien waren ihnen ſchon zu Gregors des Großen 
Zeiten, alſo um 600, neue Feſſeln angelegt worden: man 
hatte ihre Heiraths- und Teſtierfähigkeit beſchränkt. In der 
Zeit der germaniſchen Einfälle haben fie ihr Beſitzrecht ver⸗ 
loren, ſie konnten von ihrer Scholle losgeriſſen werden und 
ſanken damit faſt zu Sklaven herab. Aber ihre Lage hat 
ſich ſpäter wieder gehoben, jie ſcheinen das Beſitz-, ja ein 
halbes Eigenthumsrecht wiedergewonnen zu haben; jie ver⸗ 
erbten und heiratheten wieder nach eigenem Willen. Sie 
trugen Waffen, hatten ein Wehrgeld, konnten ſich mit Hülfe 
von Eideshelfern von einer Anklage reinigen. Nur die Zins⸗ 
zahlung erinnert ſie noch an ihre Abhängigkeit. Die Feſtigung 
der Grundherrſchaft und des Großbeſitzes durch das Lehns⸗ 
weſen hat auch dieſes bäuerliche Rechtsverhältniß beeinflußt 
und namentlich die Bande, die den Kolonen an die Scholle 
feſſelten, ſtraffer angezogen. Zum Zins wurde eine perſön⸗ 
liche Abgabe, das Colonitium, gefügt. 

Ungefähr in die gleiche Rechtslage geriethen die freien 
Bauern, die hier, ganz ähnlich wie in Deutſchland, häufig 
genug von ihrer beſſeren Stellung herabſanken und ſich in 
irgend welche Abhängigkeit als Oblati, Votivi, Adſcriptitii, 
alſo als Dargebrachte, Zugelobte, Zugeſchriebene, oder nach 
ihrem Sachenrecht genannt: als Libellarii und Cenſuales, 
alſo als Urkunds⸗ und Zinsleute in irgend welche Abhängig⸗ 
keit begaben. Alle dieſe verſchiedenen Gruppen können ſchon 
für das zehnte Jahrhundert unter einen Begriff, den der 


1) S. oben Bd. II 1 S. 457, 464 f. 
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Schollenpflichtigen, Schollenſklaven, zuſammengefaßt werden, 
wenngleich ihre alten geſchichtlich gewordenen Namen noch 
beſtehen bleiben. Denn ſie alle wurden jetzt unter das gleiche 
Joch gebeugt, mochten ſie Sklaven oder Kolonen, Manentes 
oder Superſedentes heißen. Sie waren an den Boden, den 
ſie bebauten, gebunden, ſie durften nicht ohne ihn, aber ſie 
konnten mit ihm verkauft werden, ſie hatten dem Grund— 
herrn Frohnden und Abgaben zu leiſten. Sie waren, ſeit 
auch in Italien im neunten Jahrhundert die Immunitäten 
entſtanden waren, der Patrimonialgerichtsbarkeit des Herrn 
unterworfen. Die Dienſte, angarie, waren tageweiſe vertheilt, 
die Abgaben, in den beſten Fällen nur Ehrenauflagen, 
Zeichen der Anerkennung des Rechts der Grundherrſchaft, 
ſonſt mehr, hatten tauſend Namen und Gattungen: in gewiſſen 
Fällen haben ſich die Herren von ihren Hörigen Licht und 
Luft bezahlen laſſen. Zur Heirath bedurften dieſe der Cr- 
laubniß des Grundherren. Das Recht der erſten Nacht, 
deſſen Geltung ſonſt überall nur wie ein unſicherer Schatten 
durch die Rechtsgeſchichte huſcht, ſoll auch hier zwar nicht 
beſtanden haben, wohl aber thatſächlich ausgeübt worden ſein. 
Jede Freie, die einen Eigenen zum Manne nahm, wurde 
ſelbſt eigen; gehörten Mann und Weib zwei verſchiedenen 
Grundherren, ſo wurden ihre Kinder wie die Brut einer 
Truthenne in zwei Hälften geſchieden und vertheilt. Allen 
dieſen Laſten ſtand nur ein Vortheil gegenüber, und er 
war dem Buchſtaben nach ſchattenhaft genug: der letzte 
Reſt von Beſitzrecht, der ihnen an dem von ihnen be— 
ſtellten Acker verblieb. Er war ſo ſchwach, daß der römiſch— 
rechtliche Begriff des dominium utile für ihn zu ſtark ſein, 
zu viel beſagen würde; er bedeutete nur ein Genußrecht. Aber 
dieſes wenigſtens blieb den ſonſt jo gänzlich zu Boden Ge— 
drückten: ſie waren nicht von ihrer Scholle zu vertreiben, und 
damit war denn freilich auch hier nicht nur der Mann an 
den Boden, ſondern auch der Boden an den Mann gefeſſelt. 
Im übrigen aber war ihr Beſitzrecht ſelbſt an der fahrenden 
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Habe gering. Ihr Peculium, wie es nach römiſchem Rechte 
noch hieß, durften ſie unter Verwandte vererben, aber der 
Herr hätte ſich deſſen in jedem einzelnen Falle bemächtigen 
können, und falls es an Verwandten mangelte, ſo war er 
ſelbſtverſtändlich der Erbe. Dieſe Schollen-Eigenen durften 
erwerben, aber alles, was ſie dergeſtalt oder durch Schenkung 
des Herrn gewannen, durften ſie nur mit dem Willen des 
Grundherrn veräußern und nur an ſolche Perſonen, die ihm 
zugehörten.“) 

Auch das nicht allzuſtarke Bollwerk halbpolitiſcher 
Selbſtändigkeit, das den deutſchen Bauern zur Verfügung 
ſtand, ihr wirthſchaftlicher Zuſammenſchluß in den Mark⸗ 
genoſſenſchaften ſcheint ihren italieniſchen Standesgenoſſen 
gänzlich abgegangen zu ſein. Wohl finden ſich allerlei 
Spuren von gemeinſamer Weide- und Waldnutzung, aber ſie 
ſind gering, und ſchwerlich ſind dieſe Einrichtungen an wirth⸗ 
ſchaftlicher und ſozialer Kraft mit der deutſchen Mark zu 
vergleichen. Merkwürdig iſt nur, daß dieſe letzten Reſte 
urſprünglicher Gemeinwirthſchaft wahrſcheinlich nicht durch⸗ 
weg germaniſcher, ſondern zam Theil ſpätrömiſch-byzantiniſcher 
Herkunft ſind. Gegen die ſchlechthin ungeheuren Anſprüche, 
die damals der Staat an die Steuerkraft ſeiner Unterthanen 
ſtellte, hatten ſich im oſtrömiſchen Italien nämlich Genoſſen⸗ 
ſchaften auf halbkommuniſtiſcher Grundlage gebildet, und eine 
im achten oder neunten Jahrhundert veranſtaltete Sammlung 
von Agrargeſetzen ſetzt vollends feſt, daß aller Dorfbeſitz als 
untheilbares Gemeineigenthum der Geſammtheit aller Be— 
wohner gehören ſolle.?) So hat denn das künſtliche Mittel⸗ 
alter der römiſchen Spätzeiten auch hier genoſſenſchaftliche 
Bildungen hinterlaſſen, die ſich den Bedürfniſſen des neuen, 
germaniſchen wirklichen Mittelalters aufs Beſte einfügen 
ließen. 


1) Dies Alles nach Salvioli? S. 280—284. 
2) Gaudenzi, Sulla proprieta S. 30 f. 


Bäuerliche Gemeinſchaften. Schranken der Adelsmacht. 1081 


Eine Ausnahme von dieſem ſonſt bei Italien beobachteten 
Zuſtand ſcheinen die ländlichen Gemeindeverhältniſſe Toska⸗ 
nas zu bilden. Dort nämlich findet ſich ein Gemeinbeſitz, 
der der deutſchen Allmand durchaus entſpricht, und zugleich 
eine auffällige Geſchloſſenheit der kleinſten Gemeinſchaften, 
in die auch noch die Landgemeinden zerfielen. Die Nachbar- 
ſchaften, d. h. die Theile des zunächſt kirchlichen Bezirks einer 
Landgemeinde, ſcheinen dort ein gewiſſes Maß von eigener 
Gerichtsbarkeit und Selbſtverwaltung beſeſſen zu haben!), 
und vielleicht werden ſich auch im übrigen Italien bei 
weiterer Forſchung noch ähnliche Gebilde bäuerlicher Selb— 
ſtändigkeit nachweiſen laſſen. 

Aber war auch der Bauernſtand in Italien offenbar 
rechtlich um nichts beſſer geſtellt, als in irgend einem der 
rein germaniſchen Länder, ja war er dem Adel in vielleicht 
noch unbedingterer Abhängigkeit unterworfen, ſo hat ſich 
daraus doch nicht eine weſentliche wirthſchaftliche oder ſoziale 
Steigerung der Adelsmacht ergeben. Im Gegentheil, es 
bleibt gerade in Hinſicht auf die grundherrlich- bäuerlichen 
Verhältniſſe auffällig, daß der Adel hier zum mindeſten in 
ſeinen höheren Schichten durchaus nicht ſo viel erreicht hat, 
wie der deutſche oder franzöſiſche, die beide einen Fürſten— 
ſtand aus ihren Reihen hervorgehen ſahen. Vielleicht aber 
hängt dieſe ein wenig aus dem europäiſchen Gejammtbilde 
herausfallende Erſcheinung mit jenem Kräfte-Abfluß zu— 
ſammen, der, wie ſchon berührt, in Italien ſo früh 
einen ſtarken Bruchtheil des Adels den neu entſtehenden 
Städten und damit dem Bürgerthum einverleibte. Auf 
dieſe aber und die erſten Stufen ihres Wachsthums, ſo 
weit ſie noch vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
liegen, wird denn auch von dieſer Seite her der Blick 
gelenkt. 


1) Davidſohn, Geſchichte von Florenz I (1896) S. 316 f. 
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II. Handel und Gewerbe, freie Genoſſenſchaften 
und ältere Stadtſtaaten bis 1150. 


Wie auch die erlauchteſten Gemeinweſen der Römer 
einſt von der Hochfluth der germaniſchen Völkerwelle über⸗ 
ſchwemmt und wie ſie von Langobarden und Franken gleicher⸗ 
maßen zu Dörfern oder faſt zu Frohnhöfen erniedrigt worden 
waren, iſt geſchildert worden. Aber wenn ſchon im Norden 
der natürliche Gang der wirthſchaftlichen Entwicklung dieſe 
Hinderniſſe überwunden hat, wie hätte es hier anders ſein 
ſollen, wo aller Zerſtörung zum Trotz tauſend Fäden der 
Ueberlieferung nicht ganz zerriſſen werden konnten. Stärker 
noch wirkte vielleicht die unbeſchreiblich günſtige Lage des 
Landes ein. Denn ſo völlig im Leben des flachen Landes 
und für die Beziehungen zwiſchen Adel und Bauernthum 
eigentlich geſellſchaftliche, klaſſenmäßige, perſönlichkeitsgeſchicht⸗ 
liche Antriebe überwiegen mochten, die Anfänge des Bürger⸗ 
thums und eines neuen Städteweſens weiſen durchaus auf 
wirthſchaftliche Urſachen zurück. Und daß Handel und Ge— 
werbe hier ſo gleichzeitig, weſentlich früher als im Norden 
wieder aufblühten, das dankt Italien ſeinen in jedem Betracht 
vortheilhaften geographiſchen Eigenſchaften. Dei es war 
nicht nur durch die Fülle von Häfen und eine von allen Seiten 
offene Zugänglichkeit ausgezeichnet, ſondern es war noch über 
dieſe rein natürlichen Vorausſetzungen hinweg dadurch be— 
günſtigt, daß es von allen Ländern der germaniſch-roma⸗ 
niſchen Völkergruppe dem weiten und in dieſen Jahrhunderten 
ſo reich belebten Kreiſe der ſemitiſch-muhammedaniſchen 
Kulturnationen am nächſten lag. Gewiß, auch Frankreich 
und noch mehr die ſpaniſchen Reiche grenzten an dieſe Sphäre, 
aber die Pyrenäen und mehr noch der tödtliche Haß zwiſchen 
den aufeinanderſtoßenden Staaten bildeten dort viel unüberſteig⸗ 
lichere Schranken als hier das Meer. Das Meer trennt, 
inſofern es allzu nahe und peinliche ſtaatliche Berührungen 
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verhindert, und es verbindet, inſofern es den denkbar willigſten 
und bequemſten Vermittler wirthſchaftlicher und in ihrem Ge— 
folge auch geiſtiger Beziehungen darſtellt. Beide Eigenſchaften 
hat es hier in faſt lückenloſer Vollkommenheit bewährt: die 
politiſche Scheidung hat es zwar nicht gänzlich aufrecht zu 
erhalten vermocht: die Sarazenen haben von 827 ab faſt 
zweieinhalb Jahrhunderte lang Sizilien beſeſſen und Unter- 
italien eine geraume Zeit hindurch beunruhigt. Aber ſchließ— 
lich fand doch ihre Herrſchaft ein Ende, und als dauernde 
Spur davon blieb weſentlich nur eine Kultur-Einwirkung 
zurück, die ſich nicht allzuviel von einer durch Handelsverkehr 
vermittelten unterſchied. Dieſer Aufgabe nämlich hat die See 
in einem Maße genügt, daß kein Vorbehalt nöthig iſt, und 
der Levantehandel war denn auch das wichtigſte Lebens— 
zeichen des italieniſchen Bürgerthums in ſeinen früheſten, 
gleichſam vorſtädtiſchen Zeiten und zugleich der ſtärkſte An— 
trieb für ſein Streben zur Befreiung von dem adlichen Joch. 

Noch bevor die unmittelbar muhammedaniſchen Handels— 
beziehungen für Italien wichtig wurden, bot ſich ihnen eine 
andere Brücke zum Orient dar: der Reſt von Landbeſitz und 
Herrſchaft, der dem oſtrömiſchen Reich in Italien geblieben 
war. Die Byzantiner haben ihr weſtrömiſches Erbe, das 
noch Juſtinian zeitweiſe vollkommen in Beſitz gehabt hatte, 
nur ſtückweiſe verloren. Um 900 beſaßen ſie, nachdem ihnen 
Sizilien kurze Zeit vorher von den Sarazenen abgenommen 
worden war, immerhin noch zwei größere Gebiete in Unter- 
italien: Apulien und Kalabrien, die ihnen bis zur Eroberung 
durch die Normannen um die Mitte des elften Jahrhunderts 
verblieben und die Stadtbezirke Gasta, Neapel, Amalfi und 
— freilich weit davon — Venedig. Und nun iſt bemerkens⸗ 
werth, daß die beiden blühendſten von dieſen ſtädtiſchen Be- 
ſitzungen, Amalfi im Süden und Venedig im Norden, die 
eigentlichen Träger des Orienthandels wurden. Von vorn- 
herein aber geſchah es nicht in dem Sinne, daß dieſe Häfen 
nun etwa die Niederlagen byzantiniſcher und muhammeda— 
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niſcher Kaufleute geworden wären, ſondern Amalfitaner und 
Venetianer ſind ſelbſt zur See gegangen und haben ihre 
kaufmänniſchen Beziehungen aller Orten angeknüpft. 

Für die Händler und Seefahrer von Amalfi lag der 
Verkehr mit dem Reiche von Byzanz ſelbſt am nächſten, denn 
als nominelle Unterthanen des griechiſchen Kaiſers ſtand 
ihnen dieſes ganze trotz aller Einbuße noch immer ungeheure 
Wirthſchaftsgebiet offen. Sie ſcheinen gleichwohl erjt all- 
mählich dazu gekommen zu ſein, ſich dieſes gewaltigen Ob⸗ 
jekts wirthſchaftlicher Ausbeutung zu bemächtigen, wenigſtens 
häufen ſich erſt in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, 
in der Zeit, da der fromme Pantaleon ſein Kaufmannsglück 
für jo viele köſtliche Kunſtſtiftungen in italieniſchen Gottes- 
häuſern nutzbar machte, die Nachrichten von derartigen 
Handelsbeziehungen. Doch reichen ihre Anfänge ſicher ſehr 
viel weiter zurück, denn ſchon aus dem Ende des zehnten 
Jahrhunderts liegen Meldungen über amalfitaniſche Fahrten 
nach Kairo vor.“) 

Aber noch gegen Ende des elften Jahrhunderts begann 
der Stern Amalfis zu erbleichen vor dem neu aufgehenden 
Geſtirn Venedigs. Der Kaiſer Alexius, der Komnene, hat im 
Jahre 1082 den in ſeinem Reiche Handel treibenden Amalfi⸗ 
tanern eine Abgabe zu Gunſten der Marcuskirche auferlegt, 
und neun Jahre zuvor war die Stadt ſelbſt von den Nor— 
mannen ihrem unteritalieniſchen Reiche einverleibt worden. 

Die Venetianer waren durch den ſchmalen Meeresarm, der 
ihre Inſeln vom Feſtland abtrennt und der heute den Ein— 
druck eines ganz unbedeutenden Landſees macht, doch vor all' 
den Stürmen und Eroberungszügen bewahrt geblieben, die 
das übrige Oberitalien heimſuchten. Und auch ihnen kam 
ihr eben dadurch erklärtes Verbleiben bei der Byzantiner⸗ 
Herrſchaft zu Gute. Denn der Wagemuth ihrer Seefahrer 

1) Heyd, Geſchichte des Levantehandels im Mittelalter 1 (1879) 
S. 107, 110 f., 112f. 
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und die Unternehmungsluſt ihrer Kaufleute hat ſehr früh— 
zeitig von dieſen Vortheilen Gebrauch gemacht; ſchon zur 
Karolingerzeit vermitteln ihre Schiffe den Güter- und Per⸗ 
ſonenverkehr zwiſchen Sizilien und der afrikaniſchen Küſte, 
ſchon damals ſuchten ihre Händler Sizilien und Aegypten 
häufig auf. Im zehnten Jahrhundert knüpfen ſie dann 
ebenſo lebhafte Verkehrsbeziehungen mit den neuen muham— 
medaniſchen Reichen. Denn obwohl Byzanz dieſe ihm oft un⸗ 
erfreuliche Erweiterung des venetianiſchen Handels zuweilen 
zu hemmen ſuchte, wurde das wirthſchaftliche Band, das die 
Lagunenſtadt mit dem Byzantinerreich zuſammenſchloß, gegen 
Ende des elften Jahrhunderts noch enger geknüpft. Durch 
den Seeſieg, den im Jahre 1081 die Flotte der Venetianer 
im Bunde mit dem hart bedrängten Kaiſer Alexius über die 
Normannen bei Durazzo erfocht, erwarben ſie ſich die höchſte 
Gunſt des Komnenen. Ihr Lohn war die Ausſtellung einer 
Urkunde im nächſten Jahre, die ihnen vollkommene Handels— 
und Abgabenfreiheit in allen Häfen und Städten des Reichs 
gewährt, ſie geradezu zum Beſuch auch der von ihnen noch 
nicht benutzten Märkte auffordert und ihnen namentlich durch 
den Zoll- und Steuererlaß einen höchſt werthvollen Vorzug 
vor allen Nebenbuhlern gewährt.“) 

Die Venetianer hatten über ihrem überſeeiſchen Handel 
den italieniſchen nicht vernachläſſigt, und es ſind ihnen von 
den deutſchen Kaiſern mannigfache Rechte in dieſer Hinſicht 
verliehen. Hier aber ſtießen jie in den Genueſern und Piſa⸗ 
nern auf Mitbewerber, die ihnen in der Levante noch nicht 
gefährlich geworden waren. Dieſen beiden Handelsplätzen, 
obwohl nächſt Venedig die hervorragendſten des mittleren 
und oberen Italiens, ſtanden die ſtaatlichen Verbindungen, 
die Amalfi und Venedig gefördert haben, nicht zur Ver— 
fügung. Im Gegentheil, der Meereshandel beider Städte 
hatte vielfach von den ſeeräuberiſchen Sarazenen Spaniens, 


1) Heyd I S. 121, 126, 129 f., 132. 
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Siziliens und Nordafrikas zu leiden, Genua iſt im Jahre 
935, Piſa 1004 und 1011 von Arabern geplündert worden. 
Doch gerade im Kampfe gegen dieſen ſtarken Feind ſind 
beiden Gemeinweſen die Kräfte gewachſen. Die Piſaner 
haben, unterſtützt von den Genueſen, im Laufe des elften 
Jahrhunderts fünf Mal ihre Flotte zum Kriege gegen die 
Muhammedaner ausgeſchickt. 1062 gelang ihnen der ruhm⸗ 
reiche Angriff auf Palermo und ſeine ſarazeniſchen Be⸗ 
herrſcher, den die Stadt durch Erbauung ihres herrlichen 
Domes feierte und 1087 ſuchten ſie im Bunde mit dem 
Papſt und dem Amalfitaner Pantaleon auf einer kreuzzugs⸗ 
artigen Expedition den Feind gar in Afrika auf. Und ſchon 
um die Mitte des Jahrhunderts ſetzen die Nachrichten ein, 
die von der Kauffahrtei der Piſaner und Genueſen nach 
Syrien und Aegypten erzählen.“) 

Man wird annehmen müſſen, daß der Binnenhandel 
Italiens mit der Lebhaftigkeit des Außenverkehrs insbeſondere 
im elften Jahrhundert einigermaßen Schritt gehalten hat und 
daß auch das Gewerbe hier beſonders früh zur Selbſtändig⸗ 
keit erwacht iſt. Die vollkommene Agrariſierung, die auch 
über bedeutende Römerſtädte verhängt worden war, hatte die 
ehemals bürgerlichen Thätigkeiten, insbeſondere das Hand⸗ 
werk, ganz in dieſelben Feſſeln geſchlagen, wie im Norden. 
Wenn der Kaiſer Karlmann dem Biſchof von Parma dieſe 
Stadt, vielmehr dieſen Hof überträgt, ſo geſchieht es unter 
Einſchluß des Officiums, d. h. der dort angeſiedelten Hand⸗ 
werkerſchaft, und ſie wird in einer Reihe mit den unfreien 
Knechten und Mägden genannt.?) Und in Venedig ver- 
theilen im neunten und zehnten Jahrhundert die Häupter 
der Stadt, der Herzog und die Tribunen alle Arbeit unter 
die Handwerker nach ihrem Belieben, von dieſen aber iſt in 


1) Heyd, Levantehandel J S. 134 f., 136, 138. 
2) Urkunde, zitiert bei Sol mi, Le associazioni in Italia avanti 
le origini del comune (1898) S. 109. 
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Ausdrücken die Rede, die auf alles Andere als perſönliche 
Vollfreiheit ſchließen laſſen. 

Die Kaufleute mögen ſich von dieſen Banden früher 
frei gemacht haben als die Handwerker; aber es muß ſich 
allmählich und namentlich ſeit Beginn des elften Jahrhunderts 
der geſammten Bürgerſchaften eine Bewegung bemächtigt 
haben, die den ſteigenden wirthſchaftlichen Aufſchwung auch 
für ihre Stellung im Staatsleben und ſelbſtverſtändlich auch 
für ihre perſönliche und rechtliche Unabhängigkeit auszu⸗ 
nutzen ſtrebte. 

Wie ſelbſtverſtändlich greift das Bürgerthum auf dem 
Wege zu dieſem Ziele zu dem Mittel, das dem Zeitalter 
überhaupt am nächſten lag: zur Bildung von Genoſſenſchaften. 
Denn ſo brüsk auch die harte Hand der germaniſchen Er— 
oberer die Reſte römiſcher Stadtkultur zu zertrümmern, ja 
zu vernichten geſucht hat, für eine neue Entwicklung, für 
eine Wiederauferſtehung des Bürgerthums waren hier doch 
beſſere Anhalts- und Ausgangspunkte gegeben, als in irgend 
einem andern Lande Europas. Allerdings ſind die Elemente 
des Wiederaufbaus zum Theil dieſelben geweſen, wie im 
germaniſchen Norden Europas, aber gewiſſe Reſte des natiir- 
lichen Erbes römiſcher Geſellſchaftseinrichtungen verſchmelzen 
ſich mit ihnen. Und allen dieſen Zuſammenhängen nachzu— 
gehen, iſt auch für eine gemeineuropäiſche Geſchichtsdarſtellung 
deswegen ſo nothwendig, weil ſich hier diejenige Städte— 
kultur vorbereitete, die nicht nur am früheſten reifte, ſondern 
damals und ſpäter die reichſten Früchte geiſtiger und wirth— 
ſchaftlicher Kultur trug. 

Vor allem iſt auffällig, daß der eigentlichen Ausbildung 
ſtädtiſcher Gemeinden auch hier ein Keimſtadium vorangeht, 
in dem freie Genoſſenſchaften auftreten und ſich allmählich 
öffentlich⸗rechtliche Befugniſſe beilegen. Spuren des germa- 
niſchen Gildenweſens finden ſich auch in Italien früh: Karl 
der Große und Lothar find ihnen hier ſchon zu Ende des 
achten und zu Beginn des neunten Jahrhunderts entgegen- 
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getreten.!) Gleichzeitig aber haben ſich in den byzantiniſch 
gebliebenen Theilen Italiens auch ſehr eigenthümliche Reſte 
ſpätrömiſcher Körperſchaften in das neue Zeitalter hinüber⸗ 
gerettet. Es ſind die scholae, die einſt in den letzten Jahr⸗ 
hunderten des Kaiſerthums gewiſſe Beamtenkategorien zu 
offiziellen Vereinen zuſammengefaßt hatten. 

Die Schola war überhaupt die in der ſpäteren Kaiſer⸗ 
zeit herrſchende Form geſelliger und vereinsmäßiger Ver⸗ 
bindung: es gab fo zubenannte militäriſche und Civil⸗ 
beamten⸗Vereinigungen ſehr verſchiedener Art. Und nach 
der bureaukratiſchen Weiſe der Zeit waren fie in der Regel 
ſehr hierarchiſch geordnet, mit einem Haupte, dem Magiſter, 
an der Spitze und ziemlich ſtraffer Zuſammenfaſſung der 
Mitglieder. Da man ſogar den Soldaten derartige Ver- 
einigungen erlaubte mit einem Geſellſchaftshauſe — eben der 
Schola — und einer gemeinſamen Kaſſe, ſo iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, daß man zugleich darauf drang, ſie militäriſch⸗ 
beamtenmäßig zuſammenzuhalten. Die Vorſitzenden waren 
in der Regel nicht aus den Wahlen der Mitglieder hervor⸗ 
gegangen, ſondern von einer Behörde ernannt. Es iſt wie 
immer in dieſem Zeitalter ein künſtliches Zerrbild mittel⸗ 
alterlichen Genoſſenſchaftsweſens, das man ſchafft.?) 

Aber es ſcheint, als hätte dieſe Form der Einung doch 
auch die neuen freieren Gebilde beeinflußt, die ſich nach Zu— 
ſammenbruch des weſtlichen und bei fortſchreitender Auflöſung 
des öſtlichen Reichs inmitten der ſtädtiſchen Bürgerſchaften er- 
hoben. Die zwölf Banden, in die ſich die Ravennaten, die Stadt⸗ 
Rioni, in die ſich die Bevölkerung Roms theilte, ſchließen 
ſich an das Vorbild der militäriſchen Scholae an.?) Der 
ganze Vorgang aber erinnert auf das Merkwürdigſte an die 
Zuſammenhänge zwiſchen den kümmerlichen ländlichen Ge— 


1) Solmi, Associazioni S. 87, Anm. 3 und 6. 6 

2) „Una pallida larva imitativa della libera associazione“ 
nennt Solmi (S. 91) die Schola mit Recht. 

3) Solmi, Associazioni S. 90 ff. 
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noſſenſchaften der ſpäten Kaiſerzeit mit den wenigen Spuren 
bäuerlichen Zuſammenhalts, die ſich im frühen Mittelalter 
nachweiſen laſſen. 

Wichtiger aber war doch auch hier in dem vielleicht 
mindeſt germaniſchen Lande der ganzen Völkergruppe die 
Einwirkung der nordiſchen Erobererſtämme und ihrer Ver- 
faſſungsbräuche. Zwar die Gilde ſelbſt wurde in Italien nicht 
allgemein oder wenigſtens ihr Name nicht. Aber ſchon die Lango⸗ 
barden haben ihre geſchworenen Genoſſenſchaften dort hei- 
miſch werden laſſen. Sie und die ihnen verwandte Verbrüderung 
waren der Gilde inſofern ähnlich, als ſie Einungen zu 
gegenſeitiger Hülfe und Unterſtützung waren.!) Doch ſcheinen 
ſie von noch engerer, urſprünglicherer Natur geweſen zu 
ſein, fie wollten gewiſſermaßen den Verband der Familie er⸗ 
weitern. Es iſt, als hätte dieſem noch ganz urzeitlich empfin⸗ 
denden Volke das Schwächerwerden des Geſchlechtsverbandes, 
das auch bei ihm eingetreten ſein mag, ſogleich das Bedürfniß 
nach Erſatz erweckt. Die Schwurgenoſſenſchaften tragen auch 
inſofern den Stempel ſehr alten Urſprungs an ſich, als ſie 
vornehmlich zu Kriegszwecken abgeſchloſſen zu ſein ſcheinen. 
Und gerade der Eid, der ſie feſt zuſammenhielt, mag ſie der 
ſtarken Staatsgewalt der Karolingerzeit verdächtig gemacht 
haben, die gegen ſie ganz ähnlich wie gegen die Gilden 
im Norden des Frankenreichs einſchritt. Aber ſie werden 
trotzdem ihr Leben halb im Dunkeln weiter gefriſtet und 
ſo für die eigentlich bürgerliche Genoſſenſchaftsbewegung als 
Muſter gedient haben, die erſt ſo viel ſpäter einſetzte. 

Kein Zweifel, der Aufſchwung von Handel und Gewerbe, 
der in Italien früher und ſtärker eintrat als im Norden, 
iſt die eigentliche Urſache des Wiedererwachens ſtädtiſcher 
Einrichtungen und bürgerlichen Geiſtes, aber die Formen, 
in denen es ſich vollzog und durch die es ſogleich Wider— 
ſtandskraft gewann, hat es von jenen älteren Vorbildern 

1) Solmi S. 88, 84f. 
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gewonnen. Und zunächſt haben Kaufleute und Handwerker 
ſie ſich für ihre halb wirthſchaftlichen, halb jedoch auch ſchon 
öffentlich⸗rechtlichen Einungen zu Nutze gemacht. 

In Rom, wo ſich ſpäter ein unerhört reiches Zunft⸗ 
leben entfalten ſollte — es hat dort zeitweiſe ungefähr 
hundert Handwerker⸗Innungen gegeben — iſt der Vorgang be⸗ 
ſonders leicht und deutlich nachzuweiſen. Eine der früheſten 
Gewerks⸗Urkunden, die noch vorhanden find, ſpricht von einer 
Schule der Schiffer, eine andere von 1029 nennt die Schule 
der Oelhändler. Und die Urkunde der Gärtnerzunft aus 
dem Jahre 1030, die ebenfalls erhalten iſt, läßt eine 
Ordnung der Genoſſenſchaft erkennen, die noch deutlich an 
die hierarchiſch⸗bureaukratiſchen Zuſtände der ſpätkaiſerlichen 
Scholae erinnert. Denn der Vorſteher, der Prior, iſt zwar 
gewählt, aber ſeine Rechte ſind außerordentlich große: alle 
Streitigkeiten ſollen vor ihn gebracht und von ſeinen Urtheils⸗ 
ſprüchen ſoll niemals irgendwelche Berufung eingelegt werden.“) 

Von einer Anzahl anderer Gewerbs-Einungen iſt anzu⸗ 
nehmen, daß ihre Anfänge in ähnlich alte Zeiten zurück⸗ 
reichen. Und immer ſcheint das Muſter der Schola der 
Alten befolgt worden zu ſein, wie es denn auch damals 
noch scholae militum und scholae peregrinorum, alſo Krieger⸗ 
und Fremden⸗Genoſſenſchaften neben den Zünften, den scholae 
artium gab. Aber es dauerte nicht lange, ſo verflochten 
ſich unverkennbar germaniſche Einrichtungen und Namen 
mit dieſen echt⸗ und altrömiſchen Ueberlieferungen. All⸗ 
mählich nämlich kam es zu einer Zuſammenfaſſung aller 
dieſer einzelnen Genoſſenſchaften zu einem größeren, alle 
Handwerker und alle Kaufleute vereinigenden Verbande, und 
dieſer nannte ſich mercanzia, Kaufmannſchaft, und glich 
einer Hanſa. Und ſeine Vertreter, die den ſtolzen Titel 


1) Rodocanachi, Les corporations ouvrières à Rome depuis 
la chute de empire romain I (1894) S. I, Xf.; Hartmann, 
Urkunde einer römiſchen Gärtnergenoſſenſchaft (1892) S. 13 ff., 16 ff. 
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Vicegrafen trugen, ſaßen in den von Rom abhängigen 
Häfen, und dieſe römiſche Handelsgilde war im Jahre 1166 
mächtig genug, um mit den Genueſern einen gegenſeitigen 
Handels- und Schutzvertrag abzuſchließen.“) 

Unvergleichlich viel wichtiger aber iſt die Entſtehung 
der eigentlichen Stadtgemeinden. Durch alles bisher Geſagte 
ſollte nicht die Vorſtellung hervorgerufen werden, als hätte 
es in dem Italien des zehnten Jahrhunderts durchaus keine 
Städte gegeben; das wäre Irrthum und Uebertreibung. Aber 
ſoviel ſcheint ſicher zu ſein, daß es nur ganz wenig Orte 
gab, die dieſen Namen im betonten Sinne des Wortes ver- 
dienten. Es waren Ausnahmefälle, deren Daſein jedes Mal 
auf beſondere Urſachen zurückzuführen iſt. Amalfi, Venedig, 
Rom und Piſa gehören in dieſe Gruppe. 

Amalfi und Venedig zunächſt theilten die Eigenſchaft 
der Zugehörigkeit zum byzantiniſchen Reiche, und auch ihre 
Verfaſſungsgeſchichte ſcheint mancherlei Aehnlichkeiten auf⸗ 
zuweiſen. Amalfi hatte, wie Venedig, keinen kaiſerlichen 
Statthalter, die Bürgerſchaft wählte vielmehr aus der Mitte 
der ſtädtiſchen Geſchlechter ein Oberhaupt, das auch hier zu— 
letzt den Namen eines Dogen führte.?) Indeſſen Amalfi iſt 
bald von ſeiner ehemaligen Höhe zurückgeſunken, und als es 
erſt von Byzanz losgeriſſen und dem normanniſchen Reiche 
einverleibt wurde, verlor es, trotz einem Abfallverſuch, bald 
darauf auch ſeine ſtädtiſche Selbſtändigkeit: Roger von 
Sizilien, der zweite Begründer des ſiziliſch-normanniſchen 
Reichs, hat es ſich im Jahre 1133 unterworfen und wie 
ſeiner wirthſchaftlichen, ſo auch ſeiner Verfaſſungs-Entwick⸗ 
lung dadurch den Faden abgeſchnitten.“) 

Venedig iſt wie in jedem anderen Betracht, ſo auch in 
Hinſicht auf ſeine Urſprünge, eine einzige Stadt. Gewiß, 


1) Rodocanachi I S. XIIf. 
2) Heyd, Levantehandel I S. 111. 
3) L. v. Heinemann, Zur Entſtehung der Stadtverfaſſung in 
Italien (1896) S. 59, 61 f. 
69 * 
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es iſt wie die anderen Gemeinweſen dieſer Gruppe ein 
Träger römiſcher Ueberlieferung, aber es ſteht inſofern ganz 
für ſich, als es nicht aus einer altrömiſchen und ſei es auch 
nur ſpätkaiſerlichen Stadt erwachſen zu ſein, ſondern erſt 
nach der Zertrümmerung des alten Reichs aus einer kleinen 
Völkerſchaft ſich langſam zu einem bürgerlichen Stadtſtaat 
integriert zu haben ſcheint. Die Einwirkung antiker Ein⸗ 
richtungen wird bezeugt durch die von den erſten Anfängen 
an in dieſem Gemeinweſen bräuchlichen Amtsbezeichnungen: 
dux, tribunus, magister militum '); aber dieſe Titel find 
auch deswegen bezeichnend, weil ſie nicht eigentlich ſtädtiſchen, 
ſondern militäriſchen Amtsnamen entlehnt zu ſein ſcheinen. 
Alle drei haben hohe und niedere Rangklaſſen in der römiſchen 
Heeres⸗-Hierarchie bezeichnet?), und wenn ſchon eine ſolche 
Entlehnung weit eher für die Bedürfniſſe einer Völkerſchaft, 
als die einer Stadt zu paſſen ſcheint, ſo laſſen auch die 
älteſten Nachrichten erkennen, daß die Veneter von damals 
noch ein Völkchen, nicht aber eine Stadt bildeten. Es war 
die Bevölkerung der kleinen Inſeln, die dort dem Feſtland 
vorgelagert ſind, und wie kümmerlich und unſicher auch die 
Berichte über ihre erſten Staatseinrichtungen ſind, dies Eine 
geht doch aus ihnen hervor, daß zwar Schiffer und alſo auch 
Kaufleute einen nicht geringen Bruchtheil der Veneter aus⸗ 
gemacht haben müſſen — einer der älteſten, halb ſagenhaft 
überlieferten Vorgänge iſt die Ausſendung einer Flotte zur 
Befreiung Ravennas vom Joch der Langobardenherrſchaft — 
daß aber im übrigen Zuſtände wie nur in irgend einem 
Stück Gebirgs- oder flachen Landes herrſchten. 

Auch die Anfänge der Verfaſſungsentwicklung ſtimmen, 
wenn anders man überhaupt den ſehr mangelhaften Mel— 


1) Vergl. Pertile (21 S. 240), der die Verfaſſungsgeſchichte 
Venedigs in einem beſonders ausführlichen und nicht nur zuſammen⸗ 
faſſenden Abſchnitt behandelt hat. 

2) S. die Zuſammenſtellung der Forſchungsergebniſſe Brunners 
und Karlowas (oben Bd. II 2 S. 759 und Anm. 1, 2, 3). 
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dungen ſpäter Chroniken trauen darf, mit dieſem Bilde über⸗ 
ein. An der Spitze ſteht der Herzog, auf Lebenszeit als 
höchſter Richter und Beamter des Landes gewählt, im Jahre 
697 angeblich zum erſten Male, neben ihm ein Heermeiſter, 
ein magister militum, deſſen Amt doch bald mit dem des 
Dogen verbunden wird. Und deſſen Stellung war ſo fürſten— 
ähnlich, daß, wie es heißt, ſchon in der erſten Hälfte des 
achten Jahrhunderts ein Umſturz der Verfaſſung erfolgte: 
737 ſoll ein Aufruhr den regierenden Herzog um Thron 
und Leben gebracht haben. Die Herzogswürde ſei fünf Jahre 
darauf wieder erneuert worden und iſt gegen Ende des achten, 
ſowie im Laufe des neunten Jahrhunderts nahe daran ge— 
weſen, erblich zu werden. Die damaligen Dogen pflegten 
einen Sohn oder Bruder noch bei Lebzeiten zum Amts⸗ 
genoſſen anzunehmen. Im Jahre 1032 iſt dann ein Geſetz 
erlaſſen worden, das ſolche Adoptiv-Nachfolge verbot, und 
1094 ein anderes, das dem Dogen die Gerichtsbarkeit faſt 
ganz entwand, indem es ſie den Richtern des Palaſtes über— 
trug. Eine Zeit lang haben dann die Dogen noch den 
Sitzungen beigewohnt, in denen die Urtheile verkündet wur- 
den, aber ſie haben, ähnlich wie die deutſchen Könige in 
ihrem italieniſchen Hofgericht, auch davon allmählich abgelaſſen. 

Die Gegenwirkung, die dergeſtalt der Entwicklung des 
Dogenamts zu einem erblichen Fürſtenthum Halt gebot, war 
durchaus nicht volksmäßigen, ſondern adlichen Urſprungs. 
Sehr früh nämlich ſpiegelt ſich ſogar in den Urkunden eine 
Ständetheilung des bei bedeutenden Staatshandlungen ver⸗ 
faſſungsmäßig mitwirkenden Volkes wieder. Schon 971 iſt 
von dieſem als aus majores, mediocres und minores beſtehend 
die Rede. Und ſchon die Tribunen, die, auf einigen Inſeln 
nach langobardiſcher Weiſe Gaſtalden geheißen, als Schult- 
heißen unter dem Dogen Recht und Verwaltung wahrnahmen, 
ſcheinen aus den majores hervorgegangen zu ſein, die ehr— 
baren Männer, die buoni uomini, die ihre Beiſitzer waren, 
und die Richter, die ſpäter das Gericht des Dogen bildeten, 
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mögen desſelben Urſprungs geweſen ſein. Und während der 
Verſammlung des ganzen Volkes die Geſetzgebung, die Be— 
ſteuerung und die Wahl der hohen Staatsbeamten vorbehalten 
blieb, iſt frühzeitig Brauch geworden, daß der Doge die 
Biſchöfe und Aebte der Inſeln, ſo wie die vornehmſten Laien 
zu Rathe zog.!) Oft genug mag auch in dieſen Angelegen⸗ 
heiten ſchon die thatſächliche Entſcheidung dem Adel zu⸗ 
gefallen ſein; inſonderheit die tumultuariſche Handhabung 
der Dogenwahl, bei der das verſammelte Volk nur mehr 
Beifall ruft, aber auch andere Anzeichen einer ariſtokratiſchen 
Handhabung der Geſchäfte ſprechen dafür. 

Schiffahrt und Kaufmannſchaft ſind in dieſen zweieinhalb 
Jahrhunderten, wie bereits kurz angedeutet wurde, ſtetig ge— 
wachſen: das Gemeinweſen muß in dieſem Zeitalter all⸗ 
mählich ein bürgerlich-ſtädtiſches geworden ſein — wie weit 
es auf dieſem Wege ſchon gediehen und insbeſondere, in 
welchem Maße ſich auch der Adel dieſer Verbürgerlichung 
unterworfen hat, bleibe, als noch allzu wenig beleuchtet, dahin⸗ 
geſtellt. Aber ſo viel geht aus allem Geſagten doch hervor: 
die Entwicklung dieſes Stadtſtaates fällt nicht, wie man wohl 
gemeint hat?), wegen der doch nicht allzu tief greifenden Be⸗ 
einfluſſung durch altrömiſche Vorbilder, aus dem Rahmen 
der allgemeinen Geſchichte des italieniſchen Bürgerthums 
heraus, ſondern weil hier nicht eigentlich eine Stadt zum 
Staat, ſondern ein kleiner Staat zur Stadt herangewachſen 
iſt. Venedig iſt zu wichtig, als daß es nicht um ſeiner ſelbſt 
willen betrachtet werden müßte, aber es kann nicht als ein die 
ganze Gattung vertretender Fall italieniſcher Stadtgeſchichte 
angeſehen werden. 

Aus ganz anderen Gründen, aber mit eher noch größerer 


1) Pertile II (21897) S. 242—247; zur ſpäteren Zeit vielfach 
genauer die Forſchungen von Lenel (Die Entſtehung der Vorherrſchaft 
Venedigs an der Adria mit Beiträgen zur Verfaſſungsgeſchichte [1897] 
107 il 

2) Pertile 211 S. 9. 
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Entſchiedenheit iſt auch Rom aus der Reihe auszuſcheiden. 
Die Hauptſtadt des Reichs hat eben um dieſer ihrer Eigen— 
ſchaft willen ſchon während der Kaiſerzeit kein wirklich 
ſtädtiſches Eigenleben im betonten Sinne des Worts führen 
können. Später aber hat das Papſtthum ganz ähnlich auf 
ſeine Entwicklung gedrückt, oder, um es richtiger zu ſagen, 
es hat ſie verſchoben und beſchränkt, auch dann, wenn es, 
wie zumeiſt geſchah, durchaus keine allzu große Gewalt über 
die Stadt ausübte und von ihr vielleicht noch mehr beengt 
wurde, als umgekehrt der Fall war. Karl der Große hat 
einmal in dieſe Verhältniſſe eingegriffen, hat ſich vom Volke 
zu Rom den Eid ſchwören laſſen, die päpſtlichen Beamten in 
Pflicht genommen und ſelbſt einen ſtändigen Vertreter ſeiner 
Gewalt eingeſetzt. Aber ſpäter iſt dieſe Einwirkung faſt ganz 
erloſchen, nur ſehr ſelten geltend gemacht worden. Das 
Papſtthum ſeinerſeits vermochte immerhin ſo viel, daß es das 
Aufkommen einer eigenwüchſigen Stadtverfaſſung völlig ver⸗ 
hinderte, obwohl Rom ſicherlich nie aufgehört hat, eine 
Stadt zu ſein. Es iſt zeitweiſe vielleicht der einzige Fels 
altbürgerlicher Kultur, der dem brandenden Anſturm der 
germaniſch⸗agrariſchen Strömung ſtandgehalten hat. 

Die Organe der Rechtſprechung und Verwaltung, die 
im zehnten Jahrhundert vorhanden waren, ſcheinen durchweg 
päpſtliche Angeſtellte geweſen zu ſein. Die Pfalzrichter, in 
deren Hand die Gerichtsbarkeit lag, waren es ſicherlich. Und 
es mag ein Zugeſtändniß nicht zwar an demokratiſche, wohl 
aber ariſtokratiſche Forderungen geweſen ſein, daß man um 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts dieſem oberſten Richter 
Beiſitzer — judices dativi — gab, die zum Theil aus den 
Reihen des Adels hervorgegangen ſind. Zur gleichen Zeit iſt 
auch ein Stadtpräfekt nachzuweiſen, ebenfalls ein päpſtlicher 
Beamter, der mit einer Anzahl von Richtern — Konſuln 
genannt — das Strafgericht wahrnahm. 

Freilich, dieſe päpſtliche Verwaltung war nichts weniger 
als allmächtig. Dieſelben Elemente, aus denen ſich ander- 
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wärts in dieſen Jahrhunderten eine ſtädtiſche Selbſtändigkeit 
entwickelte, waren auch hier vorhanden. Ja das eine von 
ihnen mag ſtärker geweſen ſein als überall ſonſt, mit Aus⸗ 
nahme etwa Venedigs: der Adel, der vielleicht in dieſe Stadt 
allein nie erſt hatte überſiedeln brauchen, ſondern von jeher 
in ihr vertreten geweſen war, dem ſich übrigens auch hier 
einige auswärtige Geſchlechter, wie die Grafen von Tusculum 
und von Galera, angeſchloſſen hatten. Und was ſonſt den 
in die Städte eingewanderten Adel ſtark machte, ſein Land⸗ 
beſitz, darüber verfügte auch der von jeher einheimiſch-römiſche: 
er war ſchon damals weithin in der Campagna, im Sabiner 
und Albaner Gebirge begütert, und er war ſo trotzig, die 
einzelnen Geſchlechter befehdeten einander und ebenſo auch 
den Papſt ſo heftig, als es nur große Herren auf dem flachen 
Lande hätten thun können. Mehr als eine Papſtwahl des 
zehnten, elften und zwölften Jahrhunderts war nur nach 
Willen und Willkür des römiſchen Adels zuſtandegekommen. 
Läßt man ſich durch das Titelweſen des Zeitalters verleiten, 
man müßte annehmen, alle die uralten Behörden und Würden 
längſt entſchwundener Jahrhunderte hätten damals noch fort- 
beſtanden, der Senat, die Konſuln und ſo fort. Aber dieſe 
Bezeichnungen wurden von der römiſchen Ariſtokratie nur 
wie Adelstitel geführt, ihnen entſprachen keine wirklichen 
Aemter mehr. Der Adel bezeichnete ſich ſogar in der Ge— 
ſammtheit des ganzen Standes als Senat. 

Neben ihm ſcheint ſich nur das niedere Volk einiger- 
maßen behauptet zu haben. Es hatte Vorſteher, Decariones 
genannt, vielleicht aus den Prioren der Zünfte hervorgegangen. 
Seine Miliz zerfiel in die Scholae, von denen bereits die 
Rede war, und ſie mag doch auch in etwas eine politiſche 
Rolle geſpielt haben. Um die Mitte des zehnten Jahr— 
hunderts ſtand ein Plebejer Petrus an ihrer Spitze, deſſen 
Beinamen Imperiola auf dergleichen ſchließen läßt. Nur 
das eigentlich höhere Bürgerthum ſcheint wenig ſtark ver— 
treten, der Handel neben dem Handwerk verhältnißmäßig 
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ſchwach entwickelt geweſen zu ſein, wie denn Rom in dieſen 
Zeiten eine viel geringere volkswirthſchaftliche Bedeutung 
gehabt zu haben ſcheint, als etwa Piſa oder früher Ravenna. 
Die unterſte Volksſchicht aber, die man noch immer, wie zwei 
Jahrtauſende zuvor, Plebejer zu nennen pflegte, hatte einen 
ſtarken politiſchen Ehrgeiz: fie ſollte der Träger der Revo— 
lution von 1143 werden, die denn auch hier den Eintritt der 
neuen Zeit verkündigt.“) 


III. Entſtehung der Kommune und der Konſulats— 
verfaſſung. 


Aber ſieht man auch von den beiden wichtigen Aus— 
nahme⸗ Entwicklungen Venedigs und Roms und der minder 
bedeutenden, weil minder dauernden Amalfis ab, ſo gewährt 
die italieniſche Stadtgeſchichte vor 1150 doch auch ſonſt ein 
Bild ſehr früher und unendlich regſamer Bewegung. Rom 
war durch ſeine Vergangenheit, Venedig, Amalfi und viel⸗ 
leicht auch noch mehrere Häfen Unteritaliens waren durch 
ihre politiſchen und Handelsbeziehungen zu Byzanz auf der 
Höhe ſtädtiſchen Daſeins und ſei es halber, ſei es ganzer 
Selbſtändigkeit gehalten worden. Die große Mehrzahl der 
ſpäteren bürgerlichen Gemeinweſen des Landes hat in dieſen 
ſelben Jahrhunderten bereits die erſten Gänge des harten 
Kampfes auf ſich genommen, als deſſen Preis ihnen das 
gleiche Ziel winkte. Und das eine oder andere von ihnen 
hat dabei doch ſchon die erſten Erfolge errungen. 

Für die oberitalieniſchen Städte, deren Entſtehung zu— 
nächſt ins Auge gefaßt werden ſoll, iſt von vornherein ihr 
Verhältniß zu den Biſchöfen wichtig, ja faſt ausſchlaggebend 


1) A. v. Reumont, Geſchichte der Stadt Rom II (1867) S. 246 ff., 
dazu Rodocanachi I S. IXf.; Hegel, Städteverfaſſung von 
Italien II (1847) S. 282 f., 291 ff. 
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geweſen. Von Beginn des Zeitalters ab ſind den Biſchöfen 
vom Königthum gar nicht ſelten ganze Städte geſchenkt 
worden, etwa damit fie nach den Zerſtörungen einer Ueber— 
ſchwemmung oder eines Krieges von ihnen wieder hergeſtellt 
würden, wie z. B. Modena im Jahre 892, Bergamo 904. 
Gleich als ob aber der politiſche Inſtinkt, der die italieniſche 
Geiſtlichkeit an ihrer Spitze beſeelte und längſt zu ſo großen 
Erfolgen geführt hatte, ſich nun auch in den mittleren 
Schichten geregt hätte, ſo haben die Biſchöfe faſt überall 
und ſehr häufig mit vollkommenem Erfolge auch die Um⸗ 
gegend, das die Stadt umfaſſende Grafſchaftsgebiet beherrſcht. 
Trat nun dazu die Verleihung von Grafenrechten an die 
Biſchöfe, zu der namentlich die ſächſiſchen Kaiſer jo oft ge⸗ 
ſchritten find, und mit der fie zuweilen ſelbſt die Ueber- 
tragung des Königsbanns verbunden zu haben ſcheinen !), jo 
wuchs damit auch ihr Uebergewicht den etwa um ihren Herren⸗ 
hof angeſiedelten Krämern und Handwerkern gegenüber. Der 
angeblich kirchliche Streit über die Regalienverleihung läßt, 
in dieſem Zuſammenhange betrachtet, ſehr klar ſeine zum 
größeren Theil ſtaatliche Bedeutung erkennen: daß die Könige 
aus ſolchem Wachsthum der weltlichen Gewalt der Biſchöfe 
die nothwendige Folgerung zogen und ihre Ernennung faſt 
ganz in ihre Hand brachten, iſt ſelbſtverſtändlich, und daß 
ſie nach Brauch der Zeit von den begünſtigten Bewerbern 
Abgaben erhoben, war zwar vielleicht auch ein politiſcher 
Fehler, aber an ſich wenig erſtaunlich. Und wenn das Papfſt⸗ 
thum ſich in dem Inveſtiturſtreit dagegen erhob, ſo mochte es 
damit in erſter Linie ſehr reine, von kirchlichem Eifer ein⸗ 
gegebene Zwecke verfolgen. Aber ebenſo nahe liegt anzu⸗ 
nehmen, daß es ſich von einer Durchſetzung ſeiner Abſichten 
auch eine ſehr willkommene Verſtärkung der weltlichen Ge- 
walt des Klerus verſprach. Denn ſo lauter wie Paſchalis II., 
der lieber auf alle weltlichen Hoheitsrechte für die Biſchöfe 


1) Vergl. o. S. 1068, dazu Pertile *II S. 316 Anm. 6. 
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verzichten, als die kaiſerliche Einſetzung dulden wollte!), 
dachten nicht viele Päpſte. Und wenn die Uebereinkunft 
von 1122 der Geiſtlichkeit jedes Sprengels die Biſchofs⸗ 
wahl übertrug und jene Auflagen gänzlich verbot, ſo war 
damit offenbar eine gewichtige Verſtärkung der örtlichen Un⸗ 
abhängigkeit der kirchlichen Würdenträger verbürgt. Für 
das keimende Städteweſen aber war damit die Ausſicht ge- 
geben, daß es dann, wenn es den Biſchöfen Zugeſtändniſſe 
abrang, ſich freier entfalten konnte, als wenn es noch vom 
Kaiſerthum abgehangen hätte. 
| Gerade dieſer Fall aber ijt eingetreten. Wohl haben 
die Biſchöfe allerlei Verwaltungseinrichtungen getroffen, Gaſtal⸗ 
den, Dekane und Villani, d. h. niedere Beamte, Advokaten, 
Notare und Richter für die Rechtſprechung eingeſetzt. Aber 
hier und da hat ſich unter den ihnen untergebenen Kauf— 
leuten ſchon ſehr früh ein Widerſtand geregt, der ohne vorauf— 
gegangene Einigung der Unterthanen nicht zu denken iſt. 
Unter dem Krummſtab ſaßen in dieſen bei wachſendem Reich— 
thum wieder ſtadtähnlicher werdenden Anſiedlungen perſönlich 
Abhängige, alſo Hörige irgend welcher Gattung und Stufe, 
aber auch Freie, unter letzteren vielleicht namentlich die Kauf⸗ 
leute überwiegend, die man dem Joch ländlicher Grund— 
herrſchaft wahrſcheinlich niemals im ſelben Maße hat unter⸗ 
werfen können, wie Bauern und Handwerker. Und wieder 
dieſe Freien mögen die Träger neuen Zuſammenſchluſſes 
und neuen Gegenſatzes gegen die biſchöflich-geiſtliche Obrig— 
keit geweſen ſein. 8 

Fälle dieſer Art reichen in der Po⸗Stadt Cremona, wo 
ein beſonders widerſpenſtiges und muthiges Kaufmanns⸗ 
völkchen geſeſſen haben muß, bis in die Mitte des neunten 
Jahrhunderts zurück. Im Jahre 852 nämlich iſt von dort 


1) Alles Thatſächliche nach Pertile II S. 314 ff., deſſen Dar⸗ 
ſtellung wieder im Weſentlichen auf den Forſchungen von Handloike 
(Die lombardiſchen Städte unter der Herrſchaft der Biſchöfe und die 
Entſtehung der Kommunen [1883] S. 29 ff.) beruht. 
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her beim Königsgericht in Pavia Klage über den Biſchof 
geführt, und noch im ſelben Jahre hat ein nach dem un- 
ruhigen Orte entſandter Königsbote ſein Urtheil in dem Zwiſte 
gefällt.!) Und daß es ſich um Kaufleute handelt, geht aus 
der Natur des ſtrittigen Gegenſtandes hervor: es war der 
Hafenzoll, den die aus Venedig ſtromaufwärts ankommenden 
Salzſchiffe zu erlegen hatten. Die Gegner des Biſchofs 
unterlagen damals noch, aber im Laufe der nächſten andert⸗ 
halb Jahrhunderte hat ſich der Rechtskampf noch öfters er- 
neuert, und 924 iſt die Bürgerſchaft, denn von einem Ver⸗ 
bande muß nunmehr offenbar ſchon geſprochen worden ſein, 
bereits ſoweit, daß ſie eine große wirthſchaftliche Unternehmung 
plant, die Verlegung des Hafens. Im Jahre 996 jebt fie 
gar ſchon ein kaiſerliches Privileg durch, das ihr freien Beſitz 
ihrer Güter und zugleich vollkommene Unabhängigkeit oder 
beſſer Reichsunmittelbarkeit verſpricht. Freilich wurden dieſe 
weitreichenden Zugeſtändniſſe ſchon zwei Jahre danach vom 
Kaiſer Otto III. als erſchlichen zurückgenommen, aber in der 
erſten Hälfte des elften Jahrhunderts iſt die Bürgerſchaft 
ſchon ſoweit gelangt, daß ſie zwei Biſchöfen nacheinander die 
Ausübung ihrer Hoheitsrechte aufs Wirkſamſte ſtreitig machen 
konnte.?) 

In dem engen Bereiche einer kleineren Stadt wie 
Cremona haben, ſcheint es, die eigentlich bürgerlichen Inter⸗ 
eſſen der Handel- und Gewerbetreibenden den Ausſchlag ge— 
geben; in dem größeren Mailand iſt der Verlauf der Ent⸗ 
wicklung zwar, was die allmählich fortſchreitende Abſchüttelung 
der biſchöflichen Herrſchaft angeht, ein ganz ähnlicher, aber 
der Widerſtand geht nicht nur von Kaufleuten und Hand⸗ 
werkern aus, ſondern auch von jenem Adel, der theils von 
jeher in den Biſchofsſitzen geweſen, theils ſich allmählich um 
ſie verſammelt hatte. Zu Beginn des zwölften Jahrhunderts 


1) Handloike S. 98f. 
2) Handloike S. 100f. 
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findet ſich deshalb in Mailand ſchon eine ausgebildete Stände⸗ 
gliederung vor, deren Entſtehung in noch weitere Vergangen— 
heit zurückreicht. 

Die oberſte Stufe ſtellen die Milites, alſo der Adel dar, 
hier nur zerfallend in valvassores majores, Capitanei ge- 
nannt, und Valvaſſoren ſchlechthin. Es iſt anzunehmen, daß 
dieſe Ritterſchaft von jeher, ganz ähnlich wie etwa auch in 
Deutſchland um den Hof der geiſtlichen und weltlichen 
Würdenträger, alſo auch um den Biſchofsſitz in Mailand 
verſammelt war. Das Merkwürdige aber iſt, daß ſie ſich 
viel ſchneller und entſchiedener mit der eigentlichen Bürger 
ſchaft verbindet und nicht, wie in Deutſchland meiſt geſchah, 
zuerſt Jahrhunderte lang die Intereſſen ihres Lehnsherrn 
gegen die Städter verfochten, ſondern umgekehrt ſich mit ihnen 
gegen den Biſchof vereinigt hat. 

Die Bürgerſchaft theilte ſich ebenfalls in eine höhere 
und eine niedere Klaſſe. Jene, Cives, auch Arimannen oder 
Populus genannt, hat man zeitweilig wohl auch für Ritter- 
bürtige gehalten 1); aber es iſt doch nachgewieſen worden, daß 
es ſich in dieſer Schicht um einen ſchlechthin bürgerlichen 
Beſtandtheil handelte, daß zu ihr die freien Kaufleute und 
die höheren Handwerker gehörten, die nicht Lehnsträger waren, 
aber auch nicht Hörige. Schon bei den Langobarden waren 
die Arimannen Vollfreie geweſen, ſpäter zur Zeit der fran- 
kiſchen Herrſchaft waren ſie oft mit den römiſchen Cives in 
einer Klaſſe gezählt worden, und im zehnten und elften Jahr— 
hundert hatten ſie eine privatrechtlich ganz unabhängige 
Stellung eingenommen, ohne doch zur Ritterſchaft zu ge— 
hören.?) Allerdings kam es wohl vor, daß Arimannen einem 
Großen vom Kaiſer überwieſen wurden, wie Heinrich IV. 


1) So Leo (Verfaſſung der lombardiſchen Städte 1824 S. 123); 
dagegen Hegel (Städteverfaſſung von Italien II [1847] S. 145 Anm. 8.) 

2) Hegel, Städteverfaſſung von Italien I (1847) S. 395, II 
S. 27, 94f. 
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im Jahre 1070 die Arimannen von Caſale auf den Biſchof 
von Vercelli übertrug), aber damit war nur die Summe 
der öffentlichen Abgaben gemeint, und ſie konnte ſammt ihren 
Inhabern ebenſowohl, wie es zuweilen Vaſallen geſchah, ab- 
getreten werden. 

Allerdings beſtand, wie es nicht anders ſein konnte, in 
dieſen Zeiten noch ein ſehr merkbarer Standesunterſchied 
zwiſchen Rittern und Bürgern. Im Jahre 1067 wurde für 
ein beſtimmtes Vergehen die Buße eines Capitaneus auf 
zwanzig Pfund, die eines Vaſſus auf zehn, die der Nego⸗ 
tiatoren, wie Arimannen und Bürger hier einmal ſehr un- 
zweideutig genannt werden, nur auf fünf feſtgeſetzt. Aber 
es iſt doch ſchon im Jahre 980 zu einem allgemeinen, alſo 
alle Schichten umfaſſenden Aufruhr gegen den Erzbiſchof ge- 
kommen. Dann wieder ſtanden gegen 1037 die Mailänder 
Valvaſſoren im Bunde mit anderen lombardiſchen Rittern 
allein auf: die Kapitane unterſtützten dagegen den Erzbiſchof. 
Etwas ſpäter kam es ſogar zu einem Zwiſt zwiſchen Bürger⸗ 
ſchaft und Ritterſchaft, der ſich das Kapitaneat anſchloß. Es 
kam um die Mitte des elften Jahrhunderts ſo weit, daß der 
Adel ſammt dem Erzbiſchof vom Volk aus der Stadt ver⸗ 
trieben wurde, ſpäter aber belagerte. Kaiſer Heinrich III. 
hat dann den Streit nicht zu Ungunſten der Bürgerſchaft 
beigelegt. Zu den Zeiten Gregors VII. endlich hat der 
Kirchenſtreit, aufs innigſte mit örtlicher Parteiung verflochten, 
Mailand in ſchlimme Kämpfe geſtürzt. Das Ergebniß war, 
daß ſich drei Stände behaupteten und daß dem Erzbiſchof 
ein nicht geringes Maß der öffentlichen Gewalt entrungen 
wurde. Im Jahre 1116 iſt die Verfaſſung des Konſulats, 
d. h. ein engerer Rath der Bürgerſchaft, ſchon nachzuweiſen. 
Von den zwanzig Konſuln werden 1130 neun als Kapitane, 
ſechs als Valvaſſoren, fünf als Cives bezeichnet.?) 

1) Hegel II S. 93 f., 94 Anm. 1. 

2) Hegel II S. 147 ff., 153 ff., 162 ff., Anemüller, Geſchichte 
der Verfaſſung Mailands in den Jahren 1075—1117 (1881) S. 29 ff., 34. 
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Dieſe Einrichtung aber iſt der Grundſtein der ſpäteren 
Entwicklung des Bürgerthums geworden, ſie hat von der alt— 
römiſchen Ueberlieferung nur den Namen entliehen und kann 
auch nicht als eine Fortbildung des alten germaniſchen 
Schöffenthums, das fie vielmehr bei Seite geſchoben hat, an- 
geſehen werden. Sie ſcheint wirklich das Erzeugniß dieſer 
Zeit und dieſer Bewegung geweſen zu ſein. Der Mailänder 

Vorgang aber mag nur ein Fall von vielen geweſen ſein: 
denn für die zwei wichtigſten Städte der Romagna, für 
Ravenna und für Forli iſt im Jahre 1138 eine faſt ganz 
gleiche Verfaſſung urkundlich nachzuweiſen; in Bergamo, in 
Guaſtalla, in Modena finden ſich mehr oder minder ähnliche 
Einrichtungen. Zugleich mit der Bildung einer oberſten Behörde 
entſtand aber auch der Begriff der Bürgerſchaft, der Stadt— 
gemeinde, der Kommune, in Mailand commune civitatum 
genannt, der ſich in dieſem Zeitalter — vor 1150 — noch 
nicht zu feſten Ordnungen geſtaltet haben mag, wohl aber 
in ſeiner Keimform entſtanden iſt.“) 

Das auffallendſte Merkmal der Entſtehungsgeſchichte all 
dieſer Städte iſt, daß ſie aus einer ſehr engen Verbindung 
von Adel und Bürgerthum hervorgegangen ſind. Indeſſen 
fehlt es auch nicht an Ausnahmen von dieſer Regel: Mantua 
iſt als eine reine Arimannengemeinde emporgekommen, und 
für das Jahr 1126 findet ſich dort auch die Einrichtung des 
Konſulats nachweisbar. Freilich meint man, die von Sümpfen 
umgebene Stadt habe ſich adlicher Eingriffe eher erwehren 
können als eine andere, andererſeits aber findet ſich in den 
beiden großen Handels⸗ und Hafenſtädten Oberitaliens, in 
Genua und Piſa, ein mittlerer Zuſtand, der doch vermuthen 
läßt, daß ein Bürgerthum, das in großem Stile Handel trieb, 
auch einem vorhandenen Adel Ebenbürtigkeit abzuringen 
verſtand. 

Die Genueſen hatten bis in die Mitte des elften Jahr⸗ 


1) Hegel II S. 167f., 172 f., 164, 172. 
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hunderts an die liguriſchen Markgrafen noch das Fodrum, 
eine direkte Abgabe zur Aufrechterhaltung ihres Haushaltes, 
abzuführen; im Jahre 1056 aber ſind ſie davon frei, und 
vom Ende des elften Jahrhunderts ab haben ſie ihren Herren 
die wichtigſten Rechte der Heer⸗, Gerichts- und Finanzhoheit 
entriſſen. Und zur gleichen Zeit tritt auch hier eine Ge— 
meinſchaft der Bürger handelnd auf. Nur ſcheint in Genua 
— oder iſt man nur über die Verhältniſſe beſſer unter⸗ 
richtet? — dieſe Gemeinſchaft die eigentliche Trägerin der 
neuen Verfaſſungsentwicklung weit mehr als das im übrigen 
ebenfalls ſogleich auftretende Konſulat geweſen zu ſein. Vorab 
iſt hier die Entſtehung dieſer bürgerlichen Genoſſenſchaft aus 
einer privaten Vereinigung noch einigermaßen zu erkennen: 
der Compagna, ſo hieß ſie, gehörten nicht alle Genueſen an, 
ſie iſt zu Anfang nur auf Zeit geſchloſſen worden, jedes 
Mal durch einen Eid beſchworen. Indeſſen von 1099 ab iſt 
ſie regelmäßig erneuert worden, und ſie hat, ſo weit ſie heute 
rückwärts verfolgt werden kann, ſtets die Neigung gehabt, 
alle waffenfähigen Genueſen an ſich zu ziehen. Sie zielt 
vor allem auf gemeinſame Kriegs-, insbeſondere Seezüge ab: 
ein höchſt merkwürdiges Beiſpiel dafür alſo, daß zur Löſung 
der öffentlichſten und in unſeren Augen ſtaatsmäßigſten aller 
Aufgaben ſich eine private Genoſſenſchaft bildet. Weder die 
Einſicht, noch die techniſchen Mittel der Markgrafen mochten 
den ganz neuen Pflichten, die etwa jene Sarazenenzüge von 
1015 oder 1088 an die Stadt ſtellten, gewachſen geweſen 
ſein, und ſo halfen ſich die wagemuthigeren Schifffahrer und 
Kaufleute ſelber. Vielleicht haben ſie ſchon beide Fahrten 
und die anderen ruhmreichen Unternehmungen, an denen die 
Genueſen im elften Jahrhundert theilnahmen, ganz ſelbſtändig 
organiſiert. Die beſonderen Ziele aller dieſer Seekriege waren 
ja handelspolitiſche, und zu deren Erreichung hat die Com— 
pagna von Anfang an die mannigfachſten Maßnahmen ge- 
troffen. Eben ein Handelsmonopol auf dem nördlichen Theil 
des tyrrheniſchen Meeres zu erreichen, darauf war, wie aller 
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genueſiſchen Kaufleute, ſo auch der Compagna ganzes Dichten 
und Trachten gerichtet.“) 

Trotzdem war die Vereinigung eine nicht nur kauf⸗ 
männiſche, keine Gilde etwa, und, was vor allem bemerfens- 
werth iſt, der Adel war ihr nicht nur eingereiht, ſondern 
ſtand an ihrer Spitze, und ſelbſt die Viscontigeſchlechter 
ſchloſſen ſich nicht von ihr aus.?) Und auch das eigentliche 
Merkmal öffentlich-rechtlicher Ordnung, der engere Rath der 
Führer fehlte nicht: für das Jahr 1099 wird von der Thätig⸗ 
keit der Konſuln, ſechs an der Zahl, berichtet, für 1134 
von elf. ) 

Andererſeits würde man irren, wollte man annehmen, 
daß das genueſiſche Patriziat, das ſich damals dergeſtalt aus⸗ 
bildete, ähnlich wie in Mailand, durchaus adlichen Urſprungs 
geweſen wäre. Es ſcheint vielmehr, als ob es zum großen 
Theil kaufmänniſch- bürgerlichen Urſprungs geweſen wäre, 
und das Gleiche ſcheint in Genuas zu Anfang weſentlich 
ſtärkerer Schweſterſtadt, in Piſa der Fall geweſen zu ſein. 
Piſa wurde allerdings durch das ſehr viel mächtigere Mark— 
grafenthum von Tuscien, dem es angehörte, längere Zeit in 
ſeiner Entwicklung übel eingeengt: die Markgräfin Mathilde, 
die bis 1115 regierte, hat auf ihm, wie über Mantua, ihre 
Hand ſchwer laſten laſſen. Doch ſo ſtark war ihre und 
ihrer Vorgänger Gewalt nicht, daß ſie die Stadt von ihren 


1) So nach Blumenthal (Bur Verfaffungs- und Verwaltungs⸗ 
geſchichte von Genua im 12. Ih. [Gött. Diſſ. 1872] S. 6ff.) und 
Sieveking (Genueſer Finanzweſen mit beſonderer Berückſichtigung der 
Casa di S. Giorgio I [1898] S. 2, 15 ff.). 

2) Sieveking S. 17f., 15. — Mir iſt bei allen dieſen ſonſt ſo 
überaus eingehenden und ſorgfältigen Unterſuchungen, auch zur Geſchichte 
Venedigs, auffällig, daß ſie auf einen Punkt ſo wenig eingehen, der 
doch für eine ſozialgeſchichtliche Betrachtung aller dieſer Dinge faſt der 
wichtigſte iſt, nämlich auf die Frage, ob und in wie weit ſich der Adel 
an dem kaufmänniſchen Erwerb des Bürgerthums, dem er ſo nahe trat, 
betheiligt hat. 

3) Hegel II S. 178f. 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 70 
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kühnen überſeeiſchen Unternehmungen hätte zurückhalten 
können. Die Sarazenenkriege, die von den Piſanern im 
Bunde mit Genua unternommen wurden, waren vor allem, 
es war davon ſchon die Rede, ihr Werk. Und ſchon 1081 
hatte Heinrich IV., freilich gewiß aus politiſchen Gründen, 
der Stadt verſprochen, fürder keinen Markgrafen in Tuscien 
ſetzen zu wollen ohne Einwilligung der Zwölf in Piſa. Dieſe 
Behörde, die als von der Bürgerſchaft erwählt bezeichnet iſt, 
mag die Vorgängerin des Konſulats geweſen ſein, das dann 
gegen 1085 auftaucht und das Urkunden aus den Jahren 
1118 und 1120 als in voller Thätigkeit befindlich erkennen. 
laſſen. Eine päpſtliche Urkunde aus dem Jahre 1091 kann 
auch ſchon auf das Vorhandenſein eines in Volksverſamm⸗ 
lungen beſchließenden Populus von Piſa gedeutet werden.“ 

Florenz ſtand in dieſen Zeiten noch weit hinter den 
Seehäfen Piſa und Genua zurück, und es hat damals nur 
die unterſten Stufen unabhängiger Verfaſſungsentwicklung 
zurückgelegt. Die erſte Urkunde, die Florentiner Konſuln 
nennt, ſtammt aus dem Jahre 1138, und für die nächſten 
drei Jahrzehnte iſt das Amt gar nicht nachzuweiſen. Trotzdem 
iſt die Entwicklung von Florenz, die in jenen Jahrhunderten 
beſonders gut, ſorgfältiger als die irgend einer anderen 
italieniſchen Stadt erforſcht iſt, außerordentlich denkwürdig, 
denn es treten hier die Vorſtufen der Konſulatsverfaſſung 
ungewöhnlich deutlich hervor. Faſt ſcheint es, als habe hier die 
biſchöfliche Gewalt, die in Florenz, wie ſonſt ſo oft, das Heft 
in der Hand hielt und das Wachsthum des Bürgerthums viel- 
fach hemmte und ſchädigte, durch ihre eigenen Einrichtungen 
dem neu aufkommenden Gemeinweſen Muſter und Vorbilder 
gegeben und damit ihm wider Willen Vorſchub geleiſtet. Nicht 
nur bei beſonderen Gelegenheiten nämlich, ſondern regelmäßig 
iſt in Florenz, wie in Fieſole, ein Beirath des Biſchofs in 

1) Pawinski, Zur Entſtehungsgeſchichte des Konſulats in den 
Comunen Nord- und Mittelitaliens (1867) S. 46 ff.; Hegel II S. 184ff.; 
Davidſohn, Geſchichte von Florenz I (1896) S. 349 Anm. 5 und 6. 
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Thätigkeit getreten, der neben Geiſtlichen auch bürgerliche 
Mitglieder zählte. Vielleicht haben die Biſchöfe von Florenz 
in nicht geringer Staatsklugheit den ſtarken Fortſchritt der 
neuen Bewegung dadurch unſchädlich machen wollen, daß ſie 
ihm halbwegs entgegen kamen. Sie haben auch ein wichtiges 
Amt, das bis in das fünfte Jahrhundert zurückzuverfolgen 
iſt, das der Vicedomini der Kirche von Florenz, frühzeitig 
in Laienhände übergehen laſſen: es iſt im elften Jahrhundert 
regelmäßig von angeſehenſten Bürgern verwaltet worden. 
Zuletzt aber haben alle dieſe Maßregeln weiſen Vorbeugens 
und Entgegenkommens das, was kommen mußte, nicht auf⸗ 
halten können. Die ſelbſtändigen Ordnungen des Bürger⸗ 
thums, die gegen 1150 hier nur eben erſt ſich durchzuſetzen 
begannen, wurzelten zu feſt im Boden der unterſten Schicht 
genoſſenſchaftlichen Zuſammenhalts, als daß ſie ſich nicht auch 
an der Oberfläche hätten durchſetzen ſollen. ) 

Auch dadurch nämlich iſt die Florentiner Entwicklung 
beſonderer Aufmerkſamkeit werth, weil ſich hier die Entſtehung 
der ſpäteren großen Stadtgemeinſchaft aus kleinen Sonder⸗ 
verbänden verfolgen läßt, die dann ihrerſeits ihren ländlichen 
Urſprung nicht verleugnen oder wenigſtens ganz gleichen Ge- 
präges ſind, wie die kleinſten zu jener Zeit nachweisbaren 
Landgemeinden. Jene ganz engen bäuerlich⸗dörflichen Einungen, 
von denen ſchon die Rede war), die Nachbarſchaften, Vici⸗ 
nanzien, finden ſich auch in der großen oder doch zu ſpäterer 
Größe heranwachſenden Stadt wieder, und ſelbſt an Zwiſchen⸗ 
ſtufen fehlt es nicht. Das freundliche Städtchen Poggibonſi, 
in dem man heute die Heerſtraße verläßt, um nach San 
Gimignano zu wallfahrten, iſt nachweisbar aus mehreren 
Vicinanzien zuſammengewachſen. In Florenz aber ſcheinen 
dieſe Nachbarſchaften recht eigentlich die Keimzelle alles weiteren 
bürgerlichen Genoſſenſchaftslebens gebildet zu haben, ſie ſind 


1) Davidſohn I S. 340f. 
2) S. o. S. 1081. 
70* 
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dort, wie auf dem Lande, zugleich Kirchſpiele: jede Vicinanz 
oder, wie man hier ſagte, Contrada, war um eine Kapelle 
gelagert und führte nach ihr den Namen. Aber ſie war 
keineswegs ein nur kirchlicher Verband. Wohl trat ſie auch 
in den Angelegenheiten kirchlicher Wirthſchaft maßgebend auf: 
wenn über Güter der Pfarrei entſchieden wird, ſo befindet 
darüber nicht nur der Geiſtliche, ſondern auch der Populus 
der Vicinanz, und die einzelnen Mitglieder haften für die 
Schulden ihrer Kirche. Aber eine ſelbſtändige Ordnung und 
Gliederung der Gemeinden iſt nicht zu verkennen: in jeder 
von ihnen tritt der Populus, d. h. offenbar die Geſammtheit 
aller ihr Angehörigen handelnd auf, und ein weltlicher von 
ihnen ſelbſt gewählter Rektor ſteht an der Spitze. 
Aller Vermuthung nach iſt aus dieſen einzelnen Con⸗ 
traden, den weltlichen Kirchſpielen die Verfaſſung der Ge⸗ 
ſammtſtadt erſt hervorgegangen. In dem Florenz ſo nahe 
benachbarten Lucca heißen ihre Rektoren Konſuln, und dieſe 
Vorſteher der Sondergemeinden haben in der Hauptſtadt 
ſelbſt noch in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
auch in den allgemein ſtädtiſchen Angelegenheiten die wichtigſte 
Rolle geſpielt: ſie waren mit der Steuererhebung betraut, und 
die Mitglieder ihres Kirchſpiels mußten den Eid in ihre 
Hände ablegen. Selbſt nach auswärts iſt die Zuſammen⸗ 
geſetztheit der Stadt hervorgetreten: noch 1198 iſt ein großes 
Bündniß, das die Geſammtbürgerſchaft abſchloß, von jedem 
Sonder⸗Populus einzeln beſchworen. Und zog man zur Kriegs⸗ 
fahrt aus, ſo wurden die Heerhaufen der Florentiner Bürger⸗ 
ſchaft von den Nachbarn der einzelnen Kirchſpiel-Populi 
formiert. 

Ueberaus merkwürdig iſt, wie auch an dieſem Punkte 
ſich römiſche und germaniſche Ueberlieferung verflochten haben. 
Schon die Römer kannten Viciniae, und dieſe Nachbarſchafts⸗ 
verbände wurden wie auch jetzt durch gemeinſamen Kult, 
durch eigene Larendienſte zuſammengehalten. Aber man wird 
nicht daran zweifeln dürfen, daß der Genoſſenſchaftsgeiſt, der 
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dieſe engſten örtlichen Vereinigungen in all den Jahrhunderten 
ſeit den Stürmen der Völkerwanderung von neuem ſo ſtark 
hat werden laſſen, germaniſchen Urſprungs war. Der nächſt 
weitere Verband innerhalb der Stadt, der in Florenz die 
einzelnen Sondergemeinden zuſammenfaßte, die der vier Thor— 
bezirke, iſt jedenfalls römiſchen Urſprungs: er ſcheint nicht 
ganz ſo große Bedeutung erlangt zu haben, wie die Nachbar⸗ 
ſchaften; doch iſt immerhin bemerkenswerth, daß auch ihre 
Vorſteher, wie für das Jahr 1180 nachweisbar iſt, Konſuln 
hießen, und wenigſtens von Lucca wird aus dem Jahre 1188 
berichtet, daß zu dieſer Zeit die Bewohner der einzelnen 
Thorbezirke gegen einander Krieg geführt haben.!) 

Das Ziel aller dieſer Vereinigungen, die Bildung einer 
großen Stadtgemeinde, mag vor 1150 in Florenz nur erſt 
halb erreicht worden ſein: vielleicht hat ſie ſich bis dahin nur 
in vorübergehenden Anläufen durchgeſetzt. Als große gemein— 
ſame Unternehmungen erſcheinen in dieſen älteſten Zeiten nur 
Kriegszüge und im Frieden Kirchenbauten. Als zu Beginn 
des elften Jahrhunderts San Miniato droben auf dem Hügel 
errichtet wurde, geſchah es mit Zuſtimmung der Bürgerſchaft, 
und auch der Neubau der alten Taufkirche des Bisthums, 
des Battiſtero San Giovanni um 1100 mag unter werk⸗ 
thätiger Beihülfe der Bürger zu ſtande gekommen ſein. Aber 
auch dieſe älteſten Unternehmungen ſind, ſcheint es, nicht ohne 
den Adel begonnen: ſchon frühzeitig ſind adliche Geſchlechter 
innerhalb der Stadtmauern nachzuweiſen. Die Suavizi, ver⸗ 
muthlich die Ahnen der Guicciardini, und eine Anzahl anderer 
Familien waren ſchon im elften Jahrhundert in Florenz an- 
geſeſſen. Immerhin haben ſie durchaus keine herrſchende 


1) Dies Alles nach Davidſohn (J S. 325 ff., 328 f.), deſſen 
ganz ausgezeichnete Schilderung unzweifelhaft die beſte Stadtgeſchichte 
Italiens, wenn nicht eines ſehr viel weiteren Bereichs darſtellt. Durch 
eine ungemein fleißige und muſterhaft ſorgfältige Urkundenbenutzung iſt 
hier auf Entwicklungsſtufen der ſtädtiſchen Verfaſſungsgeſchichte ein Licht 
geworfen, die ſonſt völlig in Dunkel gehüllt ſind. 
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Stellung eingenommen. Die angeſehenſten Bürgergeſchlechter, 
wie die Uberti oder Adimari, waren ihnen durchaus eben- 
bürtig und unterſchieden ſich auch in ihrem Beſitz wenig. 
Denn ganz wie jenen gehörten ihnen außer ihrem Stadt⸗ 
hauſe eine Anzahl von Burgen und Landgütern in der 
Grafſchaft. 

Aber auch ſonſt iſt keine allzu ſchroffe Standestheilung 
vorhanden. Die boni homines, d. h. die guten Bürger, die 
zwar nicht in Florenz, wohl aber in benachbarten kleinen 
Städten Toskanas als ein öffentlich- rechtlicher Begriff nach⸗ 
zuweiſen ſind, können nicht als Patriziat aufgefaßt werden. 
Boni homines, ein Ausdruck, der ſehr an den bonus vir 
des römiſchen Rechts erinnert, wurden von jeher auch ſchon 
in den ländlichen Vicinanzien die Vertrauensmänner der Ge- 
noſſenſchaft genannt, die etwa in Privatgeſchäften als Schätzer, 
in kleinen Streitigkeiten der Genoſſen als Schiedsrichter auf⸗ 
traten, und dieſe Bezeichnung übertrug ſich auch auf die 
Männer, denen man die Leitung der Gemeindeangelegenheiten, 
in ländlichen wie ſtädtiſchen, kleineren wie größeren Ver⸗ 
bänden anvertraute. Jene Laienmitglieder des biſchöflichen 
Raths hießen ſo und in toskaniſchen Städten dieſes Zeitalters 
kommt es wohl vor, daß an Stelle von Konſuln zwölf boni 
homines die Stadtregierung führen. Faſt ſcheint es alſo, 
als habe dieſe älteſte Stufe florentiniſcher Stadtentwicklung 
einen urſprünglich-demokratiſchen Charakter getragen.“) 

Wie in Florenz hat ſich der Hergang auch vielfach ſonſt 
in den toskaniſchen Gemeinweſen abgeſpielt. Alles war noch 
im Werden: im Jahre 1121 finden ſich in Lucca neben- 
einander ein ſtändiger Königsbote, ein Beauftragter des Mark— 
grafen und ſtädtiſche Konſuln, und auch das kleine Bergneſt 
San Gimignano führte 1129 offenen Krieg gegen ſeinen 
zuſtändigen Oberherrn, den Biſchof von Volterra, 1147 leiten 
nachweisbar Konſuln dieſes trotzige Städtchen. In Siena 


1) Davidſohn I S. 334, 343 f., 346f. 
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ſtehen 1124 boni homines, im Jahre darauf Konſuln an 
der Spitze des Gemeinweſens.!) 

Aber auch im ſüdlichen Italien ſcheint die Entwicklung 
eine ähnliche Bahn verfolgt zu haben. Was von Neapel, 
Gasta und auch von Amalfi an Zeugniſſen der inneren Ent- 
wicklung aus dieſen frühen Zeiten beigebracht iſt, läßt ein 
ähnliches Emporkommen der boni homines erkennen. Der 
Fortbeſtand des römiſch⸗byzantiniſchen Rechts hat insbeſondere 
ihrer richterlichen Thätigkeit keinen Eintrag gethan, ja ſie 
öfters geradezu gefördert. In Gasta läßt ſich das Hervor- 
gehen des Konſulats als eines Ausſchuſſes aus den boni 
homines nachweiſen, im Jahre 1123 tritt es in den Ur— 
kunden auf, ſchon mit einer Fülle von Machtbefugniſſen aus⸗ 
geſtattet. In Neapel trat um 1030 die Bürgerſchaft unter 
Führung des ſtädtiſchen Adels wenigſtens ſchon als geſchloſſene 
Genoſſenſchaft auf.) 

Ueberall, ſo ſieht man deutlich, vielleicht nur mit der 
einen einzigen Ausnahme von Venedig, ſind die halbſtaat⸗ 
lichen Ordnungen des aufkeimenden Bürgerthums noch nicht 
über die erſten Anfänge hinausgediehen. Venedig dankt dieſen 
Vorzug ſeiner ganz eigenthümlich umgekehrten Entwicklung 
vom Gebietsſtaat zur Stadt, und auch ſonſt ſind die einzelnen 
Gemeinweſen ſehr verſchieden weit fortgeſchritten. Mailand 
und manche andere oberitalieniſche Stadt hat das Band der 
Abhängigkeit von den meiſt biſchöflichen Stadtherren ſchon 
ſehr wirkſam gelockert. Genua und Piſa haben ſich ohne 
alles Zuthun ihrer Markgrafen bereits ſtarke Gemeinſchaften 
geſchaffen, Florenz und andere toskaniſche Städte ſind nicht 


1) Davidſohn I S. 351f. 

2) Dieſe unteritalieniſchen Seitenſtücke zu den Ergebniſſen von 
Davidſohns Forſchung (zuerſt veröffentlicht in dem Aufſatz Entſtehung 
des Konſulats mit beſonderer Berückſichtigung des Komitats Florenz⸗ 
Fieſole, Deutſche Zeitſchrift f. Geſchichtswiſſ. VI [1891] S. 34 ff.) hat 
L. v. Heinemann (zur Entſtehung der Stadtverfaſſung in Italien [1896] 
S. 49 ff., 34 ff.) nachgewieſen. 
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ſo weit gediehen, aber ſchicken ſich an, ihnen nachzueifern, 
und auch in Unteritalien wird ähnliches erſtrebt. So ver⸗ 
ſchieden auch die Erfolge waren, das Ziel, auf das ſich die 
einzelnen Gemeinweſen hin entwickelten, war doch das gleiche, 
nämlich die Herſtellung von halbſtaatlichen Unabhängigkeiten. 

Verſchieden waren auch die Wege, die dies Streben an⸗ 
nahm, verſchieden die Mittel, deren es ſich bediente. Zuletzt 
aber laſſen ſich doch überall zwei Formen der neuen bürgerlichen 
Selbſtverwaltung nachweiſen: der Zuſammenſchluß größerer 
Gemeinſchaften, zuerſt halb privater Natur, und die Erwäh⸗ 
lung kleiner leitender Kollegien. So weit auch der Abſtand 
ſein mag zwiſchen der großen Genueſer Compagna und den 
kleinen Vicinanzien, aus denen ſich die Florentiner Bürger⸗ 
ſchaft zuſammenſetzte: das treibende ſoziale Motiv war doch 
überall dasſelbe, der Genoſſenſchaftsgeiſt. Und vielleicht ſind 
auch ſeine Erzeugniſſe in den einzelnen Fällen zur ſelben 
Zeit nur deshalb ſo verſchieden, weil die verſchiedenen Städte 
ſich verſchieden ſchnell entwickelt hatten. Vielleicht iſt auch 
die große Genueſer Geſellſchaft aus derſelben Keimform bürger⸗ 
lichen, ja ſchon ländlichen Zuſammenſchluſſes entſtanden, ſo 
daß auch in dieſem Stück weniger von einer Richtungs- als 
von einer Stufenverſchiedenheit die Rede ſein könnte. Das 
Konſulat vollends, eben die jetzt entſtehende Form der führen⸗ 
den Behörde über dieſer großen Gemeinſchaft, ſcheint gemein⸗ 
italieniſches Gut zu ſein: wo es nicht nachzuweiſen iſt, handelt 
es ſich ebenfalls nur um ein Zurückbleiben, nicht um ein anderes 
Ziel der Entwicklung. 

Der Gegenſatz des neu heraufkommenden Standes gegen 
die alte Herrenſchicht der Geſellſchaft iſt der Sache nach 
nirgends zu verkennen. Der weltliche und namentlich der 
geiſtliche Hochadel, die Markgrafen und Grafen im Norden, 
die normanniſchen Dynaſten im Süden, die Biſchöfe überall 
ſind es, auf deren Koſten die neue Unabhängigkeit der Städte 
nur gewonnen werden kann. An einzelnen beſonders weit 
fortgeſchrittenen Stellen iſt es ſchon zu erbittertem Kampfe 
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gekommen, wie in Mailand, in Cremona, in Mantua, ander⸗ 
wärts, wie in Piſa und Genua, fügten ſich die Stadtherren 
— die Markgrafen von Tuscien und Ligurien — glimpflich 
in die ihnen ſtückweiſe, aber ſtetig zugemutheten Machtverluſte, 
in weiteren Fällen ſchließlich lebt man noch in guter Cin- 
tracht, wie in Florenz und weit ſichtlicher in Siena, wo ſogar 
bis gegen Ende des zwölften Jahrhunderts Brauch blieb, daß 
alle Eroberungen der Bürgerſchaft nominell dem Bisthum 
zugeſchrieben wurden.“) 

Aber die Tendenz der Entwicklung war überall dieſelbe, 
und ſelbſt in dem friedlichen Toskana hat der zornmüthige 
Biſchof Rangerius von Lucca, der freilich mit den Bürgern 
ſeiner Stadt beſonders viel Streit hatte, den Sachverhalt 
ſehr deutlich erkannt. In einer gallig bitteren Auslaſſung 
hat dieſer Kirchenfürſt, eine jener köſtlichen ewig grollenden 
Reaktionärgeſtalten, die die Weltgeſchichte an die Schwelle 
noch jedes Zeitalters ſtarken Fortſchrittes geſtellt hat, die 
ganze Schale ſeines Haſſes über das Bürgerthum aus— 
geſchüttet. Er meinte der wachſende Wohlſtand und der 
Freiheitsdrang der Bürger laſſe alle Scham und Rechtſchaffen— 
heit untergehen. Daß man den Tiſch ſo üppig mit den Cr- 
zeugniſſen fremder Länder und Meere beſtelle und ausländiſches 
Tuch zu Kleidern verarbeite, daß man franzöſiſche Sitten 
annehme, daß man gar barbariſche Sprachen erlerne, in dem 
Allen ſah dieſer Cato der Andere die düſteren Zeichen nahen— 
den Verfalls. Aber er war nicht nur ein drollig wirkender 
Lobredner der guten alten Zeit, ſondern auch ein ſehr ſcharf— 
ſichtiger Beobachter. Denn in den ſchlechten Verſen der 
poetiſchen Biographie, in die er all ſein Herzeleid gegoſſen 
hat, klagt er nicht nur, wie billig, über die üblen Verluſte, 
die der heilige Stand der Kleriſei durch dieſe Zeitläufte er- 
leide, ſondern er ſieht auch den Klaſſengegenſatz, um den es 
ſich handelt, den zwiſchen Adel und Bürgerthum. Ja ihm 


1) Da vidſohn, Florenz I S. 335. 
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entgeht ſelbſt die — Italien eigenthümliche — Abweichung 
von der allgemeinen Regel des Ständekampfes nicht: er klagt 
ſehr beweglich darüber, daß die Popularen ſo häufig Adliche zu 
Führern gewännen. 


Et pudor et probitas et sacer ordo perit 


heißt es bei ihm, und dann wieder: 
mox odio veteri coeperunt nobilitatem 
caedere, majores subdere velle sibi; 


und ſchließlich: 
praeficiunt habiles ad fera coepta duces 
et nunc de populo, nunc et de nobilitate 
auctores subitos praecipitesque parant.') 


Sicherlich it die Sache des Bürgerthums durch dieje 
Aufnahme Adlicher nicht ſelten gefördert worden. Es fand 
in den zu ihnen übergetretenen Edelleuten die beſten Lehr⸗ 
meiſter und Führer im Waffenhandwerk. Andererſeits aber 
wurde die ſogleich einſetzende Klaſſenſchichtung und Klaſſen⸗ 
ſpaltung innerhalb der eigenen Reihen nur noch beſchleunigt. 
Es iſt doch merkwürdig genug, daß in Fällen beſonders ſtark 
fortgeſchrittener Entwicklung, wie in Mailand, ſchon bei 
Gründung der neuen Gemeinde die Stände fo weit aus⸗ 
einander treten. Allerdings iſt weder in Genua und Piſa, 
wo die bürgerlichen Erwerbe der Schiffahrt und Kaufmann⸗ 
ſchaft durch reichen Gewinn den Bürgern ſelbſt ein ſtarkes 
Uebergewicht gaben, von ſo ſchroffer Trennung die Rede, 
noch auch in Florenz, wo Alles erſt in Gährung begriffen 
war. Aber daß dieſer Gegenſatz auch da, wo er noch nicht 
zu Tage getreten war, ſich vorbereitete, iſt nach allem Uebrigen 
ohne Weiteres zu ſchließen. Und ſelbſt dort, wo die Verhält⸗ 
niſſe noch ſo wenig geklärt waren wie in Toskana, war dieſe 
Entwicklung vorauszuſehen. Gerade die demokratiſche Auf— 


1) Rangerii Vita Anselmi, zitiert bei Davidſohn I S. 344 
Anm. 3, S. 345 Anm. 2 und 3. 
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faſſung des Begriffs der boni homines, von der ſchon ge— 
ſprochen wurde, barg ſolche Konflikte ſchon im Keime in ſich, 
und der kluge Groller Rangerius hat an ſeinen Luccheſen 
ſogar ſchon beobachtet, daß fie nicht nur dem ländlichen und 
hohen, ſondern dem Adel als ſolchen — nicht alſo nur, ſetzen 
wir hinzu dem ländlichen — abgeneigt waren. 

Eines aber iſt an dem ganzen Vorgange vor allem be— 
merkenswerth: im Lichte geſchichtlicher Ueberlieferung vollzieht 
ſich hier eine Handlung, die man hier ſonſt nur in graue 
Urzeit zurückzuverlegen gewohnt ijt, die ſpontane Gründung 
eines Staats oder wenigſtens eines zum Staat hinſtrebenden, 
ſtaatähnlichen Verbands. Was ſeit Rouſſeau nie aufgehört 
hat, das umſtrittenſte Problem aller Staatswiſſenſchaft zu 
ſein, die Frage nämlich, ob ein Staat in Wahrheit auch 
durch einen gleichſam privaten Vertrag gegründet werden 
könne, ſcheint hier durch die Geſchichte ſelbſt in bejahendem 
Sinne beantwortet zu ſein. Die Genueſer Compagna war 
in der That eine Art Aktiengeſellſchaft — oder wie man es 
ſonſt, nur wenig übertreibend, ausdrücken könnte — zur Ueber⸗ 
nahme öffentlicher Thätigkeiten, ja ſogar der ſtaatlichſten von 
allen, des Kriegs. 

Entſtanden nun aber hier wirklich Staaten, ſo mußten 
ſie zuletzt auch mit der wirklich vorhandenen Staatsgewalt 
in Streit gerathen. Bisher war das nicht oder nur ganz 
vorübergehend geſchehen. Wohl waren die Biſchöfe, Mark— 
grafen und Grafen, mit denen die Städte zuſammengeſtoßen 
waren oder deren Machtbefugniſſe ſie doch gemindert hatten, 
auch nur Werkzeuge des Staats, aber ſie ſtanden ſelbſt der 
Krone ſehr fern, und nach der lockeren Staatsanſchauung 
des Zeitalters fühlte ſich dieſe kaum verletzt, wenn jene be- 
kämpft wurden. 

Aber wie das Bürgerthum ſelbſt im nächſten Jahr- 
hundert in ſeinen ſtädtiſchen Ordnungen wie in ſeinem wirth- 
ſchaftlichen Gedeihen noch die ſtärkſten Fortſchritte machen 
ſollte, ſo kam auch das Kaiſerthum zu anderen Gedanken, 
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und ſo entſtand der Kampf, der das wichtigſte Ereigniß der 
äußeren nicht nur, ſondern auch der inneren Entwicklung 
Italiens im neu anbrechenden Zeitalter wurde. 


IV. Abſolutismus und Einheitsſtaat der Staufer. 


Daß um 1150 eine Zeitenwende eintritt, iſt in der 
Hauptſache ganz deutlich nur an dem Wechſel der wirth— 
ſchaftlich-ſozialen Unterſtrömung zu verſpüren: das Städte- 
thum wird von da ab in den bisher nur adlich-bäuerlichen 
Landen des germaniſch- romaniſchen Europa ein ausſchlag⸗ 
gebender Faktor. Hier und da aber fehlt es doch auch an 
der ſtaatlichen Oberfläche des ſozialen Lebens nicht an Merk⸗ 
zeichen der Wandlung. Und merkwürdig, das deutſche Kaiſer⸗ 
thum, das ſonſt ſo weit hinter der Zeit zurückblieb, es iſt 
damals der Urheber des auffälligſten Richtungswechſels ge— 
weſen. Nicht zwar in Deutſchland ſelbſt, dort blieb Alles, 
wie ſchon gezeigt wurde, beim Alten, ja man möchte ſagen 
beim Aelteren und Aelteſten, dort iſt von ſolchem Fortſchritt 
nicht das Mindeſte zu bemerken. Ganz anders in Italien: 
hier hat die Monarchie in ſcharfer Wendung von der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts ab eine ganze Reihe von Ver⸗ 
ſuchen angeſtellt, die Einheit des Staatsweſens von neuem 
zu begründen und ihr neue Werkzeuge zu ſtrafferer Zuſammen⸗ 
faſſung zu ſchaffen. Und dies geſchah, obwohl die königliche 
Gewalt in den Händen desſelben Geſchlechts blieb: das 
Staufer⸗ Regiment vor und nach 1154, vor und nach Friedrichs J. 
erſtem Römerzuge find aufs Grundſätzlichſte von einander ge- 
ſchieden. 
Zunächſt it an der bisher jo ſehr vernachläſſigten 
Zentralſtelle die eine und andere Wandlung zu verſpüren. 
Am wenigſten mag noch ins Gewicht fallen, daß für die 
Gerichtsbarkeit des Kaiſers eine neue Stelle, die eines oberſten 
Hofrichters geſchaffen wird. Ihre Anfänge laſſen ſich bis 
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1158, bis zum Jahre des ronkaliſchen Reichstags alſo, zurück 
verfolgen, und von 1161 ab wird der Inhaber dieſes Amtes 
als Hofvikar bezeichnet. Später, um 1222, verſchwindet die 
Würde zwar wieder, aber in Anlehnung an ein anderes 
Richteramt, das man in dem inzwiſchen erworbenen norman⸗ 
niſch⸗ſiziliſchen Reich vorgefunden hatte, ſind ungefähr zur 
ſelben Zeit, im Jahre 1223, von Friedrich II. ein Großhof⸗ 
juſtitiar und vier Beiſitzer eingeſetzt worden, zunächſt für das 
unteritalieniſche Königreich, von 1239 ab aber auch als eine 
neue Form des inzwiſchen gänzlich eingeſchlafenen Hofgerichts 
für Italien, als welches der Vorſitzende ſamt ſeinen Richtern 
auch bis zum Zuſammenbruch der Stauferherrſchaft thätig 
geblieben zu ſein ſcheint.“) 

Unzweifelhaft iſt durch dieſe Neuerung einer der ſchlimm⸗ 
ſten Schäden in der älteren Staatsverfaſſung ausgebeſſert 
worden: an die Stelle des Erb-Erzkanzlers, der, ein deutſcher 
Erzbiſchof, durchaus nicht als wirklich ſtändiger Hofrichter 
gelten konnte, war nun ein ſolcher vorhanden, zuletzt ſogar 
umgeben von einer hinlänglichen Anzahl ſtändiger Beiſitzer. 
Und ſchon finden ſich ſogar Anläufe zur Schaffung eines 
nicht nur ſtändigen, ſondern auch rechtsgelehrten Richterthums: 
Roffred von Benevent, einer der Vorgänger des Großhof— 
juſtitiars, war zugleich Profeſſor des römiſchen Rechts.“) 
Wichtiger aber war doch die Umgeſtaltung, die von den 
Stauferkaiſern in der Reichsregierung und zwar in der 
Zentral⸗ wie in der Orts- und Bezirksverwaltung vor— 
genommen wurde. 


1) Ficker, Forſchungen zur Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens I 
(1868) S. 328 ff., 342, 349 ff., 355, 362, 367, 372. — Es wäre un⸗ 
möglich, dieſe und die folgends geſchilderten Entwicklungen ſo genau 
zu verfolgen, läge nicht in Fickers Darſtellung, die mit hingebendem 
Fleiße und peinlichſter Sorgfalt abgefaßt worden iſt, das gründlichſte 
und vorzüglichſte Beiſpiel mittelalterlicher Verwaltungsgeſchichte vor. 

2) Savigny, Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter V 
S. 191. 
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In Hinſicht auf die Zentralſtelle hatte König Konrad III. 
ſchon ein wenig vorgearbeitet, er hatte ſeit 1147 Legaten nach 
Italien geſchickt, die dort mit den Befugniſſen von königlichen 
Statthaltern auftraten. Friedrich J., Otto IV. und Friedrich II. 
haben ihn hierin nachgeahmt, und ſo wenig man wird ſagen 
dürfen, daß damit ein wirklich ſtändiges Amt geſchaffen 
worden wäre — das wurde ſchon durch die ſtets wieder— 
holte eigene Anweſenheit der Kaiſer verhindert, durch die es 
zeitweilig immer wieder gegenſtandslos gemacht wurde — 
immerhin übten dieſe Legaten und Generallegaten in mehr 
als einem Falle eine ſehr ſtarke und durchgreifende Regierungs⸗ 
gewalt aus. Und daß man doch wenigſtens halbwegs ein 
neues Amt, einen neuen Titel ſchuf, iſt bezeichnend. All⸗ 
mählich iſt auch die urſprünglich mehr kommiſſariſche, vorüber⸗ 
gehende Natur der Würde ſtändiger geworden; ſchon in den 
ſpäteren Zeiten Friedrichs I. überwiegt der Charakter eines 
wirklichen Amtes und unter Otto IV. hat Wolfger von Aglei 
als Legat für ganz Italien eine ſtarke und ſehr erfolgreiche 
Wirkſamkeit entfaltet. 

Die wichtigſte Befeſtigung des Legatenamtes aber hat 
unter Friedrich II. ſtattgefunden. Ungefähr zu der Zeit, da 
er das Hofgericht reformierte, hat er auch in Hinſicht auf 
die Regierung einſchneidende Neuerungen durchgeführt. Die 
Legation wird von jetzt ab ſtändig beſetzt und dies obwohl 
der Kaiſer ſo lange Zeit in Italien verweilt und ſie wird 
des ferneren dadurch viel wirkſamer gemacht, daß das König— 
reich, immer abgeſehen von beiden Sizilien, in große Sprengel 
eingetheilt und mehrere Generallegaten eingeſetzt werden: zuerſt 
1222 einer für Oberitalien und einer für Tuszien, die in beiden 
Stellen mehrfach Nachfolger gehabt haben. Auch die Befug⸗ 
niſſe dieſer höchſten Beamten werden jetzt viel genauer feſt— 
geſetzt, viel ſchärfer umſchrieben. Und dieſe größere Be— 
ſtimmtheit erleidet auch dann keine Minderung, als der 
reformluſtige Herrſcher 1239 eine neue Wandlung herbei— 
führt und die Legation von neuem für das ganze König⸗ 
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reich zuſammenfaßt und fie ſeinem Sohne Enzio über— 
trägt.“) 

Bei weitem die einſchneidendſte Neuerung aber, die dieſer 
an der Zentrale noch ziemlich unſicher vorwärtstaſtende Ab— 
ſolutismus der Staufer unternommen hat, war der Ausbau 
einer neuen Bezirks⸗ und Gebietsverwaltung. Auch er iſt von 
Friedrich I. begonnen worden, wenngleich dieſer Kaiſer noch 
durchaus nicht endgültige oder auch nur ſtetige Formen des Fort⸗ 
ſchritts gefunden hat. Zunächſt handelte es ſich um Herſtellung 
etwas größerer Unterbezirke. Friedrichs I. Anordnungen in dieſer 
Richtung ſchloſſen ſich allerdings an die überlieferten Formen 
älterer Lehnswürden an: er hat die alten Eintheilungen in 
der Regel beibehalten, Grafen und hier und da Markgrafen, 
Herzöge ernannt. Aber er that den grundſätzlich wichtigen 
Schritt, daß er in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
dieſe Aemter nicht, wie ehemals Rechtens geweſen war, als 
Lehen, ſondern im Sinne modernen Staats- und Behörden- 
weſens durch lediglich perſönliche Ernennung übertrug. Aller⸗ 
dings, wo er einheimiſche Grafengeſchlechter beſtätigte, auch 
wo er deutſchen Fürſten große Aemter übertrug, wie etwa 
da er Heinrich den Stolzen zum Markgrafen von Tuszien 
und Verona machte, bediente ſich der Kaiſer der altherkömm— 
lichen Form der Belehnung. In den ſehr zahlreichen Fällen 
aber, in denen kleine, insbeſondere deutſche Vaſallen zu Grafen, 
Miſſi und ſo fort ernannt wurden, iſt es nur perſönlich ge— 
ſchehen. Damit hing unzweifelhaft die Bevorzugung der 
Deutſchen zuſammen. Sie geſchah nicht aus einer, wie ſchon 
mehrfach hervorgehoben, im Weſentlichen nicht vorhandenen 
nationalen Abweigung, ſondern um das Feſtwurzeln der 
Amtsinhaber in ihrem Bezirke zu vermeiden. Ja, die Aemter 
wurden nicht einmal auf Lebenszeit verliehen, was dem Geiſt 
des Lehnsweſens doch noch einigermaßen entgegengekommen 


1) Ficker, Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens II (1869) S. 134 ff., 
152 f., 159 f., 167, 175 ff. 
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wäre, ſondern oft auf ganz kurze Zeit. In einem Zeitraum 
von wenig mehr als dreißig Jahren ſind zehn deutſche Grafen 
von Siena nachzuweiſen, alleſammt Dienſtmannen des Reichs, 
von denen kein einziger der Sohn ſeines Vorgängers war. 
Selbſt in den höheren Stellungen, in den Herzogthümern 
und Markgrafſchaften — Spoleto, Ancona, Ravenna, die 
Romagna und ſo fort — finden Verſetzungen ſtatt, die an 
durchaus moderne Beamten-Verhältniſſe erinnern.“) 
Friedrich II. iſt dann auf dieſer Bahn noch viel weiter 
fortgeſchritten. Er gab auch den Namen der alten Lehns⸗ 
ämter auf, und er ſetzte die Vorſteher von mittleren Bezirken 
in Beziehung zu den von ihm fo viel öfter berufenen Statt- 
haltern höchſten Ranges, den Generallegaten. Dieſe ernennen 
nunmehr nicht ſelten Nuntien, ſpäter Vikare, oder der Kaiſer 
ſelbſt ernennt ſie, wie es 1220 zum erſten Mal geſchah, da 
Eberhard von Lautern als Spezialnuntius nach Tuszien ge⸗ 
ſchickt ward. Aber auch dieſer Zuſtand war inſofern noch 
allzu urſprünglich und roh, als die Würde doch noch 
mehr das Gepräge zeitweiligen Auftrags, als eines ſtändigen 
Amtes trug, und als ſie durch die Zwiſchenſtellung des 
Generallegaten und deſſen Ernennungsbefugniſſe faſt wie nur 
mittelbar erſchien. Die reformeifrige Zeit von 1238, in der 
der Kaiſer die einſchneidendſten Neuerungen auf allen Ge⸗ 
bieten vornahm, wurde auch in dieſer Richtung entſcheidend. 
Faſt gleichzeitig mit der Neuordnung der Legation wird auch 
eine neue mittlere Statthalterſtufe geſchaffen, die der General⸗ 
vikare und der Generalkapitäne. Im Jahre 1238 wird der 
erſte, der Generalvikar von Pavia aufwärts, d. h. für das 
weſtliche Oberitalien ernannt, im Jahre darauf folgen die für 
die Mark Treviſo, für von Pavia abwärts, alſo das öſtliche 
Oberitalien, für die Romagna, die Mark Ancona, 1240 die 
in Tuszien, im Herzogthum Spoleto und im Kirchenſtaat. 
Sizilien wurde gleichzeitig in zwei Kapitanate zerlegt. Die 
Einſetzungsurkunde für den Generallegaten Enzio nahm auf 
1) Ficker II S. 259, 272, 278, 280. 
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die neue Einrichtung ſchon Rückſicht, inſofern deſſen Befug- 
niſſe nach unten merklich abgegrenzt wurden.“) 

Es war eine großartige Maßregel, die großartigſte Ver— 
waltungsreform, die im frühen Mittelalter überhaupt in Europa 
ſtattgefunden hat. Ueber das ganze Königreich war damit 
ein Netz von großen Verwaltungsbezirken gebreitet, und die 
Beamten, die ihnen vorgeſetzt wurden, waren zwar dem 
Generallegaten unterſtellt, aber vom Kaiſer ſelbſt ernannt, 
Ihre Befugniſſe waren genau umſchrieben; ſie waren ſtändige 
Beamte; an eine Belehnung dachte Niemand mehr; die Unter- 
beamten, die auch ihnen noch unterſtellt waren, die Kapitane 
und Vikare und ihre Gehülfen, wurden, wie ſicher ſcheint, 
nicht von ihnen ſelbſt, ſondern vom Kaiſer unmittelbar er⸗ 
nannt. Friedrich II. hat in dieſen Zeiten nur ganz ſelten 
noch Lehnsbriefe wieder erneuert, zuweilen dagegen durch 
ſeine Beamten beſtehende Lehnsgewalten ſehr barſch bei Seite 
geſchoben.?) 

Indeſſen der ſolchergeſtalt ſtetig wachſende Abſolutismus 
der Stauferherrſchaft würde vielleicht alle die inneren Kämpfe, 
die er über Italien heraufbeſchworen hat, nicht verurſacht 
haben, hätte er nicht von vornherein ſeinen Einfluß und 
ſeine neuen Ordnungen auf die unterſte Stufe, auf die Städte 
erſtrecken wollen. Friedrich I. hat ſich noch auf ſeinem erſten 
Römerzuge mit der Unterwerfung der Städte im Allgemeinen 
begnügt. Nach dem Tage von Roncaglia im November 1158 
aber iſt er ſehr viel weiter gegangen: er erhob nun den An⸗ 
ſpruch, wenigſtens in den Städten, die ihm Mißtrauen ein⸗ 
flößten, eigene von ihm ſelbſt ernannte Beamte einzuſetzen. 
Für Form und Titel dieſes Amtes war in einer Entwicklung 
das Vorbild gegeben, die gerade damals erſt eben entſtanden, 
aber ſehr raſch weiter verbreitet worden war: das Podeſtat, 
d. h. die Leitung der Stadt durch einen Einzelbeamten. Es 
iſt in Bologna einmal 1135, dauernd jedoch erſt ſeit 1151 

1) Ficker II S. 474 ff., 480, 496 ff. 

2) Ficker II S. 519 ff., 533 f. 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. val 
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nachzuweiſen, und in einer Anzahl von kleineren Städten in der 
Romagna und den Marken, ja auch ſchon in Oberitalien hat 
die Einrichtung in den fünfziger Jahren Nachahmung ge— 
funden. Solche Podeſtate nun ſind vom Kaiſer von 1159 
ab in einer Reihe oberitalieniſcher Städte eingeſetzt worden, 
zuweilen allerdings auch in der Mehrzahl, nicht als Einzel— 
beamte, ſondern zu zweien oder dreien, oft, wenn nicht immer 
den einheimiſchen Bürgerfamilien entnommen. Indeſſen es 
kam trotzdem oder gerade über dieſe Einrichtung zum Streit 
zwiſchen dem Kaiſer und den alſo Unterworfenen, und nach 
deſſen gewaltſamer Beendigung im Jahre 1162 verfuhr 
Friedrich J. anders. Er geſtattete den ihm ergebenen Städten 
die Rückkehr zur alten Konſulatsverfaſſung, unter mehreren 
frei gewählten Beamten alſo; den von ihm beargwöhnten 
aber ſetzte er nach wie vor kaiſerliche Vertreter, Legaten, 
Vikare, Rektoren, Podeſtaten geheißen. In dem Konſtanzer 
Vertrag von 1183, der die nun folgende wirrenreiche Zeit 
abſchloß, verzichtete der Kaiſer auch darauf: gerade die Städte 
des Lombardenbundes, mit denen er in Streit gerathen war, 
erhielten nunmehr die Erlaubniß, ſich durch frei zu wählende 
Konſuln ſelbſtändig zu verwalten. Der Vorbehalt einer 
kaiſerlichen Genehmigung und Einſetzung der Gewählten hatte 
wenig thatſächliche Bedeutung, da der Kaiſer oder ſeine Be- 
amten gar nicht in der Lage waren, dieſe Inveſtitur, wie 
man es nannte, zu verweigern. Die ſtändigen Boten, die 
er noch hie und da ſetzte, hatten eine nur richterliche Thatig- 
keit auszuüben. Den Podeſtatitel behielten nur einige der 
Beamten bei, die der Kaiſer für die ihm noch gehörigen 
ländlichen Bezirke einſetzte. Es waren wenige, da der alte, 
außerordentlich ausgedehnte Güterbeſitz des Reichs nun auf 
eine Anzahl Schlöſſer und Burgen und kleiner Reichsſtädte 
zuſammengeſchmolzen war, die weſentlich mehr militäriſche, 
als wirthſchaftliche und finanzielle Bedeutung hatten.“) 

IJ] Ficker II S. 182 ff., 187, 189 f., 193 f., 204; dazu Darm⸗ 
ſtädter, Das Reichsgut in der Lombardei und Piemont (1896) S. 68 f. 
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Friedrich II. ſcheint in dieſe Verhältniſſe lange nicht 
eingegriffen zu haben, auch der Streit, den er im Jahre 
1226 mit den lombardiſchen Städten hatte, iſt durch keinerlei 
Aenderungen der öffentlichen Ordnungen hervorgerufen oder 
von ſolchen gefolgt geweſen. Anders in den letzten, den 
reformfreudigen, thatkräftig vordringenden Jahren ſeiner Re— 
gierung, von 1236 ab: in dieſer Zeit hat er den neuen 
Verwaltungseinrichtungen, die er damals für die großen Ge— 
biete Italiens ins Leben rief, auch in der örtlichen Unter— 
ſchicht Werkzeuge geſchaffen. Und dieſe Verbindung mit den 
oberſten Stellen des neuen Behörden- oder vielmehr Cingzel- 
beamten⸗Netzes iſt für das Gepräge dieſes Eingriffes be— 
zeichnend: der ſtarke Apparat des Einheitsſtaats beeinflußt 
von oben her auch die unterſten und dabei zugleich ſtärkſten 
Gebilde des politiſchen Lebens. Es war nichts Geringes, 
was Friedrich II. ſich vorgeſetzt hat, es war ſehr viel mehr, 
als Friedrich J. je erſtrebt hatte, und trotzdem ſcheint er ſein 
Ziel mit wenigen ſtarken Schritten erreicht zu haben. Die 
Selbſtändigkeit der ſtädtiſchen Regierung, die nun faſt fünfund⸗ 
ſiebzig Jahre im Weſentlichen unangetaſtet geblieben war, 
wurde nunmehr faſt mit einem Schlage wieder beſeitigt, und 
vom Kaiſer ernannte Podeſtaten, Vikare und Kapitane treten, 
wie es ſcheint, faſt überall an die Stelle der bisherigen ge— 
wählten Beamten. Während der Kaiſer noch 1226 wohl hier 
und da einmal ausnahmsweiſe einer Stadt das Haupt ge- 
geben hatte, ſind von 1236 ab ſyſtematiſch in immer mehr 
Städten kaiſerliche Beamte eingeſetzt worden. Vicenza, Tre⸗ 
viſo, Verona eröffnen die Reihe, aber auch die größten und 
mächtigſten Gemeinweſen des oberen und mittleren Italiens 
können ſich der Neuerung nicht entziehen. Parma, Cremona, 
Ravenna, Pavia, Reggio, Siena, Florenz, ja ſelbſt Piſa er⸗ 
ſcheinen als von kaiſerlichen Beamten regiert. Zuweilen hat 
man dies Verhältniß dadurch verſchleiert und ein wenig er— 
träglicher gemacht, daß man den Bürgern die Wahl ließ, 
aber es war ein Scheinzugeſtändniß, denn in Wahrheit mußte 

71* 
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der zu Wählende dem Kaiſer genehm ſein, auch wohk be— 
ſtimmte Verſprechungen machen. Oefter aber, ſcheint es, hat 
man auch hiervon abgeſehen und hat den Städten ohne alle 
Umſtände die neue Verwaltungsform auferlegt, ohne irgend— 
wie auf allgemeinen Widerſtand zu ſtoßen. Selbſt kleineren 
Städtchen, wie dem toskaniſchen Bergneſt San Gimignano, 
mußte, wie im Jahre 1241 geſchah, die Wahl eines Podeſta 
erſt ausdrücklich verſtattet werden. Die Podeſta waren aus 
den ſtädtiſchen Kaſſen nach den Vorſchriften des Kaiſers zu 
beſolden.“) 
Es war ein gewaltiges Gebäude von in jedem Sinne 
neuen Staatseinrichtungen, das die beiden großen Staufer 
in Italien errichtet haben. Wie ſehr ſelbſt Friedrich I., der 
in allen Stücken doch nur der Vorläufer ſeines ehrgeizigeren 
und bedeutenderen Nachfahren war, von dem Boden des 
Landes und ſeinen altrömiſchen Staatsüberlieferungen beein⸗ 
flußt war, davon iſt ſchon kurz die Rede geweſen. Und jene 
Anſprache, die auf dem ronkaliſchen Tage die Vertreter der 
Bologneſer Rechtsforſchung an ihn richteten, war keineswegs 
der einzige Dienſt, den ihm die eben neu erſtarkte römiſche 
Rechtsanſchauung geleiſtet hat. Die erſten Anläufe der Re⸗ 
gierung Friedrich I. zu einer neuen Verwaltungsordnung find 
von ihr beeinflußt worden. In Italien hatte der Gedanke 
des Lehnsſtaats nie völlig obgeſiegt: die völlige Unterwerfung 
des Staats unter den Adelsfeudalismus, der Zwang, auch 
jedes Amt als Lehen vergeben zu müſſen, hat ſich hier niemals 
durchgeſetzt — ſicherlich, weil die reinen Amtsbegriffe römiſcher 
Rechts⸗ und Staatsanſchauung auch in der Theorie der 
Feudiſten nicht ſo leicht auszutilgen waren. Denn ſelbſt wo 
das Lehnsrecht ſich thatſächlich verbreitet hatte, was ja auch 
in Hinſicht auf die hohen Aemter zumeiſt geſchehen war, 
legte die romaniſtiſch geſchulte Rechtslehre der Juriſten es 


1) Ficker II S. 529 ff., 532 f., 534.; vergl. auch Leo, Geſchichte 
der italieniſchen Staaten II (1829) S. 227. 
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anders, römiſcher aus. Jetzt aber hat ſich offenbar dieſe alt 
überlieferte Staatsauffaſſung auch poſitiv wirkſam erwieſen, 
und es ſcheint, als hätten die Lehrer des römiſchen Rechts 
in Bologna und anderwärts dem um ſich greifenden Abſo— 
lutismus der Staufer ganz ähnliche Dienſte geleiſtet, wie die 
Legiſten dem der franzöſiſchen Krone.“) 

Faſt noch deutlicher iſt dieſer Sachverhalt unter der viel 
raſcher durchgreifenden Herrſchaft Friedrich II. hervorgetreten. 
Roffred von Benevent, im Jahre 1220 kaiſerlicher und könig⸗ 
licher Hofmeiſter und Hofrichter, der Zeit und ſeinem Titel 
und Auftrage nach noch in die vorbereitenden Stadien und 
in die Frühzeit der kaiſerlichen Reformen gehörig, war gleich— 
zeitig Profeſſor des bürgerlichen, d. h. natürlich römiſchen 
Rechts. Und ſachlich läßt ſich auf dieſer Stufe die mannig⸗ 
fachſte Einwirkung römiſchen Staatsrechts nachweiſen: ins⸗ 
beſondere die Abzweigung mittlerer Verwaltungsämter von 
den höchſten entſpricht durchaus dem Begriff der Delegation. 
Die Befugniſſe, die die Vikare etwa in Tuszien um 1230 
ausüben, ſind auf ſie ganz im ſelben Sinne übertragen, wie 
einſt die ſpätkaiſerlichen Präfekten auf deſſen Vikare.) Die 
großen Reorganiſationen von 1238 vollends beruhen auf 
dieſem Gedanken; daß auch die Einſetzung kaiſerlicher Be- 
amter, die den ſtädtiſchen Gemeinweſen zur ſelben Zeit, von 
1236 an, aufgedrungen wurden im Sinn eines einheit⸗ 
licheren Ausbaus des kaiſerlichen Verwaltungsſyſtemes von 
den oberen und mittleren nach den unteren Stufen hin, iſt 
bereits hervorgehoben worden. Und wenn die Auffaſſung 
der Delegation allmählich durch ſtraffere Zentraliſierung bei 
Seite geſchoben wurde, wenn nicht nur die Generallegaten 
an der Spitze, die Generalvikare und die Generalkapitane in 
der Mitte, ſondern auch die kaiſerlichen Podeſtä, Vikare und 
Kapitane in den Städten dem Kaiſer und der Zentralſtelle 


1) S. o. II 2 S. 898; Ficker II S. 277. 
2) Ficker I S. 349, II S. 472 f., 483 f. 
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unmittelbar untergeben wurden, ſo nimmt ſich auch dies wie 
ein Wiederaufleben der Grundgedanken der ſpätkaiſerlichen 
Amtshierarchie aus, wenngleich in dieſen Fortſchritten viel- 
leicht der Antrieb des eigenen ſtaatlichen Bedürfniſſes mäch⸗ 
tiger geweſen iſt, als der Eindruck irgend welcher alter 
Vorbilder. 

Ebenſo kräftig nämlich war doch auch das eigene Schaffens- 
vermögen dieſer ſtark lebenden Tage, dieſes großen Staaten⸗ 
formers. Es iſt nicht zu ſagen, einen wie modernen Eindruck 
viele von den Maßnahmen Friedrichs II. machen. Am meiſten 
iſt es der Ton, die Haltung ſeiner Verordnungen; die großen 
Amtsanweiſungen, die er den Beſtallungen ſeiner hohen Be⸗ 
amten einverleibte, ſind ſo klar und genau, ſie umſchreiben 
die Amtsgewalt und die Befugnißgrenzen mit ſo ſcharfen, 
ſicheren Umrißlinien, daß man den Hauch des neuzeitlichen 
Abſolutismus ſpürt. Auch die Eile dieſes großen Reforma⸗ 
tors, der gar nicht ſchnell genug zum Ziele kommen konnte, 
gemahnt an die Eigenthümlichkeiten viel ſpäterer großer 
Staatsverwalter. Wenn er ſeinem Großhofjuſtitiar Heinrich 
von Morra unter dem 13. Oktober 1239 befiehlt, er habe 
für die Ausführung der ihm ertheilten Weiſungen die Friſt 
unius mensis post reditum suum in regnum, ſo klingt das ganz 
ähnlich, wie wenn Friedrich Wilhelm J. von Preußen den 
Geheimen Räthen, die er mit der Ausarbeitung eines neuen 
bürgerlichen Geſetzbuchs betraut hatte, ſchrieb: Nun ſeindt 
noch elf Monate, ſo muß das Landrecht fertig ſein vors 
ganze Land.!) Wann aber wäre je in all den Jahr— 
hunderten vor Friedrich II. ſolch' ſcharfer, exakter Ton erhört 
worden! 

Noch auffälliger als dies Alles iſt die Vorwegnahme 
von Verwaltungsgrundſätzen in der Behandlung der Menſchen, 
der Werkzeuge. Auch in dieſem Punkte erſcheint die Praxis 


1) Ficker I S. 362, II S. 175 ff., 519 ff.; vergl. Stölzel, 
Rechtsverwaltung II (1888) S. 42. 
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viel ſpäterer Jahrhunderte bewußt angewandt. Es war doch 
beiden großen Staufern — denn auch Friedrich J. kommt 
hier in Betracht — nicht genug, das Lehnsweſen aus ihrem 
Aemterbau zu verbannen, ſie trugen beide auch dafür Sorge, 
daß die nunmehr wirklich ernannten, abberufbaren und ab— 
ſetzbaren Beamten nicht etwa von neuem mit dem Boden 
verwuchſen, auf den ſie geſetzt wurden. Ihnen kam dabei die 
nationale Verſchiedenheit der Völker ihres weiten Reichs zu 
ſtatten, aber ſie haben ſich den Nutzen, den ſie hieraus ziehen 
konnten, in ſehr mannigfaltiger Weiſe verſchafft. Friedrich J. 
hat, wie es ſcheint, grundſätzlich Deutſche in der italieniſchen 
Verwaltung angeſtellt. Wie wenig das Nationalgefühl dieſer 
Jahrhunderte noch bewußt, wie wenig es noch politiſch aus- 
geprägt geweſen iſt, davon war ſchon die Rede. Aber ſelbſt— 
verſtändlich war die Verwendung deutſcher Grafen und Mark— 
grafen weit räthlicher, wollte man ihr Amt ſyſtematiſch vor 
dem Erblichwerden behüten; ja man hat damals ſelbſt in die 
aufſäſſigen lombardiſchen Städte Deutſche als Podeſtaten 
geſetzt. 

Friedrich II. iſt in der erſten Hälfte ſeiner Regierung 
ganz ähnlich vorgegangen: damals findet ſich ſelbſt in Sizilien 
ein deutſcher Biſchof als Legat. Später aber und zwar ge— 
rade in der Zeit der entſcheidenden Reformen hat er die 
Richtung gewechſelt: die Deutſchen verſchwinden, und Italiener 
treten in erſichtlich grundſätzlicher Regelmäßigkeit an ihre 
Stelle. Man könnte meinen, das alte Syſtem ſei damals 
aufgegeben, und doch war dem nicht ſo. Die Italiener näm— 
lich, die er jetzt überall anſtellte, ſtammten nicht aus den 
Gebieten, in die er ſie ſchickte, ja nicht einmal aus dem 
eigentlichen Königreich Italien, ſondern aus dem Königthum 
Sizilien und zwar auffälliger Weiſe aus deſſen einer feſt— 
ländiſchen Provinz, aus Apulien. Und dadurch wird deutlich, 
daß der frühere Grundſatz, nicht einheimiſche Beamte anzu— 
ſtellen, lediglich beibehalten wurde. Gleichzeitig aber brachte 
der Kaiſer auf dieſe Weiſe Männer aus ſeinem ſtziliſchen 
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Erbkönigreich in die entſcheidenden Stellungen, und dieſe 
waren mit der Regierungsweiſe und dem Verwaltungsgange 
eines ſtraff zentraliſierten Reichs ganz vertraut, was die 
Deutſchen von den ſtaatlich ſo weit zurückgebliebenen Zu⸗ 
ſtänden ihres Landes her durchaus nicht waren.“) 

Der ganze Vorgang aber muß ein ſehr bewußter ge— 
weſen ſein, denn von 1237, d. h. einem der entſcheidenden 
Reformjahre ab, iſt die Aenderung faſt ausnahmslos durch- 
geführt worden. Aus geringem Zutrauen gegen die Deutſchen 
iſt ſie nicht zu erklären, denn dieſe wurden nach wie vor im 
Heere grundſätzlich bevorzugt. Ja im Gegentheil, den neuen 
Beamten mißtraute Friedrich offenbar weit mehr als den 
Deutſchen. Er legte großes Gewicht darauf, daß die Apulier, 
die er verwandte, ihm oder ſeinen Vertrauten perſönlich be- 
kannt waren. Sie mußten ferner begütert ſein, damit man 
ein Unterpfand ihrer Zuverläſſigkeit in der Hand behielt. 
Schließlich aber hat man fie, in einem faſt an orientaliſche 
Despoten erinnernden Mißtrauen, — und derartige Vorbilder 
lagen ja nicht allzufern — immerfort von einem Amt ins 
andere, von einem Ort an den anderen verſetzt. 

Und noch einen ganz modernen Zug weiſt das Geſammt⸗ 
bild der italieniſchen Staatsverwaltung dieſer Zeiten auf: 
die Zentraliſierung aller entſcheidenden Regierungsgeſchäfte 
auch noch über die an ſich ſchon ſo ſtraff gegliederte Stufen⸗ 
folge der Aemter und Beamten hinweg. Zwiſchen dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe und den unterſten Schichten des Verwaltungs- 
baus beſtand ein unmittelbarer Verkehr. Daß die Ernennungen 
der unteren Beamten nicht mehr dem Ermeſſen der höheren 
überlaſſen bleibt, iſt nicht der einzige Fall dieſer Art: der 
Kaiſer richtet ſeine Verfügungen gar nicht ſelten an die 
Vikare, Kapitane, Podeſtaten und jo fort. Dieſelbe Bentrali- 
ſierung, wie ſie für die Rechtſprechung im kaiſerlichen Hof— 
gericht gipfelte, ſollte auch für die Verwaltung ſtatthaben.?) 


1) Ficker II S. 266, 187 f., 169, 545. 
2) Ficker II S. 546, 542 f., 544. 
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Nie iſt Italien in der Zeit zwiſchen Romulus Auguſtulus 
und Viktor Emanuel der Verwirklichung des Einheitsſtaats 
ſo nahe geweſen wie damals. 

Nie freilich hat auch eine ſo unumſchränkte Königs⸗ 
herrſchaft in all dieſen Jahrhunderten beſtanden. Allerdings 
dem Rechte und der Verfaſſung nach beſtand ein Reichstag: 
d. h. der Reichstag des deutſch-italieniſchen Geſammtreichs, 
wenn er in Italien einberufen wurde. An ihm nahmen, 
ganz ſelbſtverſtändlich, eine große Anzahl deutſcher Fürſten 
theil, aber die Italiener mögen auf ihm ſtark vertreten ge⸗ 
weſen ſein. Auch das Bürgerthum war betheiligt. In der 
Verſammlung auf den ronkaliſchen Feldern haben achtund⸗ 
zwanzig ſtädtiſche Abgeordnete und außer ihnen noch vier 
Lehrer der Bologneſer Rechtsfakultät an den entſcheidenden 
Beſchlüſſen theilgenommen. 

Aber es ſcheint, daß in der Zeit zwiſchen 1150 und 
1250 dieſe Verſammlungen nur ſelten berufen worden ſind, 
und ferner, daß ſie, wenn es geſchah, wie z. B. zu Cremona 
im Jahre 1226, zu Ravenna und Treviſo 1231 und 1232, 
eine mehr repräſentative Rolle geſpielt haben. Selbſt der 
glänzende Tag auf den ronkaliſchen Feldern im Jahre 1158 
hat im Weſentlichen nichts anderes gethan, als den Anord— 
nungen Friedrich J. größeren Nachdruck zu geben. 

Es war ein eigenthümliches Verhängniß für Italien, daß 
ſeine deutſchen Herrſcher erſt dann ſich auf die höchſten Auf— 
gaben ihres Amtes beſannen, als es zu ſpät war, als die 
Sonderbildungen ſchon zu weit gediehen waren. Das war 
nicht eigentlich ihre Schuld: die geſammteuropäiſche Entwick⸗ 
lung von 900 bis 1150 lehrt, daß damals das Königthum 
überall am ſchwächſten war. Aber wie in Deutſchland und 
Frankreich der Hochadel, ſo war in Italien, den wirthſchaft⸗ 
lichen Vorzügen des Landes entſprechend das Städteweſen 
emporgewachſen. Und wie hätte ein Zuſammenſtoß zwiſchen 
dieſen beiden Gewalten ausbleiben ſollen. Ja, es iſt die be- 
ſondere Eigenthümlichkeit der italieniſchen Entwicklung in dem 
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ſchickſalsreichen Jahrhundert nach 1150, daß der Kampf 
zwiſchen Einheitsſtaat und Sondergeiſt hier in weit konzen⸗ 
trierterer und ausgeſprochener Form ausgefochten worden iſt, 
als irgendwo ſonſt in dieſem Zeitalter. Denn es kam zu 
einigen wirklichen Geſammtaufſtänden zwar nicht des ganzen 
Reichs, wohl aber großer Theile, und nicht, wie überall ander⸗ 
wärts in der Regel geſchah, zu einer Anzahl tumultuariſcher 
Einzelerhebungen. 

Friedrich I. hat die heftigſten Aeußerungen des Wider⸗ 
ſtandes gegen die unitariſche Politik zu bekämpfen gehabt. 
Er ſelbſt gab den Anlaß zum Kriege: die Unterwerfung der 
Städte unter kaiſerliche Beamte, wie er ſie dicht vor und 
dicht nach dem ronkaliſchen Tage ſehr entſchieden forderte, 
war der Stein des Anſtoßes. Wenn es nicht die beiden 
großen Handelsſtädte Toskanas und Liguriens waren, mit 
denen es darüber zum Streite kam, ſo mag die Urſache dafür 
theils in dem ſchonenden Auftreten des Kaiſers, theils in der 
größeren Friedensliebe der Piſaner und der — ſpäter einmal 
freilich ſehr trotzig auftretenden — Genueſer Kaufherren ge— 
legen haben; Venedig ſtand noch ganz außerhalb des Königreichs, 
und ſo war es faſt ſelbſtverſtändlich, daß die am kräftigſten 
und früheſten emporgewachſenen Gemeinden der Lombardei 
den Handſchuh aufnahmen. Wie der Kaiſer dieſe Empörung 
zuerſt 1158, dann 1161 und 62 niederwarf, wie der Vero⸗ 
neſer Städtebund, unterſtützt von den Venetianern, Byzan⸗ 
tinern und Sizilianern von 1164 ihm bis zu dem Waffen⸗ 
ſtillſtand von 1175 erfolgreich entgegentrat, wie die Tapferkeit 
der Mailänder dem Kaiſer an dem entſcheidenden Tage des 
29. Mai 1176 bei Legnano eine ſchwere Niederlage beibrachte, 
dies Alles iſt bekannt. Der Friede von Konſtanz, der im 
Jahre 1183 den Kampf beſchloß, war doch in allem Weſent⸗ 


lichen ein Verzicht der kaiſerlichen Einigungspolitik auf ihre 


früheren Forderungen: die Städte des Lombardenbundes 
wurden durch ihn nicht nur förmlich in das Recht der freien 
Wahl ihrer Oberhäupter und Beamten, das der Kaiſer ihnen 
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beſtritten hatte, eingeſetzt — was zuvor nie geſchehen war — 
ſondern wurden auch von dem größten Theil ihrer Abgaben 
an das Reich, die vielfach zum Wenigſten noch auf dem 
Papier beſtanden, befreit. 

Weſentlich anders war freilich die Geſtalt, die das Ver— 
hältniß zwiſchen Krone und Bürgerthum unter Friedrich II. 
insbeſondere in der zweiten Hälfte ſeiner Regierung annahm. 
Im Jahre 1226 zwar, in dem es ſchien, als ſolle ſich der 
alte Streit ganz in der alten Form erneuern, in dem der 
Kaiſer mit dem Kriege drohte, die Städte ihren Bund wieder 
errichteten, kam es ſchließlich nicht zum Zuſammenſtoß. Auch 
das kritiſche Jahr 1233, das ähnlich ſchlimme Konſtellationen 
ſah, ging vorüber; aber drei Jahre darauf, als des Kaiſers 
Pläne auf Erneuerung der Staatseinheit und zugleich auf 
ſtraffe Unterwerfung der Städte unter ſeine Beamten reiften, 
kam es zum Kriege. Friedrich II. iſt in ihm meiſt glücklich 
geweſen, und wie die Städte des mittleren Italiens, ſo haben 
auch viele Gemeinden des oberen ſich ſeinen Geboten unter— 
worfen, zeitweiſe ſchien es, als ſei der Kaiſer am Ziele an— 
gelangt. Aber daß 1248 die tapferen Parmeſen ſeinem Heere 
eine ſo üble Niederlage beibrachten, daß 1249 gar die Bolog⸗ 
neſen ſeinen Generallegaten für das ganze Königreich, den 
König Enzio von Sardinien, ſeinen Lieblingsſohn, gefangen 
nahmen, zeigt, wie zähe der Widerſtand noch bis zuletzt war. 
Friedrich II. iſt 1250 geſtorben, ohne ſeine Pläne durchgeſetzt, 
geſchweige denn geſichert zu haben. 

Die eigentliche Entſcheidung über den verfaſſungs⸗ 
geſchichtlichen Ertrag der Stauferzeit fiel hier wie in Deutſch— 
land erſt nach ihrem Ende. Wenige Trümmerſtücke der 
Königsgewalt ſind zwar noch eine Reihe von Jahren hin— 
durch von Manfred, ſelbſt von ſeinem Gegner Karl von 
Anjou, dem Herrſcher des feſtländiſchen Siziliens feſtgehalten 
worden. Dann fiel Alles auseinander, der Sondergeiſt hatte 
über den Einheitsſtaat geſiegt. 

Die vor 1150 herangewachſenen, ſeitdem noch weſentlich 
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erſtarkten Städte waren die vornehmſten Träger dieſes Wider- 
ſtandes geweſen. Die wirkſamſte Hülfe iſt ihnen von einer 
anderen, trotz aller europäiſchen und kirchlichen Maskierung 
ebenfalls im Kern nur territorial⸗italieniſchen Gewalt geliehen 
worden: dem Papſtthum. Es hat ſich damals mehr als 
irgendwann wie ein partikulares Fürſtenthum verhalten, und 
wenn ſeine univerſale Stellung ſich geltend machte, ſo geſchah 
es nur im Sinne einer Verſtärkung dieſer territorialen oder, 
wenn man will, ſtädtiſch-römiſchen Regungen. Die Päpſte 
dieſes Jahrhunderts hätten ſich nicht anders verhalten können, 
wenn ſie Herzöge des Patrimoniums oder ſelbſt Podeſtaten 
von Rom geweſen wären: ſie erwehrten ſich des ſtaufiſchen 
Abſolutismus. Aber freilich, den gewaltigen Apparat, der 
ihnen weit über Italien hinaus in den Würdenträgern der 
Kirche, und die noch viel größere moraliſche Gewalt, die 
ihnen als geiſtliche Oberhäupter der Chriſtenheit zur Ver⸗ 
fügung ſtand, haben ſie für dieſe ihre partikulariſtiſchen 
Abſichten in vollem Maße in Bewegung ſetzen können. Und 
da es Römer, Italiener waren, die die Tiara trugen, haben 
ſie nie gezögert, dieſen uralten Mißbrauch zu erneuern und 
aus ſehr weltlichen Beweggründen religiöſe Urtheile ausge⸗ 
ſprochen, Interdikte verfügt, Bannſtrahlen geſchleudert. Daß 
ſie dadurch dem Geiſt der Religion, als deren Träger ſie 
auftraten, geradezu ins Geſicht ſchlugen, iſt ſicher. Zweifel⸗ 
haft aber bleibt auch, ob ſie ihrem eigenen Volke ſo einen 
guten Dienſt erwieſen. Denn da ſie, was nunmehr ihre 
politiſche Pflicht geweſen wäre, nicht ihrerſeits den Einheits⸗ 
ſtaat aufrichteten, ſo haben ſie damals in Wahrheit, wie 
Macchiavelli ihnen noch zweieinhalb Jahrhundert ſpäter mit 
ſo viel Erbitterung vorwarf, über ihr Vaterland nichts als 
Spaltung und Zerriſſenheit gebracht. 

Dem Zuſammentreffen dieſer ſtädtiſchen und kirchlichen 
Gegnerſchaft iſt das neue Königthum erlegen: mit jo mo⸗ 
dernen Werk- und Rüſtzeugen es ſich auch unter Friedrich II. 
wappnete, es erlag. Ob es nicht doch noch geſiegt hätte, 
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wenn dies Herrſchergeſchlecht nicht erloſchen wäre oder wenn 
die deutſchen Verhältniſſe nicht ebenſo oder ſchlimmer zer⸗ 
fahren geweſen wären, wer will es ſagen. Nur das eine ſteht 
feſt, daß der Schaden, den die Perſonalunion den beiden 
verbundenen Ländern zufügte, ein durchaus gegenſeitiger war. 
Was immer auch Deutſchland darunter gelitten haben mag, 
daß die zwei großen Staufer ihre beſte Kraft und ihren 
durchaus modern abſolutiſtiſchen Ehrgeiz faſt nur an die 
Ordnung ihres ſüdlichen Beſitzes geſetzt haben, Italien hat 
politiſch einen faſt noch größeren Schaden davongetragen, als 
ihm ſein Königthum durch die Schwäche des deutſchen Staats 
entzogen wurde. 

Freilich iſt ſchon damit geſagt, daß der Genius ſeiner 
Geſchichte ihn noch viel weniger in dieſe Bahn hat lenken 
wollen, daß es, ſich ſelbſt überlaſſen, vermuthlich noch viel 
ſchneller zerfallen wäre. Und wer will ſich zuletzt vermeſſen 
zu entſcheiden, ob dieſes Schicksal, das der ſtaatlichen Ent- 
wicklung Italiens freilich ſchweren Eintrag gethan hat, auch 
ſeinem Volk und ſeiner Kultur wirklich nur Nachtheile ge- 
bracht hat. 


V. Das patriziſche Zeitalter der alten und neuen 
Stadtſtaaten. 


Was immer auch das Papſtthum dazu beigetragen haben 
mag, um das Scheitern des Einheitsſtaates herbeizuführen, 
die entſcheidende Rolle haben in dem Geſammtvorgang die 
Städte geſpielt. Es iſt zunächſt nothwendig, ſich zu ver— 
gegenwärtigen, inwieweit ihre innere Verfaſſung ſie zu dieſer 
einſchneidenden auswärtigen Politik befähigt hat, und ganz 
ſelbſtverſtändlich richten ſich hierbei die Blicke zunächſt auf 
die ober- und mittelitalieniſchen Städte, die in beiden Phaſen 
jener Kämpfe die führende Stellung innegehabt haben. 

Entſinnt man ſich des Verlaufs, den die Entſtehung 
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der ſtädtiſchen Selbſtändigkeit vor 1150 genommen hat, ſo 
macht die Entwicklung nach dieſem Zeitpunkt durchaus den 
Eindruck einer geradlinigen und folgerichtigen Fortſetzung 
jener erſten Anfänge. Die lombardiſchen Städte waren 
emporgekommen im Kampfe mit ihren Biſchöfen: dieſe Streitig⸗ 
keiten ſind auch jetzt noch fortgeführt worden, aber es waren 
freilich nur die letzten Rückzugsgefechte der weichenden, die 
letzten Triumphe der obſiegenden Gewalten. Schon zu Aus⸗ 
gang des zwölften Jahrhunderts war die alte Stadtherrſchaft 
der Biſchöfe in den oberitalieniſchen Gemeinweſen bis auf 
wenige Reſte verloren gegangen. In Parma wurde noch 
1221 dem Biſchof die Inveſtitur der höchſten ſtädtiſchen Be⸗ 
amten, des Podeſtä oder der Konſuln, als Recht zugeſtanden, 
und in kleinen Orten, wie Adria und Volterra, haben die 
Biſchöfe noch gegen 1200, in anderen wie in Brescia, Ver⸗ 
celli und Feltre-Belluno, bis noch um 1300 allerlei Hoheits⸗ 
befugniſſe ausgeübt, aber das waren Ausnahmen und faſt 
jedes Mal auch eher Ehren- als wirkliche Rechte.“) 

Um ſo kräftiger bildeten ſich nunmehr die eigenen 
Aemter und Einrichtungen der Bürgerſchaften aus, allen 
voran das Konſulat. Es war noch um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts in der Regel eine mehrgliedrige Behörde ge— 
weſen, zuweilen, wie in Mailand, die Vertreterſchaft der ein⸗ 
zelnen in der Stadt vorhandenen Stände. Der Vorſtoß 
Friedrichs I., der nicht nur gegen die Selbſtregierung der 
Städte gerichtet war, ſondern auch den Uebergang zum Einzel⸗ 
beamtenthum bedeutete, ſcheint in dieſer letzteren Hinſicht den 
ſtärkſten Einfluß auf die Entwicklung auch der ſelbſtändig⸗ 
bürgerlichen Verfaſſung gehabt zu haben. Es findet ſich 
nämlich, daß die Städte ſelbſt im Laufe der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts gar nicht ſelten an die Stelle der 
Konſuln und ihrer Mehrzahl einen einzigen von ihnen ſelbſt 

1) Salzer, Ueber die Anfänge der Signorie in Oberitalien 
(1900) S. 4 — eine ausgezeichnete, in durchaus entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichem Sinne abgefaßte Arbeit aus der Schule Scheffer-Boichorſts. 
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gewählten Podeſta ſetzen: jo Bologna im Jahre 1151, Parma 
1175, Ravenna 1181, Mailand zuerſt im Jahre 1186, Padua 
1189; für Bologna hat den Konſtanzer Frieden von 1183 
wieder ein Podeſta unterzeichnet. Immerhin erſcheint der Auf⸗ 
trag ſolcher oberſten Stadtbeamten zuerſt nur als außer⸗ 
ordentlicher, ungewöhnlicher, auf Zeit gegebener und faſt an 
Diktatur erinnernder. Die Bedürfniſſe der Kriegsführung in 
den zahlreichen Feldzügen gegen den Kaiſer mögen viel dazu 
beigetragen haben, es überhaupt in Aufnahme kommen zu 
laſſen.“) 

Um dieſe Zeit war z. B. in Piſtoja der Zuſtand dieſer, 
daß der Podeſtä oberſter Heerführer und oberſter Richter 
iſt, daß ihm zur Seite ein engerer Rath, das consiglio 
speciale ſteht, der alle weſentlichen Regierungsgeſchäfte in Ge- 
meinſchaft mit dem Podeſta erledigt, und ein weiterer Rath, 
das consiglio generale, aus hundert gewählten Bürgern be⸗ 
ſtehend, der bei Erlaß neuer Geſetze, bei Beſchlüſſen über 
Krieg und Frieden, bei Steuerbewilligungen und der Podeſtaͤ⸗ 
Wahl mitwirkte. Dieſe beiden Ausſchüſſe der Bürgerſchaft 
wurden als Werkzeuge des Commune bezeichnet, dieſes ſelbſt 
aber, d. h. die Geſammtheit der Bürger, trat nur ſelten — 
ſatzungsgemäß vier Mal des Jahres — auf, und wie es 
ſcheint, ohne wirklichen Einfluß auf die Geſchäfte. Man ver- 
anſtaltete dieſe Verſammlungen, Parlamente genannt, um 
wichtigen Beſchlüſſen der auswärtigen oder inneren Staats⸗ 
leitung mehr Feierlichkeit und Nachdruck zu verleihen, ver— 
faſſungsmäßig geordnete Befugniſſe hatten ſie nicht. 

Man ſieht leicht, wie ariſtokratiſch der Geiſt dieſer 
früheſten Einrichtungen des Commune iſt. Aber ebenſo 
offenbar iſt, daß durch die Ausbreitung und das Ständig⸗ 
werden des Einzelbeamtenthums, des Podeſtats, wie es in 
den erſten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts nach— 


1) Hegel, Städteverfaſſung in Italien II S. 245 Anm. 1 und 2; 
Salzer S. 28. . 
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zuweiſen iſt, dem Geſammtbild ein monarchiſcher Zug bet- 
gemiſcht wird.!) Faſt zur gleichen Zeit aber regt ſich ganz 
leiſe eine demokratiſche Gegenbewegung, deren ſpäterer Fort⸗ 
ſchritt für die Herrſchaft des Stadtadels ebenſo verhängniß⸗ 
voll werden ſollte, wie jene Anfänge monarchiſchen Regiments. 
Ihre Träger waren, wie nicht Wunder nehmen kann, die 
Zünfte. Denn wenn, wie ſchon berührt, die höhere Kauf⸗ 
mannſchaft ſchon frühzeitig neben dem eingewanderten Adel 
einen ebenbürtigen Platz oder, wie in dem ſtändiſch zer⸗ 
klüfteten Mailand, doch wenigſtens als die Gruppe der Cives 
den dritten Platz hinter Kapitanen und Valvaſſoren er⸗ 
rungen hat, ſo waren die Handwerker und wohl auch die 
Krämer ganz zurückgeblieben und ſie begannen ſich jetzt bei 
wachſendem Wohlſtand zu rühren. 

In dem damals wie noch heute beſonders fortſchrittlichen 
Mailand ſcheint dieſer Vorgang zuerſt greifbare Geſtalt ge⸗ 
wonnen zu haben. Im Jahre 1198 thaten ſich dort die 
Zünfte der Bäcker, Fleiſcher, Schuſter, Schneider, Schmiede, 
Tuchmacher und ſo fort zuſammen, um einen Bund, die 
Credentia Sancti Ambroſii zu ſchließen. Dieſem neu auf⸗ 
ſtrebenden dritten Stand in der Stadt kam aufs Beſte der 
Umſtand zu ſtatten, daß das Commune wie ſo oft gänzlich 
zerfallen war, daß ſich in ihm der Adel und die reiche 
Bürgerſchaft, das fette Volk, wie man es nannte, feindſelig 
gegenüber ſtanden, daß der Adel ſelbſt wieder in Faktionen 
zerfiel — neben dem eigentlichen Adel ſtanden die Motta 
und die Geſellſchaft der Gagliardi. Schon 1201 ſetzte die 
Credenza es durch, daß einer der drei in dieſem Jahr er⸗ 
nannten Podeſtaten von ihr gewählt werden durfte. Doch 
iſt damals durchaus kein beſtändiger neuer Verfaſſungszuſtand 
geſchaffen worden. Die Bürgerſchaft der Stadt iſt vielmehr 


in dem nun folgenden halben Jahrhundert in immer neue 


Parteiungen geſpalten geweſen, es haben immer neue Ver⸗ 


1) Hegel II S. 246 ff., 245. 
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faſſungsumwälzungen ſtattgefunden. Aber ſoviel war freilich 
durchgeſetzt, daß neben den Ständen und Ständegruppen, die 
in wirrem Durcheinander eigene und ſtädtiſche Beamtungen 
ſchufen und zerſtörten, die Zünfte, genannt das magere Volk, 
eine durchaus ebenbürtige Rolle ſpielten.!) 

Gerade die beiden auffälligſten Merkmale dieſer neuen 
Entwicklung aber, ihre Unſtetheit und Unruhe einmal und 
das Emporkommen demokratiſcher Beſtrebungen andererſeits, 
ſie ſind gleichermaßen dem Wachsthum der dritten ebenfalls 
neuen Erſcheinung in dem ſtädtiſchen Leben dieſes reich- 
bewegten Jahrhunderts zu ſtatten gekommen: des Podeſtats. 
Die Verſchwörungen, Parteiungen, Umſturzbewegungen, die 
die Verfaſſungsgeſchichte Mailands damals erfüllt haben, ſtehen 
durchaus nicht allein; ſie ſcheinen vielmehr nur einen höchſtens 
etwas geſteigerten Einzelfall unter vielen anderen darzuſtellen. 
An ſich lag nun in der Natur der neuen Würde nichts Be— 
drohliches für den bisherigen Verfaſſungszuſtand: von An— 
fang an hat als Regel gegolten, daß das Podeſtat nur ein 
Jahr lang bekleidet werden ſollte. Frühzeitig ward auch 
Brauch, daß der Podeſtaͤ, ſei es niemals, ſei es wenigſtens 
in der nächſten Zeit nicht wieder gewählt werden durfte. 
Die Hauptregel der Einjährigkeit ſcheint bis zur Mitte des 
zwölften Jahrhunderts wirklich aufrecht erhalten zu ſein. Die 
übrigen Beſtimmungen machen aber den Eindruck, als ſeien 
ſie aus Mißtrauen, wenn nicht ſchon zur Abwehr tyrannis— 
artiger Amtsverlängerungen geſchaffen. In Padua und 
Verona iſt dazu auch Anlaß geweſen, und wenigſtens von 
einer Stadt, von Ferrara, läßt ſich ausdrücklich nachweiſen, 
daß es dort zu derartigen monarchiſchen Umſturzbewegungen 
gegen die beſtehende Verfaſſung gekommen iſt. Schon von 
1195 ab haben dort die Häupter zweier Markgrafengeſchlechter, 
die ſich in die Parteikämpfe der Stadt einmiſchten, der Salin⸗ 
guerra und der Eſte, wechſelweiſe immer wieder das Podeſtaͤ— 

1) Schupfer, La societ&’ Milanese all’epoca del risorgi- 


mento del comune (1869) S. 180 ff. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 72 
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Amt bekleidet. Zwiſchen 1213 und 1240 hat dann das eine 
von ihnen, haben die Salinguerra Ferrara zwar nicht als 
Podeſta, wohl aber als thatſächlich regierende Partei⸗ 
führer beherrſcht. Ezzelino von Romano hat in Verona 
zwiſchen 1236 und 1259 eine ähnliche Stellung eingenommen, 
was durch den generallegations-ähnlichen Auftrag, den er von 
Friedrich II. erhielt, nur gefördert werden konnte. In Ferrara 
aber iſt Azzo VII. von Eſte zwiſchen 1242 und 1258 ſieben 
Mal, alſo ſchon halb ſtändig, Podeſta geweſen.“) 

Allerdings dieſe Entwicklung in Ferrara war nur der 
vereinzelte Vorläufer einer erſt im nächſten Zeitraum, gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts allgemein Platz greifen⸗ 
den Wandlung, aber ſie iſt bezeichnend für die Anläufe, die 
auch anderwärts, in Verona, Mantua, Padua ſicher zu 
ähnlichem Ziele gemacht worden ſind. Und nicht ſelten mag 
bereits damals gegen das ſchon wankende bürgerlich-adliche 
Patriziat ein Bündniß von ehrgeizigen Podeſtaten und grollen⸗ 
den Zünften zu ſtande gekommen ſein. 

Daß auch die großen Städte Toskanas und Liguriens, 
daß Piſa, Genua und Florenz in dieſem Jahrhundert eine 
vielfach ähnliche Verfaſſungsgeſchichte durchlebt haben, kann 
nicht wunder nehmen. Die bisherige Entwicklung wie die 
neuen Vorausſetzungen waren im Weſentlichen die gleichen, 
und bei allen Abweichungen im Einzelnen entſpricht doch die 
Geſtaltung der Verhältniſſe, inſonderheit die Einrichtung von 
Konſulat und Podeſtat, dem Geſammtbilde. Zu einer wirk— 
lichen Staatsumwälzung im Sinne der demokratiſch-monarchi⸗ 
ſtiſchen Umtriebe, die ſich auch hier überall geltend machten, 
iſt es indeſſen vor der Mitte des Jahrhunderts in keiner 
der drei Städte gekommen.“) 

Venedig hatte zuvor eine ganz eigenthümliche Entwick— 

1) Salzer S. 28, 31 ff., 37 ff. 40 f. 

2) Davidſohn, Geſchichte von Florenz I (1896) S. 672 ff.; dazu 
Hegel II S. 270; Caro, Die Verfaſſung Genuas zur Zeit des Podeſtats 


(1891) S. 36 ff.; Schaube, Das Konſulat des Meeres in Piſa S. 15ff., 
18 ff.; dazu Salzer S. 74, 79. 
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lung gehabt, und es wäre deshalb von vornherein anzunehmen, 
daß ſeine Geſchichte auch in dieſem Jahrhundert von 1150 
bis 1250 abweichende Bahnen eingeſchlagen hätte. Bemerkens⸗ 
werther Weiſe hat es ſich aber der von den anderen großen 
Gemeinweſen Ober- und Mittelitaliens eingehaltenen Linie 
eher genähert. Vom Jahre 1141 ab taucht zunächſt die 
Behörde der Sapientes auf, eine Anzahl von Verordneten, 
Räthen, wie ſie genannt wurden, mit deren Unterſtützung 
und Beirath der Doge wichtige Regierungsgeſchäfte erledigte. 
Schon für das Jahr 1165 findet ſich, wie urkundlich nach— 
zuweiſen iſt, der Doge an die Mitwirkung dieſes engen 
Raths gebunden, ja ſeinem gemeinſamen Beſchluſſe unter⸗ 
geordnet. Es ſchiebt ſich hier alſo zwiſchen den Dogen und 
die früher verfaſſungsmäßig thätige Geſammtbürgerſchaft — 
d. h. die Vereinigung von Geiſtlichkeit, Judices und dem in 
drei Stände getheilten Populus — eine Zwiſcheninſtanz ein, 
die ſich wie eine große Behörde oder beſſer wie ein Parla- 
ment darſtellt. Noch etwas ſpäter, im Jahre 1187 treten 
dieſe Sapientes in zwei Körperſchaften geſpalten auf: als ein 
größerer und ein kleiner Rath. Im Jahre 1207 waren dieſe 
dergeſtalt zuſammengeſetzt, daß den kleinen Rath nur ſechs 
Mitglieder, die Prokuratoren, bildeten, ausgewählt aus den 
ſechs Bezirken, in die die Stadt zerfiel. Der große Rath 
aber beſtand aus den Vertretern der Trentacien, d. h. der 
kleinſten Beſtandtheile der Bürgerſchaft, die den Florentiner 
Vizinantien entſprochen zu haben ſcheinen, und zählte damals 
vermuthlich viel weniger Mitglieder, als die ſpäter geltende 
Zahl von 400 oder 450 erwarten läßt. Beide Körperſchaften 
aber wurden nicht eigentlich gewählt, ſondern von einem 
für alle Staatswahlen thätigen Kollegium von drei Wählern 
ernannt, ein ſehr merkwürdiges und umſtändliches Verfahren, 
das zunächſt den Zweck gehabt zu haben ſcheint, alle Theile 
der Bürgerſchaft zu Worte kommen zu laſſen, gleichzeitig 
aber ſehr ariſtokratiſch anmuthet, da es in die Hand dieſer 


drei Großwähler eine ungemeine Machtfülle legt. 
72* 
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Den gleichen Charakter trägt eine andere Verfaſſungs⸗ 
änderung, die ſich im Laufe des zwölften Jahrhunderts voll— 
zog: die Einführung eines mittelbaren Verfahrens für die 
Dogenwahl. Nicht mehr die Geſammtbürgerſchaft nämlich 
wählte wie zuvor den Dogen, ſondern eine Anzahl von elf 
Wahlmännern, die man eigens zu dieſem Zwecke erwählte. 
Im Jahre 1172 iſt die Dogenwahl ſo vor ſich gegangen, 
doch vermuthlich damals nicht zum erſten Male.“) 

Man ſieht ſogleich, inwiefern ſich damals, wie längſt 
hervorgehoben worden ift?), die venetianiſche Entwicklung und 
die der übrigen Städte Oberitaliens einander angenähert hat. 
Ihr eigenthümlichſter Beſtandtheil, die Wahlmonarchie der 
auf Lebenszeit gewählten Dogen, blieb ungeändert: aber die 
Krönung der bis dahin republikaniſchen Gemeinweſen des 
feſten Landes durch das Amt des freilich jährlich erwählten 
Podeſta verminderte auf jener Seite die Entfernung. Anderer⸗ 
ſeits entſtanden in Venedig der große und kleine Rath, die 
nach ihrer Zuſammenſetzung und ihren Machtbefugniſſen un⸗ 
gefähr den entſprechenden Körperſchaften der übrigen Städte 
ähneln mochten. Und endlich mag auch der gemäßigt⸗ariſto⸗ 
kratiſche Grundcharakter des damaligen Regiments von Venedig 
von dem Geſammtbild wenig abgewichen ſein. Denn jo ſtark 
auch der thatſächliche Einfluß des Adels auf den großen und 
den kleinen Rath, namentlich aber auch auf jene merkwürdigen 
Wahlmänner⸗Kollegien der Drei und der Elf geweſen ſein 
mag — von wem ſie erwählt wurden, bleibt völlig dunkel —, 
nirgends iſt doch ausdrücklich von einem Ausſchluß der Nicht⸗ 
adlichen von den öffentlichen Aemtern und Vertreterſchaften 
die Rede, und die ſtandesmäßige Abſchließung des venetia— 
niſchen Adels, die ſpäter eine jo ſchwer überſteigbare Schranke 


1) So nach den völlig neue Grundlage ſchaffenden Forſchungen 
Lenels (Die Entſtehung der Vorherrſchaft Venedigs an der Adria 


mit Beiträgen zur Verfaſſungsgeſchichte 1897] S. 124 ff., 131 ff., 137 ff., 


108 ff.). 
2) Hegel Städteverfaſſung II S. 253. 
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zwiſchen ihm und den übrigen Bevölkerungsſchichten auf— 
gerichtet hat, war damals noch nicht vorgenommen. Doch 
freilich der eine Unterſchied, der alle ſpätere Entwicklung 
Venedigs wiederum ſo weit von der der übrigen Städte ab— 
weichen laſſen ſollte, die innerlich viel ſtärkere Stellung des 
Patriziats machte ſich auch damals ſchon geltend: heimlich 
bei den Wahlen und Staatsbeſchlüſſen, öffentlich, wenn auch 
nur negativ, durch das Ausbleiben einer ſtarken Zunft⸗ 
bewegung. 

Rom dagegen, der zweite erlauchte Ausnahmefall, deſſen 
Verfaſſungsgeſchichte ſich vor 1150 im Weſentlichen durch 
ihre Unentwickeltheit vor der anderer großer Städte aus— 
gezeichnet hatte, zeigt in dieſem Zeitraum eine beſonders jäh 
ſich überſtürzende und eben deswegen wiederum ſchädliche 
Vorwärtsbewegung. Gleichwohl war der Grund für die 
alte Erſtarrung, wie für die neue Unruhe der gleiche: die 
Schwäche des höheren Bürgerſtandes, vielleicht auch der 
Mangel an einem ſelbſtändigen niederen Stadtadel. Gab es 
auch weitſichtige und reiche Kaufleute, wie der Handelsvertrag 
von 1165 zeigt, den die römiſche Mercanzia mit den Genueſen 
abſchloß, ſo ſind ſie doch offenbar neben dem übermüthigen 
und übermächtigen hohen Adel nicht aufgekommen. Und der 
Stand der mailändiſchen Militi mag hier ganz in den Ge— 
folgſchaften der großen Geſchlechter aufgegangen fein. Auf- 
recht ſtand nur das in ſeinen zahlreichen Zünften wirth- 
ſchaftlich, in den Fahnengenoſſenſchaften der Bandi militäriſch 
organiſierte niedere Volk. Die weite Kluft, die zwiſchen 
jenem herrſchenden Stande und dieſem niederſten des Volkes 
und der Handwerker befeſtigt war, hat es offenbar im elften 
Jahrhundert und in der erſten Hälfte des zwölften nicht zur 
Entſtehung eines Commune im Sinne der ober- und mittel- 
italieniſchen Städte kommen laſſen. Die Zünfte aber, die 
bis dahin zu ſolcher Gemeinſchaftsbildung nicht hoch genug 
geſtanden und nicht Kraft genug beſeſſen hatten, haben, all— 
mählich erſtarkt, ſchließlich an der Schwelle dieſes neuen 
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Zeitalters den tumultuariſchen Verſuch gemacht, die Herrſchaft 
des Adels zu brechen. 

Der Vorgang macht den Eindruck, als hätte die römiſche 
Entwicklung die volle Stufe der Commune- und Konſulats⸗ 
verfaſſung, zu deren Zurücklegung die großen Gemeinweſen 
des italieniſchen Nordens mehr als ein Jahrhundert gebraucht 
haben, vollkommen überſpringen ſollen, als hätte Rom, deſſen 
Einrichtungen noch nicht den Standpunkt des Florenz von 
1150 erreicht hatten, im Jahre 1143 den des Florenz von 
1250 einnehmen wollen. Der Anlaß zu der Revolution, die 
im Jahre 1143 plötzlich ausbrach, war ſehr geringfügig: ein 
Vertrag mit der den Römern übel verhaßten kleinen Nachbar⸗ 
ſtadt Tivoli; die Urſachen aber lagen nicht nur in der älteren 
Entwicklung, ſondern auch in einem von auswärts kommenden 
geiſtigen Antrieb. Damals war Arnold von Brescia auf⸗ 
geſtanden, der Schüler Abälards, und hatte mit ſeiner Predigt 
wider die Weltlichkeit der Geiſtlichen die lombardiſchen Städte 
in gewaltigen Aufruhr verſetzt. Der Papſt hatte 1139 gegen 
ihn ein lateraniſches Konzil abgehalten, aber deſſen Beſchlüſſe 
konnten nicht verhindern, daß der Funke ſeiner Lehre auch 
nach Rom hinüberſchlug. 

So voll der römiſche Adel auch von den Ueberlieferungen 
des Orts war — man liebte es in den großen Familien, bis 
auf Caeſar und Auguſtus zurückführende Stammbäume an⸗ 
fertigen zu laſſen — ſie waren auch im Volk nicht erſtorben. 
Noch lebte die Erinnerung an die alte republikaniſche Unab⸗ 
hängigkeit der Stadt und auf ſie mußte ein ſolcher Anſturm 
gegen die weltliche Macht und den weltlichen Beſitz des 
Klerus, die nirgends auf dem Erdenrund ſo hoch geſtiegen 
waren, wie in Rom, im höchſten Maße anſtachelnd wirken. 
Und da das Papſtthum in der Stadt ganz und gar mit 
dem hohen Adel, von dem es mehr noch beherrſcht wurde, 
als daß es ihn beherrſchte, in die innigſte Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft verwachſen war, ſo galt der Umſturz auch 
den Geſchlechtern. Einen Bundesgenoſſen aber fanden die 
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Zünfte in einem Theil des niederen Adels plebejiſcher Ab— 
ſtammung. 

Die Bewegung glückte, ein demokratiſcher Senat wurde 
gebildet und — wiederum wie in Vorwegnahme der ſpäteren 
oberitalieniſchen Entwicklung des Podeſtaͤ-Amts — ein höchſter 
Einzelbeamter, der Patricius, an die Spitze des Staats ge— 
ſtellt, der den abgeſchafften Präfekten des Papſtes erſetzen 
ſollte. Es war ein Pierleone, alſo ſelbſt ein Altadlicher. 
Schon zwei Jahre darauf aber kam es zum Vergleich mit 
dem Papſte. Die ſechsundfünfzig Senatsmitglieder ſollten 
fortan zur Hälfte von ihm, zur Hälfte vom Volke gewählt 
werden, je vier aus jedem Stadtbezirk. Aber der Frieden 
währte nicht lange: das Volk erhob ſich immer von Neuem 
gegen Papſt und Große, vertrieb den oberſten Herrn der 
Kirche zu mehreren Malen und brach die Stadtburgen der 
Geſchlechter. Dann hat Friedrich I. durch ſein Eingreifen 
zu Gunſten des Papſtes den alten Zuſtand wieder hergeſtellt. 
Die Römer hatten in einem der Anfälle von hiſtoriſchem Fieber— 
wahn, denen ſie noch öfters erliegen ſollten, geglaubt, mit dem 
bloßen Zauber der alten Formel Senatus populusque Romanus 
könnten ſie auch den Kaiſer für ſich einnehmen, ſie hatten 
ſchon Konrad III. im Jahre 1149 vorgeſtellt, ſie gedächten 
die alte Herrlichkeit der Zeiten Konſtantins und Juſtinians 
zurückzuführen, nun ſolle doch auch er ihnen zu Hülfe kommen. 
Aber bei ihm wie bei ſeinem Neffen, dem ſie drei Jahre 
darauf dieſe Bitten von Neuem vortrugen, trafen ſie auf 
taube Ohren. Sie haben ſich dann durch immer radikalere 
Einrichtungen ſelbſt zu helfen geſucht, Arnold von Brescia 
ſelbſt war jetzt in ihrer Mitte, vergebens: Friedrichs I. Heer 
hat 1155 die Stadt in blutigem Kampfe beſiegt und dem 
Papſte unterworfen.!) Das Kaiſerthum hat damals die beſte 


1) Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter IV 
(41890) S. 430 ff., ein Abſchnitt, deſſen Ausführung freilich dem etwas 
abſchätzig über andere Forſcher urtheilenden Verſprechen, nunmehr die 
erſte wirkliche Verfaſſungsgeſchichte Roms in dieſem Jahrhundert geben 
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Gelegenheit, die weltliche Macht des Papſtthums an der 
Wurzel zu zerſtören, verſäumt. Und es ſcheint, als hätte 
Friedrichs I. bürgerfeindlicher Abſolutismus auch hierzu den 
Anlaß gegeben. 

Trotz dieſem Mißerfolg ihrer erſten Befreiungskämpfe 
iſt es indeſſen der römiſchen Bürgerſchaft gelungen, ein ge- 
wiſſes Maß von Selbſtändigkeit und insbeſondere die Ein— 
richtung ihres Senats dauernd aufrecht zu erhalten. Im 
Jahre 1188 hat ein Vertrag zwiſchen Papſtthum und Stadt 
den Zuſtand dahin geordnet, daß der — offenbar frei zu 
wählende — Senat nur vom Papſt zu inveſtieren jet. Ja 
der hohe Adel ſcheint damals in ein weit friedlicheres Ver— 
hältniß zur Bürgerſchaft gekommen zu ſein. Im Senat 
ſaßen nunmehr zahlreiche Patrizier. Sogleich erfolgte auf 
dieſes Vordringen der Ariſtokratie ein demokratiſcher Rück⸗ 
ſchlag, bemerkenswerther Weiſe wiederum mit einem Zuſatz 
monarchiſtiſcher Tendenzen. Im Jahre 1191 iſt durch eine 
Volksbewegung Benedetto Cariſſimo als oberſter Senator an 
die Spitze des Gemeinweſens geſtellt worden. Er hat nach 
ſeinem Sturze zwei Jahre darauf doch einen Nachfolger in 
dieſem ganz podeſtaͤmäßigen Amte erhalten. 1195 iſt dann 
wieder der Senat in ſeine alten Rechte eingetreten.“) 
Dieſes Amt eines höchſten Stadthaupts ſcheint im Laufe 
der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts häufig wieder 
erneuert zu ſein. Um 1250 läßt ſich das Senatorat als 
ſtändige Einrichtung nachweiſen, allerdings des alten demo— 


zu wollen, wenig entſpricht. Ferner A. v. Reumont, Geſchichte der 
Stadt Rom II (1867) S. 434 ff., 438 ff., 442 ff.; vergl. auch Hegel II 
S. 292 ff. Es wäre wohl zu wünſchen, daß ſich der römiſchen Ver— 
faſſungsgeſchichte im Mittelalter endlich ein Forſcher von vollkommener 
Sachverſtändigkeit annähme. Vorausſetzung dafür wäre vor allem die 
Abtrennung dieſer Dinge von der allgemeinen Geſchichte Italiens, der 
Päpſte und der Kaiſer, die man mit ihnen bisher immer in ganz un— 
nützem Maße verquickt hat. 
1) Reumont II S. 461, 464f. 
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kratiſchen Geiſtes entbehrend. Denn nicht ſelten find ſeine Suz 
haber aus dem alten Adel hervorgegangen. Andererſeits hat 
man mannigfaltige Vorſorge gegen eine allzu monarchiſche 
Auffaſſung des Amts getroffen, hat zuweilen gleichzeitig zwei 
höchſte Senatoren erwählt, hat dem summus senator auch 
nur kurze Amtsdauer gelaſſen: zwei, ſechs Monate, höchſtens 
ein Jahr. Unſicher wie der Zuſtand war, hat man zu 
Ende dieſes Zeitraums im Jahre 1252 gerade das umgekehrte 
Verfahren eingeſchlagen und einem von auswärts herbei— 
geholten Großen das Senatorat auf volle drei Jahre und 
mit ausgedehnten Machtvollkommenheiten übertragen. Die 
Colonna, eines der bedeutendſten römiſchen Adelsgeſchlechter, 
hatten die Wahl herbeigeführt, aber ſie geſchah unter dem 
Jubel des Volks. Und der Exwählte, Brancaleone, hat bis 
zu ſeinem Tode, bis 1258, nur einmal auf kurze Zeit vertrieben, 
regiert, zumeiſt in leiſem, oft in lautem Gegenſatz zum Papſt 
und unter ſtarker Beugung des trotzigen Adels.“) 

Man ſieht, auch Rom lenkte ſchließlich, ſo ſehr es auch 
von ſeinem unvergleichlich mächtigeren Adel und ſeinen noch 
viel mächtigeren Stadtherren daran gehindert wurde, in etwas 
ein in die Bahnen der übrigen Städte. Namentlich zuletzt, 
um 1250, hielt es am ſelben Punkte, wie die meiſten anderen: 
es ſchien im Uebergang zu einer monarchiſch-demokratiſchen 
Verfaſſung begriffen zu ſein. 

Eine ganz eigenthümliche Entwicklung haben, wie zuvor, 
ſo auch in dieſem Jahrhundert die unteritalieniſchen Städte 
gehabt; aber ſie wich keineswegs zu Gunſten der bürgerlichen 
Selbſtändigkeit von der des übrigen Italiens ab. Die Hand 
des ſo ſtraff regierten Einheitsſtaats der Normannen lag 
ſchwer auf den Städten. Einigen, griechiſchen Urſprungs, 

wie Amalfi und Gaéta, ſcheint man wohl ihre alte Verfaſſung 
belaſſen zu haben; Neapel litt unter ſeiner Eigenſchaft als 
Hauptſtadt, Troja iſt zuweilen übel heimgeſucht worden. In 


1) Reumont II S. 539 f., 550 ff. 
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dem langobardiſchen Benevent ſcheint die Bürgerſchaft nach 
dem Erlöſchen des alten Fürſtengeſchlechts als Commune 
einige Rechte beſeſſen zu haben.!) König und Große ſcheinen 
ſpäter darin gewetteifert zu haben, die Städte zu unterdrücken: 
es galt als Regel, daß die Rektoren oder Bajuli — es waren 
Baillis normanniſchen Angedenkens — zuſammt den ihnen 
beigegebenen Richtern von ihnen geſetzt wurden. Und es 
ging den alten Städten der Inſel Sizilien, wie Meſſina, in 
dieſer Hinſicht nicht beſſer, als Salerno, Bari und anderen 
feſtländiſchen Gemeinden. Friedrich II. hat vollends als der 
Feind ſtädtiſcher Unabhängigkeit, der er war, in ſeinem Crb- 
königreich mit eiſerner Gewalt jede Regung des Bürgerthums 
unterdrückt. Er hat bei Todesſtrafe verboten, daß ein Ge⸗ 
meinweſen ſich ſeinen Rektor oder Podeſtaͤ ſelbſt erwähle.“) 

Mit dieſer einen Ausnahme läßt ſich der einheitliche 
Zug der Städteentwicklung des geſammten Italiens nicht ver⸗ 
kennen. Die Bürgerſchaft macht ſich in dieſem Jahrhundert 
völlig ſelbſtändig und eine Zeit lang ſcheint die bürgerlich— 
ariſtokratiſche Regierungsform des Konſulats ſich befeſtigen 
zu ſollen. Aber die Zünfte von unten, monarchiſche Be⸗ 
ſtrebungen einzelner Ehrgeiziger von oben drohen dieſem Zu— 
ſtand ein Ende zu machen. 


VI. Wirthſchaft und Politik des Bürgerthums, 
Verhältniß zum Adel. 


Doch es iſt nothwendig, ſich wenigſtens in kurzem zu 
vergegenwärtigen, auf welchen wirthſchaftlichen Grundlagen 
ſich dieſer mächtige Oberbau des neuitalieniſchen Stadtſtaats 
erhoben hat. 

Die ſtärkſte Anregung haben vom Ende des elften Jahr— 


1) Spärliche Notizen bei Faraglia, II comune nell' Italia 
meridionale 1100—1806 (1883) S. 5 ff., 10, 12 f. a 
2) Hegel II S. 254f. 
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hunderts ab dem Handel und der Seeſchiffahrt Italiens die 
Kreuzzüge gegeben. Man hat ſehr mit Recht hervorgehoben, 
daß fie wohl zuerſt und zuletzt das Ergebniß gläubiger Be- 
geiſterung geweſen ſind, daß aber auch ſehr weltliche Beweg— 
gründe dazu beigetragen haben, das gewagte Unternehmen 
zu ermöglichen. Und wie die führenden Stände, wie der hohe 
und niedere Adel von ihrem Thatendrang und ihrer Aben— 
teuerluſt angeſpornt wurden, jo die Bürger von ihrem Er— 
werbstrieb. Faſt ſelbſtverſtändlich war es, daß von allen 
europäiſchen Bürgerſchaften die italieniſche, und von dieſer 
wieder die der drei großen Handelsplätze Venedig, Piſa, 
Genua am nächſten betheiligt war. Vielleicht hat ſelbſt 
der Gedanke, einen jo weit über die Grenzen der Chriften- 
heit hinausführenden Kriegszug zu beginnen, nur entſtehen 
können, weil Piſaner und Genueſer Schiffe damals ſchon ſo 
oft gegen Muhammedaner zur See gegangen waren. Und 
jedenfalls haben die tapferen Kauffahrer der italieniſchen 
Hafenſtädte den Kreuzzügen nicht geringe Unterſtützung ge— 
liehen. Die Genueſen haben die Belagerung Antiochiens im 
Jahre 1097 und die darauf folgende Eroberung Jeruſalems 
zu Waſſer und zu Lande weſentlich gefördert, 1099 hat Piſa 
hundertzwanzig, im Jahre 1100 hat Venedig zweihundert Schiffe 
nach Paläſtina auslaufen laſſen. Es war nicht mehr als 
billig, daß dieſen Städten, wie in geringerem Maße auch den 
Amalfitanern, dafür in Syrien, wie in dem ſpäter eroberten 
Tripolis mannigfache Handelsvortheile zugeſtanden wurden. 
Das Königreich Jeruſalem hat in der erſten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts in einem ſo regen, von ihm 
ſtaatlich unterſtützten Verkehr geſtanden, daß es ſich in 
manchem Betracht faſt wie eine Handelskolonie Italiens 
ausnimmt.“) 

Nach 1150 haben für die großen Hafenſtädte und da— 
mit für den geſammten italieniſchen Außenhandel die Levante- 
beziehungen den höchſten Werth beſeſſen. Venetianer, Piſaner, 

1) Heyd 1 S. 147 ff., 163 ff. 
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Genueſen, zuweilen auch wohl Bürger anderer Städte, wie 
die Anconitaner, haben in Paläſtina ausgebreitete Hamdels- 
niederlaſſungen und großen Landbeſitz gehabt, und ihre An⸗ 
ſiedelungen haben dort eine ſo hohe Blüthe erreicht, daß ſie 
allmählich den Neid und die Mißgunſt der adlichen Herren 
des Landes erregten, die dort einen vollkommenen Feudal⸗ 
ſtaat errichtet hatten. 

Dennoch haben dieſe Niederlaſſungen im Weſentlichen 
ſo lange fortbeſtanden, wie das Königreich Jeruſalem ſelbſt, 
und für den italieniſchen Handel war damit, wie für den ge— 
ſammten Orienthandel, ein Umſchlagsplatz von ſchlechthin un⸗ 
ermeßlichem Werthe gewonnen. Er erreichte damit den un⸗ 
mittelbaren Anſchluß an den eigentlich aſiatiſchen — nicht 
nur levantiniſchen — Verkehr, und dieſer war damals wie 
ſchon ſeit Jahrhunderten ein ungemein lebhafter, zur See 
von Aden bis in die chineſiſchen Häfen, zu Lande nach 
Arabien, Perſien, Indien reichender. Damaskus, das den 
Grenzen des Kreuzfahrerſtaats ganz nahe lag, war ein Stapel- 
platz für die Waaren faſt aller aſiatiſchen Länder. 

Sicher hat Konſtantinopel durch dieſe direkte Ver— 
knüpfung des italieniſchen mit dem aſiatiſchen Verkehr be- 
trächtlichen Schaden erlitten. Die Byzantiner hatten ſchon 
dem erſten Kreuzzug mit ſcheelen Augen zugeſehen; aber die 
italieniſchen Kaufleute haben über den neuen weiter geſteckten 
Zielen die älteren, näheren nicht vergeſſen. Und unter An⸗ 
wendung von Gewalt haben ſich zuerſt im Jahre 1111 die 
Piſaner durch Abſchluß eines Handelsvertrags eine faſt ſo 
günſtige Stellung im byzantiniſchen Reiche geſichert, wie ſie 
die Venetianer ſeit 1082 beſaßen, von 1142 ab hat auch 
Genua mit Byzanz angeknüpft. Alle drei Republiken aber 
haben von da ab dauernd die innigſten Handelsbeziehungen 
zu dem öſtlichen Kaiſerreich gepflogen, oft in harter Neben— 
buhlerſchaft und oft im ſchärfſten Streit mit den Byzantinern 
ſelbſt, aber, von kurzen Unterbrechungen abgeſehen, in ſtetig 
wachſendem Umfang. Wie ſchließlich als Ergebniß des von 
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Venedig entſcheidend beeinflußten vierten Kreuzzugs in dem 
lateiniſchen Kaiſerthum und ſeinen theſſaliſch-griechiſchen 
Tochterſtaaten neue große Feudalkolonien des weſteuropäiſchen 
Adels entſtanden, traten die Kaufherren von Venedig, Genua 
und Piſa zu ihnen in ein ähnliches noch engeres Handels— 
verhältniß, wie einſt zu dem ſeit 1187 untergegangenen 
Königreich Jeruſalem.“) 

Obwohl die einzelnen Städte gegenſeitig ſehr häufig in 
ſchädlichſten Wettbewerb traten, ſo muß ihr überſeeiſcher 
Handel und damit ihr Reichthum in dieſen Zeiten unermeß⸗ 
liche Fortſchritte gemacht haben. Und ſo kann nicht Wunder 
nehmen, daß ihr Wirthſchaftsleben ſchon damals die höchſte 
und — vom techniſchen Standpunkt angeſehen — feinſte 
Blüthe getrieben hat: ihr Geldhandel iſt entſtanden — bei 
weitem der erſte in Europa. Vor allem Genua hat ihn und 
ſeine Handhabung ausgebildet: es ijt die Wiege alles mittel- 
alterlichen Geld-, Schulden- und Aktienweſens. Und es iſt 
bezeichnend für die Allgewalt, mit der damals die Geſammt— 
bürgerſchaft alle Zweige auch des wirthſchaftlichen Lebens 
beherrſchte, daß das Finanzweſen der Stadtgemeinde ſelbſt 
den Ausgangspunkt für dieſe ſpäter jo überwiegend privat- 
wirthſchaftliche Entwicklung darbot. 

Um 1150 ſchon findet ſich Genua in mancherlei Schuld- 
verpflichtungen verwickelt. Um Geld geliehen zu erhalten, 
griff die Stadt zu der roheſten und urſprünglichſten aller 
Kreditformen, zur Verpfändung ihres Beſitzes, z. B. ihrer 
Burgen, und beſtimmter Einnahmequellen. Dieſe Anleihe— 
Art war nicht nur die plumpſte, ſondern auch unvortheil— 
hafteſte; die verſetzten Einnahmen, welche für Zins und 
Amortiſation gerechnet wurden, betrugen zuweilen vierzig vom 
Hundert der vorgeſtreckten Summe. Dazu drohte die Gefahr 


1) Heyd I S. 181 ff., 191 ff., 211 f.; für die letzten Zeiten in 
äußerſt ausführlicher Darſtellung (S. 191 ff.), deren Ergebniſſe indeſſen 
hier nicht einmal angedeutet werden können. 
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gänzlicher Entfremdung; allerdings wurde ein Ablauf der 
Verpfändungszeit verabredet: nach einer Zeit von zwei bis 
zu neunundzwanzig Jahren, je nach dem Vertrag fiel das 
Pfand ohne Weiteres an den Schuldner, die Stadt zurück. 
Zuweilen war die Möglichkeit eines früheren Rückfalls, dann 
gegen Einlöſung, ausgemacht; die ſtädtiſchen Statuten von 
1155 verboten ſogar, ſicher ohne Wirkung, die Erſtreckung 
der Einlöſungsfriſt über ein Jahr hinaus. Dies Geſchäft, 
das oft undeutlich in das ganz anders geartete der Steuer- 
verpachtung überging, hieß wie dieſe Compera. 

Neben ſolchen fundierten Anleihen ſind aber um 1150 
in Genua auch ſchon ſchwebende nachzuweiſen, für die die 
Stadt nur den Eid ihrer Konſuln zum Pfande ſetzte. Um 
1200 war man ſoweit gelangt, daß dieſe Art der Anleihe 
allein noch nöthig war, daß man auf die Form der Ver— 
pfändung verzichten konnte. Nur wies man die Gläubiger, 
die auch in dieſem Falle Comperiſten hießen, noch auf beſtimmte 
Einnahmen an, aus denen die Zinſen zu beſtreiten waren: 
man gab für derartige Anleihen ſchon Stücke von feſt be— 
grenztem Betrage, für hundert Pfund aus. Zuweilen nahm 
die Stadt auch ſolche Schulden auf, um ihren Bürgern vor- 
theilhafte Geſchäfte zu ermöglichen, von denen fie den Ge— 
winn gar nicht ſelbſt einheimſen, ſondern ihnen überlaſſen 
wollte. Eine ſolche Maona, wie man es nannte, iſt 1235 
für einen Beutezug nach Ceuta, zum erſten Male vergeben.“) 
Schließlich hat man von 1200 an Zwangsanleihen auf⸗ 
erlegt, die ſteuerartig einen beſtimmten Bruchtheil des Ver— 
mögens einforderten, aber ebenfalls verzinſt und als Comperen 
bezeichnet wurden. Dieſer für alle Formen genueſiſcher An— 
leihe benutzte Ausdruck hatte im weſentlichen den Zweck, das 
kirchlich kanoniſche Verbot jeder Verzinſung zu umgehen: er 
ſollte alle dieſe Geſchäfte als Verkauf von Staatseinnahmen 
maskieren.) 

1) Sieveking, Genueſer Finanzweſen I (1898) S. 39 f., 42 f. 

2) Sieveking, Finanzweſen I S. 45f. 
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Auch Venedig, Piſa, Florenz mögen in dieſer Zeit vor 
1250 ſchon hier und da, wenn auch ſchwerlich mit derſelben 
Stetigkeit und Entſchloſſenheit, wie die Genueſen, ähnliche 
Bahnen der Entwicklung ihres Geldweſens eingeſchlagen haben. 
Doch ſo bemerkenswerth dieſe erſten Stufen ſind, es waren 
doch erſt Anfänge. Vielleicht aber hat gerade der Umſtand, 
daß die Privatwirthſchaft auch der größten Kaufleute noch 
nicht über die erſten Strecken ihres Wegs hinaus gediehen 
war, die halb öffentliche und vor allem genoſſenſchaftliche 
Form des damaligen Handelslebens gefördert. Wie die Stadt— 
gemeinde ſelbſt oft — in Genua ſichtlich — aus dem Zu— 
ſammenſchluß Privater zur Erreichung öffentlicher Zwecke 
entſtanden war, jo haben die Kaufleute an manchen bedeuten⸗ 
den Handelsplätzen auch, nachdem aus dieſen Genoſſenſchaften 
Kommunen, Gemeinden geworden waren, nicht aufgehört 
zuſammenzuſtehen. Der Orden des Meeres, die Genoſſen— 
ſchaft der Piſaner Kaufleute, die Seehandel trieben, ijt viel- 
leicht das charakteriſtiſchſte Erzeugniß dieſer Beſtrebungen, 
und ſie iſt erſt zwiſchen 1181 und 1201, vermuthlich im 
Jahre 1200, zu einer Zeit gegründet worden, da die Stadt- 
gemeinde von Piſa längſt beſtand. 

Es ſcheint, hier hat ſich gewiſſermaßen ein umgekehrtes 
Seitenſtück zu den Vorgängen in Genua vollzogen. Die 
Genueſen haben zuerſt ihre Compagna, die ebenfalls vor 
allem auf den Seehandel und die Schiffahrt gerichtet war, 
geſtiftet, und Gemeinde- und Stadtſtaat ſind dann aus ihr 
emporgewachſen, die Piſaner aber mochten, obwohl längſt 
eine ſtädtiſche Verfaſſung bei ihnen beſtand, durch deren 
Leiſtungen für den Seeſchutz und die Kauffahrtei nicht ganz 
befriedigt ſein, und ſo vereinigten ſich ihre Rheder und Groß— 
kaufleute noch nachträglich zu ihrer Genoſſenſchaft, der ſie den 
ſtolzen, nicht an Zunft⸗, ſondern an Ritterweſen erinnernden 
Namen Orden des Meeres gaben. Man wollte ſich vor allem 
gegen Seeräuber, namentlich die der eigenen Vaterſtadt, ſchützen, 
aber ſehr ſchnell hat man die mannigfaltigſten Thätigkeiten 
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der Gerichtsbarkeit und der Verwaltung an ſich gezogen, und 
man gab ſich deshalb ſogleich eine ſehr ſtattliche, halböffent⸗ 
liche Verfaſſung. Die Vorſteher der neuen Seehandelsgilde 
hießen, wie die Beamten der Gemeinde ſelbſt, Konſuln, es 
waren 1212 und 1240 fünf an der Zahl. Die Gilde um⸗ 
faßte Schiffseigenthümer, Rheder, Kapitäne, große Kaufleute, 
aber auch die Beſitzer von Schiffsantheilen, aber ſie unter⸗ 
warf ſich auch das geſammte zur See thätige Perſonal, 
und verpflichtete es, wie die eigenen Genoſſen, zu einem be⸗ 
ſonderen Eide. “) Sie war fo angeſehen, daß unter ihren 
Konſuln bis gegen Ende 1250 noch die Edelleute überwiegen, 
ſie hatte ganz ähnlich wie die Stadtgemeinden ſelbſt eine 
doppelte Vertreterſchaft, den großen und den kleinen Rath, 
die den Konſuln zur Seite ſtanden. Der ordo maris hat 
unter und neben der Stadt ſelbſt ſogar nach auswärts die 
mächtigſte Stellung eingenommen: die Piſaner Seeräuber — 
oft mochten Kaufleute die Beſitzer von Kaperſchiffen ſein — 
wurden durch einen ſtreng durchgeführten Geſchäftsboykott 
zum Frieden gezwungen, und bei kriegeriſchen Verwicklungen 
trat man mit allem Nachdruck für Neutralität und den 
Schutz der Neutralen ein. Die Anfänge alles Seerechts 
mögen hierher zurückreichen, und ſehr frühzeitig iſt man um 
die Regelung der Schiffahrt, Disziplinierung des Schiffs- 
perſonals, Erhaltung und Verbeſſerung der Häfen bemüht 
geweſen, man hat eine ganz neue Handelsgerichtsbarkeit aus- 
gebildet, man hat, wie es ſcheint, ſchon in dieſen alten Zeiten 
Vertreter der Gilde, Konſuln im heutigen Sinne, über See 
in die hauptſächlichſten Hafenplätze des Mittelmeers geſchickt. 
Vielleicht reicht auch die Gründung auswärtiger Tochter⸗ 
gilden in Sardinien, Sizilien, Tunis bis in jene Jahr⸗ 
zehnte zurück.“) 

So ſtark wie in Piſa hat ſich der Genoſſenſchaftsſinn 

1) Schaube, Das Konſulat des Meeres in Piſa (1888) S. 11 ff., 
21, 30 f. 

3 Schaube, Konſulat S. 39 ff., 43, 83, 92 ff., 102 ff., 155, 169 ff. 
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der Kauffahrer nirgends ſonſt in Italien bethätigt, aber in 
Ancona, das unter den Seehäfen zweiten Ranges damals 
der erſte geweſen iſt, und in dem ſiziliſchen Meſſina findet 
ſich eine verwandte Entwicklung, in Genua iſt wenigſtens eine 
Staatsbehörde ähnlicher Richtung ausgebildet worden.!) In 
Hinſicht auf die Kaufmannſchaft im Allgemeinen aber ſteht 
ein ſolcher genoſſenſchaftlicher Zuſammenſchluß durchaus nicht 
vereinzelt da. Seit 1182 ſind in Florenz Konſuln der 
Kaufmannſchaft nachzuweiſen, die ganz ähnlich wie die Kon⸗ 
ſuln des Meeres zu Piſa Vorſteher einer Gilde waren und 
ſchon im Jahre 1193 als Inhaber einer Handelsgerichtsbar⸗ 
keit auftreten. Von ihr mag ſich die Gilde der Wechsler 
abgeſpaltet haben, deren Konſuln 1202 auftauchen. Wie an⸗ 
geſehen die ältere, die allgemeine Kaufmannsgilde war, geht 
daraus hervor, daß man ihr die Verwaltung des Kirchen— 
guts und der Kirchenbauten übertrug, die die thatkräftige 
Bürgerſchaft von Florenz in jenen Zeiten dem hierzu nie⸗ 
mals ſehr befähigten Klerus entwunden und in eigene Pflege 
genommen hatte.?) Auch die Stellung der römiſchen Kauf— 
mannſchaft ſcheint, ſo weit die beſonderen, dem höheren 
Bürgerſtand nicht ſehr zuträglichen Verhältniſſe der Stadt 
es zuließen, bedeutend geweſen zu ſein: der Vertrag, den 
ſie im Jahre 1166 mit den Genueſen über gegenſeitigen 
Handelsſchutz geſchloſſen haben, läßt erkennen, daß ſie auch 
auswärtige Verbindungen anzuknüpfen vermochten; ihre Ver⸗ 
faſſung aber zeigt fic) in dieſer Urkunde dem Geſammt⸗ 
bild entſprechend: die Mercanzia, wie ſich die Kaufmanns⸗ 
gilde hier nennt, tritt geſchloſſen auf, ſie umfaßt Kaufleute 
und Seefahrer, und Konſuln ſtehen auch hier an der Spitze.“) 


1) Schaube, Konſulat S. 227f., 230 f.; über Meſſina: Sava- 
gnone, Le maestranze siciliane e le origini delle corporazioni 
artigiane nel medio evo (1892) S. 47. 

2) Davidſohn, Florenz I S. 670 ff. 

3) Historiae Patriae Monumenta, Chartarum Vol. II 
(1853) Sp. 997 ff. 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 73 
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Man wird ſchwerlich mit Zuverläſſigkeit behaupten dürfen, 
daß das italieniſche Gewerbe mit dem italieniſchen Handel 
Schritt gehalten habe. Aber ebenſo nachdrücklich wird man 
daran feſthalten können, daß es ſich in dieſem Jahrhundert 
zwiſchen 1150 und 1250 raſch fortentwickelt hat. Gäbe es 
auch keinen anderen Beweis dafür, als die erſte Blüthe der 
Kunſt, die in allen ihren Zweigen, mochte es ſich um Bau⸗ 
oder Bildwerk, Gemälde oder Zierrath handeln, tief im Hand⸗ 
werk wurzelte. Man weiß, daß beſtimmten Gewerben, wie 
etwa den Waffenſchmieden, die Kreuzzüge den größten Ge⸗ 
winn gebracht haben; wie hätte aber vor allem der lebhafte 
Außenhandel und ſeine Ausfuhr nicht auch dem Gewerbe zu 
Gute kommen ſollen. Und die Handwerker, die von Alters 
her, noch aus der Zeit der Frohnhofs-Officia und der byzan⸗ 
tiniſchen Scholae genoſſenſchaftlich gegliedert waren, verfehlten 
jetzt noch weniger als ehedem dieſen körperſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhalt aufrecht zu erhalten und zu verſtärken. In 
Florenz ſind im Jahre 1193 ſieben Künſte, d. h. Zünfte, 
nachweisbar: wahrſcheinlich Schmiede, mit Einſchluß der Gold⸗ 
und Waffenſchmiede, Wollenweber, Kürſchner, Gerber, Schneider, 
Schuſter und Steinmetzen, letztere mit Einſchluß der Mar⸗ 
morarii, der Bildhauer und ſelbſtverſtändlich der Baumeiſter; 
1218 treten die Frachtfuhrleute hinzu. An ihrer Spitze 
ſtehen Rektoren, ſpäter, vermuthlich nach römiſchem Vorbild, 
Prioren. Und ſchon um 1200 haben dieſe ſo großes An⸗ 
ſehen auch in den öffentlichen Angelegenheiten gewonnen, daß 
ſie bei Abſchluß in auswärtigen Verträgen ebenſo um Bei⸗ 
rath und Unterſchrift angegangen werden, wie die Konſuln 
der Kaufmannſchaft. In Rom ſind in dieſem Zeitalter 
immer neue Zünfte gegründet worden, und wie bedeutend die 
politiſche Rolle war, die ſie in der unruhigen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte der Stadt ſpielten, iſt bereits dargelegt worden. 
Zur höchſten Blüthe mag das Zunftweſen in Mailand ge- 
diehen ſein, da die einzelnen Korporationen ſich dort ſeit 
1198 zu einem großen Geſammtverbande zuſammengeſchloſſen, 
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und fo ihre wirthſchaftliche und mehr noch ihre militäriſch— 
ſtaatliche Stellung aufs Aeußerſte verſtärkt haben.)) Der Süden 
dagegen war auch in dieſem Stücke übel zurückgeblieben: 
ſelbſt in den Städten der Inſel Sizilien kannte man wohl 
die engen Vereinigungen der Zuſammenwohnenden, der Nach⸗ 
barn — Palermo zerfiel in vier Stadtbezirke, und im Stadt⸗ 
recht von Syrakus iſt der Begriff des Zuſammenſchluſſes 
der Vicinität höher geſtellt als der der Stadtgemeinde — aber 
von Zünften war dort um 1250 noch keine Rede.?) 

Immer wieder, von welchem Punkte man auch ausgehen 
mag, führt die Betrachtung der wirthſchaftlichen, der Klaſſen⸗ 
verhältniſſe zu ihrem politiſchen Endergebniſſe, der Begrün⸗ 
dung und dem Wachsthum der Stadtgemeinden. All der 
Reichthum, der jetzt hinter den Mauern der großen Handels⸗ 
plätze aufgeſpeichert wurde, all die ſoziale Kraft auch, zu deren 
Entwicklung die Zwecke des Wirthſchaftslebens ſelbſt führten, 
ſie wurden zuletzt dieſem einen Endziel dienſtbar gemacht. 
Der furchtbarſten Gefahr, die je ihrer Selbſtändigkeit von 
Seiten des Kaiſerthums gedroht hat, haben ſich die Städte 
Ober- und Mittelitaliens mit zuletzt fo vollkommenem Er⸗ 
folge erwehrt, daß ihnen davon eigentlich nur ein mittelbarer 
Schaden zurückgeblieben iſt: ſie wurden in die dynaſtiſchen 
Gegenſätze des Reichs oder vielmehr nur Deutſchlands hinein- 


1) Davidſohn, Florenz I S. 667; Rodocanachi, Les cor- 
porations ouvritres à Rome I (1894) S. XII; Schupfer, La 
societa Milanese all’ epoca del risorgimento del comune (1869) 
S. 181 ff.; vergl. oben S. 1142 ff. Eine Fülle von Einzelnotizen 
findet ſich bei Goldſchmidt, Handbuch des Handelsrechts I (31891) 
158 ff. 

2) Savagnone, Le maestranze Siciliane e le origini delle 
corporazioni artigiane nel medio evo (1892) S. 49, 51, für Syrakus 
nach der consuetudo XXXVI de nolentibus partecipare et com- 
municare cum civibus (den vollſtändigen Text vergleiche bei W. von 
Brünneck, Siciliens mittelalterliche Stadtrechte [1881] S. 153 f.). Die 
Stelle läßt für die oben (S. 1107) wiedergegebenen Forſchungen David⸗ 
ſohns die Spur eines neuen Seitenſtücks im Süden erkennen. 

73 * 
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gezogen, und das Feldgeſchrei hie Welf, hie Waiblingen, das 
Deutſchland einige Jahrzehnte hindurch zwar in den entſetz⸗ 
lichſten Bürgerkrieg geſtürzt hat, mit dem Untergang der Hohen⸗ 
ſtaufen aber zum Schweigen gebracht wurde, es iſt für das 
innere Leben der großen Kommunen Italiens zum Schickſals⸗ 
wort auf Jahrhunderte geworden. Seit jenem verhängniß⸗ 
vollen 28. April des Jahres 1198, an dem der Bundestag 
der lombardiſchen Städte zu Verona ſich anſchickte, für den 
welfiſchen Thronbewerber mittelbar Partei zu ergreifen“), hat 
der Gegenſatz zwiſchen Guelfen und Ghibellinen Italien auf 
Jahrhunderte hinaus geſpalten. Es entſtand eine Entzweiung, 
die jede große Stadt und faſt auch alle kleinen bis in das 
entlegenſte Bergneſt hinein ergriff. Unzweifelhaft hätte man 
ſich auch ohne dies in Parteien geſpalten, aber ſicherlich hat 
das Faktionenweſen ſo tiefer gefreſſen, als es ſonſt geſchehen 
wäre. Denn für die volle erſte Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts war nun für jede, auch die willkürlichſte Spaltung 
ein ernſthafter, in den ſpäteren Zeiten wenigſtens ein nennens⸗ 
werther Grund gegeben. Das Eingreifen der Päpſte, die ſo 
oft das Kaiſerthum der Staufer auf das Heftigſte anfeindeten, 
hat den Zwiſt noch weiter verſchärft, und zwiſchen 1200 
und 1250 hat dieſes Fehdewort unſäglich viel Blutvergießen 
herbeigeführt. Verhältnißmäßig glücklich war noch der Fall, 
daß ſich ganze Städte und Städtegruppen zur einen oder 
anderen Partei ſchlugen und ſich dann bekämpften, wie in 
der Lombardei, wo, wie ſchon zu Friedrichs I. Zeiten, Cremona 
und ſeine Verbündeten treu auf Seiten der Krone, und Mai⸗ 
land an der Spitze des Lombardenbundes ebenſo zäh der 
Gegenpartei angehörte. 

Aber die Politik der großen Städte beſchränkte ſich nicht 
auf Italien. Insbeſondere das ſeemächtige Dreiblatt Venedig, 
Piſa, Genua, das, mit Ausnahme des bald auch vorſichtiger 
werdenden Genuas, ſich freilich in die Händel mit dem 


1) Ficker, Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens II (1869) S. 285. 
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Kaiſerthum möglichſt wenig verwickeln ließ, hat in dieſem 
Zeitalter ſchon die intenſivſten auswärtigen Beziehungen, 
friedliche und kriegeriſche Berührungen der bedeutungsvollſten 
Art gehabt. Von ihrer bewaffneten Theilnahme an den 
Kreuzzügen, ihren Sarazenenkriegen ijt ſchon die Rede ge- 
weſen, ſtetiger und deshalb folgenreicher waren ihre Be— 
ziehungen zu Byzanz. Von allen geringeren Verwicklungen 
abgeſehen, geriethen im Jahre 1171 die Venetianer mit dem 
Kaiſer Manuel in den ernſthafteſten Streit: er befahl, alle 
Unterthanen Venedigs gefangen zu nehmen und auf ihre 
Güter Beſchlag zu legen.“) Venedig hat darauf gegen das 
Kaiſerreich einen freilich erfolgloſen Feldzug über See ge— 
wagt. Und als 1182 der glückliche Thronräuber Andronikos 
ein Blutbad unter allen Abendländern anbefahl, haben die 
Umtriebe der geſchädigten Genueſen und Piſaner wenigſtens 
dazu beigetragen, Wilhelm II., den König des normanniſch⸗ 
ſiziliſchen Reichs, zu einem Seezug gegen Byzanz zu bewegen, 
der zwar ſeinem auf Eroberung abzielenden Endzweck nach 
ſcheiterte, wohl aber als Rachezug gelten konnte. Schon 1189 
haben dann die Venetianer mit der neuen Dynaſtie der 
Angeloi einen Schutz⸗ und Handelsvertrag alten Stiles ab- 
geſchloſſen, der 1198 noch erweitert wurde. Die Piſaner 
und Genueſen, welche doch bei weitem nicht ſo viel Macht 
und Anſehen in die Wagſchale zu werfen hatten, folgten im 
Jahre 1192 mit je einem Abſchluß. Die Genueſen haben 
dann vielfache Zwiſtigkeiten mit Byzanz gehabt, die erſt in 
einem weiteren Vertrag von 1201 beigelegt wurden.?) 

Den Venetianern aber blieben die hinterliſtigen Streiche 
von 1171 und 1182 unvergeſſen. Sie haben ihre Rache 
zwar lange aufgeſpart, ihr dann aber die großartigſte Trag- 
weite gegeben. Sie haben zugleich für ihre Stadt den erſten 


1) Heyd, Levantehandel I S. 239 f., wo nur die ganz unmögliche 
Zahl von 20000 Venetianern, die dicht zuvor in das byzantiniſche Reich 
eingewandert ſeien, auffällt. 

2) Heyd, Levantehandel I S. 240 f., 244 f., 246 f., 250 f., 253. 
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Schritt wirklich europäiſcher Politik gethan, als ſie im Jahre 
1202 den Kreuzzug der franzöſiſch-flandriſchen Ritterſchaft 
gegen Konſtantinopel lenkten. Auf den Trümmern des zu⸗ 
ſammenbrechenden Byzantinerreichs haben ſie dann mit einem 
Schlage ihren weit ausgedehnten Kolonialſtaat aufgerichtet. 
Wohl hatten ſie ſchon zuvor einzelne Küſtenſtriche von 
Iſtrien und Dalmatien in ihren Beſitz gebracht. Jetzt aber 
fiel ihnen ein großes Stück der von den Siegern vertheilten 
Beute zu: außer ihrer Niederlaſſung in Konſtantinopel ſelbſt 
die Stadt Gallipoli am Helleſpont, die Inſel Kreta, Stücke 
von Meſſenien, Korfu und anderes mehr. Ihren Großen 
wurden eine ganze Anzahl kleinerer Inſeln im Archipel über⸗ 
laſſen. Die Genueſen mußten ſich ihrer viel geringeren 
Machtentfaltung entſprechend mit viel kleineren Vortheilen be⸗ 
gnügen; ſie haben nur lebhaften Handel mit den neulatei⸗ 
niſchen Kolonialſtaaten pflegen dürfen; den mit ihnen ver⸗ 
bündeten Piſanern hat Venedig etwas mehr, doch auch nicht 
allzu viel zukommen laſſen.“) 

Wuchſen dieſe größten Stadtſtaaten Italiens aber einmal 
zu ſo hoher politiſcher Machtbethätigung heran, ſo kann nicht 
Wunder nehmen, daß ſie auch unter einander zuletzt in Streit 
geriethen. Die eigentlich ſtaatlichen und die kirchlichen Zer— 
würfniſſe hatten zu den Zeiten Friedrichs I. wie Friedrichs II. 
die durchweg kriegeriſchen Städte Ober- und Mittelitaliens 
oft genug gegen einander zu den Waffen greifen laſſen. Noch 
weniger iſt an örtlichen Fehden aller Art Mangel geweſen, 
und ſchließlich fehlte es auf dem Lande auch nicht an mannig⸗ 
fachen Handelsbeziehungen, die zu ebenſo viel Verträgen), 
wie Verwicklungen führten. Von großen Dimenſionen und 
wahrhaft ſtaatlichem Charakter waren indeſſen nur die Be- 
rührungen und Zuſammenſtöße zwiſchen jenen drei größten 
Gemeinweſen. 


1) Heyd, Levantehandel I S. 321 f., 319. 
2) Ueber Florenz z. B. vergl. Davidſohn I S. 669. 
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Faſt ausnahmslos ſind ſie aus den gemeinſamen und 
deshalb zu Eiferſucht und Neid führenden Handelsbeziehungen 
weniger im weſtlichen Mittelmeer als zum Byzantiner-⸗Reich 
entſprungen. Selbſt Piſa und Genua ſcheinen zuerſt in 
ihren neben einander liegenden Handelsniederlaſſungen in 
Konſtantinopel in Streit gerathen zu ſein, es kam darüber 
im Jahre 1161 zwiſchen beiden Städten zum Kriege, die 
Theilung Sardiniens gab freilich noch näher liegenden Anlaß, 
und ſo iſt immer von Neuem Streit zwiſchen Piſanern und 
Genueſen entſtanden. Als im Jahre 1188 einmal wieder 
Friede geſchloſſen wurde, hielt man für nöthig, daß je tauſend 
Einwohner beider Städte den Vertrag beſchwuren. Gegen 
1180 haben denn auch bereits Piſa und Venedig einen Krieg 
großen Stils gegen einander geführt; worüber, lehrt der Um- 
ſtand, daß der Friedensvertrag zuerſt in Konſtantinopel be- 
redet wurde. Im Jahre 1196 iſt es dann wieder zwiſchen 
ihnen zu Streit und raſcher Verſöhnung gekommen; 1201 
iſt im adriatiſchen Meer eine piſaniſche Flotte von venetia- 
niſchen Schiffen geſchlagen worden. Im Jahre 1206 hat 
Venedig mit Piſa, das damals ſchon wieder Jahre lang in 
Sizilien und Sardinien mit den Genueſen Krieg führte, ein 
Bündniß gegen Genua geſchloſſen. Erſt 1218 hat Venedig 
den Genueſen den Frieden zugeſtanden. ) 

Doch wie viel Abbruch auch dieſe großen und die hun- 
dert kleinen Städtekriege, die damals in Italien geführt 
wurden, dem Bürgerthum thun mochten, es war doch in 
unaufhaltſamem Fortſchritt. Und der Gegner, dem es damals 
vor allem Macht und Boden abgerungen hat, es war der 
Adel, der hohe und niedere, des flachen Landes. 

Seit die Stadtgemeinden um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts in ihrer Konſulats⸗ und Kommunalverfaſſung 
die ihnen gemäße Form des politiſchen Zuſammenhalts und 


1) Leo, Geſchichte der italieniſchen Staaten II (1829) S. 84 ff., 
140 f.; Heyd, Levantehandel I S. 260 f., 319, 322. 
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einer halbſtaatlichen Unabhängigkeit gefunden haben, ſind ſie 
ſehr bald zum Angriff auf den Adel übergegangen, deſſen 
geiſtliches und weltliches Joch ſie damals, ſei es friedlich, ſei 
es gewaltſam, abgeſchüttelt hatten. Sie haben von da ab 
fort und fort Gebiet an ſich geriſſen, ſie haben ſich damals 
nicht nur dem Staatsrechte, ſondern auch der Ausdehnung 
nach aus Städten in Stadtſtaaten verwandelt. Rings um 
ſich her ſuchten ſie dem Adel ſeine Hoheitsrechte und ins⸗ 
beſondere die Gerichtsbarkeit über ſeinen Beſitz abzunehmen, 
ſeine Burgen in Stützpunkte ihrer militäriſch-politiſchen Macht 
zu verwandeln, die Edelleute ſelbſt aus Straßenräubern zu 
Schützern ihres Handels zu machen. 

Und dieſer Vorgang, eine von den wichtigen Ver— 
änderungen der Geſchichte, die ſich fo viel weniger laut voll- 
ziehen und ſo viel wichtiger ſind als die geräuſchvollſten 
politiſchen Einzelereigniſſe, hat ſehr ſchnell die erſtaunlichſten 
Fortſchritte gemacht. Schon als Otto von Freiſing im Ge- 
folge Kaiſer Friedrichs I. über die Alpen kam, ijt ihm auf⸗ 
gefallen, daß von allen Großen der Markgraf von Mont⸗ 
ferrat faſt allein ſich der Herrſchaft der Städte zu entziehen 
vermocht habe“), und mag dieſe Darſtellung auch über— 
trieben ſein, die Entwicklung des dreizehnten Jahrhunderts 
muß ſie, immer abgeſehen von den eigentlichen Adelsländern 
des inſularen und feſtländiſchen Sizilien, und in gewiſſem 
Maße auch von Piemont, wahr gemacht haben. Der alte 
Zug des Adels in die Städte wird die Edelleute auch jetzt 
ſehr oft freiwillig dem Bedürfniß der Zeit haben nachgeben 
laſſen; oft aber hat das ſtark um ſich greifende Bürgerthum 
ſie auch mit Gewalt dazu gezwungen. Man nöthigt ſie, 
Bürgerrecht zu erwerben, ihre Grundhoheit an die Stadt 
abzutreten, ihre Burgen den Bürgern für immer oder wenig⸗ 


1) Res gestae Friderici II 16, zitiert von Salzer (Ueber die 
Anfänge der Signorie in Oberitalien [1900] S. 6 Anm. 10), auf 
deſſen Darlegungen ſich die folgenden Abſätze ſtützen. 
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ſtens für den Kriegsfall abzutreten, ſich ſelbſt wie die eigenen 
Hinterſaſſen in Heer⸗ und Steuerpflicht der gebietenden Stadt 
zu übergeben. Vielfach iſt es der kleine Feudaladel, der ſo 
dem Bürgerthum halb einverleibt, halb unterworfen wird, 
aber auch große Herren mußten ſich fügen. Eine kleine Stadt 
wie Aſti ſtellt im Jahre 1190 dem Markgrafen von Ceva 
die Bedingung, daß ſeine Afterlehnsleute ihren Vaſalleneid 
immer zuerſt den Konſuln der Stadt, dann erſt ihm, und 
zwar bedingter Weiſe, leiſten ſollten, und der Herr fügte ſich 
darein. Das Geſchlecht der Markgrafen von Eſte, das ſpäter 
eine ſo bedeutende Rolle innerhalb der Stadtmauern ſpielen 
ſollte, wurde im Jahre 1213 dadurch zur Annahme des 
Paduaner Bürgerrechts genöthigt, daß die Städter es längere 
Zeit in ſeiner Burg belagerten. Ein Edelmann konnte von 
Glück ſagen, wenn ſich etwa zwei Städte um ſein Gebiet 
ſtritten; er erhielt ſich dann ſeine Selbſtändigkeit vielleicht 
ein wenig länger und hatte zuletzt, wenn er ſich doch unter⸗ 
werfen mußte, den Vortheil, Bürger mehrerer Gemeinden 
werden zu können. Dicht nach Ablauf dieſes Zeitraums, gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts waren dieſe Verhältniſſe 
ſchon ſo weit gediehen, daß es als äußerſt auffällig und 
halb barbariſch angeſehen wurde, wenn der Adel einer Gegend 
noch auf dem Lande ſaß. Salimbene, ein Chroniſt jener 
Zeiten, ſchreibt von dem Bologneſer Adel mit Befremden, 
daß er nach der Sitte der Gallier in Dörfern wohne; aber 
auch in dieſem Falle iſt der Grund nicht freier Wille, ſon⸗ 
dern die ſtrenge Behandlung, die den Edelleuten von der 
Bologneſer Bürgerſchaft zu Theil wurde.“) 

Der ſoziale Zuſtand des flachen Landes ſelbſt iſt, wie 
nicht Wunder nehmen kann, durch dieſe Vorgänge ſehr nach⸗ 
haltig beeinflußt worden. Sie haben insbeſondere offenbar 
dem hörigen Bauernſtand die perſönliche Freiheit gebracht. 
Den Bürgern, die in zunehmendem Maße ſelbſt Bodeneigen⸗ 


1) Salzer, Signorie S. 6ff. 
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thümer wurden, die unendlich oft ihr Vermögen in Gütern 
anlegten, war an der Hörigkeit als ſolcher wenig gelegen. 
An Stelle der Macht-, der Herren⸗Inſtinkte, mit denen der 
Adel wie alle anderen, fo auch dieſe Verhältniſſe zu be⸗ 
trachten pflegt, trat der Erwerbstrieb des Bürgerthums und 
er fand, wie anderwärts wohl auch der Adel ſelbſt, freie 
Hände arbeitſamer und deshalb nützlicher als gebundene. 
Damals alſo begann die Befreiung der Bauern von ihrer 
perſönlichen Unfreiheit, insbeſondere ihrer Schollenfeſſelung, 
die ſich im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts vollzogen 
hat. Die Dienſte und Leiſtungen blieben natürlich, aber das 
Band zwiſchen Mann und Scholle wurde durchſchnitten; 
mannigfache Vertragsformen traten an ſeine Stelle.“) 

So war der Hergang im oberen Italien, in der Lom⸗ 
bardei, in der Emilia, in Toskana. Der ganz feudale Süden 
blieb ſelbſtverſtändlich, wie das adliche Piemont, zurück; hier 
hat ſich die Bauernbefreiung noch lange verzögert.“) ; 

Es iſt ein merkwürdig bewegtes Gefammtbild der Klaſſen⸗ 
zuſtände und der Klaſſenverſchiebung, das ſich in dieſem 
reichen Jahrhundert zwiſchen dem Beginn und dem Ende 
der abſolutiſtiſchen Beſtrebungen des ſtaufiſchen Kaiſerthums 
darbietet. Kein Zweifel: es iſt die Kette von Siegen des 
Bürgerthums, die den eigentlichen Faden der Entwicklung 
ausmacht. Der Hochadel, der hier niemals recht hatte ge— 
deihen wollen, und der niedere Adel, der in Italien ebenſo 
ſtark und zahlreich war, wie irgendwo anders, beide werden 
vom Bürgerthum nicht nur überflügelt, ſondern recht eigent⸗ 
lich bei Seite geſchoben, überwunden, ja einverleibt, faſt 
unterworfen. Es iſt erſtaunlich, wie ſelbſt die Einrichtungen 
des Bürgerthums die Herrſchaft über den Adel gewinnen, 
ſelbſt noch ehe er überwältigt wird: zuweilen haben ſelbſt 


1) Salvioli, Storia del diritto italiano (1899) S. 284. 

2) Battaglia, L’ordinamento della proprieta fondiaria 
nell’ Italia meridionale sotto i Normanni e gli Suevi I (1896) 
S. 138 f.; für Piemont Salvioli S. 286. 
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Edelleute einer Gegend nach Art ſtädtiſcher Gemeinden und 
Kaufmannſchaften Verbände gegründet und ſich Rektoren und 
Konſuln zu Leitern erwählt; ſo iſt es in Modena geſchehen. 
In Rom beſtand eine Zunft der Landwirthe.!) 

Außerdem aber gelang den Städten die Errichtung der 
größten Handelsmacht, die Europa ſeit mehr als einem halben 
Jahrtauſend geſehen hatte, ſie unterwarfen faſt das ganze 
Mittelmeer ihrem Verkehrsmonopel, erwarben einen beträcht⸗ 
lichen Kolonialbeſitz, und ſchließlich wußten ſie, und im Grunde 
jie faſt allein, den Einheitsſtaat und den Abſolutismus der 
Staufer zu Falle zu bringen. Das Papſtthum, das dazu 
nächſt ihnen am meiſten geholfen hatte, vermochte keineswegs 
nunmehr etwa ſeine Herrſchaft an die Stelle des beſeitigten 
Kaiſerthums zu ſetzen. Es hat noch kaum ſeine eigene Haupt⸗ 
ſtadt meiſtern können. 0 

Aber man ſucht unwillkürlich nach dem nothwendigen 
Gegengewicht gegen ſo viel errungene Vortheile. Und in 
der That, es gab einen Umſtand, der alle dieſe Siege der 
zur Herrſchaft gelangten Klaſſe beeinträchtigte: der Adel, den 
man mit Gewalt in das eigene Lager gezwungen hatte, war 
dort in den Reihen des Bürgerthums keineswegs aufgegangen. 
Die Nobili von Venedig, die ihren Staat vielleicht am 
unbedingteſten, wenn auch mit weiſer Milde, beherrſchten, 
können allerdings nicht als ein gültiges Beiſpiel angeſehen 
werden. Aber wie trotzig und wild gebärdeten ſich die Kapi⸗ 
tane und Militi von Mailand; in Florenz hielt der Adel 
feſt zuſammen, er bildete dort eine eigene Genoſſenſchaft mit 
Konſuln an der Spitze. In Piſa hatten die Edelleute ſelbſt 
in der Gilde der Seefahrer, alſo einer ganz kaufmänniſchen 
Vereinigung, das Heft in der Hand. Genua wurde noch 
dicht vor 1250 durchaus von dem herrſchenden Ringe 
guelfiſcher Adelsgeſchlechter regiert, und von dem Zuſtand 
in dieſen größten und zugleich bürgerlich-reichſten Gemein⸗ 


1) Hegel, Städteverfaſſung II S. 258. 
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weſen !) mag der in den kleineren, noch gleichſam ländlicheren 
und minder bürgerlichen ſchwerlich zu Gunſten der Städter 
abgewichen ſein. Es ſcheint, daß der unzähmbare Wille zur 
Macht, der allen Adel in allen Zeiten und Ländern beherrſcht, 
ihm noch hier unter den ſcheinbar ungünſtigſten Voraus⸗ 
ſetzungen zur Herrſchaft verholfen hat. Die Bürger errangen 
mit ihrer Arbeit den Reichthum, auf dem alles ſoziale und 
politiſche Uebergewicht der Städte beruht, und doch verſtanden 
die adlichen Herren, die ſelbſt nicht erwarben, thatſächlich das 
Regiment an ſich zu bringen. Unſäglich oft mögen ſie ſich 
freilich heimlich, etwa als ſtille Theilhaber an den gewinn⸗ 
bringenden Geſchäften der Kaufmannſchaft und Schiffahrt 
betheiligt haben; aber es war nicht ihre Mühe, der die 
Städte all' ihr Blühen verdankten. 

Allerdings ſie mögen oft genug kluge Zugeſtändniſſe 
gemacht und Kompromiſſe geſchloſſen haben. Trotzdem war 
dieſer Zuſtand auf die Dauer unhaltbar. Und in der 
That, ſchon barg der Schoß dieſer fruchtbaren Zeit den 
Keim zu neuen Bildungen: die Zunftbewegung klopfte an 
die Thore dieſer adlich-patriziſchen Stadtregimente und ihr 
Sturmangriff ſollte auch nicht die kürzeſte Zeit mehr auf ſich 
warten laſſen. 

Dann mußte die bürgerlich-demokratiſche Verfaſſung, 
die die Kommune und das Konſulat der Zeit von 1150 
im Grunde ſchon einmal, wenn auch gewiß patriziſch⸗ 
gemäßigter, dargeſtellt hatte, zur Wahrheit werden. Aber 
freilich ſchon erſchien im Rücken der neuen Demokratie eine 
andere Gewalt: die Tyrannis der Signoren, und ihr ſollte 
die Zukunft gehören. 

Und ſo war es, als ſollten die beiden Gewalten, denen 
das ſiegreiche Bürgerthum gerade jetzt triumphierend den 
Fuß auf den Nacken zu ſetzen ſchien, in neuer Geſtalt 


1) Dapidſohn, Florenz S. 668; Schaube, Konſulat des Meeres 
S. 40 ff.; Sieveking, Genueſer Finanzweſen S. 47. 
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doch wieder auftauchen. Denn der tumultuariſche Ab⸗ 
ſolutismus des Stadtſtaates, der da langſam am Hori⸗ 
zont der Zukunft aufſtieg, war geboren aus dem unter— 
drückten Herrſchertrieb des Hochadels, aus deſſen Reihen 
ſeine erſten Vertreter hervorgegangen ſind, und er hat ſich 
gebildet an dem Muſter der allmächtigen Podeſtaten, die 
das unumſchränkte Königthum den Städten zu Vögten ge⸗ 
ſetzt hatte! 


5. Spaniſche Staaten. 
I. Vor 1150. 


So viel nichtgermaniſche Elemente auch die Staaten, 
die in Spanien bei der allmählich fortſchreitenden Verdrängung 
der Mauren emporwuchſen, in ſich aufgenommen haben mögen, 
ihren Urſprung haben ſie doch lange Zeit hindurch nicht verleug⸗ 
net. Das Königreich Leon-Kaſtilien iſt von ſeinen Anfängen im 
aſturiſchen Gebirge bis in das dreizehnte Jahrhundert hinein 
als gothiſches Land bezeichnet worden, und auch die Geſetze 
der Weſtgothen haben noch lange Geltung gehabt. Auch die 
alte Grafſchaftsverfaſſung hat ſich erhalten: und ſie ſcheint 
der Ausgangspunkt für die Zerſpaltung des einſtmals ein⸗ 
heitlichen Germanenreichs in eine Anzahl von Staatengebilden 
geworden zu ſein. Freilich wird man hier nicht eigentlich 
von einem Zerſetzungsprozeß, einer Spaltung des Einheits⸗ 
ſtaats reden dürfen. Denn die Verhältniſſe dieſer neuen 
nur vom Schwerte des Eroberers begründeten Gemeinweſen 
waren ſo außerordentlich, ſie haben ſo ganz von unten her 
aufgerichtet werden müſſen, daß der Verlauf der Entwicklung 
nicht ohne weiteres mit der der fränkiſchen Großſtaaten ver⸗ 
glichen werden darf. Dennoch iſt ihre Richtung dieſelbe: ſo 
geringe Bruchtheile der Halbinſel jene älteſten gothiſch-chriſt⸗ 
lichen Reiche im Nordweſten des Landes auch umfaſſen 
mochten, ſie haben ſich doch frühe genug theils durch Erb— 
theilung, theils durch Abſplitterung von Grafſchaften ge- 
ſpalten. 

Zu Beginn dieſes Zeitraums waren die urſprünglich 
zweigetheilten Reiche der ſagenhaften älteſten Herrſcher der 
Neugothen, die 740 von Alfonſo J. vereinigt worden ſein 
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ſollen, noch zu einem aſturiſchen Reiche verbunden. Von 
910 ab iſt dieſes dann kurze Zeit durch Erbgang in drei 
Theile — Aſturien, Galicien, Leon — geſchieden worden, 
924 aber ſchon wieder unter dem Namen Leon vereinigt 
worden. Die Grafſchaft Kaſtilien iſt von dieſem Reiche ab⸗ 
gebröckelt und eine Zeit lang ſelbſtändig geweſen. 

Unterdeß war im Oſten des Landes die von den Franken 
eroberte Mark als Markgrafſchaft Barcelona ſeit 888 unab- 
hängig geworden; Navarra, das Land der wilden Basken, 
das weder von den Franken, noch von den Muhammedanern 
recht unterworfen worden war, nannte ſich ſeit ungefähr 860 
Königreich, und erwarb allmählich die Grafſchaften Aragon, 
Sobrarbe und Ribagorza, die ſich von der Markgrafſchaft 
Barcelona abgetrennt hatten. Sancho der Große von Navarra 
vereinigte im Jahre 1026 auch noch Kaſtilien mit ſeinem 
Reiche, theilte es 1035 aber wieder unter ſeine Söhne, deren 
älteſtem, Ferdinand, es zwei Jahre darauf gelang, dem letzten 
König von Leon ſein Reich abzunehmen. Noch trat mehr⸗ 
facher weiterer Wechſel ein: insbeſondere die Erwerbung 
Aragoniens und ſeiner Nebenlande Ribagorza und Sobrarbe 
durch die Markgrafen von Barcelona oder, wie ſie ſich damals 
ſchon nannten, von Katalonien im Jahre 1137, ferner die 
Abſplitterung des neu eroberten Portugal ſchon unter ſeinem 
erſten kaſtiliſchen Statthalter, dem 1095 damit beliehenen 
Grafen Heinrich von Burgund. Um 1150 war der Zuſtand 
der, daß vier Reiche neben einander beſtanden: Kaſtilien⸗ 
Leon, nach wie vor das bedeutendſte, das jetzt beträchtlich 
angewachſene Aragonien, wie das barceloniſch-kataloniſche 
Reich nach Erwerbung des eigentlichen Aragon hieß, Portugal 
und Navarra, das ſeit 1076 zwiſchen Aragon und Kaſtilien⸗ 
Leon aufgetheilt worden, ſeit 1137 aber wieder ſelbſtändig 
war. Einmal hatte es wohl das Ausſehen, als ſollte aus 
dieſem Gewirr ſich ein Einheitsſtaat erheben: eine Ehe, die 
wie vier Jahrhunderte ſpäter das kaſtiliſche und aragoniſche 
Fürſtenhaus verband, ſchien ſchon damals eine Verſchmelzung 
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der beiden mächtigſten Staaten herbeiführen zu ſollen. Als 
Alfonſo I. von Aragonien im Jahre 1109 Uraca, die Tochter 
und Erbin Alfonſo VI. heirathete, nannte er ſich König von 
Hiſpanien ), dazu, wie ſchon ſein Schwiegervater, Kaiſer von 
Leon. Aber ſchon 1126 war dieſer Einheitstraum aus⸗ 
geträumt: die Kaſtilier waren gegen die Herrſchaft des Ara⸗ 
goniers aufgeſtanden, und Alfonſo VIL, der Sohn Uracas aus 
erſter Ehe, den ſie zum König erhoben hatten, hat ſich zwar 
auch noch Kaiſer von ganz Spanien!) genannt, aber auch 
ihm gelang keinerlei Einigungswerk. | 
Man ſieht die ſtaatenbildende aber auch ſtaatenſpaltende 
Kraft der frühmittelalterlichen Germanen hat ſich auch hier 
an der Peripherie bewährt. Ja die Neigung zum Theilen 
war hier vielleicht noch ſtärker, als bei den übrigen Gliedern 
der Völkergruppe, da es zur Herſtellung eines eigentlichen 
Einheitsſtaats überhaupt nicht kam. Andererſeits war dieſes 
ſtetige Herüber und Hinüber der Gebiete, dieſes Befehden 
und Erobern, Erben und Erwerben von Land und Leuten, 
das immer im Angeſicht des gemeinſamen Feindes, der mu⸗ 
hammedaniſchen Araber erfolgte und trotz des faſt nie auf⸗ 
hörenden großen Kriegs noch wie ein Nebenſpiel bei Seite 
getrieben, nicht ganz das Erzeugniß des Lehnsweſens. Viel⸗ 
mehr hat man den Eindruck, als liefen hier die beiden Zeit⸗ 
alter partikulariſtiſcher Tendenz, das der altgermaniſchen 
Völkerſchaften und das der Bildung kleiner Feudalſtaaten 
in einander über: der weſtgothiſche Einheitsſtaat, der ſie 
beide ſcheidet, war ſehr früh und deshalb vielleicht allzufrüh 
zu ſtande gekommen. Er hat unter dem furchtbaren Anſturm 


1) Schirrmacher, Geſchichte von Spanien IV (1881) S. 9. 

2) Burke-Hume, History of Spain from the earliest 
times to the death of Ferdinand the Catholic I (21900) S. 232 
Anm. 1. (Schirrmacher IV S. 94f., beſchreibt zwar den Krönungs⸗ 
akt mit aller gebührenden Ausführlichkeit, hält aber eine Angabe dar⸗ 
über, was für einen Kaiſertitel Alfonſo VII. eigentlich annahm, für 
überflüſſig.) 
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der Araber nicht die Lebenskraft bewieſen wie der fränkiſche, 
und was nach ſeinem Zuſammenbruch wieder hervorbricht, 
iſt ebenſo ſehr der alte Partikularismus einzelner Volks— 
theile, als der neue feudaler Gewalten. 

Aber eben weil der Staatsgedanke hier ſo hart nicht 
nur gegen neue, ſondern auch gegen alte Feinde kämpfen 
mußte, hat er ſich in den nun wirklich lebensfähigen Einzel⸗ 
ſtaaten, die bis 1150 entſtanden, in Kaſtilien, Aragon und 
Portugal, in einem Stücke ſtärker durchgeſetzt als im Oſten 
der Pyrenäen. 

So vor allem im Reiche Leon⸗Kaſtilien, deſſen Könige 
ebenſo wie einſt die weſtgothiſchen, Grafen eingeſetzt haben, 
zuweilen mit dem Titel Herzog, zuweilen mit den von 
römiſchen Einrichtungen entlehnten Bezeichnungen Konſuln, 
Principes, Poteſtates. Der Adel war auch an dieſen Aemtern 
vornehmlich betheiligt, aber man meint, daß die Würde hier 
nicht erblich geworden ſei. Beſtimmte Ausnahmen, wie die 
Belehnung Heinrichs von Burgund mit der neu eroberten 
Grafſchaft Portugal, ja wie ſchon die Grafſchaft Kaſtilien 
ſelbſt, ſtellen ſich dieſer Regel ſogleich entgegen, doch mögen 
ſie ſie trotzdem nicht widerlegen. Den Hof des Königs bil— 
dete hier wie überall eine Anzahl hoher Beamter, geiſtlicher 
und weltlicher Großen, deren Titel nur beſonders auffällig 
an ältere römiſche Ueberlieferungen anknüpfen: ihre Geſammt⸗ 
heit heißt wohl ordo consularis, aber ſie ſcheint ganz ebenſo 
die unbeſtimmte ſchwankende Keimform ſpäteren Behörden— 
und Parlamentsweſens dargeſtellt zu haben, wie in den König⸗ 
reichen fränkiſchen Urſprungs.“) 

Doch wenn auch die Reichsverwaltung nicht in demſelben 
Maße wie in Deutſchland und Frankreich durch das Erblich— 
werden der Aemter geſchädigt worden iſt, der Macht des 
Königs geſchah doch Abbruch genug. Denn im übrigen 

1) H. Schäfer, Geſchichte von Spanien II (1844) S. 477, 507, 
509 f., 514 ff. Er ſtellt auch die etwas zweifelhaft erſcheinende Be- 
hauptung über die Nichterblichkeit des Grafenamts auf. 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 74 
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wuchs der Adel an wirthſchaftlicher und ſozialer Kraft auch 
hier raſch in die Höhe. 

Die kaſtiliſchen Könige haben ganz wie die anderer 
Länder einen ſehr großen Theil ihrer Hoheitsrechte in die 
Hände der hohen Geiſtlichkeit, der Klöſter und des welt⸗ 
lichen Hochadels gelangen laſſen. Für den Reſt, in dem ſie 
noch die urſprüngliche Macht beſaßen, gab es eine beſondere 
Bezeichnung: Realengos, an ſich faſt ein Beweis, daß er nicht 
allzu groß war. Alle anderen Theile des Landes, Solariegos 
oder Abadengos, weltliche oder geiſtliche Herrengüter geheißen, 
waren zu Grundherrſchaften geworden, deren Erbherren 
Seniores hießen. Der Bauernſtand ſcheint, ſo weit er unter 
dem Hochadel ſaß, in Hörigkeit verſtrickt geweſen zu ſein. 
Doch beſtanden neben dieſen Kolonen auch beſſer geſtellte 
Freie: ihre Gemeinden, die Behetrias, hatten das Recht, einen 
Grundherrn zu wählen: ſei es aus allen Spaniern, de mar 
4 mar, ſei es de linage, d. h. aus einem beſtimmten Ge- 
ſchlechte, ſei es aus den Anſäſſigen: de naturaleza. Nur 
die höchſte Gerichtsbarkeit, das Münzrecht und die Befugniß 
einzelne beſtimmte Abgaben zu erheben galten, wie man noch 
vor 1150 auf den Cortes von Najera feſtgeſtellt hat, als 
dem Könige vorbehalten und alſo nicht übertragbar.“) 

Aber es gab außer dieſen Bauernſchaften noch ſtärkere 
Gebilde ähnlich halb freier von unten herauf erwachſener 
Art, es waren die Gemeinden. Wie viel Städte aus römiſch⸗ 
weſtgothiſcher Zeit ſich im arabiſchen Spanien erhalten haben, 
bleibe dahingeſtellt; für die ſoziale Entwicklung der neuen 
chriſtlich⸗ſpaniſchen Staaten wurde wichtig, daß die geiſtig, 
wie wirthſchaftlich unvergleichlich viel höhere Kultur der 
muhammedaniſchen Araber ihnen da, wo ſie vor ihrem 
ſtärkeren Schwerte endlich zurückweichen mußte, zahlreiche 
Städte übergab. Aus ihnen mögen unter der Hand dieſer 
nunmehr wieder ganz kriegeriſch-agrariſchen Stämme meiſt, 


1) H. Schäfer, Spanien II S. 512 ff. 
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wenn nicht immer, Dörfer und Flecken geworden ſein, aber 
in ihnen wuchs, ſicherlich weit eher ein Erzeugniß germa⸗ 
niſchen Genoſſenſchaftsgeiſtes, eine ſehr innige Gemeindebildung 
heran. Sie verdankt offenbar noch ſehr urſprünglichen An⸗ 
trieben ihr Daſein, denn die kriegeriſche Organiſation ſcheint 
ihr vornehmſter Zweck geweſen zu ſein, und ſie umſchließen 
deshalb zwei Klaſſen, die peones und caballeros, auch milites, 
Fußgänger und Ritter, die nach ihrem Vermögen und der 
nach dieſem abzumeſſenden Art ihres Heerdienſtes geſchieden 
waren. Aber darüber hinaus war ihre Selbſtverwaltung, 
ihr Steuerweſen und vor allem ihre Gerichtsbarkeit aus⸗ 
gebildet. An der Spitze ſtanden Alcalden, über ihnen der 
Ortsherr, der Grundherr, dem die Gemeinden zugehörten, 
und da die Alcalden und noch mehr die vom Grundherrn ein- 
geſetzten Stellvertreter von dieſem abhingen, der den Befehl 
im Kriege, wie die Richterſtelle im Gericht inne hatte, ſo 
iſt offenbar, wie geringfügig das Selbſtbeſtimmungsrecht dieſer 
Gemeinden war; die Großen haben bei dem Beſiedelungs⸗ 
werke, das bei Eroberung muhammedaniſcher Gebiete immer 
von Neuem nöthig war, als popladores, als Bevölkerer, wie 
es ſcheint, eine ähnliche Rolle geſpielt, wie die Grundherren 
im deutſchen Nordoſten, und ſie mag ihre Stellung dem 
niederen Adel, wie den Bauern gegenüber noch verſtärkt 
haben. Geordnet aber pflegten alle dieſe Angelegenheiten 
durch einen Vertrag mit dem König, einen Fuero!), zu 
werden. 

Während der hohe Adel mittelſt ſeiner großen Aemter 
am Hof und im Reich ſo viel Einfluß ausübte und auch die 
Gemeinſchaften der Bürger, Bauern und Edelleute in den 
Städten und Flecken ſo ſtark beherrſchte, iſt es in dieſem 
Zeitalter nur zu den allererſten Anſätzen parlamentariſcher 
Einrichtungen gekommen, vermuthlich aus demſelben Grunde 
wie zur gleichen Zeit in Deutſchland: ſolcher Hülfsmittel 


1) H. Schäfer, Spanien II S. 463 ff. 
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bedurfte der ſchon ſo ſtarke Hochadel nicht. Sie haben ſich 
in Kaſtilien einmal, ähnlich wie einſt im Frankenreich der 
Merowinger und Karolinger, an die Vertreterverſammlungen 
der Kirche angelehnt, zugleich aber erwachten auch in dieſem 
Betracht weſtgothiſche Erinnerungen. Die ſpaniſche Kirche 
hatte den Brauch, in ihren althergebrachten Konzilien auch 
weltliche Angelegenheiten zu verhandeln, und war in dieſer 
Gewohnheit durch den ihr ſchon damals immer mit bejon- 
derem Eifer geliehenen Schutz des Königthums noch beſtärkt 
worden. Aber die Biſchöfe ſelbſt ſcheinen die Unangemeſſen⸗ 
heit dieſes Verfahrens eingeſehen zu haben oder der Adel 
hat ſie zu dieſer Einſicht gebracht: jedenfalls wurden, wie 
ſchon geraume Zeit zuvor, z. B. im Jahre 1020), gegen die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts, ohne jede Einmiſchung der 
Staatsgewalt, wirkliche National- und Provingial - Kongile 
veranſtaltet, ſo zu Burgos im Jahre 1136, zu Valladolid 
1137, und noch öfter ſonſt in dieſen Jahrzehnten. Dadurch 
ſcheint für das Königthum der Anlaß gegeben worden zu 
ſein, dieſe Einrichtung nachzuahmen, denn während es früher 
wohl die geiſtlichen und weltlichen Großen zuweilen zu Rathe 
verſammelt hatte, kamen 1137 oder im Jahre darauf wirk⸗ 
liche Cortes zu ſtande, aus zwei Kurien beſtehend, einer geiſt⸗ 
lichen der Biſchöfe und einer weltlichen der Magnaten, eine 
ausſchließliche Vertretung des geiſtlichen und weltlichen Hoch⸗ 
adels?), nicht alſo, wie man wohl früher annahm’*), eine 
vollſtändige, alſo auch die Bürger umfaſſende Verſammlung. 


1) Vergl. den Beſchluß des Concilium Legionense vom 1. Auguſt 
1020. (Colleccion de Cortes de los reinos de Leon y de 
Castilla I [1836] S. 1 ff.) 

2) Colmeiro, Historia de las cortes de Leon y Castilla 
(in den Cortes de los antiguos reinos de Leon y de Castilla, In- 
troduccion J [1883] S. 10 f.). 

3) Man vergl. die Erörterungen darüber bei Montesa 
Manrique, Historia de la legislacion y recitationes del de- 
recho civil de Espana II (21861) S. 376 ff. 
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Die ſtaatlich⸗ſozialen Verhältniſſe Portugals, das ſich 
ja eben erſt von Kaſtilien losgelöſt hatte, mögen in dem 
erſten halben Jahrhundert ſeines Beſtehens noch nicht weſent— 
lich von denen des Mutterlandes abgewichen ſein, und auch 
in dem ganz ſelbſtändig herangewachſenen Aragonien läßt 
ſich um dieſe Zeit noch wenig Abweichendes bemerken. Auch 
hier war der Hochadel der Ricos-Hombres ſehr mächtig, er 
führte ſeine Abſtammung auf die alten gothiſchen Zeiten 
zurück. Seine Vorzugsſtellung bei Hofe ſcheint er in dem 
eigentlichen, urſprünglich ja ſehr kleinen Aragon bis zur 
Bildung eines Raths der Optimates oder Seniores, der Sage 
nach zwölf Mitglieder zählend, behauptet zu haben. Ueber 
das Verhältniß zwiſchen dem König und ſeinen Baronen 
ſcheint es zuweilen zu ſehr heftigem Streit gekommen zu ſein. 
Im Jahre 1076 wurde zwiſchen beiden Parteien ein feier- 
licher Vertrag geſchloſſen, in dem der König Sancho Ramirez 
von Aragon⸗-Navarra ſeinen Baronen verſprach, ihnen immer⸗ 
dar Honor, d. h. Lehnsgut zu verleihen, ohne Hinterliſt, nur 
ſo viel er ſchuldig ſei, und es ihnen nicht zu entziehen, es 
ſei denn, daß Untreue vorliege. Zu Gunſten des Königs 
war nur ſeine Gerichtsbarkeit über den Herrenſtand aus⸗ 
gemacht, und dieſer war hier ſo ſtark, daß nicht einmal die 
hohe Geiſtlichkeit neben ihm recht in Betracht gekommen zu 
ſein ſcheint. Daß das kleine Land urſprünglich nur einen 
Biſchof zählte, iſt dem Adel hierbei zu gute gekommen.!) 

Ganz wie in Kaſtilien mag eben die Macht, die der hohe 
Adel als ſolcher beſaß, das Aufkommen eigentlich parlamen- 
tariſcher Einrichtungen verhindert haben. Scheinbare Aus— 
nahmefälle beweiſen nur, daß man allerdings zuweilen zu 
feierlichen Gelegenheiten auch die anderen Stände des Reichs 
herbeizog. So hat von den im ſpäteren großaragoniſchen 
Reich vereinigten Landſchaften die kataloniſche Grafſchaft 
Barcelona ſchon aus dem Jahre 1064 eine Cortes-Urkunde 


1) H. Schäfer, Spanien III (1861) S. 149 ff., 153 ff., 203. 
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aufzuweiſen, nach der der Graf Ramön Berenguer mit, wie 
es zierlich weiter heißt, Dona Adalmodis damals eine Ver⸗ 
ſammlung ſeiner Magnates, Proceres, Mayorals, d. h. majores 
homines, und probi homines um ſich ſah, mit der er ein um⸗ 
fängliches Geſetzbuch berathen und beſchloſſen hat.“) Aber 
zu irgend welchen ſtändigen Verſammlungen dieſer Art ſcheint 
es vor 1150 noch nicht gekommen zu ſein. 

Unter dem hohen Adel ſtand ein ſehr zahlreicher niederer, 
der Stand der Infanzones und Caballeros, unter ihnen die 
Klaſſe der adlichen Lehnsleute, Vaſallen, vielleicht den fran⸗ 
zöſiſchen vavasseurs entſprechend. Die Bauern, hier villani 
genannt, ſcheinen eine ganz ähnlich üble Rechtslage wie die 
kaſtilianiſchen gehabt zu haben. Die beſſer geſtellte Oberſchicht 
von ihnen, die erbzinſigen Quifloneros, hatte an ihre Senioren 
den treudo dominal, den Naturalzins, zu entrichten; ſie konnten 
mitſammt den von ihnen bebauten Meierhöfen, eben den 
Quinones, von denen fie ihren Namen hatten, verkauft wer⸗ 
den, doch waren ſie, wie man meint, nicht vollkommen an 
die Scholle gefeſſelt. Völlig verſklavt waren dagegen die 
villani de parada; von ihnen iſt überliefert, daß die Söhne 
ihrer Herren das Recht hatten, ſie mit dem Schwerte nieder⸗ 
zuhauen. Ein Aufſtand der Gequälten ſoll nur mit Feſt⸗ 
ſtellung einer neuen Auflage geendigt haben.“) 

Wie gering das ſtädtiſche Leben noch im elften Jahr⸗ 
hundert in Aragonien, wie ſicherlich auch in allen übrigen 
Theilen Spaniens entwickelt war, geht daraus hervor, daß 
auch der ſtändige Aufenthaltsort der Könige von Aragon 
noch um die Mitte des Jahrhunderts ein Flecken war und 
daß dieſes Jaca erſt 1064 zur Stadt, civitas, erhoben wurde. 
Andere Orte ſind noch ſpäter gefolgt, auch Saragoſſa erſt 
1119. Immerhin ſcheint dieſe öfters vorgenommene Ber- 


1) Cortes de los antiguos reinos de Aragén y de 
Valencia: Principado de Cataluiia, publicadas por la R. Academia 
de la Historia I (1896) S. 4. 

2) H. Schäfer, Spanien III S. 200 ff., 198 f. 
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leihung von Stadtrechten darauf hinzudeuten, daß das Biirger- 
thum in dieſen Gegenden früher als anderwärts in Spanien 
aufgekommen iſt. Andererſeits ergiebt ſich aus der den Ein— 
wohnern von Saragoſſa verliehenen Verfaſſung, daß auch 
in dieſem ſtädtiſchen Gemeinweſen die ländliche Ständetheilung 
überwiegt: die Infanzonen, wie man die adlichen Bürger der 
neuen Stadt mit derſelben Bezeichnung nannte, die den nicht 
von einem Großen, einem Senior, abhängigen Rittern in 
Aragon zukam, wurden mit beſonderen Vorrechten ausgeſtattet 
und die Zwanzig, die als Jurados die Stadt regieren ſollten, 
ſcheinen allein aus ihnen hervorgegangen zu ſein. Auch die 
mannigfachen Vorrechte der Beſteuerung und Rechtſprechung, 
die den neuen Städten zugebilligt wurden, ſcheinen vor allem 
dieſen probi homines, den Bürger-Hidalgos, wie man fie 
jetzt zum Unterſchied vom Landadel, den hidalgos natos, 
nannte, gegolten zu haben.“) 

Eine Stadt aber gab es in Aragon — vielleicht die 
einzige, die vor 1150 dort, wie in ganz Spanien, den Namen 
verdient —, die als wirklich bürgerliches Gemeinweſen aus 
der Blüthe bürgerlicher Berufe hervorgewachſen war, zugleich 
der einzige bedeutende Hafenplatz der Halbinſel: Barcelona. 
Und nun iſt nicht verwunderlich, daß gerade an dieſer Stelle ſich 
zuerſt eine ſtädtiſche Gemeinde und ſtädtiſche Selbſtverwaltung 
gebildet haben. In den erſten Anfängen zwar laufen die 
Geſchichte der Grafſchaft, d. h. des ganzen Gebiets Barcelona, 
und die der entſtehenden Stadt noch ganz ungeſchieden in 
einander. Die Grafſchaft hatte ſchon zu den Zeiten der 
karolingiſchen Herrſchaft beſondere Vorrechte genoſſen. Es 
mochte ſchwer ſein, dieſen ſo weit vorgeſchobenen Poſten des 
fränkiſchen Reichs überhaupt zu halten, wenn man den chriſt⸗ 
lichen, aber ſtammfremden Bewohnern des Landes nicht be— 
ſonders weit entgegen kam, und Karl der Kahle hatte ihnen 
844 verbrieft, daß ſie nur für die drei peinlichſten Fälle 


1) H. Schäfer, Spanien III S. 179, 193 ff. 
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groben Verbrechens, bei Todtſchlag, Entführung und Brand⸗ 
ſtiftung, der Rechtſprechung des fränkiſchen Grafen unter⸗ 
ſtehen, im übrigen aber alle Gerichtsbarkeit ſelbſtändig nach 
ihren eigenen, gothiſchen Bräuchen und Ordnungen aus⸗ 
machen ſollten. 

Dieſe Ausnahmerechte, kranquitates geheißen, wurden 
ſpäter von den eigenen, ſeit Wifred dem Haarigen unabhängig 
gewordenen Grafen von Barcelona aufrecht erhalten, ja noch 
inſofern erweitert, als die Grafen nicht nur den Treueid 
der Einwohner entgegennahmen, ſondern auch ihrerſeits die 
Freiheiten zu hüten und zu bewahren ſchworen. Die Charta, 
die Graf Berenguer im Jahre 1025 ausſtellte, iſt dieſes In⸗ 
haltes. Unzweifelhaft iſt auch damals ſchon eine wirkliche 
Stadt vorhanden, die Urkunde ſpricht von einer urbs und 
unterſcheidet ſorgfältig zwiſchen dem Gebiet der Stadt und 
der Grafſchaft; vielleicht iſt ſelbſt das Aufkommen eines eigenen 
Namens, Katalonien, zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
für das Land der Grafen von Barcelona auf dieſe Unter⸗ 
ſcheidung zurückzuführen. Damals iſt auch für die Städte 
ſchon ein beſonderer Vicegraf nebſt Vicarius eingeſetzt worden. 
Unter ihm aber ſtanden als die eigenen Vorſteher der Ge— 
meinde, die seniores civitatis. Ihr Name klingt noch adlich 
genug, aber die Wirthſchaftsgeſchichte der Stadt beweiſt, daß 
zum mindeſten neben dem ehemals adlichen Elemente, das 
auch hier den Stamm des Patriziats bilden mochte, ein 
ſtarkes Bürgerthum emporgekommen war.“) 

Schon zu fränkiſchen Zeiten, in der Mitte des neunten 
Jahrhunderts hatten die Zölle vom Land- und Seeverkehr 
einen beträchtlichen Theil der Einnahmen des Königs aus 
der Grafſchaft ausgemacht. Im Jahre 1068 waren Handel 
und Schiffahrt ſchon ſo weit gediehen, daß man in den 
Uſages Barcelonenſes Brauch und Recht für ſie feſtſtellte. 
Seit Beginn des zwölften Jahrhunderts ein Hafen, der allen 


1) H. Schäfer, Spanien III S. 358 f., 361 f. 
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Völkern offen ſtand und vor allem von Piſanern und 
Genueſen aufgeſucht, wird Barcelona um 1150 von einem 
Zeitgenoſſen zwar als eine kleine Stadt geſchildert, aber als 
ein Handelsplatz, der mit allen Ländern des Mittelmeers bis 
Alexandrien und Syrien in unmittelbarem Verkehr ſtand, 
und neben ihm gab es doch auch ſchon einige andere kleinere 
Häfen in Katalonien. ) 

Und ſo vielfach auch dieſe Entwicklung an die der großen 
italieniſchen Gemeinweſen, vornehmlich an die von Piſa und 
Genua erinnert, in einem ſehr weſentlichen Stücke wich ſie 
doch von dieſer ab. Die italieniſchen Städte ſind ohne den 
Schutz, ja ſehr oft unter Anfeindungen einer fürſtlichen Gee 
walt emporgekommen; Barcelona aber iſt von ſeinen erſten 
Anfängen an durch die Grafen, wie ſpäter durch die arago- 
niſchen Könige beſchirmt und unterſtützt worden. Jene 
Uſages von 1068 ſind von ihnen erlaſſen worden, und eine 
ihrer wichtigſten Vorſchriften war die, daß Künſte und Handel 
dem Schutze des Landesherrn unterſtellt ſeien. Das Hoheits⸗ 
recht, das ſie ihm gaben, ſetzt den Beſitz und die Unterhalte 
eigener Schiffe voraus, und im Jahre 1114 war die See- 
macht der Grafen ſchon ſo weit gediehen, daß Ramon 
Berenguer III. und ſein Adel einen gemeinſamen Feldzug 
mit den Piſanern gegen die Mauren auf Mallorca aus⸗ 
führen konnten.?) Ob dem Freiheitsſinn und dem Erſtarken 
des Bürgerthums die Bevormundung dienlich war, ſcheint 
zweifelhaft; für ſein Verhältniß zur Krone aber ſind dieſe 
Thatſachen bezeichnend. 


II. Kaſtilien, Portugal und Aragon 
von 1150 bis 1250. 
Die Zeit um 1150 macht in der ſtaatlich-wirthſchaftlichen 
Geſchichte auch der ſpaniſchen Halbinſel inſofern Epoche, als 


1) H. Schäfer, Spanien III S. 412 ff. 
2) H. Schäfer, Spanien III S. 413, 407. 
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von da ab die größeren Theilſtaaten als zu einer gewiſſen 
Feſtigung ihres Gebiets gelangt erſcheinen, und als nun erſt 
der Parlamentarismus ſich merklich regt. Die Grenzverän⸗ 
derungen, die in dem Jahrhundert bis 1250 ſtattfinden, 
greifen nicht mehr ſo tief. Einmal, 1157, ſpaltet ſich das 
Königreich Kaſtilien⸗Leon zwar noch in ſeine beiden Beſtand⸗ 
theile, aber es wird 1229 wieder, nunmehr für immer, ver⸗ 
einigt und dehnt ſich bis um 1250 in raſchem Fortſchritt 
gegen die immer weiter verdrängten Muhammedaner bis zur 
Südküſte der Halbinſel aus: Cordova, Murcia, Sevilla 
werden bis 1248 erobert, ſelbſt das arabiſche Königreich 
Granada, das noch bis zum Eintritt der Neuzeit unabhängig 
bleiben ſollte, erklärt 1246 den König von Kaſtilien für 
ſeinen Oberherrn. Das gegenſeitige Verhältniß der drei 
großen Theilſtaaten, ſowie des minder bedeutenden Navarra 
bleibt über den ganzen Zeitabſchnitt im Weſentlichen ungeſtört 
erhalten: Portugal und Aragon ſchreitet ebenfalls ſüdwärts 
gegen die Araber vor; Navarra verliert 1200 einige Striche 
von Kaſtilien. 

So erſcheinen denn die Theilſtaaten der Halbinſel nun⸗ 
mehr konſolidierter; was Wunder, daß auch ihre inneren, 
insbeſondere ihre parlamentariſchen Einrichtungen ungeſtörter 
und alſo ſtärker emporwuchſen. Die am weiteſten vor⸗ 
geſchrittene Volksvertretung, die kaſtilianiſche, hat ſich in 
dieſem Zeitraum zunächſt über die Stufe einer Großen⸗ 
verſammlung zu einem umfaſſenderen Ständetag entwickelt. 
Zunächſt wurde in die Cortes auch die nächſt niedere Adels- 
klaſſe aufgenommen. Außer den Grafen und Ricos-Hombres 
tagten 1169 zu Burgos in Kaſtilien die Caballeros, 1208 
im Königreich Leon die Barone. Aber auch das Bürger⸗ 
thum folgte: 1188 ſind in Leon die Städte und zwar alle 
ohne Ausnahme in die Cortes berufen worden: ſie hatten je 
einen oder mehrere Vertreter zu wählen, und für die Cortes 
von Carrion de los Condes, die im ſelben Jahre in Kaſtilien 
abgehalten wurden, geſchah das gleiche. Und auch die homes 
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bonos, die auf dem Cortes von Sevilla von 1250 auf⸗ 
gezählt werden, ſcheinen bürgerlichen Urſprungs geweſen zu 
ſein.“) Von den dazwiſchen liegenden Tagen von Toledo 
im Jahre 1211, Burgos 1212, Valladolid 1217 iſt freilich 
überliefert, daß auf ihnen nur der Adel und Geiſtlichkeit 
vertreten geweſen feien.?) 

Die Befugniſſe dieſer Verſammlungen hat ſchon König 
Alfons IX. auf den Cortes von Leon im Jahre 1188 ſehr 
bündig und klar dahin umſchrieben, daß er verſprach, ohne 
den Rath ſeiner Biſchöfe, Edlen und guten Männer — boni 
homines — weder Krieg noch Frieden zu ſchließen, noch 
irgend welchen Entſcheid, placitum, zu treffen. Dazu haben 
Adel und hohe Geiſtlichkeit, ſo lange noch Wahlmonarchie 
beſtand, die Könige erwählt, und als Erblichkeit der Krone 
Brauch wurde, haben ſie die Thronfolge geordnet.“) 

Die Abwandlungen des wirthſchaftlich-ſtändiſchen Zu⸗ 
ſtands, auf die dieſe Vorgänge an der verfaſſungsgeſchicht⸗ 
lichen Oberfläche ſchließen laſſen, mögen nicht allzu umfaſſende 
geweſen ſein. Selbſt die Fortſchritte des Bürgerthums, die 
aus ſeiner Berufung zu den Reichstagen hervorgehen, waren 
wahrſcheinlich nicht ſehr beträchtlich. Unter den achtzehn 
eigentlichen Städten — Ciudades — die 1188 einen feier⸗ 
lichen Staatsvertrag mit unterſchrieben haben, finden ſich 
zwar auch Toledo, Salamanca, Madrid, Simancas und Valla— 
dolid, aber auch ſoviel unbedeutende Ortſchaften, daß aus 
ihrer Vertretung nicht auf ein wahrhaft ſtädtiſches Wachs⸗ 
thum geſchloſſen werden darf.“) Auch die Verleihung von 
Fueros, die in langer Reihe von 1020 — für die Stadt Leon — 
1118 — für Toledo — bis 1190 oder 91 beide Zeitalter 


1) Colmeiro, Introduccion I S. 15 f., 19. 

2) Diercks, Geſchichte Spaniens von den früheſten Zeiten bis auf 
die Gegenwart II (1896) S. 165. 

3) Colmeiro, Introduccion I S. 15 f., 19, 57. 

4) Vergleiche die Aufzählung bei H. v. Brauchitſch (Geſchichte 
des ſpaniſchen Rechts [1852] S. 63). 
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durchzieht), beweiſt dafür noch nichts. Da auch die bäuer⸗ ; 
lichen Gemeinden ſich hier ähnlicher Vorrechte erfreuten, ſo iſt 
die Grenzlinie ſchwer zu erkennen, mit deren Unterſcheidung 
die Villas zu wirklichen Städten wurden. Ueber die erſten 
Anfänge ſcheint das Bürgerthum Kaſtiliens, das trotz lang⸗ 
gedehnter Küſten keine großen Häfen aufwies, auch jetzt noch 
nicht hinausgediehen zu ſein. 

In dem nächſtverwandten, urſprünglich kaſtilianiſchen 
Portugal iſt die Entſtehung des Königthums und der Un⸗ 
abhängigkeit des Staats ſelbſt mit den Anfängen des Stände⸗ 
thums verflochten. Die erſten Cortes, die in dem neuen 
Reiche ſtattgefunden haben, die zu Lamego im Jahre 1143 
gehaltenen, haben auch Affonſo I., dem Sohne Heinrichs von 
Burgund, der ſich zuerſt Infant, dann Fürſt und ſchließlich 
König von Portugal nannte, die feierliche und endgültige 
Weihe ſeiner neuen Würde ertheilt. Es vollzog ſich hier 
eine ſchlechthin konſtitutionelle Staatengründung: dieſe erſte 
Reichsverſammlung ſetzte nicht nur den König aus eigener 
Machtvollkommenheit ein, ſondern regelte auch Thronfolge, 
Adelsvorrechte und Gerichtsweſen. Und höchſt bezeichnend 
für den noch ganz urſprünglichen Geiſt dieſes jungen Krieger⸗ 
volks iſt die Abgrenzung, die man dem in Wahrheit ebenfalls 
neu begründeten Adelſtand gab. Nur der hohe Adel der 
Nobiliſſimi ward als allein auf Geburt beruhend, anerkannt: 
ihm ſollten lediglich die Männer königlichen Geblüts angehören. 
Dem niederen Adel aber wurden nicht bloß die von Alters 
her Adlichen, ſondern alle die zugewieſen, die nicht mauriſcher 
oder jüdiſcher Abkunft, die in der Schlacht bei Ouriqua mit⸗ 
gefochten, d. h. die den großen Unabhängigkeitskampf gegen 
die Kaſtilianer mitgemacht hatten. Zugleich wurde feſtgeſetzt, 
daß der Adel ſpäter nur als Auszeichnung für hervorſtechende 
Ruhmesthaten verliehen werden ſollte: ſo dem, der den König, 
ſeinen Sohn, ſeinen Schwiegerſohn oder die Reichsfahne im 


1) Diercks, Geſchichte Spaniens II S. 160 f. 
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Kriege rette; ſo den Söhnen deſſen, der in der Gefangenſchaft 
der Ungläubigen fitr fei chriftliches Bekenntniß den Märtyrer⸗ 
tod geſtorben jet; jo demjenigen, der in der Schlacht den feind— 
lichen König oder ſeinen Sohn erſchlagen, oder die Reichs⸗ 
fahne der Gegner gewonnen habe. Dagegen ſollte aus 
dieſem reinen Kriegerſtand der wieder ausgeſtoßen werden, 
der Schande über ihn bringe: wer in der Schlacht fliehe, wer 
den König, ſeinen Sohn und ſein Banner nicht mit allen 
Kräften vertheidige, wer zu den Mauren übergehe, ſollte nicht 
mehr adlich bleiben, aber auch wer ein Weib mit Schwert 
oder Lanze ſchlage, wer falſch ſchwöre, dem König die Wahr- 
heit verſchweige oder ihm nach dem Leben trachte, von der 
Königin und ihren Töchtern Uebles rede, Jeſus' Namen läſtere, 
Diebſtahl begehe. 

Es hat lange gedauert, bis in dieſem Zeitalter fort- 
währender Kriege, gegen die Muhammedaner in der Front 
und gegen die Kaſtilianer im Rücken, wieder eine Stände⸗ 
verſammlung berufen wurde: es geſchah im Jahre 1211 zu 
Coimbra und dieſe Cortes waren noch durchaus eine Ver- 
tretung des Adels: ſie beſtanden aus Biſchöfen, Ricoshomens 
und Vaſallen, alſo geiſtlichem und weltlichem Hoch- und 
niederen Adel. Erſt gegen Ende dieſes Zeitalters taucht 
einmal eine Verordnung — über Regelung der Fremden— 
beköſtigung in den Ortſchaften des Landes — auf, in 
der der König einmal nicht nur Ricoshomens, Prälaten 
und Ritter, ſondern auch Kaufleute, Bürger und achtbare 
Männer aus den Gemeinden als ſeine Berather bei dieſer 
Maßnahme nennt. Aber die Regel war eine ſolche Zu— 
ziehung noch ſchwerlich: denn die Geſetze, die drei Jahre vor 
den Cortes von Leiria erlaſſen wurden, find nur unter Bei- 
rath von Ricoshomens und Fidalgos, alſo von hohem und 
niederem Adel beſchloſſen worden, und der Tag von Leiria 
ſelbſt, der 1254 ſtattfand, ijt nicht anders beſchickt worden.!) 

1) H. Schäfer, Geſchichte von Portugal J (1836) S. 49 ff., 143, 
221 f., 224. 
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Die örtlich-ſtändiſchen Verhältniſſe des Landes hatten 
die mannigfachſte Aehnlichkeit mit denen Aragoniens. Auch 
hier werden zahlreiche Ortsrechte an die Gemeinden verliehen, 
nur Foraes ſtatt Fueros genannt. Doch hat das Königthum 
hier, wie es ſcheint, ſich eine ſehr viel größere Macht in den 
Gemeinden vorbehalten. In jedem Ort gab es einen könig⸗ 
lichen Beamten und einen königlichen Palacio, in dem er 
hauſte; ihm gegenüber pflegte der Foral zu ſtehen, wie man 
gleich dem Gemeinderecht das Gemeindehaus nannte. Die Ge⸗ 
meinden umſchloſſen bäuerliche, bürgerliche und adliche Be⸗ 
ſtandtheile: Bauern, Gewerbe- und Handeltreibende, die den 
niederſten Stand bildeten und insgeſammt Tributarii oder 
Peoes hießen, das eine ihrer Steuer-, das andere ihrer Heeres⸗ 
pflicht wegen: Steuerpflichtige, Fußgänger. Neben und über 
ihnen, aber noch im Rahmen der Ortsgemeinſchaft, die Milites, 
die Cavalleiros oder Eseudeiros, zerfallend in eigentliche 
Adliche, Cavalleiros Fidalgos — d. h. wörtlich Ritter und 
Söhne des Geldes, von Vermögen — und in bäuerliche 
Ritter: Cavalleiros Villans, Milites Villani. Jene hatten 
das Wehrgeld des Adels und hatten das Recht, ihre Be⸗ 
ſitzungen Solares in Honros, Adelsgüter — entſprechend den 
Honors in Katalonien — zu verwandeln; die Cavalleiros 
Villaos aber waren rittermäßige Freibauern. Die Infangoens, 
die etwas höher ſtanden als die Cavalleiros und den arago- 
niſchen Infanzonen ungefähr gleich geweſen ſein mögen, bil⸗ 
deten mit ihnen zuſammen den niederen Adel, die Ricos⸗ 
homens, entſprechend den Ricoshombres von Aragon, den 
hohen.“) 

Die Ortſchaften, in denen ſich Adel und Bauern hier 
frühzeitig zuſammengezogen zu haben ſcheinen, wieſen der⸗ 
geſtalt einen nicht unbeträchtlichen Bruchtheil freier Bauern 
auf — von freien Handwerkern und Krämern ganz ab⸗ 
geſehen. Die große Mehrzahl dieſer niederen Schicht aber 


1) H. Schäfer, Portugal I S. 246 f., 255 f., 257f. 
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muß auch hier noch in ſklavenähnliche Hörigkeit verſtrickt 
geweſen ſein: Sancho J., der um 1200 regierte und dem die 
portugieſiſchen Bauern den Ehrentitel el Lavrador gegeben 
haben, ſetzte feſt, daß jeder Sklave — das Edikt ſagt servus — 
frei ſein ſolle, der ein Jahr eine Ortſchaft, Covilliana, bewohne.“) 
Es ijt der germaniſche, faſt gemein-europäiſche Rechtsſatz: 
Stadtluft macht frei, der ſich nunmehr auch hier Bahn brach. 
Aber er beweiſt, wie geknechtet der niedere Bauernſtand war. 
Nur die Noth des ganz entvölkerten Landes zwang dem 
Königthum dieſen erſten leiſeſten Anſatz zu einer Bauern- 
befreiung auf; Sancho J. hat auch den zweiten Beinamen 
el Poplador erhalten. 

Der Ausdruck Stadtluft iſt auf die portugieſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe dieſer Zeit freilich nur in ganz beſchränktem Sinne an⸗ 
zuwenden. Die Gemeinden, um die es ſich handelte, waren 
ſicherlich, wie in ganz Spanien, eher Dörfer, als Ackerbürger— 
ſtädte. Nur zwei Orte ſcheinen in dieſem Jahrhundert ſich zu 
wirklich ſtädtiſchem Leben aufgeſchwungen zu haben: Santarem 
und, in viel höherem Grade, Porto, doch auch letzteres erſt 
gegen 1250 zu einem ſtarken Handels- und Hafenplatz empor⸗ 
wachſend. Zu ſtädtiſcher Unabhängigkeit war es vollends noch 
durchaus nicht gekommen: die Cortes von Leiria hatten ſich 
im Jahre 1254 zwar mit argen Händeln, die die Stadt be— 
trafen, zu befaſſen, aber ſie waren nicht von den Bürgern 
entfacht, ſondern zwiſchen König und Biſchof entbrannt. Beide 
waren, trotz der faſt ſklaviſch-klerikalen und päpſtlichen Hal- 
tung ſchon der damaligen Politik Portugals, über das finan— 
ziell ſehr werthvolle Objekt in den bitterſten Streit gerathen, 
und wenn König Affonſo III. am anderen Ufer des Douro die 
Konkurrenzſtadt Villa Nova de Gaya erſtehen ließ ?), jo 
mochten darunter weder Handel noch Schiffahrt leiden, aber 
daß den Bürgern, die jo nicht einen, ſondern zwei Stadt⸗ 


1) H. Schäfer, Portugal I S. 112 Anm. 3. 
2) H. Schäfer, Portugal I S. 221 f. 
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herren hatten, wenig Unabhängigkeit und Selbſtverwaltung 
übrig blieb, iſt leicht zu ermeſſen. 

Volkswirthſchaft und Klaſſenſchichtung Aragoniens ſcheinen 
ſich in dieſem Jahrhundert wenig geändert zu haben. Von 
den Verhältniſſen des Adels und des flachen Landes, die 
überall an ſich dem Wandel der Zeiten zähen Widerſtand 
zu leiſten pflegen, nimmt das wenig Wunder. Aber auch 
das Bürgerthum, insbeſondere das des raſcher fortſchreitenden 
Barcelona, iſt nicht viel weiter gediehen. Wohl müſſen, wie 
die Parlamentsgeſchichte des Zeitalters vermuthen läßt, die 
kleineren Städte des Königreichs einige Fortſchritte gemacht 
haben, aber die entſcheidende Umwälzung der Verfaſſung in 
dieſer bei weitem erſten und reichſten Stadt des Königreichs 
hat erſt an der Schwelle des nächſten Zeitraums ſtattgefunden. 
Nur an einer Stelle des politiſch-ſozialen Lebens in Aragonien 
haben ſich weſentliche Neuerungen vollzogen: die Verfaſſungs⸗ 
entwicklung hat mehr als eine neue Stufe zurückgelegt. 

Abgeſehen von einigen noch ganz tumultuariſchen Vor⸗ 
läufern, mögen die Cortes von 1162, zu denen die Königin 
Petronilla ihre getreuen Aragoneſen und Katalanen nach 
Huesca entbot, die erſte Ständeverſammlung geweſen ſein, 
die dieſen Namen wirklich verdient. Ihre Zuſammenſetzung 
unterſcheidet ſich weſentlich von den erſten kaſtilianiſchen 
Cortes inſofern, als die Städte von Anfang an vertreten 
erſcheinen. Die aragoniſche Entwicklung, freilich ſpäter ein⸗ 
ſetzend, hat alſo die kaſtilianiſche ſogleich eingeholt und hat 
gewiſſermaßen um 1150 an dem Punkte angefangen, bis zu 
dem ſich jene zu dieſer Zeit fortgebildet hatte. Man hat den 
Eindruck, als ſei gerade die mittlere Linie, die Königthum 
und Bürgerthum in Aragon einhielten, beiden beſonders 
dienlich geweſen. Die Städte hatten offenbar nicht viele 
Rechte auf Selbſtverwaltung und Unabhängigkeit erlangt, 
ſondern ſtanden auch hier, vielleicht ähnlich wie in Portugal, 
unter ſtarker Aufſicht des Königthums, aber dafür wurde 
ihnen nun auch ſogleich ein nicht unbeträchtlicher Antheil an 
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der durchaus nicht einflußarmen Ständeregierung des Landes 
eingeräumt. Auf den zweiten Cortes von Zaragoza im Jahre 
1163 waren ſie fünf an der Zahl durch Procuradores, wie 
es ſcheint die Mitglieder ihrer engeren Rathskollegien, ver- 
treten, auf dem Reichstag Adelantados, Abgeſandte, genannt. 
Bei einer beſonders feierlichen Gelegenheit, wie es die Hul⸗ 
digung für den Infanten, ſpäteren König Jaime J., zu 
Lerida im Jahre 1214 war, erſchienen ſogar Vertreter auch 
der Villas und Ortſchaften, je zehn aus jeder Gemeinde. 

Neben dieſen ſtädtiſch⸗dörflichen Abgeordneten, unter 
denen aber, aus der Zuſammenſetzung der Gemeinden zu 
ſchließen, doch auch der niedere Adel der zu ihnen ge⸗ 
hörigen, in den Orten wohnenden Caballeros vertreten ge⸗ 
weſen ſein mag, ſtanden ſelbſtverſtändlich die der höheren 
Stände, der inzwiſchen in Aragon⸗Katalonien zahlreicher ge- 
wordenen Prälaten, der Ricos⸗Hombres, d. h. des weltlichen 
hohen, und der Caballeros, des niederen Adels. In dieſen 
höheren Schichten handelte es ſich natürlich, wie überall in 
Europa unter den gleichen Vorausſetzungen, um Virilſtimmen: 
jeder Biſchof, jeder Große ſaß aus eigenem perſönlichen, amt⸗ 
lichen oder Familien⸗Rechte in der Verſammlung. 

Vielleicht reicht die Organiſation der Cortes in vier 
Bragos, Zweige, d. h. Kurien, auch ſchon in dieſe Zeiten 
zurück; jedenfalls aber iſt die Macht der Cortes dem König⸗ 
thum gegenüber von ihren erſten Anfängen ſehr bedeutend 
geweſen, weſentlich größer als die der kaſtilianiſchen, größer, 
wie es ſcheint, auch als die der portugieſiſchen. Schon auf 
der zweiten Verſammlung von 1163 wurden die Beſchlüſſe 
beſchworen nicht nur von den Ständen, ſondern auch von 
dem Könige. Zu Lerida im Jahre 1214 hat das Regiment 
Jaimes J., des bedeutenden Königs, unter deſſen überlanger, von 
1213 bis 1275 währender meiſt glücklicher Regierung Aragon 
große Fortſchritte gemacht hat, damit begonnen, daß zuerſt 
der neue König den Eid auf die Innehaltung aller von 


ſeinen Vorgängern ertheilten Fueros und Vorrechte ableiſtete 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 75 
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und dann erſt die Cortes ihm Gehorſam und Schutz zu— 
ſchworen. Jaime war damals erſt ein fünfjähriges Kind, 
ſeine ſtändiſchen Regenten alſo waren es, die dieſe ſo ganz 
konſtitutionell gedachte Einrichtung trafen; aber ſie iſt zur 
dauernden geworden. Und vielleicht reicht auch die Um⸗ 
grenzung der Macht der Cortes, die ſpäter Brauch wurde, 
und die Entſcheidung über Thronfolge, über Krieg und 
Frieden und die geſammte Geſetzgebung umſchloß, ſchon bis 
in jene Zeiten zurück. Die wichtigſte aller Maßnahmen dieſer 
Regierung, die Reichstheilung, die Katalonien und Aragonien 
wieder ſcheiden ſollte, glücklicher Weiſe aber ſpäter nicht zur 
Ausführung gekommen iſt, hat die Billigung der Cortes in 
beiden Landestheilen, in dem kataloniſchen Barcelona 1244, 
wie in dem aragoniſchen Daroca 1243 gefunden. Und als 
der König, der in allzu familienhafter Fürſorge einige von 
ſeinen Söhnen zweiter Ehe zu unabhängigen Fürſten machen 
wollte, kurze Zeit darauf eine neue noch weitergehende 
Theilung feſtſetzte und darüber mit dem Prinzen Alfonſo, 
dem berechtigten Thronfolger, in harten Streit gerieth, legte 
er im Jahre 1250 den Fall den vereinigten kataloniſch⸗ 
aragoniſchen Cortes vor.“) 

Allerdings würde man ſehr irren, wollte man annehmen, 
dieſe verfaſſungsmäßige Feſtſetzung ſtändiſcher Rechte habe 
nun hier ein lediglich parlamentariſches Staatsleben ein⸗ 
geleitet und zu ruhiger, ſtetiger Entwicklung gebracht. So 
ſchnell ließ ſich die trotzige Eigenwilligkeit der Großen nicht 
brechen. Je weniger dringlich der äußere Kampf, der Krieg 
gegen die Mauren wurde, deſto hitziger wurden ihre inneren 
Fehden. Und Jaime J. hat auch ſeinerſeits die Feindſchaft 
der Ricos⸗Hombres oft genug verſpüren müſſen. Andererſeits 
ſchritten auch die Städte und Gemeinden zur Selbſthülfe: 
ſie haben um 1260 zur Aufrechterhaltung des Landfriedens 
und Verfolgung der Verbrecher Bünde geſchloſſen, Juntas, 


1) H. Schäfer, Spanien III S. 208 ff., 120 f. 
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die, in fünf Bezirken des Königreichs beſtehend, zu einem 
Geſammtverein, der Hermandad, d. h. Bruderſchaft, zuſammen⸗ 
traten.“) 

Auch in den niederen Schichten der Bevölkerung fehlt 
es nicht ganz an Verſuchen zu genoſſenſchaftlichem Zuſammen⸗ 
ſchluß und gewaltthätiger Selbſthülfe. Der Druck, den der 
Adel auf dem Lande und in den Ortſchaften ausübte, iſt 
zuweilen auf Widerſtand geſtoßen: eine Chronik des zwölften 
Jahrhunderts berichtet, daß ſich in Stadt und Land Bruder— 
ſchaften, Hermandades — auch da taucht dieſer Name ſchon 
auf — gebildet, den Grundherren Dienſte und Abgaben auf⸗ 
geſagt und ſich mit den Waffen in der Hand gegen ſie er⸗ 
hoben hätten.?) Dieſe Empörungen blieben, wie überall in 
Europa unter ähnlichen Vorausſetzungen, ohne alle dauernden 
Wirkungen; nur das Zunftweſen, das ſich in den arago⸗ 
niſchen Städten nach 1250 zu reicher Blüthe entwickelte, 
mag in dieſem Bruderſchaftsweſen ſeine Wurzeln haben. 

Man ſieht, überall auf der Halbinſel war die Kultur 
des neuen ſeit 1150 angebrochenen Zeitalters noch wenig 
verbreitet, das Jahrhundert, das ſeitdem verfloſſen war, trägt 
hier noch ganz den Stempel des früheſten Mittelalters. Das 
wirkliche Städteweſen iſt noch in den Anfängen begriffen, 
ganz ebenſo wie die eigentliche bürgerliche Volkswirthſchaft: 
dieſes Land, das, an zwei Meeren gelegen, der natürliche 
Vermittler zwiſchen den beiden damals beſtehenden Handels⸗ 
gebieten, dem der Nord- und Oſtſee und dem des levantiniſch⸗ 
occidentalen Mittelmeers hätte werden können, hatte noch kaum 
zwei große Hafen- und Verkehrsplätze ausgebildet. Und das 
oft große Maß von Selbſtverwaltung und Unabhängigkeit, 
das ſich die zahlloſen Gemeinden der verſchiedenen Staaten 
errungen hatten, kam wohl ihrer gemiſcht ritterlichen, bäuer⸗ 
lichen und bürgerlichen Bevölkerung zu gute, aber größere 


1) H. Schäfer, Spanien III S. 123 ff. 
2) H. v. Brauchitſch, Geſchichte des ſpaniſchen Rechts (1852) 
S. 64 ff. 
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und wirklich ſtädtiſche Gemeinweſen ſcheinen die wenigſten unter 
ihnen geweſen zu ſein. Ein ſehr mächtiger, wenn auch nicht 
zu fürſtlicher Selbſtändigkeit emporgewachſener Hochadel und 
eine überaus zahlreiche, auf der geſellſchaftlichen Stufenleiter 
ziemlich weit herabreichende Ritterſchaft beherrſchten in Wahr⸗ 
heit das Land. 

Dieſer Zuſtand kann nicht Wunder nehmen, denn die 
ſtaatlichen Verhältniſſe, die hier noch rauher als irgendwo 
ſonſt in Europa waren, bedingten ihn durchaus. Alle dieſe 
Königreiche haben vom neunten bis ins vierzehnte Jahr⸗ 
hundert das Daſein von Grenzerlanden geführt, die in faſt 
ununterbrochenem bitteren, von Religions⸗ und Raſſenhaß 
vergifteten Kampfe liegen. Der halb ſagenhafte National⸗ 
held dieſes Zeitalters, der Cid Campeador, war in Wahrheit 
ein ruchloſer Abenteurer, der ſich mit vollkommener Gewiſſen⸗ 
loſigkeit bald in mauriſche, bald in chriſtliche Dienſte ſtellte, 
der an der Spitze der Muhammedaner gegen Aragon, gegen 
Katalonien und ſelbſt gegen ſein Vaterland Kaſtilien ge⸗ 
fochten hat und der ſich zuletzt, wie ein Condottiere-Signore 
des ſpätmittelalterlichen Italiens, ein eigenes Fürſtenthum 
in Valencia gründete. Und wenn er auch keineswegs als 
ein Typus der damaligen Großen Spaniens gelten darf, daß 
ein ſolcher Mann ohne Treu und Glauben der Held aller 
Balladen und Volkslieder werden konnte, iſt bezeichnend. 
Weil er ſo kühn und ſo freiheitsliebend war, hat man ihn 
ſo ſehr verherrlicht, ihm einen noch heute ſieghaft ſtrahlenden 
Namen gemacht.!) Wie viele Ricos-Hombres aller Reiche 
haben ihm wenigſtens darin nachgeahmt, daß ſie ihren Königen 
trotzig die Treue brachen! Wie hätten ſie auch, da ſie in 
ſtetem tückiſchen Kampfe mit dem Moslem lagen, Andere 
ſein können. 

Und ſo gewaltthätig die Führer im Streite waren, ſo 
rauh waren auch die Maſſen der Krieger ſelbſt: die Ritter 
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und die freien ſchwertfähigen Bürger und Bauern der Ge— 
meinden. Der Fuero, der den Bürgern von Zaragoza durch 
Pedro II. von Aragon, alſo erſt um 1200 ertheilt wurde, 
verlieh den Jurados der Stadt ausdrücklich und in aller 
Feierlichkeit das Recht, weder dem König noch ſeinem Merino, 
dem Richter, bei irgend einem Verbrechen, und ſei es auch 
Todtſchlag, Rede ſtehen zu brauchen! Und in dem portugie- 
ſiſchen Strafrecht dieſer Zeit ſtand auf die Tödtung eines 
Nicht⸗Ortsangehörigen noch nicht einmal eine Geldſtrafe.! ) 
Das Land war bedeckt mit Burgen, mehr noch vielleicht als 
irgend ein anderes in Europa, es war durchhallt von Schwerter— 
klang und Kampfgeſchrei, wenn nicht im Kriege gegen die 
Ungläubigen, ſo in den zwiſchen den Staaten, zwiſchen den 
Großen der Chriſtianos, ſelbſt. 

Daß es über all dieſen großen und kleinen Fehden nicht 
zum Einheitsſtaat kam, iſt nicht verwunderlich: nicht einmal 
die Verſuche des ausgehenden elften und des beginnenden 
zwölften Jahrhunderts find wiederholt worden. Eher ijt er- 
ſtaunlich, daß die Theilſtaaten einen verhältnißmäßig ſo hohen 
Grad von Feſtigkeit und Geſchloſſenheit erreichten. Wurde 
dieſe auch nicht ſelten von der Erbtheilungsluſt der Könige 
und der Widerſpenſtigkeit der Großen bedroht, ſie blieb doch 
beſtehen. Und daß es geſchah, mögen die Königreiche der 
Nachgiebigkeit zu danken haben, mit der ſie der Freiheitsliebe 
ihrer Unterthanen entgegenkamen: zuerſt, da jie ihren Ge- 
meinden die Fueros gewährten, nachher, als ſie überall den 
hohen und niederen Adel und allmählich auch Vertreter der 
Städte und Ortſchaften nicht nur zu den Reichstagen luden, 
ſondern dieſe Cortes auch mit hohen Rechten der Theil 
nahme am Staatsregiment bedachten. 

So ward hier ein Kompromiß zwiſchen Adelstrotz und 
Königsherrſchaft zu ſtande gebracht, der dem in England 


1) H. Schäfer, Spanien III S. 194; derſelbe, Portugal 1 
287. 
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erwachſenen nicht unebenbürtig war, der ihm um mehr als 
ein Jahrhundert vorauf ging und der Krone nicht gewaltſam 
abgetrotzt, ſondern von ihr freiwillig gewährt worden war. 
Und auch darin ſteht er dieſem nur durch die ſpätere Ent⸗ 
wicklung viel wichtiger gewordenen Fall parlamentariſcher 
Staatsverfaſſung nicht nach, daß er das Bürgerthum früh⸗ 
zeitig an den Wohlthaten der Neuerung theilnehmen ließ. 
Vielleicht allerdings nur deswegen, weil die Städte, ganz 
wie die ländlichen Gemeinden, aus denen ſie hervorwuchſen, 
nicht rein bürgerliche, ſondern nach Art der italieniſchen ge⸗ 
miſcht bürgerlich-adliche Gebilde waren. | 


6. Die Niederlande. 
I. Vor 1150. 


Man könnte darüber ſtreiten, ob es erlaubt ſei, im frühen 
Mittelalter von den Niederlanden als einem beſonderen 
Gliede der europäiſchen Völkergeſellſchaft zu reden: denn von 
den beiden Hälften, in die ſie der heutige politiſche Zuſtand 
theilt, gehörte damals die eine, das heutige Königreich der 
Niederlande, vollſtändig, die andere, Belgien, zum größeren 
Theile dem deutſchen Reiche an, und der Reſt, das nicht 
ſehr ausgedehnte, aber ſehr bedeutende Flandern zu Frank— 
reich. Aber ſchon das ſpäte Mittelalter hat die geiſtige und 
ſtaatliche Selbſtändigkeit dieſer Lande ſich vorbereiten, die 
Neuzeit hat dem Norden beide Formen der Unabhängigkeit, 
dem Süden wenigſtens eine eigenthümliche Kultur zu Theil 
werden laſſen. Und ſo iſt nothwendig, die Wurzeln dieſer 
Entwicklung wenigſtens da bis in das frühe Mittelalter 
zurück zu verfolgen, wo ſie ſich ſchon deutlich unterſcheiden 
laſſen: in den wirthſchaftlich-ſozialen Zuſtänden. 

Die Oberſchicht des ſtändiſchen Lebens weicht von den 
Zuſtänden der beiden großen Nachbarreiche am wenigſten 
ab. Dieſe Gegenden ſind bis zur Mitte des zwölften Jahr— 
hunderts ganz ebenſo wie alle übrigen Theile von Deutſch— 
land oder Frankreich in eine Anzahl kleinerer und mittlerer 
Gebiete unter geiſtlichen und weltlichen Großen zerfallen. 
Zu mehr als durchſchnittlichem Maße ſtaatlicher Macht und 
Durchbildung hat ſich nur eins von ihnen emporgearbeitet: 
die zu Frankreich gehörige Grafſchaft Flandern. 

Die Grafen von Flandern ſteigen ſehr frühzeitig, vom 
zehnten Jahrhundert ab, zu landesherrlicher Hoheit empor. 
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Der Gottesfrieden, d. h. die von der Kirche angeregten, zu⸗ 
meiſt aber von den weltlichen Gewalten durchgeſetzten Be⸗ 
mühungen um den Landfrieden und die Herſtellung einer 
elementaren Polizei, iſt, wie ſo oft in Frankreich und Deutſch⸗ 
land, ihr beſtes Mittel, und ein ſehr ausgeprägt dynaſtiſcher 
Landhunger läßt ſie ſchon im elften Jahrhundert ein ſtatt⸗ 
liches, weit über die urſprünglichen Grenzen ihrer Grafſchaft 
hinausreichendes Gebiet zuſammen bringen. Zugleich aber 
bilden ſie für dieſe neue landesherrliche Gewalt Werkzeuge 
aus, die in nichts von den ähnlichen Einrichtungen franzö⸗ 
ſiſcher Großen oder der Herzöge von Baiern, Oeſterreich und 
ſo fort abweichen, ſich dennoch vor ihnen, zum Mindeſten 
vor den deutſchen Beiſpielen, dadurch auszeichnen, daß ſie 
ſo ſehr früh geſchaffen worden ſind. Das Kammergut der 
flandriſchen Grafen ijt ſchon im elften Jahrhundert in Be⸗ 
zirke gegliedert, die jedes Mal von einer Burg beherrſcht 
werden und denen Beamte von ganz eigenthümlicher Be- 
nennung, die Notare, vorgeſetzt ſind. Und im Jahre 1089 
findet dieſe Aemterordnung ihren ſehr folgerichtigen, aber 
damals ebenfalls noch ſehr ſeltenen Abſchluß in der Ein⸗ 
ſetzung eines dieſen örtlichen Stellen übergeordneten Zentral⸗ 
beamten, des Kanzlers.!) Vielleicht hat der Gedanke des 
Landesfürſtenthums in dieſem Grenzwinkel zwiſchen zwei 
großen Reichen deshalb ſo früh und feſt Wurzel geſchlagen, 
weil er hier wirklich ganz und gar auf ſich angewieſen war. 

In den zu Deutſchland gehörenden Theilen der Nieder— 
lande hat ſich die Landeshoheit nicht ſo ſchnell und ſtark 
ausgebildet, aber gegen Ende des elften Jahrhunderts ſind 
im Norden die Grafen von Holland und Geldern, im Süden 

1) Pirenne, Geſchichte Belgiens I (Ueberſ. 1899) S. 124 ff., 
128 f.; ein Buch, auf deſſen Ergebniſſen der folgende Abſchnitt zum 
größeren Theil beruht. Hier lag einmal der ſeltene Fall vor, daß eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung auch den inneren Verhältniſſen ſoweit ge- 
recht wird, daß nur wenige Ergänzungen nothwendig waren. Von dem 


demnächſt anzuführenden, ebenfalls vortrefflichen Buche von Blok (Ge- 
schiedenis van het nederlandsche volk I 1892) gilt faſt das Gleiche. 
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die Grafen von Hennegau und die von Brabant, und neben 
ihnen dort der Biſchof von Utrecht, hier der von Lüttich 
doch auch ſchon zu fürſtlicher Stellung emporgewachſen, 
während eine Anzahl kleinerer Dynaſten ihre Unabhängigkeit 
behaupteten.) Und da ſchon in der erſten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts der kaiſerliche Einfluß in dieſen 
Gegenden gänzlich zerfiel, ſo ſtanden ſich die einzelnen Gebiete, 
durch mannigfache Fehden zerriſſen, um 1150 einander um 
ſo feſter geſchloſſen gegenüber. | 

Auch die übrigen Klaſſen- und Wirthſchaftsverhältniſſe 
entſprechen ebenfalls den weſtdeutſchen und franzöſiſchen. 
Weltlicher und geiſtlicher Großgrundbeſitz war auch hier die 
Grundlage für die ſtarke Stellung des Hochadels; ihm und 
der zahlreichen Ritterſchaft diente ein faſt völlig hörig ge- 
wordener Bauernſtand.?) Im Norden, in den Grafſchaften 
Holland und Seeland, ſcheint noch im zwölften Jahrhundert 
Leibeigenſchaft beſtanden zu haben, ebenſo in Brabant; in 
dem auch ſonſt vielfach raſcher entwickelten Flandern war 
ſie um 1100 nur noch eine Ausnahme, und ſelbſt die im 
übrigen geltende Hofhörigkeit wich ſchon vor freiem Geld— 
pächterthum zurück. 

Eine faſt vollkommen aus dem Rahmen der ſonſtigen 
Entwicklung in dieſen Gegenden herausfallende Ausnahme 
ſtellt der Zuſtand in Friesland dar. Das frieſiſche Land 
nimmt damals territorial, wie in ſeinem ſozialen Zuſtand, eine 
merkwürdige Mittelſtellung zwiſchen den Niederlanden und dem 
eigentlichen Deutſchland ein. Seinem Gebiet nach gehörte 
es beiden an, da es damals die geſammte Nordſeeküſte von 
der Weſermündung über Jahdebuſen und Zuyderſee bis an 
die Grenze der Grafſchaft Holland, nordwärts von Haarlem 
und Amſterdam umfaßte. Im weſtlichen, heute zu Nieder— 
land gehörigen Friesland haben ſich noch bis in das drei— 


1) Pirenne I S. 135 ff., 140 f. 
2) Pirenne I S. 147f., 152 ff., 154 f., 146. 
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zehnte Jahrhundert Leibeigenſchaft und Hofhörigkeit gehalten, 
aber ſie bedeuteten weniger als anderwärts, da der Stand 
der Freien, der Edlen und Bauern viel zahlreicher war, als 
ſonſt ringsum. !) Allerdings jo frei wie im öſtlichen und 
mittleren — d. h. heute deutſchen — Friesland hat ſich hier 
der Bauernſtand nicht gehalten. Dort hatten vollkommen 
freie Vollbauern, Ethelinge genannt, überhaupt keinen Adel 
aufkommen laſſen, und ſelbſt die Grafengewalt iſt durch die 
Volksgerichte eingeſchränkt worden, die ſehr kräftig aus⸗ 
gebildet waren, wenn ſie auch im Weſentlichen nicht von 
den gemein⸗deutſchen Einrichtungen abwichen. Im Weſten 
aber iſt ſowohl ein Adel aufgekommen, wie die Macht des 
Grafenamts unerſchüttert geblieben. Um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts ſtritten ſich der Graf von Holland 
und der Biſchof von Utrecht um ſeine Ausübung, und Kaiſer 
Friedrich I. hat 1165 beiden die gemeinſchaftliche Regierung 
zugeſprochen.“) 

Noch aber rang vor allem das Bürgerthum erſt um ſeine 
Selbſtändigkeit. Das flüſſereiche Land war ſchon früh ein 


Brennpunkt zahlreicher ſich hier kreuzender Handelsbeziehungen 


und Handelswege geweſen. Dazu hat ſchon zu Karolingerzeiten 
in den frieſiſch-ſächſiſchen Küſtengegenden das Wollgewerbe ge— 
blüht und Flandern hat dieſe Anfänge in ſtetigem Fortſchritt 
ausgebildet. Die ausgedehnten Weideflächen des Landes, 
namentlich am Meer, nährten zahlreiche Schafheerden, und die 
flandriſchen Tuche haben ganz früh einen Namen als Aus⸗ 
fuhrwaare errungen. Im elften Jahrhundert hat Flandern 
ſchon mehr Wolle verarbeitet, als es hervorbringen konnte, und 
wurde der Markt auch für die benachbarten Gegenden und 
ihre Wollausfuhr. Am Oberlauf der Maas aber hat ſich 


1) C. v. d. Linden, Die Bauernbefreiung in Belgien und in 
den Niederlanden (Handwörterb. der Staatswiſſ. II [21899] S. 370). 

2) Heck, Die altfrieſiſche Gerichtsverfaſſung (1894) S. 34, 111; 
Hegel, Städte und Gilden der germaniſchen Völker im Mittelalter II 
(1891) S. 274f. 
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in Huy und Dinant faſt ebenſo früh ein blühendes Metall- 
gewerbe erhoben. Der Kupfer- und Zinnreichthum der Gegend 
hat dazu geführt, und auch hier hat man ſchon damals 
fremde Roh⸗Erzeugniſſe eingeführt, um ſie zu verarbeiten. 
Trotzdem hier alſo Kaufleute und Handwerker ſich früh⸗ 
zeitig aus den ländlichen Herrenhofverbänden losgelöſt haben, 
hat das Bürgerthum ſich doch ebenſo mühſam wie überall 
ſonſt den Weg zur Freiheit und Selbſtändigkeit bahnen 
müſſen. Brügge, Gent, Ypern, Lille, Arras und ſo fort 
waren noch gegen Ende des elften Jahrhunderts zuerſt ein⸗ 
mal Burgen, in denen die landesherrlichen Notare ſchalteten 
und walteten. Freilich haben ſich dort und vielfach ſonſt 
um die herrſchaftlichen Veſten und die Klöſter ſchon Anſied⸗ 
lungen freier Kaufleute und Handwerker angeſetzt, die ſich 
zu Gilden zuſammenſchließen, freilich ſuchten die entſtehenden 
Bürgerſchaften ſich aus der drückenden Abhängigkeit von geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Herren zu löſen, eigene Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit und eigene Mauern zu erlangen, aber 
es iſt in dieſem Zeitraum doch nur erſt zu den Anfängen der 
Entwicklung gekommen. Von römiſchen Anknüpfungen war 
nirgends die Rede. Immerhin hat im Jahre 1066 Huy 
vom Biſchof von Lüttich einen Freiheitsbrief erhalten; Lüttich 
ſelbſt rang noch mit dieſem. Das hennegauiſche Cambrai 
hat mit Hülfe einer Kommune ſich ſchon 1077, früher alſo 
als alle nordfranzöſiſchen Städte, in blutiger, wenn auch 
ſchnell niedergeſchlagener Empörung für ſelbſtändig erklärt 
und 1101 auch von ſeinem Biſchof eine Beſtätigung erlangt), 
die dann freilich ſechs Jahre darauf wieder durch den Ge⸗ 
walteingriff Kaiſer Heinrichs V. zu Gunſten des Stadt- 
herrn vernichtet wurde. Dieſe wenigſtens in den Nieder⸗ 
landen und Nordfrankreich erſte Kommune, die den ſtärkſten 


1) Pirenne, Belgien I S. 194 ff., 129, 208 ff.; nur die Bemer⸗ 
kung (S. 211), daß die Geſchichte Cambrais das Beiſpiel der früheſten 
Kommune in Europa darſtelle, wird man im Hinblick auf Italien 
(ſ. o. S. 1099 ff.) nicht ganz ohne Einſchränkung gelten laſſen können. 
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Einfluß auf die nordfranzöſiſchen Städte gehabt hat, iſt dann 
im zwölften Jahrhundert mehrere Male wieder aufgelebt, 
aber auch immer wieder unterdrückt worden.“) 

Sehr viel ruhiger und ſtetiger, aber auch ganz ohne 
ſolche Verſuche ſtarken Sichaufraffens verlief die Geſchichte der 
flandriſchen Städte, dank der ſtarken Herrſchaft, die hier durch 
die Inhaber der Landeshoheit, die Grafen, ausgeübt wurde. 
Dieſe haben, ſehr im Gegenſatz zu ihren geiſtlichen Nach⸗ 
baren in Lüttich und Cambrai, dem Bürgerthum der im 
Schatten ihrer Burgen entſtehenden Städte frühzeitig Gunſt 
und ſtarken Schutz zugewandt, aber eben deshalb konnte der 
neue Stand hier auch nicht auf den Gedanken gewaltſamer 
Selbſthülfe gerathen. Robert der Frieſe, der bis 1098 regierte, 
hat den Bürgerſchaften, die ſich durch Ringmauer und Graben 
abgeſchloſſen hatten, das Recht ertheilt, eigene Schöffenſtühle 
zu haben, die von den Poorters, d. h. den Städtern — 
portus hat in Flandern dieſelbe Bedeutung wie in England — 
beſetzt wurden. Und der Gemeinde St. Omer iſt im Jahre 
1127 ein Freibrief ertheilt worden, der bereits auf früher 
verliehene Vorrechte Bezug nimmt, und der ſeinerſeits die 
geistliche Gerichtsbarkeit zu Gunſten der Bürger einſchränkt 
und ihnen die Pflicht der Heeresfolge, den einzigen Fall 
feindlichen Einbruchs ausgenommen, gänzlich erläßt. Der 
Letzte des damaligen Grafengeſchlechts von Flandern hat 
noch im Grabe den Dank der Städter für dieſes weiſe Ent⸗ 
gegenkommen erfahren: als Karl der Gute im Jahre 1127 
ermordet worden war, haben die Bürger von Brügge und 
Gent ſeine Mörder in der Burg von Brügge belagert. Und 
ihre Macht war jetzt ſchon ſo weit gewachſen, daß ſie für die 
Neubeſetzung der erledigten Grafſchaft den Ausſchlag gaben: 
ſie waren es, die dem Grafen Dietrich, Sohn des Herzogs 
von Elſaß gegen den von König Ludwig VI. ſchon belehnten 


1) Hegel, Städte und Gilden der germaniſchen Völker im Mittel⸗ 
alter II (1891) S. 33 f. Vergl. o. Bd. II 2 S. 1030. 
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Herzog Wilhelm Clito von der Normandie und mehrere andere 
Mitbewerber zum Siege verhalfen, und es geſchah mit dem 
Schwert in der Hand und — das iſt vielleicht das Wich— 
tigſte — gegen den Adel des Landes. 

Die Städte aber haben aus dieſer entſchiedenen Partei⸗ 
nahme wieder weiteren Nutzen gezogen: das neue Grafen⸗ 
geſchlecht hat ſie ihnen nie vergeſſen und ſie mit den mannig⸗ 
fachſten Vorrechten ausgeſtattet. Und da die Städte gut 
zuſammenhielten, da ſie ſich ſogar durch die Sprach- und 
Blutsgrenze, die die „deutſchen“ Städte Brügge, Gent und 
Ypern von den walloniſchen Arras, Lille und Douai ſchied, 
nicht trennen ließen, jo haben fie ſich außerordentlich gleich- 
mäßig entwickelt. Das Stadtrecht von Arras wurde maß— 
gebend auch für die Keuren der anderen Städte, und ſein 
Schöffenſtuhl wurde von der elſäſſiſchen Dynaſtie zum Ober⸗ 
gericht gemacht.“) Es war doch ein großes Zugeſtändniß, 
daß die Grafen dieſe höhere Gerichtsbarkeit nicht für ſich in 
Anſpruch nahmen, ſie dem Bürgerthum überließen; aber ſie 
haben damit wie mit der wohlwollenden und doch nicht fraft- 
loſen Behandlung der Städte die beſte Grundlage für die 
künftige jo überaus geſunde und reiche Bildung des Städte— 
weſens geſchaffen. 

Ueberall ſonſt in den Niederlanden blieb die Entwick— 
lung des Bürgerthums hinter Flandern weit zurück. In 
Holland iſt in dieſem Zeitalter von Städten noch überhaupt 
nicht die Rede, aber auch im Hennegau und in Brabant, 
wo der Umſchwung früher eintreten ſollte und wo Löwen, 
Brüſſel und Antwerpen heranwuchſen, ſpielen fie noch durch— 
aus keine Rolle.?) 


1) Pirenne, Geſchichte Belgiens I S. 214 ff., 219 f. 
2) Blok, Geschiedenis van het nederlandsche volk I (1892) 
S. 325 ff.; Pirenne I S. 220 f. 
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II. Fürſten und Bürger nach 1150. 


In dem Jahrhundert zwiſchen 1150 und 1250 trat 
zunächſt eine politiſche Wandlung für alle dieſe Lande 
inſofern ein, als ſie ſich jetzt dem deutſchen Reiche, dem ſie 
zum größten Theile angehörten, ſichtlich entfremdeten. Noch 
im elften Jahrhundert hatte das Herzogthum Niederlothringen, 
das damals die heutigen Königreiche Belgien und Nieder⸗ 
lande faſt ganz und außerdem noch den deutſchen Nieder⸗ 
rhein bis weit über Köln ſtromaufwärts umfaßte, dieſe Ge— 
biete leidlich zuſammengehalten. Gottfried III. der Bucklige, 
der bis 1076 regierte, hatte die Herzogsgewalt doch noch 
mit ſtarker Hand und mit nicht geringem Erfolg für den 
Landfrieden aufrecht erhalten, aber freilich als Letzter. Das 
Reich, das nach ſeinem Tode das Herzogthum einem könig⸗ 
lichen Kinde übertrug, war nicht ſtark genug, den Namen 
der Herrſchaft auch mit dem entſprechenden Inhalt zu er⸗ 
füllen, und Gottfried von Bouillon, Gottfrieds des Buckligen 
Neffe, der dann gegen 1082 doch Herzog wurde, hat es auch 
nicht verſtanden.!) Heinrich V. iſt der letzte deutſche Kaiſer 
geweſen, der mit Heeresmacht in den Niederlanden erſchien; 
nach ſeinem Tode im Jahre 1125 iſt ſelbſt der Name Nieder⸗ 
lothringen allmählich abgekommen: die beiden Großen, der 
Herzog von Brabant und der Herzog von Limburg, die ſich 
zuletzt um die niederlothringiſche Herzogwürde ſtritten, ſind ſehr 
viel öfter nach ihrem Sonderbeſitz, als nach ihrem Reichs 
amt genannt worden. Dieſes iſt ſpäter nicht wieder ver- 
liehen worden, ſchon Konrad III., der erſte Staufer, hat den 
Verluſt dieſer Lande für das Reich vorausgeſagt; an den Schick⸗ 
ſalen Deutſchlands unter den Schwabenkaiſern haben ſie keinen 
Antheil mehr gehabt. In den welfiſch-ghibelliniſchen Hän⸗ 
deln, in die ſich die niederländiſchen Fürſten mit Leidenſchaft 


1) Breyſig, Gottfried von Bouillon vor dem Kreuzzuge (Weſt⸗ 
deutſche Zeitſchrift XVII [1898] S. 179 f., 190 f., 198 f.). 
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miſchten, haben ſie mehr die Stellung einer fremden, einer 
europäiſchen Macht eingenommen. 

Ihre eigenthümliche Lage zwiſchen den beiden mächtigſten 
Völkern des europäiſchen Feſtlands hatte jie für eine der— 
artig internationale Rolle von jeher beſonders geneigt und 
befähigt gemacht: daß Gottfried von Bouillon der Agamemnon 
des erſten Kreuzzugs war und daß nun wieder Balduin II. 
von Flandern⸗Hennegau als der erſte Kaiſer des lateiniſchen 
Reichs von Konſtantinopel den Ertrag des vierten Kreuzzugs 
davon trug, iſt dafür bezeichnend, wie denn auch der nieder- 
ländiſche Adel an den beiden Kreuzfahrten, die recht eigent— 
lich von der europäiſchen Ritterſchaft unternommen worden 
ſind, an der erſten und vierten den vornehmſten Antheil hatten. 

Und während ſich dieſe mächtig emporwachſenden Ge— 
biete von Deutſchland loslöſten, wußten ſie, inſonderheit der 
führende Theilſtaat Flandern, doch zu vermeiden, nun etwa 
in Abhängigkeit von Frankreich zu gerathen. Als Philipp II. 
Auguſtus, deſſen allmächtiger Rathgeber Philipp von Flandern, 
der bedeutende zweite Graf aus dem elſäſſiſchen Herrſcher— 
geſchlecht, in den jüngeren Jahren des Königs geweſen war, 
im Jahre 1181 den ſehr ernſthaften Verſuch machte, das 
Vaſallenverhältniß des Grafen aus einem Schatten in Wirk⸗ 
lichkeit zu überſetzen, hat ſich Philipp ebenſo entſchloſſen zur 
Wehr geſetzt und mit weit geſpannten Intriguen ſeine ſehr 
viel geringere Macht auf das Beſte ins Gleiche gebracht. Er 
hat damals eine geradezu europäiſche Politik getrieben, hat 
ſich dem deutſchen Kaiſer Friedrich I. zum Lehnsmann an⸗ 
geboten und einen deutſch-franzöſiſchen Krieg entzünden 
wollen, zu dem es indeſſen glücklicher Weiſe nicht kam. 

Im ſelben Sinne haben ſich die Fürſten Niederlands 
in die Streitigkeiten gemiſcht, die um die Wende des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts nachhaltiger als je zuvor 
Deutſchland ſpalteten und die ſehr früh zeitweiſe halb Europa 
in zwei Lager ſchieden. Als der Stauferkaiſer 1187 mit 
Philipp Auguſt ein Bündniß gegen die beiderſeitigen Feinde, 
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gegen die welfiſche Partei in Deutſchland und gegen England 
ſchloſſen, hat ſich derſelbe Philipp von Flandern, ebenſo 
wie Herzog Heinrich von Brabant auf die welfiſch-engliſche, 
ſein Schwager und ſpäterer Erbe Balduin von Hennegau 
dagegen auf die ſtaufiſch-franzöſiſche Seite geſtellt. 

Etwa ein Vierteljahrhundert ſpäter iſt eine ganz ähn⸗ 
liche Kombination eingetreten, als Ferdinand von Portugal, 
der Schwiegerſohn und Erbe Balduins IX., des letzten Elſäſſers 
in der Reihe der flandriſchen Grafen, ſich zur engliſch-wel⸗ 
fiſchen Partei ſchlug und dabei freilich im Jahre 1214 in 
deren Niederlage bei Bouvines mitverwickelt wurde. Aber 
noch Johanna und Margarethe, die Töchter jenes Balduins, 
die nach einander als Gräfinnen Flandern und Hennegau 
regiert haben, ſtanden ſtattlich genug da. Brabant und das 
Bisthum Lüttich haben vielfach eigene Politik getrieben, unter 
ſich und mit Flandern Streit gehabt, und den Grafen von 
Holland kam, wie allen dieſen Fürſten, zu gute, daß Deutſch⸗ 
land zuletzt ſelbſt auf ihre Zugehörigkeit verzichtete. Wohl 
iſt der Graf Wilhelm von Holland, unterſtützt von ſeinem 
Oheim Heinrich II. von Brabant, deutſcher König geworden, 
und es war wie ein letztes Aufflackern des Reichsnamens in 
dieſen Gegenden, daß König Alfons, der nominelle Nachfolger 
Wilhelms im deutſchen Königthum, das Herzogthum Brabant 
mit Machtbefugniſſen ausſtattete, die faſt die alte Herzogwürde 
von Niederlothringen wieder aufleben zu laſſen ſchienen. Aber 
es war ſchon bezeichnend, daß Brabant auf die ausdrückliche 
Uebertragung des niederlothringiſchen Herzogtitels verzichtete 
und es bei einer Schirmvogtei über alle Vaſallen und Städte 
von der Brabanter Grenze bis an den Rhein und von der 
Trieriſchen bis an die Nordſee bewenden ließ. Nachher riß 
auch die letzte Verbindung der Niederlande mit dem Reiche ab: 
In dem entſtehenden Kurfürſtenkollegium ijt Niemand fo 
ſtaatsklug geweſen, durch Uebertragung einer Stimme auf 
Brabant oder Holland dieſer Entwicklung Einhalt zu thun. 


1) Pirenne, Geſchichte Belgiens I S. 234 ff., 256 ff., 266 f. 
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Dieſer Stellungnahme nach außen entſprach die inner⸗ 
ſtaatliche Entwicklung faſt aller wichtigen Theile der Nieder⸗ 
lande. Allerdings neben jenen großen Fürſtenthümern be- 
ſtand im Süden wie im Norden eine Anzahl kleiner und 
kleinſter Gebiete, von denen ſich vermuthlich kein einziges über 
die zwerghafte Verkrüppelung ſo winziger Bildungen erhoben 
hat.“) Flandern-Hennegau, Brabant und Lüttich aber haben 
nicht nur einzelne jener kleinen Herrſchaften an ſich gezogen, 
ſondern auch im Innern ihre eigene Landeshoheit in dieſem 
Zeitalter auf das Kraftvollſte entwickelt. In Flandern, wo 
ſchon um 1100 die eigenthümliche Beamtung der Notare die 
Gewalt des Fürſten wirkſamer, als anderwärts damals wohl 
geſchah, ausgeübt hatte, iſt man um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts noch einen weiten Schritt vorwärts gekommen durch 
Einſetzung von Baillis, die, wie es ſcheint, nicht einmal nach 
fremdem Muſter vorgenommen zu ſein ſcheint. Sie hatten 
mals vollkommen unerbliche Beamte nichts zu ſchaffen mit den 
Burggrafen und Erbſchultheißen — écoutdtes — die einſt⸗ 
mals in dieſen Gegenden nach der Weiſe des Lehnsſtaats 
den Fürſten vertreten hatten, und haben auch die Notare 
verdrängt. 

Sehr merkwürdig iſt nun zu beobachten, wie mit dieſer 
modernen Aemterordnung auch ein moderner Sinn ſich in 
dieſem territorial ſo wenig ausgedehnten Staat regt. Schon 
die erſte Verordnung, die die flandriſchen Grafen um die 
Mitte des Jahrhunderts über die Baillis erlaſſen haben, 
athmet den Geiſt ſtraff monarchiſcher Zentraliſierung und 
Uniformität. Sie beginnt mit den Worten: haec sunt puncta, 
quae per universam terram suam comes observari praecepit. 
Aufs Entſchiedenſte iſt man von vornherein bedacht, das 
Feſtwurzeln der Beamten in ihrem Bezirk zu verhindern: 
kein Eingeborener eines Gebiets ſoll in ihm Bailli ſein, 


1) Man vergleiche die Karte bei Blok, Geschiedenis I (13 de 
eeuw). 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 76 
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ja nicht einmal einer, der eine Frau aus ihm heimgeführt 
hat. Die Baillis werden meiſt dem niederen Adel entnommen 
und verwalten ihr Amt am ſelben Ort in der Regel nur 
für ſehr kurze Friſten, ein oder zwei Jahre lang. Zuerſt 
gelingt es den Grafen dieſe Ordnung in den Küſtenſtrichen 
durchzuführen, d. h. überall dort, wo das Lehnsweſen nicht 
recht hingedrungen war. Hier iſt es 1240 bis 1243 dahin 
gekommen, daß man große Ordnungen, Keuren, erließ, die 
das öffentliche Recht der Ambachten, d. h. der Aemter, ähnlich, 
wie die ſtädtiſchen Keuren feſtlegten. Aber auch die tiefer 
in das Land hinein gelegenen Bezirke find allmählich ein⸗ 
bezogen worden, und ſchon Philipp von Elſaß hat, wie ſpäter 
Balduin von Konſtantinopel, Verfügungen erlaſſen, die das 
ganze Land umfaßten. Die Kaſtellaneien, die früher unter den 
durch Belehnung eingeſetzten Burggrafen ſtanden, werden im 
dreizehnten Jahrhundert, zuweilen ſelbſt unter käuflicher Ab⸗ 
löſung der alten Inhaber der Gerichtsbarkeit, Baillis unter⸗ 
ſtellt. Die Städte waren bereits früher, etwa gleichzeitig 
mit den Küſtenſtrichen, der neuen Ordnung unterworfen 
worden: auch für ſie wurden Baillis eingeſetzt. Das Amt 
vereinigt, wie üblich, Verwaltungs- und Finanz⸗, Gerichts- 
barkeits⸗ und Heeresbefugniſſe in ſich; die Werkzeuge der 
unteren Verwaltung, Amtmänner, Meier — Maires — und 
Schultheißen, ſind ihm unterſtellt. Als Gerichtsherr führt 
der Bailli den Vorſitz in den Groß-Schöffengerichten ſeines 
Bezirks und iſt den gewöhnlichen, unteren Schöffengerichten 
vorgeſetzt.“) 

Die übrigen Gebiete Niederlands find hinter dem kraft⸗ 
voll emporwachſenden Flandern, das in jedem Betracht die 
Führerrolle innehatte, etwas zurückgeblieben. Immerhin ſind 
bis gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts auch in der 
Grafſchaft Holland, im Stift Utrecht, am ſpäteſten im Fürſten⸗ 
thum Lüttich Baillis aufgetaucht; im Herzogthum Brabant 


1) Pirenne, Geſchichte Belgiens I S. 345 ff., 348 ff., 352. 
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iſt eine ähnliche Ordnung aufgekommen, nur daß die neuen 
Beamten die etwas alterthümlicheren Bezeichnungen Sene- 
ſchalle und Droſten führten.“) Ein ſtarker Fortſchritt des 
Staatsgedankens und des Fürſtenthums hat offenbar nur 
in Flandern und, etwas nachſchleppend, in Brabant ſtatt⸗ 
gefunden. 

Man könnte in Zweifel darüber ſein, ob die raſch um 
ſich greifende Entwicklung das Erzeugniß oder die Voraus⸗ 
ſetzung des ebenſo auffälligen Aufblühens ſtädtiſcher Wirth⸗ 
ſchaft und ſtädtiſcher Macht im ſelben Zeitraume war; Hand 
in Hand gegangen ſind beide jedenfalls. Für die flandriſchen 
Städte, deren Verhältniſſe auch in dieſem Stück die maß⸗ 
gebenden ſind, war dieſes Jahrhundert zunächſt und vor 
allem ein Zeitalter hohen materiellen Wachsthums. Ihr 
Wirthſchaftsleben war ebenſo international, wie die Politik 
der niederländiſchen Fürſten, ſie erſtreckten ihre Handels 
beziehungen ebenſo tief in das Hinterland, wie weit über 
See hinaus. Gent wurde der Umſchlagsplatz für allen 
deutſchen Verkehr mit der Nordſee. Sehr zum Schaden 
Kölns und auch des nunmehr ganz bei Seite liegen bleiben- 
den Hollands verminderte ſich die einſt zwiſchen Nordſee und 
Köln betriebene Schiffahrt rheinabwärts allmählich, der Handel 
zog zu einem Theil den kürzeren Landweg vor, und Gent 
wurde der eigentliche Knotenpunkt dieſes Verkehrs. Weit 
großartiger noch entwickelte ſich Brügge. Die Stadt, die 
heute den Eindruck eines Grabes macht und deren Melancholie 
durch ein Uebermaß von Kleriſei und frömmelnder Wohl⸗ 
thätigkeit eher noch erhöht wird, wuchs damals zum üppigſten 
Handelsplatz des ganzen außeritalieniſchen Europa empor. 
Heute kann man die Stadt auf Meilen hinaus trockenen 
Fußes umwandern und kaum die feuchte Durchſichtigkeit der 
Luft kündet das Meer aus der Ferne an, damals aber war 


1) Blok, Geschiedenis I S. 262 f., Pirenne, Belgien I 
S. 363, 359. 
76 * 
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hier ein Hafen, in dem die Flaggen aller Völker wehten. 
Für die Schiffe, die in den Zwijn, den bis zur Stadt heran⸗ 
reichenden Meeresarm, nicht ſegeln konnten, iſt in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts unter Philipp von Elſaß 
in Damme ein neuer Hafen angelegt worden. Auch dieſer 
Ort liegt heute, ähnlich wie Claſſis, der Hafen von Ravenna, 
dem anderen Grabdenkmal einer großen europäiſchen See⸗ 
handelsſtadt, mitten in der Ebene, damals aber war er das 
Stelldichein deutſcher, engliſcher, ſkandinaviſcher und franzö— 
ſiſcher, ſpaniſcher, ſüdfranzöſiſcher Kaufleute. Das Seerecht 
von Damme hat bei den Schiffsbauten der Nord⸗ und Oſtſee 
eine ähnliche Bedeutung erlangt, wie das piſaniſche für das 
mittelländiſche Meer, von dem es hergeleitet und übernommen 
war. Allerdings die eigene Schiffahrt Brügges und Flanderns, 
die noch im zwölften Jahrhundert mächtig aufgeblüht war, 
hat mit dem Rückgang des Flußverkehrs rheinaufwärts und 
dem Wachsthum des Brügger Seehandels ſtarke Verluſte er- 
litten. Die flandriſchen Kaufleute haben auch nicht, wie die 
norddeutſchen in ſo hohem und die nordfranzöſiſchen in etwas 
niederem Maße, Faktoreien und Handelskolonieen im Ausland 
angelegt, ſind auch nicht wie die Südfranzoſen, die ſogenannten 
Cahorſiner, und wie die Lombarden als Einzelpioniere des 
heimiſchen Handels in die Fremde gezogen. Dafür aber ge- 


noſſen ſie in vollen Zügen die Vortheile ihrer Lage im 


Brennpunkt des nordeuropäiſchen Handels und wurden die 
Makler der Kaufmannſchaften faſt aller Völker des Oceidents. 
Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts hat man in Brügge 
ſtolz mehr als dreißig Gebiete aufgeführt, von denen Er— 
zeugniſſe und Waaren auf den Markt der Stadt kamen. Und 
die Zeit war nicht mehr fern, in der mit Genua und Vene- 
dig ein ſtändiger Schiffsverkehr eingerichtet wurde. Dante 
ſelbſt hat die gewaltigen Deichbauten von Damme für werth 
gehalten, ihrer in ſeinem göttlichen Gedichte zu gedenken. 
Die Stadt iſt dieſer Entwicklung, die zuweilen den 
heimiſchen Intereſſen der Bürger durchaus zuwiderlief, im 
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Ganzen freundlich entgegen gekommen, und wo ſie es nicht 
über ſich vermochte, haben die noch weiter blickenden Herren 
des Landes nachgeholfen. Die ausländiſchen Kaufleute wurden 
in jeder Weiſe gefördert, durften, im Gegenſatz zu Venedig, 
untereinander unmittelbaren, d. h. nicht durch Brügger ver— 
mittelten Handel treiben. Neben Brügge aber ſtieg Arras 
empor, ähnlich wie Genua neben Piſa als Mittelpunkt des 
Geldhandels, nur durch ſeine Landlage an der Entwicklung 
eines Seeverkehrs gehindert, der im übrigen an Genua hätte 
erinnern können. Schon zu Ende des zwölften Jahrhunderts 
hatte ſich alles Geld- und Leihgeſchäft dort geſammelt, und 
Cahorſiner, Lombarden, ja ſelbſt Florentiner und Sieneſen 
waren dort aufgetaucht, um ſich niederzulaſſen. Nachdem 
aber Philipp Auguſt die Grafſchaft Artois und mit ihr 
Arras erobert hatte, haben ſich Händler und Geldverkehr 
nach Brügge verzogen. 

Brabant konnte ſich damals an Handelsmacht mit Flan- 
dern noch nicht meſſen und es hat einen nennenswerthen 
Seeverkehr überhaupt noch nicht aufzuweiſen: der Hafen von 
Antwerpen, der heute von Maſten ſtarrt, muß damals noch 
faſt leer geweſen ſein. Immerhin haben ſeit Beginn des 
dreizehnten Jahrhunderts die Brabanter Kaufleute angefangen, 
im Binnenhandel, vornehmlich in dem Waarenaustauſch mit 
dem deutſchen Hinterlande, mit den Vlamen in Wettbewerb 
zu treten: ſie ſind von da ab auf dem Kölner Markt mächtig 
geworden. . 

Neben dem Handel aber entfaltete ſich das Gewerbe in 
mindeſtens ähnlich raſchem Fortſchritt. Die altüberlieferte 
Tuchbereitung Flanderns hat in dieſem Jahrhundert noch 
immer größere Abſatzgebiete erobert. Douai und eine ganze 
Reihe anderer kleiner Städte haben damals ein auferordent- 
liches Aufblühen ihres Gewerbfleißes geſehen; ſpäter hat ſich 
das Schwergewicht der Tuchanfertigung mehr nach Norden, 
zuerſt aus der Grafſchaft Artois nach dem walloniſchen 
Flandern, dann aus dieſem nach dem deutſchen, nach Ypern, 
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Gent und Brügge, und nach den brabantiſchen Städten 
Löwen, Brüſſel und Mecheln verſchoben. Die flandriſchen 
Tuche aber gewannen einen europäiſchen, einen Weltruf. 
Denn da man damals weder Seiden noch Sammete bereitete 
und benutzte, ſo wurden die feinen und farbenleuchtenden 
Gewebe Flanderns in ganz Europa ein unentbehrliches Be— 
dürfniß für allen Schmuck des äußeren Lebens, und ſie ſind 
über Marſeille und Barcelona bis weit in den Orient ver- 
führt worden. 

Nicht in Flandern, wohl aber weiter öſtlich im Bis⸗ 
thum Lüttich blühte das andere ſchon von Alters her über— 
lieferte Gewerbe der Niederlande: die Kupfer- und Meſſing⸗ 
bereitung. Die Tuchanfertigung hatte zwar auch hierher 
ihre Fühler vorgeſtreckt: die Städte St. Trond und Huy 
gehörten ihr an. Sie waren aber durch Dinant, den Mittel- 
punkt des Metallgewerbes, in den Schatten geſtellt. Man 
verarbeitete hier auch ausländiſche Rohſtoffe, Kupfer aus 
Goslar und ſeit Beginn des dreizehnten Jahrhunderts aus 
England, und man war damit ſchon ſo weit gelangt, daß 
die Erzeugniſſe Dinants einen faſt ebenſo weit ausgedehnten 
Ruf hatten, wie die flandriſchen Tuche. 

Wie im italieniſchen Städteweſen, jo hat auch im flan- 
driſchen der Handel zu ſelbſtändigen genoſſenſchaftlichen 
Bildungen geführt, die mit den Stadtgemeinden nichts zu 
ſchaffen hatten. Der Seeverkehr, insbeſondere ſein wichtigſter 
Zweig, der Handel über den Kanal, hat ſolche Körperſchaften 
hervorgebracht: es waren die Kaufleute, die die engliſchen 
Märkte und Häfen zu beſuchen pflegten und die zuerſt in 
den einzelnen Städten Flanderns ſich zu Hanſen zuſammen⸗ 
thaten, allmählich aber eine das ganze Land umfaſſende 
Gemeinſchaft gründeten: die flandriſche Hanſa in London. 
Sie unterſchied ſich weit von den deutſchen Hanſen in Eng— 
land, weil man nicht bis zur Gründung einer Faktorei nach 
Art des Londoner Stahlhofes vorgeſchritten iſt, aber ſie er— 
rang doch große wirthſchaftliche Macht, inſofern ſie im 
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dreizehnten Jahrhundert für dieſen Verkehr eine Art Monopol 
gewann. 

Zu ganz eigenthümlichen Formen der Genoſſenſchafts— 
bildung gelangt auch das Gewerbe. Es wird zunächſt be— 
herrſcht von den althergebrachten Gilden, die, je eine in jeder 
Stadt, Kaufleute und Gewerbetreibende zugleich umfaſſend, 
auch fürder die Leitung in Händen behalten. Aber neben ihnen 
tauchen, ſei es durch Abſpaltung, ſei es durch eigene Grün— 
dung oder Ableitung von den Frohnhofsofficia, wie in Deutſch⸗ 
land, andere Gewerksgenoſſenſchaften auf, die Zünfte, wie 
denn auch die Kaufleute einzelner Zweige ſich zu engeren 
Körperſchaften — ſo z. B. die Makler von Brügge — zu⸗ 
ſammengeſchloſſen haben. Dieſe Entwicklung würde nur der 
auch ſonſt beobachteten entſprechen, aber in einem Stücke 
weicht jie in ſehr augenfälliger und zugleich ſehr bemerfens- 
werther Weiſe von dieſer ab. Der ganz ungewöhnlich vor— 
geſchrittene Umfang der Tuchbereitung hat hier nämlich eine 
Bevölkerungsſchicht entſtehen laſſen, die in dieſem Jahrhundert 
ebenſo vereinzelt daſteht, wie jene wirthſchaftliche Blüthe: ein 
ſtädtiſches Proletariat. !) 

Während nämlich die Zünfte dieſes Zeitalters und noch 
manches folgenden Jahrzehnts überhaupt auf der Zuſammen⸗ 
faſſung von vielen und im Weſentlichen gleichberechtigten 
Meiſtern beruhen und der Geſellenſtand noch keinen weſent— 
lichen Bruchtheil des Handwerks ausgemacht zu haben ſcheint !), 
iſt es hier ſchon zur Abſchichtung einer überaus zahlreichen 
und zugleich wenig günſtig geſtellten Geſellenſchaft gekommen. 
Die Tuchanfertigung brauchte ſo maſſenhafte Menſchenkräfte 
— in Gent hat man gleich nach 1300 zwiſchen 2100 und 
2300 Weber gezählt — daß es hier zu einer Zuſammen⸗ 
faſſung, Ueber- und Unterordnung kommen mußte. Die 
Meiſter befanden ſich allerdings in guter Lage, nur iſt 


1) Pirenne, Belgien I S. 295 f., 288, 298 f., 313. 
2) Man vergleiche die allgemeinen Ausführungen hierüber bei 
Oppenheimer, Großgrundeigenthum und ſoziale Frage (1896). 
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bezeichnend, daß ſie bereits nicht mehr immer Beſitzer, ſondern 
zuweilen nur noch Pächter ihrer Werkſtätten waren, wirth— 
ſchaftlich alſo ſchon von größeren Unternehmern oder Geld— 
darleihern abhingen. Die Knappen dagegen, wie hier die 
Geſellen genannt wurden, waren, wie aus zeitgenöſſiſchen 
Berichten zu erſehen iſt, keineswegs günſtig geſtellt. Von 
ihnen iſt überliefert, daß ſie in den Vorſtädten elende Hütten 
inne haben, daß ſie auch dieſe nur wochenweiſe zu miethen 
vermögen, daß ſie häufig die Stellung wechſeln müſſen und 
oft nur mit Mühe und Sorgen einen neuen Platz gewinnen, 
daß ſie meiſt über keine andere fahrende Habe oder irgend 
einen Beſitz verfügen, als über die Kleider, die ſie auf dem 
Leibe tragen. 

So ſcheint es, als hätte das moderne Großgewerbe ſchon 
in ſeinen erſten Anfängen, in denen es noch ganz in den 
altüberlieferten Formen des Handwerks auftrat und ſicherlich 
höchſtens mittlere Betriebe in Bewegung ſetzte, die üblen und 
ungerechten Wirkungen hervorgebracht, die es ſpäter in ſo 
hohem Maße auf die Gütervertheilung ausüben ſollte. Und 
es fehlt auch nicht an offenbaren Mißſtänden, die ſich eben- 
falls nur wie Vorläufer ſpäterer Erſcheinungen ausnehmen: 
nach ſtädtiſchen Verordnungen ſollte der Wochenlohn freilich 
baar ausgezahlt werden, aber Klagen über Ausbeutung der 
Geſellen in der Form von Naturallöhnung ſind ſchon damals 
laut geworden. Die großen Einungen der Bürgerſchaft be— 
kümmerten ſich wohl um die Arbeiter, aber es geſchah nur 
im Sinne ſteter Beaufſichtigung und Anſpornung zur Arbeit. 
Die Gilde wie die Schöffen der Stadt ſetzten eigene Beamte 
zu dieſem Zwecke ein. Sie hatten in den Werkſtätten jeder 
Zeit Zutritt und konnten harte Geldſtrafen verhängen, an 
denen man ihnen noch überdies einen Antheil zuſprach. Die 
Arbeiter ſollten ſtets am Fenſter oder vor der Thür ihres 
Hauſes thätig ſein, damit ſie auch von den zufällig Vorüber— 
gehenden beaufſichtigt werden konnten. Unzweifelhaft hat dieſe 
verſchärfte Kontrolle die Güte der Leiſtungen und der 
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gelieferten Waaren auf das Günſtigſte beeinflußt, aber mit 
ihr hätte eine Fürſorge für die Arbeitenden Hand in Hand 
gehen ſollen, wie ſie dem Genoſſenſchaftsgeiſt des Zeit— 
alters durchaus entſprochen hätte. Statt deſſen hat nicht 
nur offenbar unmäßige Ausnutzung der Arbeitskraft — die 
Werkglocke des Stadthausthurms, des Belfried, war ein ſteter 
Mahner zum frühen Beginn der Arbeit und zu ſchneller 
Beendigung der kargen Mittagsraſt — ſondern auch mate⸗ 
rielle Ausbeutung ſogleich Platz gegriffen. Die armen Burſchen, 
die oft nur das neue Scharwerk der Städte mit dem oft ſicher⸗ 
lich viel gelinderen alten des platten Landes vertauſcht hatten, 
wurden wie Parias mißachtet. Die Weber, Walker und 
Färber wurden als Blaunägel verſpottet und zu ihrem 
ſchlechten Lohn auch noch übel behandelt. Der bloßen Ar— 
muth aber waren ſie preisgegeben, wenn die Webſtühle in 
Ruhe geſetzt wurden, was gar nicht ſo ſelten geſchah. Dann 
ſtreiften Schaaren von bettelnden Arbeitsloſen durch das 
Land.!) Es war eine neue Form des Elends in die Welt 
gekommen. 

Aber das raſtlos aufſtrebende Großbürgerthum, das 
von dieſen Verhältniſſen doch nur wirthſchaftlichen Gewinn 
zog, iſt um jo mächtiger emporgeblüht. Es wußte ſich inner- 
halb der Stadtmauern ſeiner läſtigſten Gegner und Wett- 
bewerber, die ſich ſonſt faſt immer als Paraſiten an ſeinem 
neuen Wachsthum zu nähren pflegten, hier ſehr nachdrücklich 
zu erwehren: der Geiſtlichkeit und des Adels. Jener gegen— 
über kam ihr zu Gute, daß alle die neuen Gemeinweſen 
mit ganz wenigen Ausnahmen nicht, wie in Deutſchland ſo 
viele ihrer Schweſtern, unter dem Krummſtab emporwuchſen 
und deshalb auch keinen Befreiungskampf gegen biſchöfliche 
Stadtherren zu führen brauchten. Im Süden iſt nur Lüttich 
in dieſem übleren Fall geweſen, und hier hat das Bisthum 
auch faſt keinerlei bürgerliche Unabhängigkeit aufkommen 
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laſſen, wie denn auch Handel und Gewerbe in der biſchöf— 
lichen Reſidenz nie recht zu Kräften gekommen ſind. Der 
Schöffenſtuhl, in deſſen Händen die Gerichtsbarkeit der Stadt 
lag, war eine weſentlich geiſtliche Einrichtung. Nur ſelbſtändig 
erwachſene, aber auch immer wieder mit Gewalt niedergehaltene 
Schwurgenoſſenſchaften der Bürgerſchaft, conjurationes und 
communiones genannt, ſuchten ſich dagegen, damals noch 
nicht mit allzu viel Erfolg, aufzubäumen. Erſt um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts führte eine allgemeine 
Erhebung aller Städte des Bisthums zur Bildung einer 
aus dieſen Genoſſenſchaften hervorgehenden Rathsverfaſſung. 
Im Norden war Utrecht in derſelben Lage, hat aber ſeit 
Ende des zwölften Jahrhunderts trotzdem eine ſelbſtändige 
Rathsverfaſſung ausgebildet und in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten mit ſeinem Biſchof auch heftige Streitigkeiten 
gehabt, in die ſich ſchließlich die Grafen von Holland ver— 
mittelnd einmiſchten.“) 

Im übrigen aber hat ſich das niederländiſche Bürger— 
thum zur Geiſtlichkeit, namentlich in Flandern, eher an⸗ 
greifend als vertheidigend verhalten. Man hat das Anwachſen 
der todten Hand in den Städten im dreizehnten Jahrhundert 
nicht ſelten durch Eingriffe der Geſetzgebung eingeſchränkt, 
hat das Vorrecht der Geiſtlichen auf eine eigene Gerichts- 
barkeit beſtritten, die Neugründung von Klöſtern verboten, 
kurz — in merkwürdigem Gegenſatz zu dem heutigen Ueber- 
wuchern klerikalen Weſens in den nun freilich verfallenen 
Städten — auf jede Weiſe die ſchmarotzeriſche Vermehrung 
des Kirchenguts und des Kircheneinfluſſes zu bekämpfen 
gewußt. 

Ebenſo tapferes Selbſtbewußtſein bewies dies thatkräftige 
Bürgerthum dem anderen Städtefeind gegenüber, dem Adel. 
Bis tief in das zwölfte Jahrhundert hinein war natürlich 


1) Pirenne, Belgien I S. 315 ff.; Blok, Het nederlandsche 
volk I S. 341 ff. 
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auch hier die Berührung mit den Dienſtmannen der Stadtherren 
häufig; bewachten ſie doch als Beſatzung die Burgen, um 
die die Städte heranwuchſen, oder ſie hatten die Aemter 
inne, durch die die Grafen und Fürſten das Bürgerthum, 
wie das platte Land beherrſchten. Später aber hat hier, im 
merkwürdigſten Gegenſatz zu der ſonſt ſo vielfach ähnlichen 
Entwicklung italieniſcher Städte, eine ſchroffe, wenn auch, 
wie es ſcheint, nur mit wirthſchaftlichen Mitteln vollzogene 
Gegenbewegung eingeſetzt. Die Bürger gaben fürs erſte 
nicht zu, daß die Adlichen ſich in ihren eigenen neuen Ein— 
richtungen und Genoſſenſchaften feſtniſteten: ſie verſagten 
ihnen kluger Weiſe den Eintritt in die Gilden durchaus. 
Allmählich aber entledigten ſie ſich der ſtörſamen Eindring⸗ 
linge auf die ihnen nächſtliegende, ſanfteſte und zugleich 
wirkſamſte Weiſe: ſie kauften ſie aus. So hat der niedere 
Adel ſeinen Grundbeſitz und ſeine doch wohl auch burgähn⸗ 
lichen Häuſer in den Städten, Steene genannt, verloren 
und iſt zum Glück für das Bürgerthum theils gänzlich zu 
Grunde gegangen, theils auf das flache Land abgeſchoben 
worden. Von einer nicht gar großen Stadt läßt ſich nach⸗ 
weiſen, daß die Zahl der Edelleute im Laufe von fünfzig 
Jahren von ſechzig auf einen einzigen herab gebracht worden iſt. 

Ja den niederländiſchen Städten iſt ferner auch die 
Schickſalsgunſt widerfahren, daß ſelbſt ihre Landesherren aus 
ihren Mauern wichen. Der Nutzen, den der ſtändige Aufent— 
halt des Fürſten den Städten brachte, war ſehr zweifel⸗ 
hafter Natur, der Unabhängigkeit der Bürgerſchaft war 
er nicht ſehr zuträglich. Aber ſowohl die Grafen von 
Flandern wie die Herzöge von Brabant und die Grafen von 
Hennegau zogen es vor, aus den Städten hinaus auf das 
flache Land zu ziehen. Noch heute reckt zwar in Gent der 
Gravenſteen, den Philipp von Elſaß noch einmal erneuert 
und verſtärkt haben ſoll ad reprimendam superbiam Gan- 
densium, ſeine finſteren Thürme und Zinnen hoch über die 
Häuſer der Stadt zum Himmel, noch heute ſpiegelt der Steen 
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von Antwerpen ſeine trotzigen Mauern in den Fluthen der 
Schelde: aber zur Reſidenz haben beide damals nicht mehr 
gedient. Die Fürſten haben ſich ſchon im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert prunkvolle Schlöſſer auf dem Lande errichtet.“) 

Es handelt ſich in dieſem Stück natürlich nicht um 
einen eigentlichen Triumph des Bürgerthums, ſondern ebenſo 
ſehr vielleicht um eine Handlung ſtaatsmänniſcher Klugheit 
der Fürſten: aber daß auch für dieſe das Gefühl des Un- 
behagens dieſem übermächtigen Leben und Treiben des jugend— 
kräftigen Bürgerthums gegenüber ausſchlaggebend e 
ſein mag, liegt auf der Hand. 

Jedenfalls aber iſt auf der Grundlage dieſer wirthſchaft⸗ 
lichen Wohlfahrt der Städte ihre ſelbſtändige Verfaſſung ev- 
wachſen, die ihnen dieſen ſelben Landesherren gegenüber 
einen ſtarken Rückhalt gewährt. Allerdings ſcheint ſie ſich 
erſt in dieſem Jahrhundert recht ausgebildet zu haben, 
aber ſie hat dann auch um ſo raſchere Fortſchritte gemacht. 
Die älteſte Genter Keure, die der Stadt vom Grafen Philipp 
von Flandern zwiſchen 1160 und 1190 verliehen worden iſt, 
war noch weſentlich ſtrafrechtlicher. Natur und enthält wenig 
Beſtimmungen über die Stadtverfaſſung. Immerhin läßt ſie 
doch deren Grundſtock ſchon erkennen: das Zuſammenwirken 
der ſtädtiſchen Schöffen und des landesherrlichen Bailli, das 
nicht nur für Gent, ſondern auch für alle anderen Städte 
Flanderns und Brabants maßgebend geblieben iſt. 

Hält man ſich an den Wortlaut, ſo ſcheint die Macht 
des Stadtherrn bei dieſer Lage der Dinge bei Weitem zu 
überwiegen: denn ſeinem Bailli ſteht in allen wichtigen An⸗ 
gelegenheiten der Vorſitz im Gerichte zu, und, was noch 
ſchwerer ins Gewicht fällt, die Schöffen ſelbſt werden zwar, 
wie ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, aus der Mitte der 
Bürgerſchaft, aber vom Grafen ernannt. Faßt man indeſſen 
die Verhältniſſe näher ins Auge, ſo ergiebt ſich, daß der 


1) Pirenne I S. 309 ff. 


Ausbildung der ſtädtiſchen Verfaſſung in Flandern. 1213 


fürſtliche Einfluß mehr der Form, als der Sache nach ſtark 
war. Schon das Aufkommen der Stadtſchöffen, die nicht 
mit den Schöffen des Schloßbezirks, der Chatellanie, identiſch 
waren, hatte einen Erfolg der Bürgerſchaft zu bedeuten. 
Ueberdies aber war die Ernennung der Schöffen kein ge— 
fährliches Werkzeug in der Hand des Stadtherrn, wenn die 
Bürgerſchaft ihrer Mitglieder ſicher war. Da ſie endlich 
auf Lebenszeit wirkten, ſcheinen ſie von vornherein die 
ſtädtiſche Gerichtsbarkeit und Verwaltung, die ihnen bald 
ebenfalls in die Hände wuchs, auch in ſtädtiſchem Sinne 
gepflegt zu haben. Der Inhalt des zweiten Stadtrechts von 
Gent, das ihm 1191 verliehen worden iſt, klingt auch ſchon 
weſentlich bürgerfreundlicher. Seine Eingangsworte fallen 
uns ganz naturrechtlich ins Ohr: göttlich iſt es, ſo heißt es 
da, und aller menſchlichen Vernunft entſprechend, daß gleich 
wie die Oberen von ihren Untergebenen Ehre und Dienſte 
verlangen, ſie auch dieſen dafür ihre Rechte und Gewohn— 
heiten, ſo weit ſolche nicht der Vernunft widerſprechen, unver— 
letzt bewahren.“) 

Vom Ende des zwölften Jahrhunderts an iſt in dieſer 
Verfaſſung, die alle bedeutenden Städte Flanderns mit Gent 
in der Hauptſache theilten, eine Aenderung eingetreten, die 
den Einfluß der Grafen weiter beſchränkt und die Macht 
der Bürgerſchaften gemehrt hat. Es kommen nämlich an 
Stelle der lebenslänglichen Schöffen ſolche auf, die nur ein 
Jahr lang thätig ſein ſollen und zugleich nicht mehr immer er— 
nannt, ſondern zuweilen von den Bürgern gewählt werden. 
In Arras iſt dieſe Neuerung 1194, in Ypern 1209, in Gent 
1212, in Douai 1228, in Lille 1235 und ſchießlich auch in 
Brügge 1241 eingeführt worden. Die Formen der Wahl 
ſind verſchieden und räumen dem Landesherrn noch einen 
mittelbaren Einfluß ein: ſo in Gent, wo die Wahl in den 


1) Hegel, Städte und Gilden der germaniſchen Völker im Mittel- 
alter I (1891) S. 175 ff; Pirenne, Belgien I S. 318 ff. 
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Händen von vier, durch den Grafen ernannten Wählern liegt. 
Zuweilen laſſen fie auch den alten Zuſtand inſofern unver- 
ändert fortbeſtehen, als ſie das Ernennungsrecht des Grafen 
nicht antaſten: ſo in Brügge, wo die Schöffenwahl dem 
Stadtherrn zuſteht. Thatſächlich aber muß die Unabhängig⸗ 
keit des Bürgerthums ſtetig zugenommen haben, um ſo mehr 
als durchaus nicht alle Bürger, ſondern ein beſtimmter Kreis 
mächtiger Familien der Regel nach allein oder überwiegend 
Zutritt zu den Aemtern hat. In Gent weiß dieſer Ring 
von Patriziergeſchlechtern auch die Verfaſſung dergeſtalt zu be⸗ 
einfluſſen, daß die dreizehn Schöffen, die die Stadt regieren, 
zwar der Form nach alljährlich neu gewählt werden, in 
Wahrheit aber in nur dreijährigem Wechſel immer wieder 
in ihr Amt gelangen. Es wird nämlich Brauch, daß die 
abtretenden Schöffen das erſte Jahr Räthe, das zweite 
Vacui genannt, im dritten Jahr ſchon wieder Schöffen wer- 
den. Und damit auch in den beiden Zwiſchenjahren ihr 
Einfluß geſichert bleibe, wurde ſofort nach Einführung der 
jährlichen Schöffenwahl die Körperſchaft der Neununddreißig 
eingeſetzt, die Schöffen, Räthe und Vacui zu einer Einheit 
zuſammenfaßte und als einen weiteren Rath dem engeren 
Schöffenſtuhl beiordnete.“) 

Man ſieht leicht, daß dieſes Großbürgerthum die Herr- 
ſchaft in den Städten faſt völlig allein inne hatte und daß 
bei einem ſolchen Zuſtand der Dinge weder dem Landesherrn, 
noch auch dem niederen Bürgerthum viel Gelegenheit blieb, 
Macht auszuüben. In Gent kam man überdies ſchon 1228 
ſo weit, daß der Graf auf alle Einmiſchung in die Wahlen 
verzichtete. Aber auch wo dieſer letzte Schritt nicht gethan 
wurde, mag ihm wenig mehr als eine formale Einwirkung 
übrig geblieben ſein. Nur ein Werkzeug zur Beeinfluſſung 
bürgerlicher Angelegenheiten behielten die Grafen feſt in der 

1) Hegel, Städte und Gilden I S. 181, 185, mit deſſen Cingel- 
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Hand: ihre Baillis blieben nach wie vor die Vertreter ihrer 
Hoheit in den Städten. Doch freilich fehlt es ſchon um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts nicht an Merkzeichen, 
daß der Unabhängigkeitsſinn der Bürgerſchaften auch dieſe 
letzte Feſſel abzuſtreifen trachtet. 

Bei all' dem kann nicht Wunder nehmen, daß die Städte 
ſchließlich ſogar ihrerſeits einen gewiſſen Einfluß auf das 
Land und ſeine Regierung erlangten. Der Grund dafür 
lag freilich in einer noch tieferen Schicht des Volksdaſeins, 
aber es war dieſelbe, auf der auch die ſtolze Verfaſſung der 
Städte ſich aufbaute: die wirthſchaftliche. Das materielle 
Uebergewicht, das die unerhörte Blüthe von Handel und 
Gewerbe dem Bürgerthum verſchaffte, war ſo gewaltig, daß 
es auch auf die Stellung des Landesherrn drückte. Die 
Grafen von Flandern waren vor allem in hohem Maße 
verſchuldet bei den Städten, und wenn ſie auch ſtark genug 
waren, ihnen Steuern aufzuerlegen, fo geſchah es doch in 
einer ſehr gelinden Form: der Name dieſer Auflagen, Bede, 
läßt in der That darauf ſchließen, daß ſie bittweiſe begehrt, 
und nur gegen mancherlei Gegengaben in Geſtalt von Frei⸗ 
heitsbriefen bewilligt worden ſind, wenngleich die Städte für 
ihre eigenen Bedürfniſſe ſchon ein eigenes Syſtem, im zwölften 
Jahrhundert direkter, im dreizehnten Jahrhundert indirekter 
Steuern ausgebildet haben. 

Und obwohl die Fürſten des Landes auch hier unter 
dem Einfluſſe neu belebter römiſcher Rechtsanſchauungen ihr 
Hoheitsrecht gerade jetzt beſonders ſcharf — ſchärfer als 
früher — formulieren, obwohl in Flandern im dreizehnten 
Jahrhundert namentlich die Auffaſſung von den vorbehaltenen 
Rechtsfällen, d. h. von der allein dem Grafen zuſtehenden 
höchſten Gerichtsbarkeit ausgebildet wird, kommt es gleich⸗ 
zeitig zu einer Feſtigung des ſtädtiſchen Einfluſſes auf die 
Staatsverwaltung, die faſt der Entſtehung eines bürgerlichen 
Parlaments gleicht. Es taucht nämlich, im Jahre 1212 
zum erſten Male erwähnt, eine Verſammlung der Schöffen 
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der fünf bedeutendſten Städte, d. h. von Brügge, Gent, 
Ypern, Lille und Douai, auf, die, den Grafen zuerſt äußerſt 
widerwärtig, ſchließlich ihre Duldung durchſetzt und eben 
darum ſchon ihrem Daſein nach ſich wie ein ſtaatsrechtlicher 
Erfolg des dergeſtalt geeinigten Bürgerthums ausnimmt. Es 
kommt zwar keineswegs zu einer förmlichen Einſetzung und 
Anerkennung dieſer Städtevertretung, aber ſie hat ſich auf— 
recht erhalten, und die flandriſchen Grafen haben manche 
Einmiſchung des Bürgerthums in ihre Regierungsangelegen— 
heiten dulden müſſen. Es war eine Vorſtufe parlamentariſcher 
Entwicklung, der vielleicht nicht unähnlich, die die engliſche 
Baronenvertretung zur ſelben Zeit, abgeſehen von ihrer 
Eigenſchaft als weiterer Hof und Rath des Königs, erreicht 
hatte. Und es wird immer denkwürdig bleiben, daß hier die 
Städte ſo weit gelangten, während die beiden ſonſt allerwärts 
vorherrſchenden Stände, der Adel und die Geiſtlichkeit, ein 
Gleiches nicht durchſetzten: dieſe hielt die Landeshoheit der 
Fürſten Flanderns im Zügel.“) Es war genau der umge— 
kehrte Vorgang wie überall ſonſt. 

In den öſtlichen und nördlichen Niederlanden iſt die 
ſtaatliche Entwicklung des Bürgerthums nicht ſo weit ge— 
diehen, doch es gelang auch dort immerhin einer Reihe von 
Städten, eine im hohen Grade ſelbſtändige Verfaſſung zu er— 
reichen. In Brabant haben die Gilden länger als in Flan⸗ 
dern eine große Rolle geſpielt. In den vlämiſchen Städten 
waren jie von den Schöffenſtühlen, jo viel die Gejammt- 
leitung der ſtädtiſchen Angelegenheiten in Betracht kam, zurück⸗ 
gedrängt worden und ſie hatten dort auch ſonſt an Bedeutung 
verloren. In Brabant dagegen ſind ſie zwar noch den 
Schöffenſtühlen untergeordnet worden, aber ſie bildeten ge— 
wiſſermaßen deren Werkzeug: ihre Oudermannen find all— 
mählich Gemeindebeamte geworden. In dieſer Hinſicht war 
die Ordnung der brabantiſchen Städte alterthümlicher, was 
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aber die Selbſtändigkeit dem Landesherrn gegenüber angeht, 
haben ſie den flandriſchen nachgeeifert. Doch haben ſie freilich 
auch, wie dieſe, deſſen ſtändige Stellvertreter in ihren Mauern 
dulden müſſen: in Löwen ſchaltete ein Mayeur, in Brüſſel 
ein Amman, in Antwerpen ein Schout des Herzogs. Inner— 
halb der ſo gezogenen Grenzen ſcheinen die Schöffen ein 
ähnlich großes Maß von Unabhängigkeit erlangt zu haben, 
wie in Flandern. In Brüſſel wenigſtens iſt ihnen wie den 
neben ihnen ſtehenden Juraten, alſo Geſchworenen, vom 
Herzog Heinrich I. im Jahre 1235 ausdrücklich das Recht 
der Wahl ihrer Nachfolger zugeſtanden worden, der gegen— 
über dem Herzog nur das der Verwerfung der ihm Präſen— 
tierten zuſtand. Und hier wie in Löwen war nur ein ganz 
enger Kreis patriziſcher Familien zur Beſetzung dieſer Stellen 
überhaupt berechtigt: es waren in beiden Fällen nur ſieben 
Sejchlechter.*) 

Im Norden haben in dieſem Zeitalter vielfach flandriſche 
Einflüſſe den Fortſchritt ſtädtiſchen Weſens gefördert; auf ſie 
iſt z. B. das Stadtrecht zurückzuführen, das 1217 Middel⸗ 
burg in dem mit Flandern eng verbundenen Seeland erhielt. 
Solche Keuren haben im eigentlichen Holland 1213 Geer- 
truidenberg, 1220 Dordrecht, 1245 Haarlem, 1246 Delft 
und 1266 Leiden erhalten, während Rotterdam und Amſter— 
dam gar erſt im folgenden Zeitraum — 1299 und 1300 — 
Freibriefe erhielten. Aber dieſe Städte blieben doch weit 
hinter den flandriſchen und ſelbſt den brabantiſchen zurück: 
Dordrecht, die bedeutendſte und handelsmächtigſte von ihnen, 
hat erſt 1271 das Recht, einen Graben zu ziehen, und erſt 
1296 das der Selbſtbeſteuerung erhalten. Doch hat ſich das 
ſtarke Genoſſenſchaftsleben, das die Geſchichte des Bürgerthums 
in dieſem Zeitalter überhaupt auszeichnet, auch hier geregt: 
Gilden, hier Bruderſchaften geheißen, gab es im dreizehnten 


1) Pirenne I S. 323 f.; Hegel, Städte und Gilden II S. 204 5 
208 f. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 77 


1218 Germanen: Frühes Mittelalter: Ständebildung. (5. 3-3. 6. III. 


Jahrhundert vielfach in den holländiſchen Städten; in Dord⸗ 
recht, das ſich durch ſein Gewerbe ebenſo wie durch ſeinen 
Handel ausgezeichnet zu haben ſcheint, gab es auch Zünfte, 
Handwerkergilden. Aber die Macht des Landesherrn, des 
Grafen von Holland, durch Baillis ausgeübt, muß durchaus 
überwogen haben.“) Die einzige Biſchofſtadt dieſer Gegenden, 
Utrecht, macht keine Ausnahme. Aehnlich wie in Lüttich hat 
hier die Herrſchaft des Krummſtabes, wenigſtens damals, die 
Unabhängigkeit des Bürgerthums noch nicht recht aufkommen 
laſſen. Der Burggraf des Biſchofs hatte den Vorſitz in der 
Schöffenbank, und dieſe ſelbſt wurden von den geiſtlichen 
Landesherren ernannt.“) 


III. Adel und Bauern nach 1150. 


Aehnlich wie in Italien iſt die raſche Entwicklung des 
Bürgerthums auch dem Bauernſtand zu Gute gekommen. 
Guido von Flandern hat ſchon im Jahre 1152 alle Frohn⸗ 
dienſte verboten, und die Hörigkeit verwandelte ſich nunmehr 
in das Rechtsverhältniß der Haefdeelinghe, das ein weſent⸗ 
lich milderes war. Brabant rückte etwas ſpäter nach: dort 
hat der Herzog Heinrich II. im Jahre 1247, wenigſtens 
auf ſeinen Domänen, alle Leibeigenen befreit.“) 

Die Gründe dieſer Umwälzung ſind im einzelnen nach⸗ 
zuweiſen und ſind, wie begreiflich, weſentlich wirthſchaftlicher 
Natur. Der in den Städten ſinkende Geldwerth bedeutete 
für den ländlichen Großgrundbeſitz ein Verderben bringender 


1) Blok, Het nederlandsche volk I S. 340 f.; Hegel, 
Städte und Gilden II S. 243, 261, 264 f. 

2) So nach Hegel, Städte und Gilden II S. 293 f., gegenüber 
dem offenbar nicht ganz korrekten Vergleich Bloks (Geschiedenis J 
S. 342) mit den flandriſchen Städten. 

3) C. v. d. Linden, Die Bauernbefreiung in Belgien und den 
Niederlanden (Handwörterb. d. Staatswiſſ. II [21899] S. 370). 
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Schlag; die großen Abteien des Landes haben ſich in Folge 
deſſen genöthigt geſehen, ihren weit ausgedehnten Beſitz — 
es waren die Frohnhöfe karolingiſcher Form —, nicht mehr 
in der alten Weiſe des Großbetriebs zu bewirthſchaften, ſon⸗ 
dern ihn zu zerſchlagen und die Theilſtücke an Bauern in 
Erb⸗ oder Zeitpacht auszuthun. Die Ciſtercienſer, die in den 
Niederlanden von Anfang des zwölften Jahrhunderts große 
Fortſchritte machten, und die ſich um den Anbau bisher öden 
Landes überall in den Polders der vlämiſchen Küſte wie in 
den Wäldern von Hennegau große Verdienſte erworben haben, 
ſind mit dieſer Aenderung vorangegangen; die älteren Bene- 
diktinerklöſter ſind ihnen nachgefolgt. 

Noch entſchiedener griffen die Fürſten ein, deren Doma- 
nialbeſitz durch den Preisrückgang ganz ebenſo in Mitleiden- 
ſchaft gezogen worden war. Sie haben das große Werk der 
inneren Koloniſation, das ſich im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert hier wie im eigentlichen Deutſchland vollzog, 
aufs Weſentlichſte gefördert: die Oedländereien, die in Bau 
genommen wurden, gehörten meiſt ihnen, die großartigen Ein⸗ 
deichungen, durch die man an der vlämiſchen Küſte im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert ſo viel neue Polders ſchuf, wurden meiſt 
auf ihre Koſten unternommen, und den Bauern, die man 
für ihre Urbarmachung gewinnen wollte, mußte man Ver⸗ 
günſtigungen gewähren. 

Vom gleichen Gang der Dinge konnte ſich der niedere 
Adel am allerwenigſten ausſchließen. Für den Bauernſtand 
aber mußten alle dieſe Vorgänge die glücklichſten Folgen 
haben. Weder die Kloſterpächter, noch die Anſiedler auf dem 
Neuland waren zu den alten drückenden Bedingungen zu ge⸗ 
winnen: ſie wurden freie oder halbfreie Leute. Der Ver— 
beſſerung ihrer Lage folgte die der übrigen, wirthſchaftlich 
abhängig bleibenden Leute aus anderen, aber ebenfalls wirth⸗ 
ſchaftlichen Gründen. Die Frohndienſte waren nun nach Ab⸗ 
ſchaffung und Zertheilung der größeren Beſitzmaſſen nicht 
mehr im ſelben Maße Bedürfniß, und die Naturalabgaben 

cle 
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konnten ſich angeſichts der von den Städten aus mächtig 
um ſich greifenden Geldwirthſchaft nicht mehr halten, ſie 
wurden durch Geldabgaben abgelöſt. Ja die großen Grund⸗ 
herren, inſonderheit die Fürſten ſelbſt erließen, um arbeits⸗ 
freudigere Bauern zu erhalten, beſtimmte Abgaben ohne jede 
oder gegen ſehr geringe Entſchädigung: ſo hat die Gräfin 
Margarethe 1245 im Hennegau, 1252 in Flandern die Er⸗ 
hebung des Halbtheils vom Erbe jedes wachszinſigen Hörigen 
aufgehoben, die ihr auf ihren Domänen zuſtand und dafür 
nur eine unbedeutende Abgabe eingeführt; ſo hat der Herzog 
von Brabant 1248 die gleiche Maßregel ohne allen Erſatz 
durchgeführt. 

Gleichzeitig wirkte natürlich auch ein rein ſozialer Faktor, 
das Beiſpiel der Bürgerfreiheit in den Städten, ein. Die 
Bauern in der Nähe der Klöſter dachten jetzt nicht mehr 
daran, wie es früher ſo oft geſchah, ihre Freiheit auf dem 
Altar der Kirche als Opfer darzubringen, um dafür als 
Hörige den Schutz ihres Heiligen zu gewinnen, ſie ſtreben 
vielmehr nach Freiheit, und die Geiſtlichkeit widerſetzt ſich 
ihnen nicht. Die Dörfer, die auf dem neubeſiedelten Gebiet 
angelegt werden, führen oft den Ehrentitel Neuſtadt, ville 
neuve, und ihre Bewohner nennen ſich Bürger, ſie erhalten 
hier mancherlei ſtädtiſches Recht, vor allem auch einen Schöffen⸗ 
ſtuhl. Die Domanialbeamten führen ihr Amt jetzt nicht mehr 
als ein privat-, ſondern als ein öffentlich- rechtliches. Die 
eigentliche Leibeigenſchaft iſt bald nach 1250 faſt gänzlich 
verſchwunden.“) 

Dieſe Umwälzung war eine in jedem Sinne glückliche: 
ſie bedeutete ſoziale Geſundung, wirthſchaftlichen Aufſchwung 
und — wenigſtens vom Standpunkt der fürſtlichen Gewalt 
aus geſehen — politiſche Förderung des Landes. Denn daß 
der Adel, der hier wie überall ſich zwiſchen Staat und Bauern- 
ſtand geſtellt hatte, auf dieſe Weiſe zum großen Theil bei 


1) Dies Alles nach Pirenne, Belgien I S. 328—336. 


. 
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Seite geſchoben und zwiſchen beiden wieder ein unmittelbares 
Verhältniß hergeſtellt wurde, bedeutete den größten Gewinn 
für die Landeshoheit. Unvergleichlich wichtiger war die Be- 
freiung und Erſtarkung des Bauernthums, und ſie fällt um 
ſo ſtärker in die Augen, als in dieſem Zeitalter nicht nur 
in Deutſchland die Richtung der ſozialen Bewegung gerade 
die umgekehrte war — auf Verſchlechterung der bäuerlichen und 
übermäßige Vermehrung der adlichen Rechte — ſondern auch 
in nächſter Nähe, in den nördlichen Niederlanden, die Ver— 
hältniſſe ſich weſentlich anders geſtalteten. 

Allerdings ſcheint in Holland und Seeland im zwölften 
Jahrhundert die Leibeigenſchaft zurückgegangen zu ſein; aber 
die Entwicklung blieb hier inſofern nach wie vor rückſtändiger, 
als die Hofhörigkeit an ihre Stelle trat.“) Der an Zahl gar 
nicht geringe freie Bauernſtand, der auch hier über dieſen 
Minderbegünſtigten die obere Schicht bildete, hat doch nicht 
die Möglichkeit gefunden, ſich bei ſteigender Bevölkerung im 
Lande ſelbſt auszubreiten: holländiſche, frieſiſche, auch wohl 
vlämiſche Bauern dieſer Klaſſe ſind es geweſen, die in dieſem 
Zeitalter, von Beginn des zwölften und namentlich in der 
erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts in wachſendem 
Umfang die Auswanderer nach Deutſchland ſtellten. Damals 
iſt ja ganz Norddeutſchland von Bremen und Hamburg bis 
zur Weichſel, ſind Mecklenburg, Pommern, die Mark, Preußen, 
ja auch Thüringen, die Lauſitz, Schleſien und noch Sieben⸗ 
bürgen von hier aus mit bäuerlichen Siedlern geſpeiſt worden. 
Es waren dieſelben, von denen das alte Volkslied mit ſeiner 
mehr ſchwermüthigen als heiteren Weiſe 

Naer oostland willen wij rijden 
Naer oostland willen wij meé 
Al over de groene heiden 


Al over de heiden 
Daer isser en betere steé 


1) C. v. d. Linden, Bauernbefreiung (Handwörterb. der Staats⸗ 
wiſſ. II) S. 370. 
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zuerſt geſungen ſein mag. Sie wurden von den Fürſten 
überall freudig willkommen geheißen, und die fleißigen 
Ciſtercienſer-Mönche, ſchon in der Heimath ſo werkthätige 
Bauernfreunde, ſind auch hier mit ihnen Hand in Hand ge⸗ 
gangen.“) 

Den Hörigen aber muß ihr Joch nicht leicht geweſen 
ſein: denn hier, und zwar ſo weit ich ſehe, zum erſten Mal 
in Europa, iſt es zu einem Bauernaufſtand gekommen. In 
Weſtfriesland, in dem benachbarten Kennemerland?), im 
Waterland und in einem Theil des Amſtellandes und des 
Stifts Utrecht iſt es 1268 zu ſehr ernſtlichen Unruhen ge⸗ 
kommen, die das Land von ſeinen herriſchen Edelleuten be⸗ 
freien und eigene Schöffengerichte für Land und Städte er⸗ 
langen ſollten. Es glückte den Aufſtändiſchen, die Schlöſſer 
des Adels im Kennemer- und Waterland zu brechen, die 
flüchtigen Herren mußten ſich in der feſten Stadt Haarlem 
und in Utrecht bergen. Auch ein Sickingen fehlte den Bauern 
nicht: Gijsbrecht II. von Amſtel ſtellte ſich an ihre Spitze, 
und welche Abſichten die Aufrührer beſeelten, geht aus den 
denkwürdigen Worten hervor, die ihr Abgeſandter an die 
Utrechter richtete: Bürger von Utrecht und lieben Freunde, 
die freien Kennemer begehren von Euch, daß Ihr die Edlen, 
die unſere Gemeinde beſchweren und bedrücken, zur Stadt 
hinausjagt und ihre Güter unter die Armen vertheilt. Ja 
die Bewegung griff auch auf die Städte über: Utrecht wurde 
eingenommen und die Beſteuerung geändert. Später aber 
zog der Adel doch wieder in das Land ein. Bezeichnend iſt, 
daß der Aufſtand losbrach, dicht nach Wilhelms von Holland 
Tode, des Grafen, der, um nach der Königskrone zu greifen, 
ſeine Grafſchaft verlaſſen hatte. Der Adel war, da die Hand 
des Landesherrn ihn nicht im Zaume hielt, beſonders über⸗ 


1) Blok, Geschiedenis van het nederlandsche volk I S. 304f. 

2) Ueber deſſen Lage und eigenthümliche Entwicklung vergl. man 
Freiherr v. Richthofen, Unterſuchungen über Frieſiſche Rechtsgeſchichte 
III 1 (1886) S. 3 ff., 49 ff. 
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müthig, und nach dem auf die Dauer erfolgloſen Aufſtand 
kamen den Bauern erſt wieder beſſere Zeiten, als Floris V., 
Wilhelms Sohn, ſich ihrer annahm. Die Edelleute haben 
ihm dafür den Schimpfnamen der Kerle Gott angehängt.“) 
Aber auch er hat die Uebermacht des Adels im Lande nicht 
gebrochen: die ſchlimmen Adelsfehden, die im vierzehnten 
Jahrhundert das Land verwüſten ſollten, ſind deß Zeuge. 

Doch je dunkler die Folie im Norden iſt, deſto heller 
ſtrahlt der Zuſtand der ſüdlichen Niederlande, insbeſondere 
Flanderns. Es war ein kleines Land, aber es ragt in dem 
Europa dieſer Zeiten hervor nicht allein durch ſeine Handels⸗ 
macht, ſondern mehr noch durch den ſtarken Unabhängigkeits⸗ 
ſinn ſeiner Bürger, die Befreiung ſeiner Bauern, die maß⸗ 
volle und doch kraftvolle Regierungsweiſe ſeiner Fürſten und 
nicht zuletzt — durch die Entwaffnung des Störenfrieds aller 
anderen Länder, des Adels. 


1) Koenen, De nederlandsche boerenstand, historisch be- 
schreven (1858) S. 35 f. 


7. Skandinavien. 
J. Dänemark. 


Nirgends wird man bei Betrachtung europäiſcher Ver⸗ 
hältniſſe ſo nachdrücklich auf die Thatſache hingewieſen, daß 
ſich die Entwicklung der einzelnen Glieder einer Völkergruppe 
in ganz verſchiedener Geſchwindigkeit bei im Weſentlichen 
gleicher Geſammtrichtung vollziehen kann, als wenn man ſich 
dem hohen, dem ſkandinaviſchen Norden zuwendet. Man 
mag den Blick zu ihm von welchem Ausgangspunkt auch 
immer wenden, jedes Mal ergiebt ſich für jene älteren Zeiten, 
daß dieſe Länder faſt um eine volle Entwicklungsſtufe hinter 
den übrigen Völkern zurückſtehen, ſelbſt wenn man von dem 
in manchem Betracht doch ſo langſam reifenden Deutſchland 
zu ihnen gelangt. Die beiden jfandinavijden Halbinſeln 
machen im germaniſchen Alterthum den Eindruck, als befän⸗ 
den ſie ſich noch in der Urzeit, und ihr frühes Mittelalter 
läßt ſich in mehr als einem Stücke weit eher mit den mero⸗ 
wingiſch⸗karolingiſchen Jahrhunderten des Hauptkörpers von 
Europa, als mit deſſen gleichzeitigen Zuſtänden zuſammen⸗ 
ſtellen. 

Auch das ſüdlichſte und alſo europanächſte der drei 
Reiche, die im Norden heranwuchſen, auch Dänemark erweckt 
ſchon derartige Vorſtellungen. Hier war die Stufe des 
Volksſtaats, die die Franken faſt vier Jahrhunderte zuvor 
erſtiegen hatten, erſt dicht vor Eintritt des frühen Mittel⸗ 
alters erreicht worden durch den Reichsgründer Gorm den 
Alten, der, ſelbſt ein Völkerſchaftskönig, von den Inſeln her 
die Herrſcher Jütlands unterworfen hatte. Aber es war be— 
greiflicher Weiſe doch erſt ein ganz rohes Volkskönigthum, 
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das da geſchaffen worden war. Und auch nach Abſchluß der 
Regierung Gorms, die der Ueberlieferung zufolge volle drei 
Viertel eines Jahrhunderts, von 860 bis um 935 gewährt 
haben ſoll, hat ſich dieſer Zuſtand noch wenig geändert. Be— 
zeichnend für ihn iſt vor allem, daß die Könige ſelbſt 
ſich noch durchaus nicht mit Vorliebe dem Ausbau ihres 
Staatsweſens zuwandten, ſondern vielmehr ſo unruhig wie 
ihr Volk ſelbſt ins Weite ſchweiften: einmal England, dann 
wieder Norwegen eroberten, ohne doch eins von beiden auf 
die Dauer feſthalten zu können. Dieſes Verhalten drückt 
ihrer Regierungsweiſe den Stempel eher noch des frühen, 
als das des reifen germaniſchen Alterthums auf: es erinnert 
mehr an die Heerkönige der Oſtgothen oder die Herzöge der 
Langobarden, als an das ſtetige Vorwärtsarbeiten der Mero— 
winger und Karolinger, die zwar auch eroberten, aber langſam, 
Stück für Stück, nicht ins Weite und über See, ſondern an 
ihren Grenzen, die nicht raſtlos umherſchweiften und alſo 
auch nicht Erobertes ſchnell wieder fahren laſſen mußten und 
die vor allem über der Ausdehnung ihres Herrſchaftsgebiets 
nicht die Verſtärkung ihrer Königsmacht im Innern vergaßen. 

Dem entſprach denn auch der Verfaſſungszuſtand: er 
wird vor allem dadurch gekennzeichnet, daß das Königthum 
kein zweifellos erbliches iſt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
es in dieſen Zeiten doch ſchon zu dieſer elementarſten Siche- 
rung ſeines Beſtands durchgedrungen iſt, aber das Ergebniß 
gerade der frühmittelalterlichen Entwicklung war die rechtliche 
Durchſetzung des Grundſatzes der Volkswahl. Bis 1035 
hat das Haus Gorms in direkter Abſtammung den Thron 
inne gehabt, und von Svend Eſthridſon, dem Schweſterſohn 
von Gorms Enkel Knut, der 1047 König wurde, haben fünf 
Söhne nacheinander die Krone geerbt. Aber als Niels, der 
letzte von ihnen, 1134 ſtarb, folgte eine unruhige, an ſteten 
Thronwirren reiche Zeit, die erſt 1157 mit Waldemars J. 
Regierungsantritt endete. Und gerade die inneren Kriege, 
die damals um den Beſitz der Krone geführt worden ſind, 
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haben das Wahlrecht des Volks durchgeſetzt. Es hatte ſich 
ſchon zu Ende des zehnten Jahrhunderts geregt, zu Ausgang 
des elften hat es bereits feſte Formen gewonnen, und um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts iſt es verfaſſungsmäßig. 
Es handelt ſich zwar immer nur um dasſelbe Herrſcher⸗ 
geſchlecht, zuerſt um die Nachkommen Gorms, ſeit Svend 
Eſthridſon um die Ulfinger, aber das Volk behielt ſich das 
Recht vor, unter den Gliedern des Königshauſes zu wählen: 
der altgermaniſche Zuſtand. Standen ſich, wie um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts ſo oft geſchah, mehrere Bewerber 
einander feindlich gegenüber“), jo wurde dieſe Wahl wenig— 
ſtens dem Rechte nach ausſchlaggebend. 

Aber auch ſonſt iſt die Macht des Königs nicht allzu⸗ 
groß. Das Reich zerfiel in drei Landſchaften, Schonland, 
Seeland, Jütland, d. h. im groben und großen in das 
ſchwediſche, das Inſel- und das feſtländiſche Dänemark, und 
daß dieſe drei Theile auch nach ihrer Vereinigung drei voll- 
kommen geſchiedene Rechtsgebiete bildeten, iſt der Ausbildung 
der Königsmacht nicht eben zuträglich geweſen. Trotz Gorms 
Reichsgründung und der gemeinſamen Herrſchergeſchlechter, 
trotzdem auch dieſe Theile niemals wieder zur Selbſtändig⸗ 
keit gediehen ſind, war doch noch kein Einheitsſtaat hergeſtellt, 
die drei Gebiete waren faſt nur durch Perſonalunion zu⸗ 
ſammengehalten. Daß das Königthum keine Beamtenwürde 
ſchuf, die entſprechend etwa den deutſchen Grafſchaften die 
geſammten Landſchaften beherrſcht hätte, mochte eher ein Be⸗ 
weis von Stärke als von Schwäche ſein. Aber auch die 
Vögte, die königlichen Exaktoren, hatten nicht allzu viel Macht. 
Wohl war es ein Vortheil, daß die alten Hundertſchafts⸗, 
die Heradshäuptlinge, die doch wahrſcheinlich auch hier ein⸗ 
mal, wie in Norwegen, vorhanden geweſen find, ſpurlos ver— 
ſchwunden waren, aber auch ſo ſtanden den Vögten nur 


1) Allen, Histoire de Danemark I (Traduit d’apres la 7. 
idme éd. 1878) S. 105 ff. 
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geringe Befugniſſe zu. Sie waren die Verwalter des könig⸗ 
lichen Grundbeſitzes, hatten die Strafgelder und alle anderen 
Einkünfte des Königs einzutreiben. Aber ſie hatten keinerlei 
Antheil an der Geſetzgebung, noch auch, was ſchwerer ins 
Gewicht fällt, an der Rechtspflege. 

Ja, was von den Beamten des Königs gilt, das iſt 
auch von ihm ſelbſt auszuſagen: auch das Staatsoberhaupt 
hat weder Recht ſchaffen, noch ſprechen können. Der König 
war nicht Richter, noch Geſetzgeber. 

Wie ſich faſt von ſelbſt verſteht, war alle die Macht, 
die der König nicht ausübte, beim Volke verſammelt. Dieſes 
hatte an Werkzeugen der Bethätigung ebenſo viel Ueberfluß, 
als jener Mangel. Nur für das Geſammtreich war die Ver- 
faſſung auch nach dieſer Seite hin allzu ſpärlich aus⸗ 
gebildet. Ein Allthing, eine eigentliche Reichsverſammlung 
war wenigſtens nicht als ſtändige Einrichtung vorhanden: 
nur zur Entſcheidung über Krieg und Frieden — auch ſie 
lag alſo beim Volke — und zur Königswahl trat ſie zu⸗ 
ſammen. In jeder Hundertſchaft aber war ein Herrads— 
Thing, in jeder Landſchaft ein Landſchafts⸗Thing thätig, und 
ſie ſind im betonteſten Sinne des Worts die eigentlichen 
Inhaber der Staatsmacht: ohne Ja und Willen dieſer Ver- 
ſammlungen durfte kein Geſetz erlaſſen, keine Steuer auf⸗ 
gelegt und — da fie überdies auch die Träger der Gerichts- 
barkeit waren — kein Urtheil geſprochen werden. Zuerſt 
ſcheinen die beiden Formen der Volksverſammlung wenigſtens 
in Hinſicht auf die Rechtſprechung die gleiche Zuſtändigkeit 
gehabt zu haben; ſpäter ſind alle ſchweren Strafſachen, ins⸗ 
beſondere die Verhängung der Friedloſigkeit, auf die Lands⸗ 
thinge übergegangen, und ähnlich mag auch die ſtaatsrecht— 
liche Thätigkeit in ihre Hände hinübergeglitten ſein. 

Das Schwergewicht des Eindrucks dieſer ſo ganz 
urſprünglich demokratiſchen Verfaſſung wird aber noch ver— 
ſtärkt, wenn man ſich die ſtändiſchen Verhältniſſe des ſo in 
Wahrheit ſouveränen Volkes vergegenwärtigt. Dieſe nämlich 
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ſind im klaſſengeſchichtlichen Sinne ebenſo demokratiſch, wie 
jene im verfaſſungsgeſchichtlichen: noch hat kein Adel ſich über 
die Geſammtheit der Volksfreien erhoben. Der Bauer iſt 
noch identiſch mit dem Volksgenoſſen überhaupt. Die Anfänge 
ſpäterer Adelsbildung, hier wie überall ſonſt auf der Ueber⸗ 
nahme der Kriegslaſt durch einzelne Reichere oder Wage- 
muthigere beruhend, reichen wohl in dieſes Zeitalter zurück, 
aber zu einer wirklichen Standesbildung ſcheint es noch nicht 
gekommen zu ſein.“) Was von Nachrichten über Klaſſen⸗ 
theilung vorliegt, geht nicht allzu weit: eine Urkunde von 
1085 redet allerdings von Mächtigen, ſei es edlen oder un⸗ 
edlen, aber erſt ein Menſchenalter ſpäter wird wieder von Edlen 
berichtet.) Und bis zu Ende des Zeitraums iſt noch von 
keinem geſchloſſenen Auftreten dieſer Adlichen die Rede, ſo 
ſehr ſich auch in den letzten Jahrzehnten vor 1150 ein ſolcher 
Zuſammenſchluß, der dicht nach dieſem Jahre vollzogen er- 
ſcheint, vorbereitet haben mag. 

Der große noch das geſammte Volk umfaſſende Einheits⸗ 
ſtand der Odalboender, der Edelbauern, war in Dörfern 
angeſiedelt und, wie in Deutſchland, durch einen auch wirth- 
ſchaftlich bedeutenden, mit Almenden, alſo Gemeinbeſitz aus- 
geſtatteten Gemeindeverband zuſammengefaßt. Er war eifrig am 
Werk, ſich durch Anlegung immer neuer Tochterdörfer, die 
ſich von den eigentlichen, den Mutterdörfern abzweigten und 
in der Regel auf deren Gemeindeland, deren Almende, be— 
gründet wurden, weiter auszubreiten. Unterhalb des Bauern⸗ 
ſtandes ſtanden Sklaven und Freigelaſſene: doch erſcheint 
fraglich, ob ſie einen irgend beträchtlichen Bruchtheil des 
Volks ausgemacht haben.“) 


1) K. Lehmann, Der Königsfriede der Nordgermanen (1886) 
S. 104 ff., 108 ff.; vergl. auch Meitzen, Wanderungen, Anbau und 
Agrarrecht der Völker Europas J 2 (1895) S. 515, deſſen Darſtellung 
wohl nicht ganz mit Recht von der K. Lehmanns abweicht. 

2) Dahlmann, Geſchichte von Dännemark I S. 198 Anm. 2. 

3) Dahlmann, Dännemark I (1840) S. 161 ff. 
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Eine ins Gewicht fallende Ausnahme dieſes Beſitzſtandes 
ſcheint damals nur die Geiſtlichkeit gebildet zu haben, deren 
drei Bisthümer vom Königthum ſchon von der Gründung 
an reichlich mit Grundeigenthum verſehen waren und deren 
Beſitz durch die Schenkungen der Privaten in raſchem Wachs— 
thum begriffen war.“) Die Städte dagegen können bis zur 
Mitte des zwölften Jahrhunderts kaum über die erſten feim- 
haften Anfänge hinaus gediehen ſein. Schleswig in dem 
ehemals deutſchen Herzogthum, dem von den Dänen ſo ge— 
nannten Südjütland, iſt damals vielleicht ſchon eine Stadt 
geweſen. Aber es iſt bezeichnend, daß die älteſten Nach— 
richten ſich nicht auf die Gemeinde der Bürger, ſondern auf 
einen jener lockeren Verbände beziehen, die vom äußerſten 
Norden bis zum tiefſten Süden germaniſcher Städtebildung 
überall als Vorläufer vorangegangen ſind.?) Ja es ſcheint, 
als ſei die Gilde, denn um eine ſolche handelt es ſich, hier 
in Dänemark am eheſten in ihrem Urſprung zu belauſchen. 

Die Gilde iſt aller Vermuthung nach aus einer noch 
älteren Form der Einung hervorgegangen: aus der Bluts— 
brüderſchaft. Aber ſie verhält ſich zu dieſer wie eine Cin- 
richtung ſeßhafter Zeiten zu einem Gebilde wandernder 
Stämme. Sie erſcheint nämlich von altersher an den Ort 
gebunden: die Blutsbrüderſchaft wurde zu gegenſeitiger Unter- 
ſtützung, vor allem in Streit und Krieg, unter Auflegung 
auch der Rachepflicht für den gemordeten Bruder geſchloſſen. 
Sie erſtreckt ſich aber auch auf materielle Hülfe und mag 
eine Art Gütergemeinſchaft unter den Brüdern begründet 
haben. Sie reicht offenbar in ſehr alte Zeiten zurück und 
dankt ihre Entſtehung ſicherlich, ähnlich wie die offenbar ver- 
wandte langobardiſche Schwurgenoſſenſchaft, dem urſprüng⸗ 


1) Meitzen I 2 S. 514 f., dazu Hanſſen, Landwirthſchaftliche 
Zuſtände früherer Zeiten auf der Halbinſel Sundewitt (Agrarhiſtoriſche 
Abhandlungen II [1884] S. 503). 

2) Hegel, Städte und Gilden der germaniſchen Völker im Mittel- 
alter I (1891) S. 123 ff. 
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lichen Gemeinſchaftsdrang eines ganz jungen, ganz kriege⸗ 
riſchen Volks. Sie ſoll zu allem Anfang nur zwei Männer 
verbunden haben, ſpäter aber hat ſie mehrere umfaßt und 
mag auch erſt in dieſer Form ſich wirklich ausgebildet haben. 
In ihrer jüngeren Geſtalt: als Schwurgenoſſenſchaft iſt ſie 
bis ins zwölfte Jahrhundert hinein nachzuweiſen, und in 
dieſer wird ſie auch der Ausgangspunkt für die Entſtehung 
der Gilde geworden ſein.“ 

Die Gilde nämlich trägt, da ſie auftaucht — eben in 
Schleswig und im Jahre 1134 — noch mancherlei Merk⸗ 
male dieſes ihres ganz unſtädtiſchen und unbürgerlichen Ur⸗ 
ſprungs. Die Aufnahme iſt nicht an einen beſtimmten 
Stand geknüpft, ſie iſt weſentlich — ſchon ihrem Namen 
nach, der nichts anderes als Gelage bedeutet — eine geſellige 
Einrichtung, ſie erſtreckt ſich weiter auf Rechtsſchutz und gegen⸗ 
ſeitige wirthſchaftliche Hülfe, alles Zwecke, die nicht eigentlich 
ſtädtiſches Weſen zur Vorausſetzung haben. Auch die erſte 
Gelegenheit, bei der die Schleswiger Gilde an das Licht der 
Geſchichte tritt — ihre Genoſſen tödteten den König Niels, 
den letzten von Svend Eſthridſons fünf Söhnen und Nach⸗ 
folgern, um für den Herzog Knut Laward, ihren Senior und 
Beſchützer, den Niels' Sohn ermordet hatte, Rache zu nehmen — 
iſt durchaus allgemeinen politiſchen Gepräges. 

Immerhin iſt bezeichnend, daß in einer werdenden Stadt 
dieſe Einrichtung zuerſt ſich geltend machte, und es ſcheint, 
daß an der Schleswiger Gilde ſehr bürgerliche Berufe zum 
wenigſten Theil gehabt haben, denn der erſchlagene König 
hatte, als man ihn warnte, noch verächtlich geſagt: ſollen 
wir uns vor Gerbern und Schuſtern fürchten? Doch es kann 
ſich in jedem Falle nur um die erſten Anfänge wie des 
ſtädtiſchen Gildenweſens, ſo auch des Bürgerthums ſelbſt ge- 
handelt haben: ſogar die Stadt Schleswig hat ein eigentliches 
Stadtrecht erſt ſehr viel ſpäter erhalten, und in den anderen 

1) Pappenheim, Die altdäniſchen Schutzgilden (1885) S. 18 ff., 
43 ff. 


Langſame Entwicklung des Bürgerthums. 12 


Städten Dänemarks ſind ähnliche Bildungen vor 1150 über⸗ 
haupt noch nicht nachgewieſen worden.!) — 

In dem Jahrhundert zwiſchen 1150 und 1250 iſt, 
was zunächſt die Klaſſenverhältniſſe angeht, das Bürgerthum 
über dieſe noch gänzlich keimhafte Entwicklungsſtufe nur wenig 
hinausgewachſen. Was das Bürgerthum damals an Selb— 
ſtändigkeit erreicht hat, iſt nicht gering, doch erſcheint es des- 
halb als ſpezifiſch bürgerliche Errungenſchaft nicht ſo be— 
deutend, weil die freien Bauern des Landes ja an ſich ſchon 
ſo hohe Rechte beſaßen. In dem älteſten Stadtrecht von 
Schleswig, das um 1200 verliehen wurde, erſcheint der König 
als Grundherr der Stadt. Die Bürger ſitzen neben ſeinem Vogte 
im Stadtgericht als Urtheiler; ein Ausſchuß von vier Alder— 
männern beſorgt die Verwaltung, und die Bürgerverſammlung 
beſchließt über die wichtigeren ſtädtiſchen Angelegenheiten. 
In Nordjütland ijt Ripen, der Biſchofsſitz, obwohl ſicherlich 
ſchon Stadt, doch in dieſem Zeitraum noch nicht zu einem 
Stadtrecht gelangt, ebenſo wenig Roeskilde, die bedeutendſte 
Stadt Seelands, oder gar Kopenhagen, das damals noch 
weit hinter Roeskilde zurückſtand, wie es auch ſeinem Biſchof 
unterthan war.?) 

Etwas raſchere Fortſchritte hat das Gildeweſen gemacht: 
die beiden nach König Knut genannten Gilden von Flens- 
burg und Odenſe auf Fünen beſitzen Ordnungen, von denen 
die eine die Flensburger Gilde als ſchon gegen 1200 be- 
ſtehend nachweiſt, während die zweite auf Odenſe bezügliche 
vermuthlich dicht vor 1250 von König Erich Pflugpfennig 
verliehen worden iſt. Der Zuſtand aber, der in Dänemark 
für die Regel in jeder Stadt eine Gilde aufweiſt, mag doch 
erſt ſpäter eingetreten ſein.“) 

Dies bemerkenswerth langſame Heranreifen bürgerlich— 


1) Hegel, Städte und Gilden I S. 123 f., 126 ff. 

2) Hegel, Städte und Gilden I S. 158, 160 ff., 180, 185, 187. 

3) Pappenheim, Altdäniſche Schutzgilden S. 133 ff.; Hegel, 
Städte und Gilden I S. 127. 
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ſtädtiſcher Einrichtungen mag zu einem Theil durch den Einfluß 
verurſacht worden ſein, den die Kaufleute der norddeutſchen 
Hafenplätze mit ihrem übermächtigen Handel auf dieſe Gegen⸗ 
den ausübten. Im Weſentlichen aber iſt es ſicherlich auf 
die noch überwiegend agrariſchen Neigungen dieſer ganz 
jungen Volkswirthſchaft zurückzuführen: die Bauern machten 
nach wie vor nicht den Grundſtock nur, ſondern die über⸗ 
wältigende Mehrheit der Bevölkerung aus. Doch freilich 
auch auf dem flachen Lande hob jetzt die ſtändiſche Gliederung 
an, die auch dieſem ſo ganz urgermaniſch-demokratiſchen 
Volke nicht erſpart blieb. Noch Dahlmann, unſer herrlicher 
Geſchichtsſchreiber, hat in dem Abſchnitt, in dem er dieſen 
Vorgang in ſeinen ſpäteren Entwicklungsſtufen ſchildert, die 
ſchöne, trauernde Ueberſchrift gegeben: wie es mit dem alten 
Volksſtande der däniſchen Bauern rückwärts ging, und zuletzt 
hat er ſie durch die andere, zornigere erſetzt: Schmählicher 
Untergang der däniſchen Bauernwohlfahrt.“) Aber wie hätte 
es anders ſein können: dieſelben Urſachen, die überall im 
germaniſchen Europa einen Adel als Kriegerſtand ſich über 
die freien Volksgenoſſen erheben ließen, ſind auch hier wirk⸗ 
ſam geweſen und haben auch hier dieſelben Folgen hervor⸗ 
gebracht. 

Schon in früheren Jahrhunderten hatte in Dänemark 
eine Art ſtändiger Kriegsmannſchaft, Thinglid genannt, be⸗ 
ſtanden: die Hauskerle, d. h. die Leute des Königs, eine Ein⸗ 
richtung, die den Eindruck eines erweiterten Königsgefolges 
aus germaniſcher Urzeit macht. Aber ſie jo wenig, wie an⸗ 
dere angeſehenere Geſchlechter, die ſich etwa der Abkunft von 
königlichem Blut rühmen konnten, hatten ein höheres Wehr— 
geld. Dieſe Truppe, ſchon eine Zeit lang abgekommen, iſt 
unter Knud VI., d. h. gegen 1200, wieder erneuert worden, 
dann jedoch wieder in Verfall gerathen. Aber die Erfah⸗ 
rungen der Kriege dieſes Zeitalters, verbunden mit dem 


1) Dahlmann, Geſchichte von Dännemark III (1843) S. 1 ff., 64 ff. 
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Einfluß deutſcher Zuſtände haben gerade damals die Be— 
gründung einer viel zahlreicheren und zu ſtandesmäßiger 
Abſchließung zum wenigſten ſehr geeigneten Kriegsmannſchaft, 
einer Ritterſchaft geführt. Es war zunächſt eine Aenderung 
der Kriegs- und Schlachtführung: die alten Dänen hatten 
nur den Fußkampf gekannt. Aber die Gründung eines eigent⸗ 
lichen und bevorzugten Kriegerſtands hatte auch hier ſogleich 
wirthſchaftliche und geſellſchaftlich-ſtaatliche Folgen. Auch hier 
war die einzig mögliche Form der Entlohnung ſolcher be- 
ſonderen Dienſte die Ausſtattung mit Grundbeſitz, d. h. ge— 
wiſſermaßen mit kapitaliſiertem Solde: mit dem Ritterweſen 
hielt auch das Lehnsweſen ſeinen Einzug in Dänemark. Die 
Verleihung von Grund und Boden ſcheint zum Theil aus 
dem von Alters ausgeſonderten Königsgut, dem Konunglef, 
ſtattgefunden zu haben, zum Theil aus deren konfisziertem 
Beſitz — einer in dieſen an inneren Unruhen und Biirger- 
kriegen jo reichem Zeitalter durchaus nicht dürftig ſprudeln⸗ 
den Einnahmequelle — zum Theil aber ſcheint damals auch 
vom Königthum und dem neu entſtehenden Adel ein gewal— 
tiger Raubzug in das Volkseigenthum der Almende angetreten 
worden zu ſein. 

Das Lehnsrecht, das jo entſtand, mag hier ganz ähn⸗ 
liche Entwicklungsſtufen durchgemacht haben, wie überall 
ſonſt. Es war vor allem zu Anfang noch nicht erblich, es 
führte auch durchaus nicht ſogleich zu geburtsmäßiger Aus⸗ 
ſchließlichkeit: noch konnte jeder Waffenluſtige beitreten. Das 
Ritterthum war noch ein Beruf, nicht aber ein Stand: jeder, 
der ihm zugehörte, war, wie es in dem großen Geſetzbuch 
dieſes Jahrhunderts heißt, verpflichtet: jeder Zeit ſeinen Kopf 
für die Ruhe des Königs und des Landes daran zu geben. Und 
auch die Steuerfreiheit, die mit dem Ritterthum der Haere- 
maend, wie die Kriegs- und Lehnsleute des Königs hießen, 
verbunden war, erſcheint nicht unbillig. Aber ebenſo klar 
iſt, daß für ſpätere weit minder gerechte und erſprießliche 


Entwicklungen nur die erſte Vorausſetzung geſcheffen war: 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 
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die Bauern blieben zurück, ein Geburtsadel bereitete fic) vor, 
und ſchon begann auch ein anderer eben erſt ſich bildender 
Stand Vortheil aus dieſen Wandlungen zu ziehen. Die 
Geiſtlichkeit wurde mit ihrem Beſitz in das Lehnsrecht ein⸗ 
bezogen, entzog ſich nunmehr ſelbſt der Kriegspflicht und 
ſchickte ſich des weiteren an, auch ihre Bauern vom Wehr⸗ 
dienſt grundſätzlich zu befreien. Schließlich wurde das Lehen 
auch zuweilen zur Entlohnung der königlichen Beamten be⸗ 
nutzt, ſo daß auch die Möglichkeit für die Bildung eines 
Amtsadels geſchaffen wurde. 

Nur an einer Stelle wurde der altüberlieferte Zuſtand 
des Kriegsweſens und damit auch der Klaſſenordnung faſt 
gar nicht oder nur wenig geändert: in Hinſicht auf die 
Flotte, die damals wie von je für Dänemark zum mindeſten 
ebenſo wichtig wie das Landheer war. Für ſie hatte von 
Alters jede Familie oder vielmehr das ihr gehörige Landlos, 
Bol genannt, einen Mann ſtellen müſſen, und als der Boden⸗ 
beſitz ſich zertheilte, war es eine Gruppe von Familien ge⸗ 
worden, d. h. ſo viele auf einem ſolchen Stück Boden, ſpäter 
Havnelag genannt, anſäſſig waren. Ja, eine Anzahl ſolcher 
Havnelags bildeten die Skipaen, d. h. die größeren Bezirke, 
von denen je ein Schiff ausgeſtattet wurde. Dieſe Ordnung 
der Dinge iſt gegen Ende dieſes Zeitraums noch unerſchüttert 
geblieben, ja ſie iſt damals durch Neumuſterung der Be⸗ 
zirke befeſtigt worden. Das Lehnsweſen hatte an dieſen 
Dingen nur inſofern Antheil, als der Styrismand, der die 
Ausrüſtung in je einem Havnelag leitete und zugleich Schiffs⸗ 
führer war, lehnsweiſe eine beſondere Abgabe ſeines Bezirks 
erhielt. Doch gerade an dieſem Punkte findet ſich freilich 
ſchon damals das erbliche Lehen. Im übrigen aber behielt 
man den guten alten Zuſtand der ſo begrenzten allgemeinen 
Wehrpflicht bei.“) 

Man iſt begierig, zu erfahren, wie dieſe zwar noch nicht 


1) Allen, Histoire de Danemark I S. 137 ff., 141 ff. 
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allzu auffälligen, in ihrem Geſammtumfang aber offenbar tief⸗ 
greifenden Aenderungen der ſtändiſchen Gliederung auf das 
Verfaſſungsleben eingewirkt haben. Da iſt zunächſt wichtig, 
feſtzuſtellen, daß ein nicht geringer Theil dieſer Wandlungen 
ſich nicht als von unten her gewachſen, ſondern gerade als 
von oben, vom Staat herbeigeführt darſtellt. Die drei be- 
deutenden Könige, deren Regierungszeit dieſes Jahrhundert 
faſt ganz erfüllt, Waldemar I. der Große, der von 1157 bis 
1182, und ſeine beiden Söhne Knut VI. und Waldemar II. der 
Sieger, die nach einander der erſte bis 1201, der zweite bis 
1241 herrſchten, haben den ſtärkſten Einfluß auf die Förde⸗ 
rung des Städteweſens, wie noch mehr auf die Entſtehung 
des Adels gehabt. Zunächſt zwar iſt dieſes Jahrhundert be— 
zeichnet durch eine ſtark um ſich greifende, fort und fort 
auf Landerwerb ausgehende auswärtige Politik der Krone. 
Waldemar J. hat Rügen erobert und zeitweiſe Norwegen be- 
herrſcht, Knut VI. hat die Herzöge von Mecklenburg und 
Pommern gezwungen, ſeine Lehnsträger zu werden, hat ſich 
Holſtein und Hamburg unterthan gemacht, Waldemar der 
Sieger hat gar bei dem Staufer Friedrich II. jene wunder⸗ 
liche Abtretung aller Lande nördlich der Elbe und an der 
Oſtſee durchgeſetzt, Eſthland erobert, ſich in Stralſund feſtgeſetzt 
und wirklich eine Zeit lang die deutſche Oſtſeeküſte bedingungs⸗ 
los beherrſcht. Allerdings hat die Schlacht von Bornhövede 
1227 Holſtein wieder frei gemacht, wie die tapfere That des 
Grafen von Schwerin, der den König gefangen nahm, vier 
Jahre zuvor ihm den Verzicht auf alles Land ſüdwärts der 
Eider abzwang. Immerhin blieb noch Eſthland übrig, und 
auch die fortwährenden Feldzüge haben ſicherlich die Aus⸗ 
bildung des neuen Kriegerſtands weſentlich beeinflußt. 
Schon die Bürgerkriege, die der Thronbeſteigung Walde⸗ 
mars I. vorangingen, müſſen eine ſolche Wirkung ausgeübt 
haben. Denn nach ihnen wird dieſer König abweichend von 
allem bisherigen Verfaſſungsbrauch zu Roeskilde nicht von 


einer Volksverſammlung, ſondern von einem Tage von hohen 
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Geiſtlichen und Kriegern, einem Herrentage, wie man es in 
ſpäteren Zeiten genannt hat, gewählt. Beim nächſten Thron— 
wechſel hat das Volk ſeine Rechte wieder in Anſpruch genommen, 
aber es kam darüber ſogleich zum Streit. Die Bauern von 
Schonen haben ſich ein Mitglied des ſchwediſchen Königs⸗ 
hauſes zum Führer gewählt: Knut aber hat mit Hülfe des Adels 
nicht nur die Krone gewonnen, ſondern, was nunmehr ſehr 
natürlich war, den Bauernſtand überhaupt gedemüthigt. Von 
da ab haben ſich Kriegeradel und Geiſtlichkeit als die herrſchen⸗ 
den Stände im Lande gefühlt. Waldemar II. iſt wieder nur 
von den Großen gewählt worden, und ſeinen Thronfolger 
hat er ſchon frühzeitig, im Jahre 1215, wieder durch einen 
Herrentag wählen, dann allerdings durch eine öffentliche 
Reichsverſammlung beſtätigen laſſen.“) 

So kamen Adel und Königthum gleichzeitig empor, beide 
auf Koſten des einſtigen Geſammtſtandes der freien Bauern. 
Noch mochten Gerichtsbarkeit und Geſetzgebungsrecht der Volks- 
verſammlungen im Weſentlichen beſtehen geblieben fein), aber 
die Krone hat auf die Abfaſſung der großen Geſetzbücher, die 
in dieſem Zeitalter aufgezeichnet worden find — des ſchoniſchen 
und alten ſeeländiſchen von Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, des etwas jüngeren neuen ſeeländiſchen und endlich 
des wichtigſten von allen, des jütiſchen von 1241 — ſicher den 
ſtärkſten Einfluß ausgeübt. Das Jütiſch Low iſt zwar der 
Volksverſammlung von Vordingborg zur Beſtätigung vor- 
gelegt, aber dieſe, wie alle anderen Geſetzaufzeichnungen ſind 
auf Befehl der Könige aufgezeichnet worden.“) Und ähnlich 
mag auch die Rechtſprechung der Bauern durch Eingriffe der 
Krone, wie durch den wachſenden Einfluß des vordringenden 
Adels eingeſchränkt worden ſein. 


1) Dahlmann, Dännemark J S, 277, 324 f., 365. 
2) K. Lehmann, Königsfriede der Nordgermanen S. 108 ff. 
3) Allen, Danemark I S. 132f. 
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II. Schweden. 


Schweden iſt weſentlich ſpäter als Dänemark in den 
Kreis der chriſtlichen Germanenvölker eingetreten: der neue 
Glauben iſt dort erſt im Laufe des frühen Mittelalters an- 
genommen worden, erſt mit der Gründung des Erzbisthums 
Lund im Jahre 1104 erſcheint er zu vollkommenem Siege 
gelangt; in abgelegenen Thälern gab es noch gegen 1150 
Heiden. Dieſem langſameren Anſchluß an das einmal noth⸗ 
wendig gewordene Symbol germaniſch-europäiſcher Kultur⸗ 
einheit entſpricht einigermaßen die ähnlich ſchleppende Ver⸗ 
faſſungsentwicklung des Landes. Wohl war ein einheitliches 
Königthum ſchon vor Jahrhunderten geſchaffen worden, aber 
die Landſchaften, deren Kleinkönige damals ausgetilgt waren, 
hatten ein hohes Maß von Selbſtändigkeit und Eigenthümlich⸗ 
keit behalten, ſo daß im Grunde eher eine Perſonalunion 
zwiſchen ihnen, als eine wirkliche Staatseinheit hergeſtellt 
war. Recht und Amtsverfaſſung weiſen in den einzelnen 
Landen, wie die Landſchaften genannt wurden, viele Ab⸗ 
weichungen auf. Und dieſer Sondergeiſt der Einzelgebiete 
hat hier, anders als in Dänemark, auch einen ſehr ſcharfen 
politiſchen Ausdruck gefunden. Die Uppſvear, die Ober⸗ 
ſchweden, die einſt den Einheitsſtaat begründet und dem 
ganzen Lande den König gegeben hatten, haben das Recht, 
das Reichsoberhaupt aus ihrer Landſchaft hervorgehen zu 
ſehen, ſehr lange mit Erfolg vertheidigt. Wohl mußte der 
König, wenn er auf der Moranwieſe bei Upſala von den 
Oberſchweden ausgerufen war, durch alle Landſchaften „die 
Erichsgaſſe reiten“, um von jeder einzeln anerkannt zu wer⸗ 
den, aber das Geſchlecht der Ynglinger, das bis zu ſeinem 
Ausſterben um 1060 geherrſcht hat, war ein oberſchwediſches.“ 


1) K. Lehmann, Der Königsfriede der Nordgermanen (1886) 
S. 7 ff.; Hildebrand, Svenska statsförfattningens historiska 
utveckling fran äldsta tid till vara dagar (1896) S. 11; Geijer, 
Geſchichte Schwedens I (1832) S. 129 f. 
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Nunmehr ging die Krone auf ein anderes, ein weſt⸗ 
gothiſches über, wenngleich die Neuwahl ordnungsmäßig in 
Upſala ſtattgefunden hatte. Aber es iſt darüber ſogleich zum 
Kriege gekommen, und wenn Stankils Geſchlecht ſich noch ge— 
halten hat, bis es 1125 erloſch, ſo haben Sverker und ſeine 
Nachfahren, die jetzt wiederum von Gothland aus als Könige 
emporkamen, die Oberſchweden noch weniger zu dauernder 
Anerkennung ihres Königthums zwingen können. 

So war Schweden gegen 1150 zwar dem Namen, nicht 
aber der That nach geeinigt, ſei es, daß, wie man neuerdings 
meint, der Sondergeiſt der Landſchaften ſich gegen den un- 
ruhigen Ehrgeiz der Oberſchweden empört, ſei es, daß nach 
der früher herrſchenden Anſicht zwei Stämme, Schweden und 
Gothen, völlig von einander geſpalten blieben. Zuletzt, in 
der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts iſt dazu noch 
der Gegenſatz des alten und des neuen Glaubens getreten 
und hat den Zwiſt aufs bitterſte verſchärft.“ 

Dieſer Zuſtand eines urſprünglichen Landſchaftspartiku⸗ 
larismus, in dem nur die Eigenthümlichkeit der alten Fylki⸗, 
d. h. Völkerſchafts⸗Zwergkönigreiche fortlebt, läßt eine Unreife 
der politiſchen Entwicklung erkennen, zu der es auch im 
eigentlichen Verfaſſungsleben nicht an einigen, wenn auch 
minder beträchtlichen Seitenſtücken fehlt. Zwar das Wahl⸗ 
königthum, das, wahrſcheinlich im Gegenſatz zu dem vermuth⸗ 
lichen Erbkönigthum der Fylki⸗Herrſcher, im Geſammtreiche 
Rechtens war, entſpricht nur der für Skandinavien, wie ja 
auch in Deutſchland in dieſem Zeitalter überhaupt gültigen 
Stufe der Verfaſſungsgeſchichte; es hat, wie ſchon angegeben 
wurde, auch nicht verhindert, daß die Königswürde der Regel 
nach längere Zeit hindurch bei einem Geſchlechte blieb. Aber 
die halbe Selbſtändigkeit der Landſchaften hat hier, in auf- 
fälligem Gegenſatz zu Dänemark, einen ſehr greifbaren Aus⸗ 


1) Geijer, Schweden I S. 130, 138 f.; Hildebrand, Ut- 
veckling S. 33 Anm. 4; K. Lehmann S. 8 Anm. 3. 
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druck in der Einrichtung des Lagſagor, des Geſetzesſprechers, 
und ſeines Vertreters, des Lagmannen, gefunden, d. h. eines 
auf Lebenszeit von der Landſchaft gewählten Beamten. Neben 
ihm beſtanden, dies wieder in Uebereinſtimmung mit den 
däniſchen Verhältniſſen, Landſchaftsthinge, d. h. Volksverſamm⸗ 
lungen aller Freien, die den Lagmannen wählten, unter ſeinem 
Vorſitz Gericht abhielten und den König beſtätigten. Die 
Geſetzſprecher aller Landſchaften ſind bei ſtärkerem Anwachſen 
der Staatseinheit in Upſala zuſammengetreten und haben hier 
das Morathing der Königswahlen abgehalten. Sie wurden 
inſofern alſo die Träger des Reichsgedankens, aber an ſich 
bedeutete ihr Daſein offenbar den ſtärkſten Gegenſatz zu ihm. 
Innerhalb der Landſchaften wiederholte ſich wie in Däne⸗ 
mark in der Hundertſchaft die gleiche Ordnung der Dinge. 
Hier tagte das Heradsthing als Volksgericht, aber auch wieder 
abweichend von Dänemark, nicht neben einem königlichen 
Vogt, ſondern unter Vorſitz eines von ihm ſelbſt gewählten 
lebenslänglichen Beamten, des Heradshäuptlings. Dieſe Unter⸗ 
gebiete ſcheinen die Reichseinheit nicht eben gefährdet zu haben: 
um ſo mehr thaten es die Landſchaften. Und da der König 
ihnen gegenüber nur ſehr ſchwache Befugniſſe aufzuweiſen 
hatte — ihm ſtand keinerlei Geſetzgebungs- oder Verordnungs⸗ 
recht zu —, ſo war die Verfaſſung weder ihm noch der 
Reichseinheit allzu günſtig. Bei den Landsthingen ruhte 
alle ſtaatliche Macht, Königswahl, Geſetzgebung und die hohe 
Gerichtsbarkeit.“) Am auffälligſten iſt, daß die Volksverſamm⸗ 
lungen, die in den Landſchaften ſo mächtig waren, nicht 
in einem Reichsthing gipfelten. 

Der ſoziale Zuſtand entſprach dieſer ganz demokratiſchen 
Verfaſſung: er kannte keine Standestheilung unter den freien 
Volksgenoſſen, keine Verſchiedenheiten des Wehrgelds oder 
Eherechts. Es beſteht Sklaverei und zwar in härteſter Form, 


1) K. Lehmann, Königsfriede S. 10 ff., 21 f.; Hildebrand, 
Utveckling S. 17. 
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aber die überwiegende Maſſe des Volks gehört noch einem 
einzigen, einem Volksſtande an, dem der freien Bauern. Von 
Städten iſt auch jetzt, bis in die Mitte des elften Jahr⸗ 
hunderts nicht die Rede. — 

Eine gewiſſe Abwandlung aller Verhältniſſe zeigt ſich 
in der Zeit zwiſchen 1150 und 1250, aber ſie iſt geringer 
als in Dänemark. Zunächſt wird das Wachsthum der Königs⸗ 
macht auch jetzt noch gehemmt durch die Spaltung der Land⸗ 
ſchaften und Stämme, die ſich ſogar noch vertiefte: von 1133 
bis 1222 haben ſich zwei Königsgeſchlechter, die Nachkommen 
des gothiſchen Sverker und des ſchwediſchen Erich IX. des 
Heiligen, befehdet und abwechſelnd um die Krone gebracht. 
Erſt nachdem das Haus Sverkers im Jahre 1222 ausgeſtorben 
war, trat ein Zuſtand größerer Ruhe ein, nicht ſo ſehr frei⸗ 
lich durch das Verdienſt Erichs XI., des letzten Herrſchers 
aus dem Stamme Erichs IX., als durch die Thatkraft ſeines 
höchſten Rathgebers, Birgers, des großen Jarls der Schweden 
und Gothen, der dann auch nach Erichs XI. Tode im Jahre 
1250 die Krone für ſeinen Sohn Waldemar errungen hat. 

Immerhin iſt eine Zunahme des königlichen Anſehens 
nicht zu verkennen. Karl VII., Sverkers Sohn, nahm um 
1160 den Titel König der Schweden und Gothen an. Daß 
Birger ein ſo mächtiges, hausmeierartiges Amt erhielt, war 
einerſeits vielleicht für die Krone nicht ungefährlich, aber 
doch auch ein Zeichen höherer Macht des Königthums, das 
einen ſolchen Beamten einzuſetzen vermochte. Birger hat denn 
auch, wenn gleich gewiß durch ſeine Abſichten auf den Thron 
beſtärkt, die Kraft ſeiner Perſönlichkeit in den Dienſt des 
Königthums geſtellt. War der König bis dahin nur der 
Wächter der roheſten Landfriedensordnungen in den Land⸗ 
ſchaften, jo wurde jetzt der Königsfriede für das Reich feſt⸗ 
geſtellt und ſeine Tragweite überdies ausgedehnt. Und da 
in dem noch ganz rohen Rechtszuſtand dieſes Volks auch 
ſchon die einfachſten Bollwerke zur Aufrechterhaltung der Ruhe 
und zur Unterdrückung der Gewaltthätigkeit viel bedeuteten, ſo 


Geſammtſtand der Freien. Wachsthum der Königsmacht. Adel. 1241 


waren dieſe Neuerungen des Strafrechts an ſich ſtarke Re- 
gungen des Staatsgedankens.“) 

Trotzdem ijt es zu einer Ausgeſtaltung königlich-ſtaat⸗ 
licher Amtsordnungen noch kaum gekommen: nur hier und 
da tauchen vor 1250 am Hofe Kanzler und königliche Räthe 
auf, und auch die Einſetzung königlicher Vögte, der Läns⸗ 
männer und Domaren, die wenigſtens in dem eigentlichen 
Schweden — nicht in Göthland — neben die vom Volk ge— 
wählten Heradshöfdinge treten, mag in dieſes Zeitalter zurück— 
reichen. Noch iſt die Regierung der Landſchaften, ſo weit man 
außer der Rechtſprechung überhaupt von einer ſolchen reden 
kann, in den Händen der gewählten Volksbeamten, der Lag- 
männer und der Heradshöfdinge. Das einzige große Geſetz⸗ 
gebungswerk, das noch in die erſte Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts fällt, das ältere weſtgothländiſche, iſt von einem 
Lagmann, Eskil Magnusſon, aufgezeichnet worden. Die Land⸗ 
ſchafts⸗- und Heradsthinge haben Geſetzgebung und Gerichtsbar⸗ 
keit im Weſentlichen noch in Händen behalten.?) 

Von einem Emporkommen des Adels weiſt die Ver— 
faſſungsgeſchichte dieſes Jahrhunderts zwiſchen 1150 und 1250 
nur an einer Stelle Spuren auf: zuweilen nämlich tauchen 
in den Urkunden Herrentage auf, die zwar zunächſt aus den 
Biſchöfen und Lagmannen, außerdem aber auch aus den erſten 
Kriegs- und Gefolgsleuten des Königs beſtehen. Dieſe Neue⸗ 
rung aber, ſo wenig ſie für das Staatsrecht damals auch 
bedeutet haben mag, weiſt auf die einzige ſchwerwiegende 
Wandlung hin, die ſich in dieſem Zeitraum in den Klaſſen⸗ 
verhältniſſen Schwedens zwar nicht vollzogen, wohl aber ange— 
bahnt hat: die Entſtehung des Adels. Sie iſt, ſcheint es, auf 
denſelben Ausgangspunkt zurückzuführen, wie in Dänemark. 
Auch hier beſtand von Alters her eine Gefolgstruppe des 
Königs, die Hirden, auch Hauskerle genannt und es ſcheint, 


1) K. Lehmann, Königsfriede S. 35 ff. 
2) Hildebrand, Utveckling S. 41, 17, 52. 


1242 Germanen: Frühes Mittelalter: Ständebildung. (5. 3-3. 7. II. 


daß aus ihnen in dieſen Zeiten ein Kriegeradel hervorgegangen 
iſt, der freilich erſt im Werden begriffen war. Die Jarle, 
einſt die Bezeichnung eines Amts, das inzwiſchen verſchwunden 
war, haben keinen Adel gebildet; nur die Abſtammung vom 
Königshauſe oder von einem berühmten Vorfahren mag zuvor 
einen Meinungs⸗Adel begründet haben, wie es ein ſchwediſcher 
Geſchichtsſchreiber unſerer Tage ſehr glücklich ausdrückt.“) 
Jener neue Adel aber hat ſich, wie zu erwarten iſt, ſogleich 
durch drückende Behandlung des freien Bauernſtands unlieb⸗ 
ſam gemacht. Er hat das Gaſtrecht, das in dieſen unwirth⸗ 
lichen Gegenden mehr als irgendwo ſonſt zur Aufrechterhaltung 
des Verkehrs geboten iſt, übel mißbraucht; von jenen Zeiten 
ab wurde das Eingaſten der Edelleute eine Landplage für 
den bisher ganz freien ſchwediſchen Bauer. 

Das Königthum iſt an dieſer Entwicklung nicht unbe⸗ 
theiligt geweſen: es hat durch Einführung des Lehnsweſens 
die wirthſchaftliche Vorausſetzung für dieſen neuen Krieger⸗ 
ſtand geſchaffen, nicht ohne ſich ſelbſt damit zu gefährden.“) 
Es hat auch den zweiten bevorrechteten Stand, die Geiſtlich⸗ 
keit, groß gezogen: die Gründung des Erzbisthums Upſala 
im Jahre 1164, die Einführung des Brauchs einer kirchlichen 
Krönung von 1210 ab, die Schöpfung einer Landesſynode, 
die Zulaſſung eines päpſtlichen Legaten, die Durchführung 
des kanoniſchen Rechts wie der Eheloſigkeit und endlich das 
noch wichtigere Zugeſtändniß der Biſchofswahl an die Dom⸗ 
kapitel — letzteres ſämmtlich zu Skenninge im Jahre 1248 
geſchehen — alle dieſe Neuerungen gingen von der Krone 
aus, wofür die Geiſtlichkeit freilich wichtige Dienſte bei Her⸗ 
ſtellung der Staatseinheit leiſtete. 

Immerhin waren, abgeſehen von der Kirche, alle dieſe 
Verſchiebungen des alten Gleichgewichts erſt eben im Entſtehen 
begriffen. Selbſt der Reiterdienſt, ſonſt ein ſo wirkſames 


1) Hildebrand, Utveckling S. 24 ff. 
2) Hildebrand, Utveckling S. 42. 
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Förderungsmittel für das Emporkommen des Adels, ſcheint 
erſt in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts auf- 
gekommen zu ſein — trotz einiger Verwicklungen mit den 
Nachbarvölkern, hat es hier nicht ſo viel auswärtige Kriege 
gegeben, wie in Dänemark. Nicht einmal von Städten kann 
ernſthaft die Rede ſein: Jönköping, Söderköping, Stockholm, 
die erſten ſchwediſchen Städte, die ein eigenes Recht erhalten 
haben, empfingen ihre Freibriefe erſt mehr als ein Menſchen⸗ 
alter nach 1250. Wisby auf der Inſel Gothland iſt erſt 
ſpäter in ſchwediſchen Beſitz gekommen. Und mag auch die Hafen⸗ 
ſtadt Sigtuna am Mälarſee, die vor Stockholm aufwuchs, ſo 
wie der eine oder andere von den ſpäter aufgeblühten Handels⸗ 
plätzen ſchon damals eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben: 
ein Bürgerthum hat ſich doch noch nicht gebildet, und ſelbſt 
der Handel war mehr in den Händen der Deutſchen als der 
Schweden.“) 

So hielt ſich denn der alte Geſammtſtand der freien 
oder Odalbauern, wie ſie auch hier einſt ſtolz hießen, noch 
aufrecht, aber ſtarke Gewalten, das Königthum, wie die hohe 
Geiſtlichkeit und der entſtehende Adel, waren bereits am Werke, 
ihn um ſein altes Recht zu bringen. 


III. Norwegen. 


Faßt man die Verfaſſungsgeſchichte des frühen Mittel⸗ 
alters ins Auge, ſo erſcheint Schweden als beträchtlich hinter 
Dänemark zurückgeblieben, Norwegen dagegen als ein Staat, 
der nicht nur Schweden, ſondern in gewiſſem Betracht Däne⸗ 
mark überflügelt hat. Die Staatseinheit wenigſtens war hier 
unzweifelhaft am weiteſten von allen drei Ländern gediehen. 
Jener Haraldr der Schönhaarige, durch den gegen Ende des 

1) Hegel, Städte und Gilden I S. 264, 267; Geijer, Schweden I 


S. 279. Einige Daten nach Wittmanns Kurzem Abriß der ſchwe⸗ 
diſchen Geſchichte (1896) S. 4 ff. 
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neunten Jahrhunderts der norwegiſche Geſammtſtaat begründet 
worden war, hatte den Sondergeiſt der Einzelgebiete unver- 
gleichlich viel erfolgreicher ausgerottet, als es den ſchwediſchen 
Königen dieſer Jahrhunderte je gelungen war, ja es war 
folgerichtiger und durchgreifender als in Dänemark geſchehen. 
Während bei beiden anderen Völkern die Landſchaften aus⸗ 
ſchlaggebend waren für die Geſetzgebung, und in Schweden 
ſelbſt die Königswahl, bildet hier das ganze Land einen ein⸗ 
heitlichen Rechtsverband mit allgemein gültiger Geſetzgebung. 
Und dieſer Zuſtand ward aufrecht erhalten, ohne daß etwa 
häufige äußere Kriege die Macht des Königthums verſtärkt 
hätten. Denn abgeſehen von der nur kurze Zeit währenden 
und ſehr wenig befeſtigten Oberherrſchaft, die König Harald 
Blauzahn von Dänemark um 960 dem Lande auferlegt hatte, 
iſt es doch zwar nicht ſelten, aber immer nur vorübergehend 
zu Verwicklungen mit den Nachbarſtaaten, vornehmlich mit 
Schweden, gekommen. 

Faſt noch augenfälliger iſt eine andere Eigenthümlichkeit 
der norwegiſchen Staatsrechts-Entwicklung: die Königswürde 
iſt nicht der Wahl unterworfen, ſondern erblich. Wie wahr⸗ 
ſcheinlich in ganz Skandinavien, hatte im Zeitalter der Klein⸗ 
könige auch hier die Erbfolge beſtanden, aber ſie war im 
frühen Mittelalter nicht, wie in Schweden, dem Wahlrecht 
des Volks gewichen, ſondern war aufrecht erhalten worden, 
vielleicht vor allem durch die Einwirkung jenes großen Haraldr, 
der feſtgeſetzt hatte, daß im Mannesſtamme ſeines Geſchlechts 
ein jeder das Königthum nach ſeinem Vater nehmen ſolle. 

Dieſe beiden Abweichungen von der ſkandinaviſchen Regel 
mußten der Königsmacht gleichermaßen zu gute kommen. Doch 
hat ſich auch ſo die Neigung des Zeitalters, in das alte 
Splitter⸗Staatsweſen zurückzufallen, nicht ganz unterdrücken 
laſſen. Zwar die Eiferſucht und Feindſchaft zwiſchen den 
einzelnen Landestheilen war nicht bedeutend: allerdings haben 
die Drönter, die Leute, die in der Gegend des heutigen Dront- 
heim wohnten, den Uppſvear ähnlich eine Art Vorzugsrecht 
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bei der Königsannahme beanſprucht, aber zu einem ſo ſtetig 
ſprudelnden Quell des Mißverſtändniſſes, wie in Schweden, 
iſt dies Gewohnheitsrecht nicht geworden. Die Theilungen 
gingen vielmehr, wenigſtens dem äußeren Anlaß nach, nicht vom 
Lande, ſondern vom Herrſchergeſchlecht aus. Eine Lücke hatte 
nämlich Haraldr Harfagrs Thronordnung offen gelaſſen, und 
durch ſie hat ſich der Geiſt der Zwietracht eingeſchlichen. 
Sie hatte nämlich nicht völlige Untheilbarkeit feſtgeſetzt, fon- 
dern nur beſtimmt, daß unter mehreren Erbberechtigten Einer 
Oberherr ſein ſollte, im übrigen aber wurde dem Brauche nach 
nicht nur den ehelichen, ſondern auch den außerehelichen Nach⸗ 
kommen des Königs ein Erbanſpruch zugebilligt. Und ſo kam 
es, daß ſeit dem elften Jahrhundert zuweilen mehrere Könige 
neben einander herrſchten, und nach 1130 iſt es darüber, 
wie nicht ausbleiben konnte, zu den heftigſten Streitigkeiten, 
zu häufigem inneren Kriege gekommen.!) 

Immerhin war das geltende Staatsrecht der Einheit, 
wie dem Königthum günſtig; die Mitwirkung des Volks, die 
im übrigen Skandinavien bei jedem Thronwechſel ſo ſtark 
hervortrat, war ſehr beſchränkt. Auf dem Eyrathing bei 
Nidaroß, im Gebiete der Drönten, fand eine allgemeine Volks⸗ 
verſammlung ſtatt, und erſt durch ihre Genehmigung und 
Anerkennung wurde ein Thronfolger König. Nur wenn 
mehrere Glieder des Herrſchergeſchlechts Anſpruch auf die 
Krone erhoben, nahm dieſe Handlung faſt das Gepräge einer 
Wahl an. 

Dieſer Einbuße an Einfluß auf die Thronfolge, die das 
Volk erlitten hatte, entſprach aber auch die Geſtaltung 
der übrigen Theile des öffentlichen Rechts. Daß es kein 
Reichsthing gab, muß im Gegenſatz zu dem ſo völlig zer— 


1) K. Lehmann, Der Königsfriede der Nordgermanen (1886) 
S. 174 ff., 177; Dahlmann, Geſchichte von Dännemark II (1841) 
S. 98, 140: in dieſes Werk hat der Verfaſſer bekanntlich eine ganze 
Geſchichte Norwegens (II S. 77179, 294— 382) und Islands (II S. 
180 — 294) im Mittelalter eingeſchoben. Dazu vergl. oben II 2 S. 780 f. 
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ſpaltenen Schweden hier, wo die Landſchaften jo wenig Selb⸗ 
ſtändigkeit beſaßen, ſehr auffallen. Aber auch die mittleren 
Lagthinge der Landſchaften haben ſehr viel von ihrer alten 
volksmäßigen Eigenart eingebüßt. Sie find nicht mehr Volks-, 
ſondern Vertreterverſammlungen, ja ihre Mitglieder werden 
nicht gewählt, ſondern von den königlichen Beamten ernannt; 
nur die unteren, die Volflands- und Heradsthinge haben die 
alte Verfaſſung bewahrt. Sie ſind noch Geſammt⸗Tage aller 
Bezirksgenoſſen, aller freien Bauern, aber ihnen ſteht nur 
ein Gerichtsbarkeits⸗, kein Geſetzgebungsrecht mehr zu. 

Faſt völlig war endlich die Beamtenſchaft in Abhängig⸗ 
keit von den Königen gerathen. Der Lendrmadr, der den 
alten Heradskönig verdrängen ſollte, ſtand noch in gewiſſer 
Berührung mit dem Volk, die Inhaber dieſes Hundertſchafts⸗ 
amts bildeten einen Geburtsſtand, der das Vorrecht höheren 
Wehrgelds und höherer Buße beſaß. Immerhin hatte auch 
er ſein Amt kraft königlichen Auftrags inne. Die Jarle da⸗ 
gegen, die einſt an die Stelle der alten Volkslandskönige getreten 
waren, verſchwanden allmählich. Der Armadr aber, der als 
königlicher Vogt zunächſt das Krongut zu verwalten hatte, 
dem aber allmählich ſehr viel weiter gehende Verwaltungs⸗ 
befugniſſe übertragen wurden, hatte mit dem Volk der freien 
Bauern nichts zu ſchaffen. Ja er iſt eine Zeit lang, da er 
oft aus dem unfreien Stande hervorging, übel angeſehen; 
man hat ihm erſt durch Geſetz ein Buß-Maß verleihen müſſen. 
Trotzdem ſtand er über dem Lagthing, deſſen Mitglieder er 
ernannte und deſſen Urtheile er vollſtreckte. Das Amt des 
Geſetzſprechers, das auch hier vorhanden war, hatte weder 
dem Könige, noch ſeinen Beamten gegenüber die Bedeutung, 
die ihm in Schweden zukam. 

Der König ſelbſt iſt, was nach allem dem nicht Wunder 
nehmen kann, Herr über Krieg und Frieden, ohne an die 
Zuſtimmung des Volks gebunden zu ſein. Nur die Recht⸗ 
ſprechung und Urtheilsfindung ruht bei den Thingen, in ihrem 
wichtigeren Theil freilich bei den von den königlichen Beamten 
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ernannten Lagthingen. Auch die Geſetzgebung mag in dieſen 
alten Zeiten von den Geſetzſprechern der Thinge ausgegangen 
ſein.“) Die einzige Gewalt, der Staat und Königthum weſent⸗ 
liche Zugeſtändniſſe gemacht haben, war die Kirche. Auch 
hier hatte das Chriſtenthum erſt im Laufe dieſes Zeitraums 
Eingang gefunden. Vom Ende des zehnten Jahrhunderts ab 
hat es ſich verbreitet, zu Ausgang des elften iſt das erſte 
Bisthum, um die Mitte des zwölften, 1152, ein ſelbſtändiges 
norwegiſches Erzbisthum gegründet worden. Die Könige 
haben ihm häufig die ausgiebigſte Förderung zu Theil werden 
laſſen, und die Geiſtlichen erwieſen ſich ihnen dafür ſehr 
dankbar: wie jene zwei Biſchöfe, die um 1130 beim Gottes⸗ 
urtheil den Kronprätendenten Harald Gille ſo kunſtreich über 
neun glühende Pflugeiſen zu geleiten wußten, daß er nach 
drei Tagen heil und alſo als berechtigter Erbe befunden 
wurde. Indeſſen als ganz nützlich ſollte ſich dieſe klerikale 
Politik ſpäter dem Königthum doch nicht erweiſen.?) 
Wendet man ſich von den ſtaatlichen zu den Klaſſen⸗ 
verhältniſſen, ſo iſt man nach allem dem nicht verwundert, 
auch ſie weit minder urſprünglich, d. h. demokratiſch, weit 
mehr entwickelt, d. h. ariſtokratiſch zu finden. Die Ueber⸗ 
lieferung führt denn auch die Entſtehung des Adels, der hier, 
in ſchroffem Gegenſatz zu Schweden und ſelbſt Dänemark, 
in dieſen frühen Jahrhunderten ſchon ſich regt, auf die Ein⸗ 
wirkung des Königthums zurück. Zunächſt hat es die Reſte 
des alten Fürſtenſtands noch eine Zeit lang beſtehen laſſen. 
Es heißt, Haraldr Schönhaar habe den Jarlen, die er an 
Stelle der vertriebenen Fylki⸗Könige einſetzte, ein erbliches 
Recht auf ihr Amt verliehen. Doch hat der Hochadel, der 
auf dieſe Weiſe leicht hätte zu Stande kommen mögen, nicht 
recht gedeihen können. Das Jarlamt iſt allmählich veraltet, 
und es gab ſchließlich in Norwegen, ähnlich wie in Schweden, 
nur einen Jarl, den höchſten Beamten und Rathgeber des 


1) K. Lehmann, Königsfriede der Nordgermanen S. 178 ff. 
2) Dahlmann, Dännemark II S. 126, 140 f. 
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Königs: ſchon Olaf der Heilige, der um 1017 zur Regierung 
gelangte, ſoll dieſe Aenderung bewirkt haben. Aehnlich iſt es 
im Laufe des zwölften Jahrhunderts den letzten Herſen er⸗ 
gangen, den alten Hundertſchaftskönigen, von denen ſich einige 
in erblicher Stellung erhalten hatten.“) 

Aber an die Stelle dieſes ausſterbenden Uradels oder 
beſſer dieſer älteren Fürſtenſchaft treten neue Standesbil⸗ 
dungen, von denen wenigſtens die höhere Schicht ebenfalls 
von der Krone geſchaffen worden zu ſein ſcheint: der Lehns⸗ 
adel. Er war urſprünglich nicht erblich, und es galt als 
Ausnahme, wenn der neue König die Verleihung ſeines Vor⸗ 
gängers aufrecht erhielt. Aber ſchon vor Beginn der gegen 
1150 ausbrechenden inneren Kriege von Anfang des zwölften 
Jahrhunderts beginnt das Lehnsweſen, das auch hier den 
Kriegsdienſt auf eigene Koſten belohnen ſoll, erblich zu wer⸗ 
den.?) Dieſem Vorgang gegenüber erſcheint es faſt als ein 
Gegengewicht zu Gunſten des dergeſtalt zurückbleibenden freien 
Bauernſtands, wenn ſich gleichzeitig von unten her in deſſen 
eigenem Bereiche eine Gliederung vollzieht, die einen niederen 
Bauernadel ſich über die Maſſe der Gemeinfreien emporheben 
läßt. Es iſt der Stand der Höldar, der in einer merkwür⸗ 
digen Verknüpfung von Sachen- und Perſonenrecht den dauern⸗ 
den Beſitz eines Stammguts, d. h. die Vererbung durch fünf 
Generationen, zur Vorausſetzung der Standeszugehörigkeit 
macht. Er muß ſich ganz allmählich gebildet haben, denn 
urſprünglich bedeutet Höldr den Mann überhaupt, ſpäter den 
Gemeinfreien im Gegenſatz zum Unfreien, ſchließlich, und zwar 
bereits in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, den 
Angehörigen eines ſo bevorzugten engeren Kreiſes in der 
Schicht der Gemeinfreien.“) 


1) Dahlmann, Dännemark II S. 305 f., 307; dazu S. 122. 

2) Dahlmann II S. 308 ff. 

3) K. Maurer, Die norwegiſchen Höldar (Sitzungsberichte der 
philoſ.⸗philol. und hiſtor. Klaſſe der Akademie zu München, Jahrg. 1889 
Bd. II S. 169 ff.) S. 186, 200; dazu Dahlmann II S. 304f. 
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So war denn die urſprüngliche Gleichheit eines bäuerlich⸗ 
freien Geſammtſtands im norwegiſchen Volke bereits vor 1150 
an mehr als einer Stelle durchbrochen. Immerhin ſcheint 
dieſe neue Klaſſenbildung im Weſentlichen keine drückenden 
Folgen für die Geſammtheit der Freien herbeigeführt zu haben: 
es handelte ſich mehr um Vorzüge des Beſitzes, hier und da 
wohl auch des Familienrechts. Selbſt jener ſo übel erſcheinende 
Eingriff des Königthums unter Haraldr Schönhaar, der alles 
Bauernland für Königsboden erklärt hatte, hatte ſich doch 
ſpäter als wenig gefährlich herausgeſtellt. Die Könige haben, 
wie es ſcheint, ſelbſt die ausgedehnten Almenden der freien 
Bauernſchaften nur zum Zweck der Anlage von neuen bäuer⸗ 
lichen Siedelungen angetaſtet.“) Auch das Bürgerthum macht 
noch keinen merklich ausgeſonderten Bruchtheil des Volks 
aus: wohl hatte Norwegen auch in dieſem Stück Schweden 
bei Weitem überflügelt. Nidaros, im Bezirke Drontheim, das 
ſpäter Sitz des Erzbiſchofs wurde, ſoll ſchon 996 gegründet 
worden ſein, Oslo, aus dem Chriſtiania erwachſen ſollte, 1048, 
Tunsberg, am ſelben Meeresbuſen, zu gleicher Zeit, Bergen 
nach 1070; auch mögen die Anfänge des ſpäter gebuchten 
norwegiſchen Stadtrechts ſchon in dieſen Zeitraum zurück— 
reichen. Aber was von ſeinen Beſtimmungen als ſo alten 
Urſprungs angeſehen werden kann, läuft darauf hinaus, daß 
die Städter nicht aus dem ländlichen Rechte herausgehoben 
wurden, daß der Begriff der Gemeinde noch nicht ausgebildet 
war, daß die Stadt als Herad, Hundertſchaft, angeſehen wurde 
und ſomit die gleiche öffentliche Ordnung, wie das flache 
Land erhielt.?) In der Hauptſache blieb der alte Bauern⸗ 
ſtand, unter dem nur, wie überall im Norden, eine Sklaven⸗ 
ſchicht frohndete, noch unangetaſtet beſtehen. — 

Gerade weil Norwegen dem übrigen Skandinavien in 
ſo vielen Hinſichten bereits vor 1150 vorausgeeilt war, hat 


1) Meitzen, Wanderungen, Anbau, Agrarrecht I 2 (1895) S. 522f. 
Vergl. auch oben II 2 S. 780 f. 
2) Hegel, Städte und Gilden I S. 354 f., 357f. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 79 
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ſich ſein Zuſtand in dem darauf folgenden Jahrhundert weniger 
geändert, als in Schweden oder Dänemark. Die Klaſſen⸗ 
verhältniſſe haben ſich nur an wenigen Stellen merklich ver⸗ 
ſchoben. Die Höldar haben ſich noch etwas ariſtokratiſcher 
abgeſchloſſen, als zuvor, inſofern nunmehr auch auf mütter⸗ 
licher Seite die Herkunft von Stammgutsbeſitzern als Vor⸗ 
bedingung der Zugehörigkeit zu dieſem Stande von Edel⸗ 
bauern — odalbornir menn hießen fie — angeſehen wurde, 
eine Auffaſſung, die dann kurze Zeit darauf von König 
Magnus Lagaboetir auch im Geſetz gebucht worden iſt.“) 
Dagegen hat der eigentliche Adel der Lehnsmänner eher Halt 
gemacht, ja iſt umgekehrt auf ſeinem Wege zu dem Ziele 
eines eigentlichen Geburtsſtands: es hat ſich damals entſchieden, 
daß er ſich nicht durch Erblichkeit künſtlich von der 9 
Geſammtheit aller Freien trennte.“) 

Das Bürgerthum hat dagegen einige Fortſchritte ge- 
macht: vornehmlich mit Hülfe des Gildenweſens, das ſich 
nun auch hier feſtſetzte. Um das Jahr 1200 gab es in 
Nidaros zwei, um 1250 in Oslo eine ganze Anzahl von 
Gilden. Dieſe haben, wie begreiflich, ſchon frühzeitig einen 
ſtarken Einfluß auf die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegen⸗ 
heiten gewonnen. Zwar iſt es, wie es ſcheint, vor Mitte des 
zwölften Jahrhunderts noch zur Bildung keines Raths in 
den Städten gekommen; für die Keimform einer ſolchen 
höchſten Bürgerſchaftsbehörde aber, für die Einrichtung der 
Vormänner, läßt ſich ſchon 1198 eine Spur nachweiſen.“) 
Auch kam es gegen Ende dieſes Zeitraums zum Abſchluß, 
d. h. zur endgültigen geſetzlichen Feſtlegung des Stadtrechts. 
Es wurde nämlich in der Zeit zwiſchen 1244 und 1247 für 


1) Maurer, Die norwegiſchen Höldar (Münch. Sitz.⸗Ber. hiſt. 
Klaſſe 1889 II) S. 201, 204. 

2) Aschehoug, Statsforfatningen i Norge og Danmark 
indtil 1814 (1866) S. 114 f.; Dahlmann II S. 310f. 

3) Pappenheim, Ein altnorwegiſches Schutzgildenſtatut (1888) 
S. 129, 130 f. 
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alle norwegiſchen Städte — es waren immer nur erſt jene 
vier ſchon genannten — ein gemeinſames Rechtsbuch bearbeitet, 
das Bjarkeyjarretr, das auf mannigfachen älteren Geſetzen 
beruhend, dieſe Angelegenheiten von Neuem ordnete. Indeß 
enthält es zwar vielerlei ſtrafrechtliche, aber ſehr wenige Ver⸗ 
faſſungs⸗Vorſchriften. Nur daß den Bürgern die Hälfte der 
Bußen, die ſonſt dem Könige in der Regel allein gebühren, 
zugeſprochen wird, und daß für das Mot, die Bürgerverſamm⸗ 
lung, beſtimmte Berufungsfriſten angeſetzt ſind, iſt allenfalls 
wichtig. Noch waren dieſe Kaufſtädte doch offenbar nicht 
weſentlich aus den Zuſtänden des Geſammtvolks heraus⸗ 
gewachſen: Bergen wird zwar ſchon um 1190 als ein be⸗ 
lebter Hafen geſchildert, aber den Löwenantheil an ſeinem 
Handel mochten auch damals ſchon die fremden Kauffahrer 
davontragen, namentlich Engländer und vor allen Deutſche.“) 

Das Königthum iſt unterdeß wohl noch etwas weiter 
erſtarkt, aber da es zuvor ſchon viel erreicht hatte, fällt der 
Unterſchied nicht allzu deutlich in die Augen. Es hatte zu⸗ 
nächſt eine ſchlimme Kriſis zu überwinden: jene Bürgerkriege, 
die über den Thronſtreitigkeiten des Herrſchergeſchlechts ſchon 
ſeit 1130 ausgebrochen waren. Einmal ſtanden ſich vier 
Könige zu gleicher Zeit gegenüber: ein allmächtiger Jarl, 
Erling, und mehr noch die hohe Geiſtlichkeit gewannen die 
Ueberhand über den Kronenträger. König Magnus, nicht 
umſonſt von Gottes Gnaden genannt, ſtellte einmal, es war 
im Jahre 1174, in der Sakriſtei des Domes von Nidaros 
eine Handfeſte aus, nach der die verfaſſungsmäßige Gewalt 
im Staat ganz und gar in die Hände der Biſchöfe geliefert 
worden wäre. Zuletzt aber machte eine ſtarke, zum Herrſchen 
geborene Perſönlichkeit, Sverrir, dem Unweſen ein Ende. 
Eines Hornmachers Sohn, warf er ſich im Jahre 1177 zum 
Könige auf und wurde es auch an der Spitze der Birkenbeine, 
zuſammengelaufener Schaaren, die ſich ſchon einem der früheren 


1) Hegel, Städte und Gilden I S. 357 ff., 362 f., 388 f. 
79 * 
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Kronprätendenten angeſchloſſen hatten, und nun ihm folgten. 
Er wurde der Gründer eines neuen Herrſchergeſchlechts, in 
dem es zwar nachmals ebenfalls zu mancherlei Spaltungen 
kam, das ſich aber doch behauptete und in Sverrirs Enkel, 
Hakon dem Alten auch wieder zu einheitlicher, ungeſtörter 
Regierung gelangte. Auch er hatte mit dem Inhaber des 
der Krone auch hier wie in Schweden gefährlichen und haus⸗ 
meier⸗ähnlichen Jarl⸗Amts zu kämpfen, mit dem Herzog Skule; 
aber er ward ſeiner Herr und hat von da ab, ſeit dem Jahre 
1240, endlich dem Lande dauernden Frieden zu bringen und 
ihn bis zum Ende ſeiner Regierung, bis 1263, aufrecht zu 
erhalten vermocht.“) 

Dieſem äußeren Verlaufe entſpricht nun auch die innere 
Verfaſſungsentwicklung. Die alten öffentlichen Ordnungen 
blieben doch, ſo weit ſie der Herrſchaft des Volks günſtig 
waren, im Weſentlichen unangetaſtet, insbeſondere die Lag⸗ 
thinge, ſeit dem zwölften Jahrhundert vier an der Zahl: 
Froſta⸗, Gula⸗, Eidſifja⸗ und Borgarthing, denen nunmehr 
das ganze Land zugetheilt war. Es kam ſogar zu Beginn 
der Regierung Hakons des Alten zum erſten Mal zu einer 
allgemeinen Reichsverſammlung, dem Tage zu Bergen, im 
Jahre 1223.2) Im Einzelnen aber machte doch die Königs⸗ 
wahl Fortſchritte: ſie drang um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts zu einer feſten Thronfolgeordnung durch, die 
das Reich immer nur einem Erben ſicherte; ſie bereitete gegen 
Mitte des zwölften Jahrhunderts eine Erneuerung der Ver⸗ 
waltungsordnung vor, die zur Aufhebung des Wrmadr-, des 
Vogtamts führen und auf Grund einer Halbtheilung der 
alten Fylkibezirke an ſeine Stelle die Syſſelmänner ſetzen 
ſollte. Damit wurde das Land ſchließlich nicht nur regel⸗ 
mäßiger in Amtsbezirke, eben Syſſels genannt, aufgetheilt, 


1) Dahlmann, Dännemark II S. 141 ff., 144, 151 ff., 154 ff., 
173, 176 ff. 

2) K. Lehmann, Königsfriede S. 178; Dahlmann, Dänne⸗ 
mark II S. 174. ö 
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ſondern auch der Stand der Lehnsmänner, die in dieſe Aemter 
berufen zu werden pflegten, für die ihm eben damals endgültig 
verloren gehende Erblichkeit entſchädigt und zugleich in ſtraffe 
Zucht gebracht. Noch wichtiger war vielleicht, daß zur ſelben 
Zeit, um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in den Lag- 
thingen das Amt des Geſetzſprechers ein königliches wurde 
und daß auch die Urtheilsfindung von der Geſammtheit der 
tagenden Volksvertreter auf dieſen Einzelbeamten überging.“) 

So war denn hier der Verluſt, den der alte Geſammt⸗ 
ſtand der freien Bauern dem Adel gegenüber erlitt, viel ge⸗ 
ringer, als anderwärts im ſkandinaviſchen Norden. Aber 
was ihm das Königthum abrang, war bedeutender, und auch 
die Niederhaltung des Adels war weit mehr ein Verdienſt 
der Krone, als des Volkes. 


1) K. Lehmann, Königsfriede S. 176, 181; Dahlmann, 
Dännemark II S. 311 f., auch Anm. 4. 
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So ſehr auch eine Betrachtung der einzelnen Volks⸗ 
geſchichten eines Zeitalters beſtrebt ſein mag, immer wieder 
die gleichen Fragen an den Stoff zu ſtellen und an ſeine 
Antworten den gleichen Maßſtab anzulegen, ſo ergiebt ſich 
bei der Zerſpaltenheit und Vielgeſtaltigkeit des europäiſchen 
Staatslebens doch ein viel zu buntes Bild, als daß einer 
univerſalgeſchichtlichen Schilderung nicht die Aufgabe erwüchſe, 
abſchließend Gemeinſamkeiten und Beſonderheiten des ge- 
fundenen Thatbeſtands ausdrücklich feſtzuſtellen. 

Wenn ſich der letzte Inhalt der Verfaſſungsgeſchichte 
dieſes Zeitalters in den Satz zuſammendrängen läßt, daß der 
Adel, bei den führenden Völkern Europas der Hochadel, ſich alle 
erdenkliche Mühe gegeben hat, den im germaniſchen Alterthum 
geſchaffenen Staatsverband zu lockern, wo nicht zu zerreißen, 
jo ijt damit ſchon der wichtigſte Beſtandtheil der Klaſſen⸗ und 
der ihr zu Grunde liegenden Wirthſchaftsgeſchichte halb vor- 
weggenommen. Immerhin bleibt noch Anlaß genug zu weiterer 
Forſchung nach Art und Richtung der ſozialen Unterſtrömung, 
die jene Bewegung an der ſtaatlichen Oberfläche ermöglicht hat. 

Hierbei iſt zweckmäßig die erſte und größere Hälfte des 
frühen Mittelalters, die Zeit von gegen 900 bis zur Mitte 
des zwölften Jahrhunderts und den Reſt des Zeitraums ge- 
ſondert zu betrachten. Denn unzweifelhaft vollzieht ſich um 
1150, hier und da auch ſchon einige Jahrzehnte zuvor eine 
jo weſentliche Wendung in der geſammten ſtaatlich-geſell⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung Europas, daß dort ein natürlicher 
Abſchnitt gegeben iſt. Dort endet das ganz primitive Mittel⸗ 
alter, dort beginnt das Uebergangs-Jahrhundert, das an 
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Neuerungen reicher als alle ſeine Vorgänger ſchon zum ſpäten 
Mittelalter hinüberleitet. Bereits die Verfaſſungsgeſchichte 
läßt den Grenzpunkt erkennen: in Deutſchland beginnt mit 
der äußerlich ſo glänzenden Regierung des erſten Friedrich 
der innere Zerbröckelungsprozeß ſich ernſthaft und deutlich 
anzukündigen; in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
fallen die erſten wirklich ſtaatsmäßigen Einrichtungen in den 
Gebieten der ſtärkſten Glieder des Hochadels; der Fürſten⸗ 
ſtand, 1180 reichsgeſetzlich anerkannt und formiert, wird von 
nun ab an Machtmitteln, wie an Trotz der Reichsgewalt erſt 
recht gefährlich, die welfiſch⸗ſtaufiſchen Kämpfe um die Wende 
des Jahrhunderts ſind um vieles gehäſſiger und für die 
Staatseinheit weit bedrohlicher als alle früheren inneren 
Zwiſtigkeiten; die großen Neuordnungen, die Friedrich II. im 
Reich trifft, kommen faſt alle dem Fürſtenſtand zu Gute. 
In Frankreich reicht bis in die erſte Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts die Zeit der Schwäche des Königthums, von 
da ab beginnt die Zeit ſeines Aufſchwungs und ſeiner Stärke. 
Die engliſche Verfaſſungsgeſchichte weiſt hier vielleicht am 
wenigſten einen Einſchnitt auf; um ſo augenfälliger aber 
ſtellt fic) in der italieniſchen das Jahr 1150 als Wende- 
punkt dar. Von da ab iſt das Zeitalter erfüllt von den 
Verſuchen der Staufer, Einheitsſtaat und Königsmacht von 
Neuem herzuſtellen. Dasſelbe Herrſchergeſchlecht, das in 
Deutſchland dem Sondergeiſt der Fürſten ſo große Zugeſtänd⸗ 
niſſe gemacht hat, in Italien hat es Alles daran geſetzt, den 
Sondergeiſt der Städte zu überwältigen. Auch in den Staaten 
der zweiten Reihe fehlt es nicht an verfaſſungsgeſchichtlichen 
Belegen ähnlicher Art: auf der ſpaniſchen Halbinſel feſtigen 
ſich die Theilſtaaten ſeit der Mitte des zwölften Jahrhunderts, 
von da ab kommt auch der Parlamentarismus ihrer Cortes 
erſt recht zu Kräften. Die Niederlande führen nunmehr 
erſt recht ihr Sonderleben, abgetrennt vom deutſchen Reiche, 
dem ſie bis dahin noch angehörten. In Dänemark beginnt 
das Jahrhundert der beiden Waldemare, die gewiß an Kraft 
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den beiden zeitgenöſſiſchen Staufern nachſtanden, an politiſchen 
Erfolgen ſie aber weit übertrafen. 

Entſcheidender aber für die Bedeutung der Epoche von 
1150 iſt eine flaffen- und wirthſchaftsgeſchichtliche Thatſache, 
freilich erſten Ranges. Von da ab kann man ungefähr die 
Entſtehung des europäiſchen Bürgerthums datieren. Gewiß 
an Anfängen ſtädtiſchen Weſens fehlt es faſt nirgends: nicht 
in Deutſchland und den Niederlanden, nicht in England oder 
Frankreich, noch ſelbſt in Dänemark. Aber überall handelt 
es ſich um mehr oder minder fortgeſchrittene Anfänge. Allein 
in Italien iſt mehr erreicht. Aber auch dort iſt 1150 ein 
Stufenjahr: es bezeichnet den Beginn der Selbſtändigkeit des 
Bürgerthums auch im Gegenſatz zur höchſten Gewalt im 
Staat, zum Kaiſerthum ſelbſt; es eröffnet auch in dem Wachs⸗ 
thum der eigenen ſtädtiſchen Einrichtungen die Zeit des 
Reifens. Und zur ſelben Zeit erwacht in Frankreich die 
Kommune, in den Niederlanden, in Deutſchland, etwas ſpäter 
in England, bringt erſt dies Jahrhundert des Uebergangs den 
Städten ihre beſten Rechte. In Spanien gewinnen ſie jetzt 
die Befugniß, an den Reichsſtänden theilzunehmen, im hohen 
Norden beginnen ſie jetzt erſt ſich ein wenig auszubreiten. 


I. Ausbreitung und Befeſtigung des Adels. 


So viel Wichtigkeit aber auch die Entſtehung des Bürger⸗ 
thums für die Theilung der Zeitalter haben mag, im Vorder⸗ 
grund ſteht nicht ſein, ſondern eines anderen älteren Standes 
Schickſal: vorab, wenn es ſich zunächſt um die Zeit vor 1150 
handelt. 

Läßt man die Blicke über das damalige Europa ſchweifen, 
und vergleicht man Zuſtand und Weſen der einzelnen Adel⸗ 
und Ritterſchaften auch nur im roheſten mit einander, ſo 
ergiebt ſich auch hier, wie auf dieſen Blättern ſchon zu 
mehreren Malen feſtgeſtellt iſt, daß nicht ſo ſehr die Richtung, 
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als die jeweils erreichte Stufe, alſo die Geſchwindigkeit der 
Entwicklung eine verſchiedene iſt. Faſt jeder Abſchnitt des 
Keimens, Knoſpens, Blühens und Reifens eines Adelsſtands 
iſt hier im ſelben Zeitraum neben einander zu finden. Geht 
man, wie billig, von den am ſpäteſten in die Reihe der ger- 
maniſchen Kulturnationen eingetretenen Völkern aus, alſo 
den jugendlichſten und, wenn man will, am weiteſten in ihrem 
Wachsthum zurückgebliebenen, jo weiſt der ſkandinaviſche 
Norden in dieſem Zeitalter noch vorwiegend einen adelloſen 
Zuſtand auf oder richtiger geſagt, den des leiſen Keimens 
eines Adels, ohne daß er doch ſchon als ſozial oder gar 
politiſch greifbarer Stand nachzuweiſen wäre. Ja, in dem 
einen von dieſen Völkern, bei den Norwegern, iſt ſogar noch 
das Abwelken eines älteren Standes zu bemerken, der zwar 
niemals Adel geweſen war, der aber aus einer Gruppe von 
Fürſten, von ehemals unabhängigen Königen leicht hätte zu 
einem Adel werden können. Allein ſo entſchieden iſt der 
Charakter des Zeitalters, als eines in dieſem Falle noch 
urſprünglich demokratiſchen und alſo adelsfeindlichen, daß es 
zu dieſer Umbildung nicht kommt. Die alten Fylki⸗Könige 
ſtarben ab, obwohl ein mächtiger Fürſt und großer Staats- 
gründer, derſelbe, der ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit den 
Garaus gemacht hatte, ſie in der Form des Jarl-Amts noch 
erhalten, und ſie alſo, da ihre Inhaberſchaft erblich ſein ſollte, 
in einen hohen Adel umwandeln wollte. Ganz ähnlich iſt 
es, nur etwas ſpäter, den Herſen ergangen, den Herads— 
königen, die aus einer noch früheren Stufe ſtaatlicher Ent⸗ 
wicklung ſtammen mochten, nämlich aus der Zeit, in der noch 
jede Hundertſchaft hier ihr unabhängiges und alſo König 
genanntes Oberhaupt hatte. Auch ſie waren noch Jahrhunderte 
hindurch erbliche Beamte, aber auch ſie ſind allmählich bei 
Seite geſchoben und verſchwunden. Weder das neue Volks- 
königthum, noch das alte angeſtammte Freiheitsbewußtſein 
dieſes aus ebenbürtigen Freien beſtehenden Volks war ihrer 
Bevorzugung günſtig. In Schweden und Dänemark, die in 
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dieſem Punkt weiter in ihrer ſtaatlich⸗geſellſchaftlichen Geſammt⸗ 
entwicklung gediehen waren, ſind dieſe alten Ueberreſte ehe— 
maliger Staats⸗, nicht Standesbildung überhaupt nicht mehr 
vorhanden; aber, und das iſt bemerkenswerth genug, auch 
der wirkliche, erſt neu hervorzubringende Adel, der ſich in 
Norwegen ſchon regt, iſt hier noch überhaupt nicht hervor⸗ 
gewachſen. Wollte man das Gleichniß zu Tode hetzen, man 
müßte ſagen, die Wurzelkeime der neuen Bildung ſind überall 
ſchon vorhanden: am ſtärkſten in Norwegen, ſchwächer in 
Dänemark und vielleicht erſt in den zarteſten Fäſerchen in 
Schweden. Daß die Ausgezeichnetſten unter den Kämpfern 
eines Volks bevorzugt ſind, daß in Dänemark und Norwegen 
ſchon Leibtruppen der Könige auftauchen, die mehr als ein 
erweitertes Gefolge nach germaniſcher Art bedeuten, will noch 
nicht allzuviel beſagen, denn darin können noch keinerlei 
Merkmale einer Standesbildung geſehen werden. Aber auch 
die Abkommen von Königen und berühmten Kriegern nehmen 
hier ſchon eine mehr oder minder hervorragende Stellung 
ein, die der eines erblichen Adels allenfalls entſprechen würde, 
wenn es einen ſolchen ſchon gäbe. ö 
Dieſe Verhältniſſe ſind vom höchſten Intereſſe und 
einer nicht im Mindeſten nur volks-, ſondern durchaus welt- 
geſchichtlichen Bedeutung. Sie laſſen nämlich einmal, was 
ſchon erheblich genug iſt, erkennen, wie eine zwar noch rohe, 
aber immerhin ſtarke Staatsbildung erwachſen und beſtehen 
kann auf der Grundlage einer noch durchaus ſtandes⸗, vor 
allem alſo adelloſen Geſellſchaftsordnung, und ſie werfen 
zum Zweiten, was vielleicht noch wichtiger iſt, helle Schlag⸗ 
lichter auf die frühere Klaſſen-Entwicklung derjenigen germa⸗ 
niſchen Völker, deren Ueberlieferung auf den entſprechenden 
Stufen ihrer Geſchichte ganz oder faſt ganz verſagt. Man 
wird den nicht unvorſichtig heißen dürfen, der behauptet, daß 
nicht nur der verfaſſungs⸗, ſondern auch klaſſengeſchichtliche 
Verlauf der vormittelalterlichen Entwicklung aller übrigen 
Germanenvölker ſich wahrſcheinlich in ganz ähnlichen Formen 
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vollzogen hat, wie bei dieſen Nachzüglern. Nur daß dort 
noch in das Alterthum, wenn nicht die Urzeit fiel, was hier 
dem frühen Mittelalter angehört. 

Gelangt man nun von den Skandinaviern zu dem 
ſeiner Staatsentwicklung nach nächſtſtehenden Volke, zu den 
Deutſchen, ſo überſpringt man freilich in gewiſſem Betracht 
eine volle Entwicklungsſtufe. Denn wenigſtens ein Theil des 
frühmittelalterlichen Adels in Deutſchland iſt nicht erſt in 
dieſem Zeitraum ſelbſt entſtanden, ſondern älterer Herkunft; 
er ſtammt bereits aus Merowinger⸗ und Karolingerzeiten, 
alſo aus dem deutſchen Alterthum. Er war damals wohl 
vornehmlich als Kriegerſtand emporgekommen: man weiß, 
eine wie große Rolle in ſeiner Entſtehungsgeſchichte etwa 
die Araberkriege ſpielten, die zuerſt den Franken die militäriſche 
Nothwendigkeit auferlegten, Reiterheere aufzuſtellen. Und wenn 
ein anderer Theil des Adels auch ſchon zu ſeiner Zeit als 
Amtsadel emporgekommen war, vor allem durch die Grafen— 
würde, ſo bedeutet doch auch dies im Kern einen kriegeriſchen 
Urſprung: denn der Graf war im fränkiſchen Königsſtaat 
ganz ſelbſtverſtändlich auch der Führer!) des Auszugs ſeiner 
Grafſchaft. Endlich war auch das Bindemittel, mit dem 
allmählich dieſe Führer, wie jene beſſer ausgerüſteten, d. h. 
vor allem berittenen Krieger an König und Staat gefeſſelt 
wurden, die Vaſallität, war auch die Form der wirthſchaft⸗ 
lichen Ermöglichung und Entlohnung ſo beſonderer Dienſte, 
das Beneficium, gefunden, und beides zum Lehnsweſen ver⸗ 
ſchmolzen worden. Dadurch, daß dieſes endlich erblich ge— 
worden war, war der Adel erſt als Geburtsſtand entſtanden. 
Aber, und damit wird erſt die Bedeutung des frühen Mittel⸗ 
alters für Deutſchland berührt, dieſe Entwicklung hat in der 
Zeit ſeit 900 einmal erſt recht breite Maße angenommen, 
ſich geſichert und feſtgeſetzt und ſodann hat ſie ſich auch in 
ihren Anfängen noch einmal wiederholt. Dem älteren Reiter⸗ 
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adel der Karolingerzeit trat die Miniſterialität ſeit dem elften 
Jahrhundert)) als ein neuer Adel zur Seite, der auch den 
ihm urſprünglich anhaftenden Makel der Unfreiheit bald ab⸗ 
geſtreift hat. 

In Deutſchland alſo iſt dieſes Zeitalter das des ſich 
mächtig ausbreitenden, zum Theil aber auch das des erſt 
entſtehenden Adels. Noch aber iſt weſentlich, daß in den⸗ 
ſelben Jahrhunderten, hier und da wohl auch ſchon zuvor, 
alſo bereits im germaniſchen Alterthum, ein Theil des älteren 
Adels zum Hochadel heranwächſt, d. h. mittelſt einer allmählich 
erblich gewordenen Amtsgewalt und eines außerordentlich ſich 
ausdehnenden Grundbeſitzes fürſtlicher Selbſtändigkeit ſich 
nähert, alles äußerlich im Einverſtändniß, ja gefördert von 
Königthum und Staatsgewalt, dem innerſten Kern nach aber 
gegen dieſe gerichtet. 

Von Frankreich, deſſen Staats- und Geſellſchaftsordnung 
ja aus derſelben fränkiſchen Quelle entſprungen war, gilt 
faſt in allen Stücken das Gleiche, nur daß hier der in dieſem 
Zeitalter neu entſtehende Adel in der alten und nicht in der 
beſonderen Form der Miniſterialität nachgewachſen zu ſein 
ſcheint. In Hinſicht auf den Hochadel iſt Frankreich ſogar 
noch über Deutſchland hinausgewachſen: er war hier gegen 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts zu noch ſtaatähnlicherer 
Unabhängigkeit durchgedrungen als in Deutſchland. 

Mit Frankreich aber iſt der politiſche Gipfelpunkt der 
Stufenleiter erreicht, von da ſteigt ſie in dieſem Sinne wieder 
abwärts. Während die Niederlande, wie ſelbſtverſtändlich iſt, 
den beiden großen Reichen, denen ſie damals noch unbedingt 
zugehörten, auch in dieſem Punkte zuzurechnen ſind, hat das 
von Deutſchland beherrſchte Italien doch eine wenigſtens in 
Hinſicht auf den höheren Adel wieder minder weitgehende 
Entwicklung aufzuweiſen. Die Verhältniſſe des niederen 
Adels zwar entſprechen durchaus denen des deutſchen und 
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franzöſiſchen: die kriegeriſche Herkunft des Standes und das 
Lehnsweſen kennzeichnen ihn auch hier. Der höhere Adel 
aber iſt hier wohl in einzelnen günſtigen Fällen zu einer 
ähnlich fürſtlichen Selbſtändigkeit gediehen, wie nordwärts 
der Alpen. Es überwiegt indeſſen der andere Zuſtand, daß 
er nicht ſo weit gelangt. Selbſt in dem reinen Adelsland des 
normanniſchen Südens kommt es zu derartigen Sonderbildungen 
nicht: das Lehnsrecht bleibt wirklich beſtehen und ihr urſprüng⸗ 
licher Zweck ſtraffer Zuſammenfaſſung eines Kriegerſtandes 
im Dienſte des Staates wird hier einmal nicht in ſein Gegen- 
theil verkehrt. In Mittel⸗ und Oberitalien hat das Kaiſer⸗ 
thum vielleicht nicht mit demſelben ausnahmsloſen, aber doch mit 
größerem Erfolge als in Deutſchland das Emporkommen eines 
fürſtenmäßigen Hochadels hintanzuhalten gewußt: vor allem 
durch das Mittel häufiger Verknüpfung des Grafen- mit 
dem Biſchofsamt, ein Mittel, das die Kaiſer⸗Könige auch in 
Deutſchland, nur viel ſeltener und mit viel geringerer Wirkung, 
angewandt hatten. 

Wollte man in einer Art hiſtoriſcher Chemie die Beſtand⸗ 
theile, aus denen ſich der italieniſche und andererſeits deutſche 
und franzöſiſche Adel zuſammenſetzten, einzeln ausſcheiden, ſo 
könnte man ſagen, daß ſich der ſpaniſche Adel theils aus den 
Elementen des deutſch-franzöſiſchen, theils aus denen des 
italieniſchen aufgebaut hat. Die Grundlage zunächſt war die 
gemein⸗germaniſche: Ritterſchaft und Lehnsweſen. Darüber 
hinaus aber erreichten allerdings einzelne Geſchlechter des 
hohen Adels, wie dauernd die Grafen von Kaſtilien und 
Portugal, vorübergehend auch andere, eine Unabhängigkeit, 
die der franzöſiſcher oder gar deutſcher Großer nicht nur 
gleich kam, ſondern ſie bei weitem übertraf. Sie ſetzten nicht 
eine halbe, ſondern vielmehr die ganze ſtaatliche Unabhängig⸗ 
keit für ſich durch. Und fo kam es, daß hier die geſellſchaft⸗ 
liche Schichtung vollends hinübergriff in die Staatenbildung, 
daß die ſchon urſprünglich zwei-, oder unter Zurechnung 
von Navarra dreifache Staatsgewalt — das weſtgothiſche 
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Leon und die eigentlich fränkiſche Mark Barcelona waren 
die Mutterſtaaten — ſich noch mehrfach ſpalteten. Ab⸗ 
geſehen aber von dieſen bevorzugten Einzelfällen, deren Zahl 
zwar nur vom verfaſſungsgeſchichtlichen Standpunkt aus groß, 
von dem der Klaſſenentwicklung ſehr gering erſcheint, iſt in 
Spanien ein übermächtiger Hochadel, nach Art des franzöſiſch⸗ 
deutſchen, nicht aufgekommen, ſondern ähnlich wie in Italien, 
namentlich im normanniſchen Süden, iſt die urſprüngliche 
Beſtimmung des Adels, als eines dem Staate dienenden 
Krieger⸗, alſo Berufsſtandes, einigermaßen bewahrt worden. 
Und dieſer von oben her auferlegte Zuſammenhalt hat denn 
auch hier, und zwar in dieſer neuen Form, am früheſten 
in ganz Europa den Ausdruck verfaſſungsmäßiger Geſchloſſen⸗ 
heit in Geſtalt einer politiſch-parlamentariſchen Standes⸗ 
vertretung gefunden. 

Verfolgt man dieſe Linie weiter, ſo geräth man auf den 
engliſchen Adel. In ihm iſt die Straffheit des Lehnsweſens, 
die den zum Theil ſtammverwandten Normannenſtaat Unter⸗ 
italiens auszeichnet, vollends zum klaſſiſchen Typus entwickelt 
und zwar, und dies zeichnet ihn vor Spanien aus, ohne jede 
Beimiſchung von fürſtenähnlichem Hochadel. Der engliſche 
Adel nach der normanniſchen Eroberung iſt, abgeſehen von 
Unteritalien — ebenfalls nach der normanniſchen Eroberung — 
der einzige in Europa, der keinerlei Fürſtenſtand aus ſich hat 
hervorgehen laſſen, oder auch nur vorbereitet hat. Freilich 
iſt er nicht ſo frühzeitig, wie der ſpaniſche, zu ſtaatlicher, zu 
parlamentariſcher Vertretung gediehen, im eigentlich frühen 
Mittelalter nämlich noch gar nicht. Aber dieſe Entwicklung, 
die er ſpäter ſehr bald eingeſchlagen hat, war auch vor 1150 
ſicher ſchon im Keime angebahnt, und die Kraft und Stärke, 
mit der ſie ſich nach gemeſſener Zeit regen ſollte, hebt den 
normanniſch⸗engliſchen Adel wieder hoch hinaus über den 
normanniſch⸗ unteritaliſchen, der es noch im ſpäten Mittel⸗ 
alter nur zur Ausbildung mittelmäßiger Baronenparlamente 
gebracht hat. 
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Faßt man alle die einzelnen Staffeln der Leiter noch 
einmal unter einem Blick zuſammen, ſo ergiebt ſich für die 
Zeit zwiſchen 900 und 1150 dieſe Stufenfolge. Die ſkandi⸗ 
naviſchen Völker beſitzen noch keinen Adel; die Anſätze dazu 
ſind in Schweden noch kaum, in Dänemark etwas weniger 
ſchwach und auch in Norwegen nur keimförmig ausgebildet. 
In Deutſchland, Frankreich und den zugehörigen Niederlanden 
iſt der Adel noch in ſteter Vermehrung — in Deutſchland 
in einer beſonderen neuen Form — begriffen; ein bevorzugter 
Theil des älteren wächſt gerade in dieſen Jahrhunderten zu 
fürſtenähnlicher halbſtaatlicher Selbſtändigkeit empor: in 
Frankreich und einem Theil der Niederlande noch ſchneller 
als in Deutſchland. In Italien, und hier ſenkt ſich die Skala, 
ſo weit ihre ſtaatsähnlichen Spitzen in Betracht kommen, 
wieder, wächſt der Adel in den niederen Stufen, bringt aber 
nur in Ausnahmefällen einen Hochadel hervor. In Spanien 
bilden ſich dieſe Ausnahmefälle zwar zu ganz außerordent⸗ 
licher, ſonſt kaum erhörter Stärke aus, nämlich bis zu wirk⸗ 
licher ſtaatlicher Unabhängigkeit, die große Maſſe des Adels 
aber bleibt, ähnlich wie in Italien, auf einer niederen und 
mittleren Höhe ſtehen und erreicht ſogar ſchon ſtaatlich⸗ 
parlamentariſchen Abſchluß. Dieſer wird in England noch 
nicht erreicht, im übrigen aber erlangt der auch hier ſtark 
um ſich greifende Adel ein Mittelmaß von gleichmäßiger Ent⸗ 
wicklung, das einzig daſteht: von allen ſtarken, politiſch zu⸗ 
kunftsreichen Völkern iſt das engliſche das einzige, das durch⸗ 
aus keinen Hochadel im fürſtenähnlichen Sinne ausbildet. 

Man könnte in Zweifel darüber gerathen, ob die hier 
eingehaltene Reihenfolge dem vorausgeſetzten Grundſatz der 
Entwicklungsſtufen wirklich entſpräche. Man könnte fordern, 
daß auf das adelloſe Skandinavien beſſer das hochadelloſe 
England, das zum Theil hochadelloſe Spanien und Italien 
und dann erſt die beiden Länder mit überſtarker Hochadels⸗ 
bildung, Frankreich und Deutſchland, folgen ſollten. Indeſſen 
würde man, ſo ſcheint mir, einem ſolchen Einwand nicht 
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zuſtimmen dürfen, und zwar aus Gründen, die gerade von 
jenem Ausgangspunkt entwicklungsmäßiger Anordnung ab- 
zuleiten ſind. Wenn nämlich in Spanien und Italien zum 
Theil und in England überhaupt kein Hochadel aufgekommen 
iſt, ſo bedeutet das nicht, daß dieſe Länder auf einem 
tieferen Punkte zurückgeblieben ſind. Denn daraus wäre zu 
folgern, daß ſich in ihnen bei nicht mehr ſtockender, weiter⸗ 
gehender Fortentwicklung ſpäter ein Fürſtenſtand hätte aus⸗ 
bilden müſſen. Das aber iſt weder in Spanien, noch in Unter⸗ 
italien, noch gar in England der Fall geweſen, und in Ober⸗ 
und Mittelitalien, wo es ſpäter zu völliger Zerſpaltung des 
Einheitsſtaats und zur Bildung von Fürſtenthümern kam, 
iſt es mit der einen wichtigen Ausnahme Piemonts auf einem 
ganz anderen Wege, nämlich über den patriziſchen und demo⸗ 
kratiſchen Stadtſtaat fort, geſchehen. Vielmehr iſt anzunehmen, 
daß auch in den ſpaniſchen Theilſtaaten, in Unteritalien und 
ſelbſt in England Entwicklungskeime und Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten beſtanden, die nach derſelben Richtung ſtrebten, die der 
franzöſiſche und deutſche Hochadel wirklich eingeſchlagen haben. 
Sie ſind aber niedergehalten worden, und in Wahrheit hat 
ſich eine Form der Adelsbildung durchgeſetzt, die zwar große 
Aehnlichkeit hat mit einer viel primitiveren, nämlich noch 
hochadelloſen, aber mit ihr durchaus nicht identiſch iſt. Sehr 
oft kommt eine ſolche ſcheinbare Wiederkehr älterer Zuſtände 
vor, und von Belegen für dieſe Regel wird noch häufig genug 
auf dieſen Blättern die Rede ſein müſſen, aber es wäre un⸗ 
richtig, deshalb den älteren und den jüngeren Fall auf eine 
und dieſelbe Entwicklungsſtufe verweiſen zu wollen. 

In dem vorliegenden Beiſpiel kommt noch der weitere 
Umſtand in Betracht, daß die Geſtaltung der Dinge, wie ſie 
die ſpaniſchen Staaten und England erreichten, eine unzweifel⸗ 
haft modernere Form der Adelsbildung darſtellt: der Staat 
iſt hier einer Schicht wieder Herr geworden oder iſt ihrer 
immer Herr geblieben, die im Grunde keinen Stand im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes ausmachen wollte und in Frankreich 
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und Deutſchland auch nie ausgemacht hat, ſondern eine Anzahl 
auseinanderſtrebender Einzelner. Außerdem mangelt es in 
den Ländern jenes in Schranken gehaltenen Adels weder an 
höheren Stufen des Standes — in England, wie in Spanien 
und Unteritalien giebt es titulierte Edelleute mehrerer Grade 
— noch an Empörungsverſuchen Einzelner, die die Regel 
des Landes durchbrechen, ſich ihr zum Trotz dennoch eine 
unabhängige oder fürſtenähnliche Stellung zu erringen ſtreben 
und dabei gar keinen oder keinen dauernden Erfolg haben. 
So ſcheint es denn richtiger, den von Italien und Spanien 
zum Theil, von England ganz erreichten Zuſtand nicht als eine 
niedrigere, ſondern in ſozialgeſchichtlichem Sinne als eine 
höhere Stufe anzuſehen. Es handelt ſich hier um eine Ent— 
wicklung, die allerdings die andere von Frankreich und Deutſch⸗ 
land eingenommene eines übermächtigen Hochadels über— 
haupt nie zurückgelegt hat, ſondern dieſe als einen unnützen 
Abweg bei Seite liegen läßt, ſie vermeidet und trotzdem höher 
dringt. Und man wende auch nicht ein, daß ja in ſpäteren 
Zeitaltern die ſkandinaviſchen Völker allerdings den Adel, 
aber keinen eigentlichen Hochadel ausgebildet und alſo auch 
nicht die franzöſiſch⸗deutſche Stufe erklommen haben. Denn 
ein ſolcher Einwurf würde eher den eben ausgeſprochene Satz 
von der höheren Artung des engliſchen Zuſtands beſtätigen: 
die ſkandinaviſchen Staaten, oder wenigſtens Schweden und 
Dänemark, haben ganz den gleichen Weg eingeſchlagen wie 
England, und haben den Abweg des Hochadels vollkommen 
vermieden. Den beſten Beweis dafür aber, daß jede über— 
ſtarke Hochadelbildung eine nicht geradlinige, ſondern auf 
unnütze Seitenpfade ablenkende Entwicklung darſtellt, liefert 
die franzöſiſche Klaſſengeſchichte der nächſtfolgenden Jahr⸗ 
hunderte, des ſpäten Mittelalters: denn fie beſteht im Wejent- 
lichen aus einer Umkehr von dieſem Wege, zurück oder im 
Grunde ſeitab und vorwärts nach der von England einge⸗ 
ſchlagenen Linie eines geſchloſſenen Adelſtandes. 

Doch allerdings, indem man ſolche Folgerungen zieht, 
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giebt man ſchon zu, daß die Erklärung der nationalen Ab— 
weichungen nicht aus Richtungs-, ſondern aus Geſchwindig⸗ 
keitsverſchiedenheiten der Entwicklung, nur mit gewiſſen Vor⸗ 
behalten, zu verſtehen und aufrecht zu erhalten iſt. Vor 
allem ergeben ſich folgende Einſchränkungen: die innerſte 
Tendenz der Adelbildung iſt von Norwegen hinauf bis zu 
Spanien und England die gleiche, aber einzelne Länder — 
die ſkandinaviſchen — bleiben weit zurück, und unter den 
am ſtärkſten fortgeſchrittenen verfolgen die einen — England, 
die ſpaniſchen Staaten und Unteritalien — die gerade Linie, 
die von Nichtadel zu Adel, vom einfachen Adel zu einem 
ſtark entwickelten und graduierten, aber ſtandesmäßig ge— 
ſchloſſenen und dem Staatsweſen nicht entgegengeſetzten Adel 
führt, während die anderen, Frankreich, Deutſchland, die 
Niederlande, zu einem den Staatsverband bedrohenden Hoch— 
adel abbiegen. 

Die Einheitlichkeit des Geſammtbildes wird verſtärkt durch 
die Gleichartigkeit des Urſprungs, des öffentlichen Rechts und 
der wirthſchaftlichen Grundlagen aller vorhandenen Adelſtände. 
Keiner von ihnen, der nicht im Weſentlichen aus einem Be⸗ 
rufs⸗, einem Kriegerſtande hervorgewachſen. wäre, keiner, deſſen 
Erbrecht und ſtaatliche Stellung nicht durch das Lehnsweſen 
beſtimmt, keiner, dem die Könige nicht einen ausgedehnten 
Grundbeſitz als Quelle des Unterhalts verſchafft hätten. Am 
auffälligſten iſt dieſe Uebereinſtimmung da, wo es ſich um 
die Einzelheiten von Recht und Sitte handelt: von der Elbe 
bis zum Tejo und vom Aetna bis an das Cheviotgebirge 
haben hundert ganz beſtimmte Bräuche des Ritterweſens und 
der Lehnsübertragung faſt gleichmäßig geherrſcht. Eine Standes- 
ſitte und ſelbſt eine Standeskunſt waren im Entſtehen be— 
griffen und haben allmählich ein faſt ebenſo einheitliches 
Gepräge angenommen, wie die Standesgeſinnung es überall 
erhalten hat. Und es war der Gipfel aller dieſer Gemein- 
ſamkeiten, daß es ſchließlich zu einer großen internationalen 
Unternehmung kam, die nicht von den Staaten, noch Königen, 
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ſondern vom germaniſchen Adel als ſolchem ausging. Der 
erſte Kreuzzug iſt das Erzeugniß dieſes Zeitalters europäiſcher 
Adelsgeſchichte, das ſein innerſtes Weſen am deutlichſten er- 
kennen ließ. Niemals früher und niemals ſpäter iſt in der 
europäiſchen Klaſſengeſchichte ein Stand ſo geſchloſſen auf— 
getreten. 

Weſentlich verſtärkt aber wurde innerhalb der einzelnen 
Völker die Stellung dieſes Herrenſtandes dadurch, daß ihm ein 
anderer zur Seite trat, der mit ihm die meiſten geſellſchaft⸗ 
lichen und wirthſchaftlichen Intereſſen gemein hatte und der 
ſehr bald auch mit dem Adel blutsverwandt wurde: die hohe 
und höhere Geiſtlichkeit. Ueberall in Europa haben die 
Biſchöfe, ſchon vom germaniſchen Alterthum an, ſich wie 
Edelleute gefühlt und ſich zum Adel, ſpäter zum Hochadel, 
wo ein ſolcher auftauchte, gehalten. Ihr Rang und ihr Wn- 
ſehen, vor allem aber der Beſitz, der zu ihrem Amte gehörte, 
berechtigte und leitete fie dazu. In einer wachſenden und 
zuletzt außerordentlich großen Zahl von Fällen ſind die 
Biſchöfe aus dem Adel hervorgegangen, und der hohe Klerus 
nahm ſich nun vollends wie ein dem Adel affiliierter Stand 
aus. Seine Angehörigkeit zu der Kirche, die ſich von Jeſus 
herleitete, hat ſeine Mitglieder doch auch nur zu einem 
kleinen Theil von der rückſichtsloſen Verfolgung ihres ganz 
weltlichen Klaſſenvortheils abgehalten. Wie hätten dieſe 
Männer, die nicht nur unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
den ſchlimmſten äußeren Anfechtungen ihr kirchliches Amt 
und dazu einen großen Beſitz zu verwalten und bewahren 
hatten, die ſo oft an die Stelle der Staatsbeamten, eben der 
deutſchen und italieniſchen Grafen, traten und als ſolche in 
Krieg und Frieden gleich thatkräftig auftreten mußten, viel 
anders als ihre weltlichen Standesgenoſſen handeln ſollen. 
Und als ſich zu ihnen im Laufe der Zeit noch die immer 
reicher werdenden Klöſter geſellten, da haben deren Aebte 
ebenfalls die Stellung von Edelleuten eingenommen. Viel 
mehr als ihr Kirchenthum unterſchied ſie vom Adel die einzige 
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wirklich ſoziale Abweichung ihrer Lage: die Unerblichkeit. 
Aber dies wurde zu einem Theil aufgewogen durch die von 
Anfang an in der kirchlichen Disciplin gegebenen Geſchloſſen— 
heit dieſes Halbſtandes. 


II. Niedergang des Bauernſtands und erſte Anfänge 
des Bürgerthums. 


In mehr als einem Sinne bilden die Zuſtände des 
Bauernthums die Ergänzung und Vorausſetzung der Ver— 
hältniſſe des Adels. Aus ihm iſt der Adel erwachſen: er iſt 
als eine Ausnahme von ihm, als ein Gegenſatz zu ihm empor- 
gekommen. Und nur durch die rechtliche Herabdrückung eines 
Theils der Bauern konnte die wirthſchaftliche Verſorgung 
und ſpätere Bereicherung des Adels ſtattfinden, die für ſeine 
Vorzugsſtellung in der Klaſſen- und Staatsordnung die 
Vorausſetzung bildete. Auch für den Bauernſtand ergiebt 
ſich, wie danach ſelbſtverſtändlich iſt, bei Vergleichung der 
einzelnen germaniſchen Völker eine ganze Stufenleiter von 
mehreren abweichenden Zuſtänden, und man wird nach allem 
Voraufgehenden nicht verwundert ſein, in der Mannigfaltig⸗ 
keit dieſer Stufen wiederum weit mehr ein Zeugniß ver- 
ſchiedener Entwicklungsſtufen, als verſchiedener Entwicklungs⸗ 
richtungen zu ſehen. Da das Verhältniß zum Adel immer 
entſcheidend iſt, ſo hängt für die Bauern eines Landes faſt 
Alles von dem einen Umſtande ab, wie lange die Entſtehung 
des Adels ſchon zurückliegt, wie viel Zeit alſo der Herren— 
ſtand ſchon hatte, um ſeinen Beſitz und damit ſeine Bauern- 
herrſchaft auszubreiten und zu befeſtigen. 

Trotz aller Anfechtungen, die dieſe Meinung neuerdings 
erfahren hat, wird man, wenigſtens ſo weit germaniſche Völker 
in Betracht kommen, dabei beharren müſſen, die Freiheit des 
Bauern als den urſprünglichen Zuſtand anzuſehen. Und 
dieſe Feſtſtellung iſt um ſo wichtiger, als es ſich dabei nicht 
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nur um das Bauernthum handelt, ſondern zugleich um die 
ſozialgeſchichtlich ſchließlich noch weſentlich bedeutſamere That— 
ſache, daß der Klaſſengeſellſchaft und dem Klaſſenſtaat ein 
gänzlich oder doch faſt gänzlich klaſſenloſer Zuſtand voran— 
ging. Eine Einſchränkung nämlich muß, wie es ſcheint, 
immer gemacht werden: daß ein — in der Regel freilich 
wenig zahlreicher — Sklavenſtand vorhanden ijt, deſſen Ur- 
ſprung wohl ausnahmslos in dem harten Völkerrecht dieſer 
ganz frühen Zeiten zu ſuchen iſt. Daß Kriegsgefangene in 
Knechtſchaft geriethen, galt als ſelbſtverſtändlich, und zuweilen 
mögen wohl auch ganze Stämme dies Schickſal erfahren 
haben, wenn das Glück des Kampfes gegen ſie geweſen war 
und der ſiegreiche Gegner ſie ſich unterworfen hatte. 

Wo der Adel blüht, iſt dem Bauern ein ſchlimmes Los 
beſcheert; wo noch kein Herrenſtand gedeiht, iſt der Bauer 
glücklich und frei: dieſe hart und ſchroff erſcheinende Alter— 
native drängt ſich doch als eine der elementarſten Lehren 
aller Klaſſengeſchichte auf. Was Wunder alſo, daß in dieſem 
Zeitalter in den adelloſen Ländern des fkandinaviſchen 
Nordens die ungeſchwächteſte Bauernfreiheit beſtand. Hier 
war das Bauernthum wirklich der Geſammtſtand des Volkes: 
in Schweden am unbedingteſten, in Dänemark vielleicht etwas 
bedroht, in Norwegen am wenigſten ſicher. Volk und Stand 
waren noch Eines, und noch keine Klaſſentheilung ſchied die 
Staatsgenoſſen, abgeſehen von der ſchwerlich ſtark vertretenen 
unterſten Schicht der Sklaven. Und da der Bauer im Voll⸗ 
beſitz aller öffentlichen Rechte iſt, ſo kommen irgend welche 
Beſchränkungen ſeines Beſitzes oder ſeiner perſönlichen Freiheit 
von vornherein nicht in Betracht. 

Geht man von Skandinavien zu Deutſchland über — 
denn es empfiehlt ſich begreiflicher Weiſe, bei Feſtſtellung der 
verſchiedenen Grade des Bauerndrucks der ihnen ſo vielfach 
entſprechenden Reihe adlicher Machtabſtufungen zu folgen — 
ſo wird auch diesmal ein ſehr weiter Abſtand überſprungen. 
Dem frühmittelalterlichen Zuſtand des ſkandinaviſchen Bauern- 
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thums würden nach der älteren Ueberlieferung bei den ſüd— 
lichen Germanen vielleicht noch nicht einmal die Verhältniſſe 
der ausgehenden Urzeit entſprochen haben. Denn Tacitus 
redet von dem Adel der Deutſchen, und die faſt kaſtenartige 
ſchroffe Abtrennung des Adels von den übrigen Freien, die 
die Sachſen bei ihrem erſten Auftreten in der Geſchichte des 
germaniſchen Alterthums aufweiſen, müßte ſich ſchon lange 
vorher, alſo bis tief in das Ende der Urzeit hinein, ent⸗ 
wickelt haben. Aber es iſt leicht möglich, daß dieſer Wider⸗ 
ſpruch nur ein ſcheinbarer iſt: man iſt heute geneigt, die 
Edelinge der Sachſen als die Nachfahren alter Theilherrſcher 
anzuſehen, was fie demgemäß den Fylki- oder Hundertſchafts⸗ 
königen des alten Norwegens gleichſtellen würde. Man ſchildert 
überdies, wie die Franken zur Zeit der Merowinger keinen 
Adel „mehr“ gehabt hätten, und es bleibt dem gegenüber 
fraglich, was man ſich des genaueren unter dem taciteiſchen 
Adel vorzuſtellen hat: zuletzt iſt er vielleicht auch auf die 
Familien der Herrſcher zurückzuführen. — Doch wie immer es 
ſich damit verhalten haben mag, der adelloſe Zuſtand der 
merowingiſchen Frankenzeit entſcheidet: aber auch dieſe Zeiten 
lagen weit zurück. Und fo findet ſich denn im frühen Mittel- 
alter das deutſche Bauernthum ſchon in einem Zuſtand viel- 
facher Rechtsminderung. Aehnlich wie der Adel ſchichtet ſich 
auch der bäuerliche Stand in mehrere Gruppen, deren Rechts⸗ 
verſchiedenheit von dem verſchiedenen Alter ihrer Entſtehung 
abhängt. Ein Theil hat noch vom germaniſchen Alterthum 
her die Freiheit behalten; ein anderer hat aus demſelben 
Zeitraum ein ſchlimmeres Erbe überkommen, die völlige Letb- 
eigenſchaft, doch iſt bemerkenswerth, daß beide Schichten ſich 
weſentlich an Umfang verringert haben. Die vermuthlich 
zahlreichſte mittlere Gruppe der Hörigen iſt zwar nicht ganz 
ohne Vorläufer in den voraufgehenden Jahrhunderten, in 
der Hauptſache aber iſt ſie recht eigentlich das Erzeugniß 
dieſes Zeitalters ſelbſt. Ihre Angehörigen ſtellen das Opfer 
des vordringenden Adels dar; und ſo ſchwankend auch ihre 
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Rechtslage nach den Gewohnheiten des Orts und den Zu— 
fälligkeiten der perſönlichen Stellung in der Geſammtheit 
dieſer Schicht war, ſo viel läßt ſich doch ſagen: die deutſchen 
Hörigen hatten weder ein volles Eigenthum, noch die volle 
perſönliche Freiheit mehr. Das eine theilten ſie mit dem 
mehr oder minder weit erſtreckten Obereigenthum des adlichen 
oder geiſtlichen Grundherrn, dem ſie dafür Abgaben zu leiſten 
hatten, die andere war durch Schollenfeſſelung, den Zwang zur 
Einholung der Heirathserlaubniß oder Dienſte weſentlich be— 
ſchränkt. Das Schlußergebniß dieſes Zeitalters alſo war, 
daß ein beträchtlicher Theil der ehemals freien deutſchen 
Bauernſchaft in wirthſchafts⸗ und ſozialrechtliche Abhängig⸗ 
keit von Adel und Geiſtlichkeit gerathen war. Das neue 
Verhältniß ſcheint noch durchaus nicht drückend geweſen zu 
ſein, aber dieſer Umſtand ſo wenig wie die andere günſtige 
Verſchiebung, die einen Theil der ehemals Leibeigenen zu 
Hörigen hatte aufſteigen laſſen, konnte dieſen Verluſt auf⸗ 
wiegen. 

Die franzöſiſchen Verhältniſſe weichen von den deutſchen 
doch beträchtlich ab, ſowohl was den augenblicklichen Stand, 
wie die Urſprungszeit angeht. Das keltiſch-römiſche Erbe, 
das hier ſchon das germaniſche Alterthum angetreten hatte, 
mag den Bauern an ſich nicht günſtig geweſen ſein: im 
frühen Mittelalter findet ſich jedenfalls ihr Zuſtand wejent- 
lich ſchlechter, als der der deutſchen, obwohl doch im germa- 
niſchen Alterthum die Franken ganz übereinſtimmende Rechte 
auch hierher getragen haben müſſen. Dieſelbe völlige Sklaverei, 
die im ſkandinaviſchen Norden nur eine an Zahl nicht eben 
beträchtliche Unterſchicht, in Deutſchland in dieſem Zeitalter 
einen ſtetig abnehmenden Bruchtheil der Bevölkerung umfangen 
hielt, hat in Frankreich, wie es ſcheint, faſt den ganzen Bauern⸗ 
ſtand in Feſſeln geſchlagen. Die Serfs waren unvergleichlich viel 
übler geſtellt, als etwa die deutſchen Hörigen: ihnen war nicht 
nur das Eigenthum an der von ihnen bebauten Scholle, ſondern 
jedes vererbbare Beſitzrecht, felbft das an ihrer fahrenden 
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Habe, genommen; ſie waren in vollkommene perſönliche Un⸗ 
freiheit verſtrickt und wurden rechtlich faſt lebloſen Sachen 
gleich geachtet. Daß ſie an die Scholle gefeſſelt, zu Dienſten 
und zur Einholung der Heirathserlaubniß gezwungen waren, 
iſt ſelbſtverſtändlich, da ihre Pflichten nach allen Seiten hin 
viel weiter gingen. Nur ein unerbliches, wenn auch der Ge- 
wohnheit nach meiſt vererbtes, aber ganz ſchwaches Beſitzrecht 
an ihrem Hofe verblieb ihnen als der letzte Reſt eines Anrechts 
an die Außenwelt und ſchied ſie inſofern auch von dem ſelbſt 
dieſes Ueberbleibſels entbehrenden Sklaven der Römerzeiten. 
Die Angehörigen beſſer berechtigter höherer Schichten des 
Bauernſtandes, wie etwa der halbadligen Vavaſſeurs, ſtanden 
hoch über jenen Bedrückteſten; aber fie fallen kaum ins Ge- 
wicht, ſie ſcheinen in verſchwindender Minderzahl geweſen 
zu ſein. 

Die Rechtsverhältniſſe der Bauern in allen anderen 
Ländern: in den Niederlanden, in Italien, Spanien und 
England nehmen ſich aus, wie aus einer Miſchung der 
deutſchen Hörigkeit mit der franzöſiſchen Leibeigenſchaft ent⸗ 
ſtanden, wenn auch ihr geſchichtlicher Urſprung, abgeſehen von 
den Niederlanden, wie ſelbſtverſtändlich iſt, mit den Zuſtänden 
jener beiden Länder gar nichts oder wenig zu ſchaffen hat. 
In Italien ſind neben allmählich verſchwindenden Reſten der 
alten Sklaverei das römiſche Colonat und altgermaniſche Halb⸗ 
freiheitsverhältniſſe zu einer Schollenpflichtigkeit zuſammen⸗ 
gefloſſen, die im Weſentlichen mit der deutſchen Hörigkeit zu 
vergleichen iſt; denn ſie beſitzt die Merkmale der Schollen⸗ 
feſſelung, der Heiraths-Unfreiheit, der Dienſte und des 
ſchwachen Beſitzrechtes am Boden. Aber an die franzöſiſche 
Leibeigenſchaft erinnert doch auch wieder der Umſtand, daß die 
Vererbbarkeit ihres beweglichen Gutes nur von der Gnade 
des Herren abhing. Auch die ſpaniſchen Verhältniſſe ähnelten 
den deutſchen am eheſten: in Kaſtilien ſtehen unter den, wie 
es ſcheint, zahlreichen Freien hörige Kolonen; in Aragon 
dagegen ſind auch die beſtgeſtellten Bauern erbzinſige Hörige, 
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die ein gutes erbliches Pachtrecht an ihrem Boden haben, 
für ihre Perſon aber jedenfalls nicht völlig ſchollenfrei ſind, 
und unter ihnen breitet ſich eine völlig geknechtete Schicht von 
Villani aus, deren Recht eher noch übler als das der fran— 
zöſiſchen Serfs geweſen zu ſein ſcheint. In England ſcheiden 
ſich die beiden Formen bäuerlicher Abhängigkeit: die deutſche 
und die franzöſiſche, vollends deutlich von einander. Die 
oberſte Schicht der Soemen und Freeholders ähnelt als ein 
perſönlich freier Erbpächter- oder zu dinglichen Abgaben ver- 
pflichteter Eigenthümerſtand den nächſt den freien Eigenthümern 
bevorzugteſten deutſchen Bauern, die Villani ſind den deutſchen 
Hörigen, die Serfs den gleichnamigen franzöſiſchen Leibeigenen 
verwandt. 

Eine in dieſem Zeitalter noch ganz einzig daſtehende 
Beſonderheit laſſen die Niederlande beobachten. Als Theil⸗ 
ſtücke von Deutſchland und Frankreich weiſen ſie, nach Ge— 
bieten getrennt, das übliche Nebeneinander von Leibeigenſchaft 
und Hörigkeit auf. Darüber hinaus iſt auffällig die beſonders 
hohe Zahl freier Bauern in Friesland — ſie erinnert an 
den ſkandinaviſchen Norden, mit dem ja die frieſiſchen Zu— 
ſtände auch in dem deutſchen Dithmarſchen überhaupt viel 
gemein haben. Aber ein derartiger Zuſtand iſt ſchließlich 
auch in einzelnen Gegenden Deutſchlands zu finden. Von 
ſehr viel höherer, weit über die Grenzen des kleinen Gebiets 
reichender Bedeutung iſt eine andere Beſonderheit: der Beginn 
einer Entfeſſelung des Bauernſtandes in Flandern. Alle 
anderen Entwicklungen weiſen, abgeſehen von der lautloſen 
Verwandlung etwa der deutſchen und der italieniſchen Leib— 
eigenſchaft in die mildere Hörigkeit, Zuſtände auf, die das 
Ergebniß bäuerlichen Niederganges, ſei es in älteren Zeiten, 
ſei es im frühen Mittelalter ſelbſt, ſind. Hier aber regt 
ſich ſchon vor 1100 eine Aufwärtsbewegung, die ſich wie der 
erſte Vorläufer einer größeren ausnimmt, die ſpäter, freilich 
zu ſehr verſchiedenen Zeitpunkten, die ganze Völkergruppe 
ergreifen ſollte. Denn man begann damals nicht nur Leib— 
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eigene zu Hörigen zu machen, ſondern auch Hörige in freie 
Feldpächter umzuwandeln. 

Vergleicht man die beiden Stufenfolgen die ſich für die 
Adel⸗ und Bauernſtände der einzelnen Ländern des germa- 
niſchen Europa ergeben, ſo fällt am Fußpunkt beider im 
ſkandinaviſchen Norden zwar auf, daß dort der Zuſtand der 
Bauern bedingt iſt durch das Nichtvorhandenſein des Adels, 
im übrigen aber wird ſich nicht nachweiſen laſſen, daß den 
einzelnen Graden der Adelsentwicklung ſolche des Bauernrechts 
entſprechen. Bei allen anderen Völkern iſt die bäuerliche 
Freiheit mehr oder minder eingeſchränkt, weil ein Adel dieſe 
Rechtsverminderungen herbei geführt hat. Aber ob fürſten⸗ 
ähnlicher Hochadel oder ſtandesmäßig geſchloſſene Ritterſchaften 
die herrſchende Klaſſe bilden, ſcheint auf das Maß des Bauern⸗ 
drucks keinen Einfluß gehabt zu haben. 

Die einzige Erſcheinung aber, die aus dem Rahmen des 
Geſammtbildes herausfällt, inſofern fie nicht eine Niedergangs⸗, 
ſondern eine Aufwärtsbewegung des Bauernſtandes darſtellt, 
iſt offenbar nicht aus irgend welcher Einwirkung adlicher 
Verhältniſſe zu erklären, ſondern leitet zu derjenigen Neue⸗ 
rung in der Klaſſenentwicklung dieſes Zeitalters hinüber, die 
freilich von geringem Umfang, doch am ſtärkſten auf die Zu⸗ 
kunft weiſt: auf die Entſtehung des Bürgerthums. Es kann 
kein Zufall ſein, daß jene beginnende Bauernentfeſſelung ſich 
in Flandern abſpielte, d. h. in dem Lande, das die Keime 
eines beſonders kräftigen Bürgerthums, des kräftigſten in ganz 
Europa nordwärts der Alpen, in ſich barg und einige von 
ihnen auch ſchon hoffnungsvoll emporſprießen ſah. — 

Was für dieſe vorderſten Vorläufer der bürgerlichen 
Bewegung gilt, iſt allerdings von ihrer Geſammtheit mit 
noch viel größerem Nachdruck auszuſagen: in die Zeit vor 
1150 fallen wohl die erſten Anſätze und Anläufe zur Kon⸗ 
ſtituierung des Bürgerthums als eines neuen Standes, aber 
zu dieſer ſelbſt iſt es im Grunde nirgends gekommen. Da 
auch dieſer klaſſengeſchichtliche Vorgang mit allen anderen, 
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mit der Entwicklung des Bauernthums, wie der des Adels 
in innigſtem Zuſammenhang ſteht, ſo ergeben ſich gewiſſe 
Wechſelbeziehungen mit beiden. Das Bürgerthum, das mit 
dem Wachsthum von Handel und Gewerbe emporkam, das 
ſeine Entſtehung einem Fortſchritt der wirthſchaftlichen Arbeits- 
theilung verdankte, konnte auch als Klaſſe nur auf dem Wege 
der Abſpaltung entſtehen, es mußte aus dem Bauernthum 
hervorgehen. Und da es von vornherein in Gegenſatz zu 
dem bisher allein bevorrechteten Stande, dem Adel, gerieth, 
ſo hat es auch die erſten Schritte auf ſeiner Bahn ſehr häufig 
im Kampf mit dieſem zurücklegen müſſen. 

Am meiſten kam doch das Verhältniß zu dem Mutter— 
ſtand, zum Bauernthum, in Betracht und jo ijt von vorn— 
herein erklärt, daß in den Ländern, in denen der Bauer noch 
die oberſte, die beſtberechtigte Klaſſe ausmachte, das Städte⸗ 
weſen ſich in dieſer frühen Zeit noch am wenigſten geregt 
hat. In Schweden finden ſich von ihm noch gar keine, in 
Norwegen erſt ſehr geringe Spuren: nur in Dänemark regt 
ſich das Bürgerthum ein wenig ſtärker, doch auch mehr in 
der Keimform der Gilde, als in der der Gemeinde. Aber 
auch in Deutſchland fällt doch nur ein ſehr geringer Ab— 
ſchnitt der ſpäter ſo reichen Entwicklung des Städteweſens 
in die Zeit vor 1150. Allerdings reichen die Wurzeln des 
Zunft⸗ und Gildeweſens tief ins frühe Mittelalter zurück 
und die Städte römiſcher Gründung haben ſchon damals 
wieder zu blühen angefangen. In der erſten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts haben auch ſchon die Städtegrün— 
dungen begonnen, während man ſich mit der Anlegung von 
Märkten begnügte. Aber bis auf einige Vorläufer mag es 
vor 1150 zu einer Ausbildung der eigentlichen Stadtver— 
faſſung noch nicht gekommen ſein. Eine Loslöſung der 
Städte von ihren in der Mehrzahl zum geiſtlichen, ſelten 
zum weltlichen Hochadel gehörenden Oberherren fand jeden— 
falls noch nirgends ſtatt. 

Die franzöſiſchen Städte ſtanden urſprünglich ſogar 
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noch weit hinter den deutſchen zurück: obwohl hier die 
römiſchen Gründungen weit zahlreicher waren als in Deutſch— 
land, hatte die Agrariſirung der ſtädtiſchen Kultur, die die 
Germanen in alle von ihnen eroberten Länder getragen 
hatten, das bürgerliche Leben in den überkommenen Plätzen 
faſt völlig erſtickt, und nur an einigen bevorzugten Stellen, 
wie namentlich in Paris, regt ſich ſchon vor 1100 das 
Zunftweſen. Eben in der erſten Hälfte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts änderte ſich das Verhältniß: damals ſetzte im Nord— 
oſten Frankreichs die von Anfang an politiſche Bewegung 
der Kommune ein, die auf die Erlangung beſſeren Rechtes 
und einiger Selbſtändigkeit, kurz auf Loslöſung des ent— 
ſtehenden Bürgerthums aus der Knechtſchaft des Bauern- 
ſtandes abzielte. Bis 1150 kamen die aufſtrebenden Ge- 
meinden noch keineswegs zum Ziel, ja noch kaum zur erſten 
Staffel ihres Vorwärtsdringens, aber immerhin hatten die 
erſten Kämpfe mit dem Hochadel, der ſich die Bewegung für 
revolutionär erklärte und ſich ihr ſehr hartnäckig widerſetzte, 
bereits ſtattgerunden und das nordoſtfranzöſiſche Bürger— 
thum hatte das deutſche zum mindeſten durch das Vorwärts- 
dringen ſeines politiſchen Ehrgeizes überflügelt. Aber 
auch im Süden ſetzten ſchon die Anfänge einer ähnlichen Be— 
wegung ein. 

Die ſpaniſchen und engliſchen Städte kommen, was die 
Ausbildung einer ſelbſtändigen Verfaſſung angeht, noch kaum 
in Betracht. Auf der iberiſchen Halbinſel war ſelbſt die am 
meiſten entwickelte Stadt, das ſchon damals handelsmächtige 
Barcelona, noch unter der Herrſchaft der Grafen, und in 
London hat ſich wohl ſchon das Zunftweſen lebhaft geregt, 
aber zu irgend welcher Selbſtverwaltung war man auch hier 
noch nicht gediehen. 

Allen anderen Städteentwicklungen weit überlegen erweiſt 
ſich die italieniſche. Sei es, daß die hier freilich ſtärkſten 
römiſchen Ueberlieferungen, allem auch dort bewährten Städte— 
haß der germaniſchen Eroberer zum Trotz, den Boden für 
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die neuen Bildungen beſſer bereitet haben als anderwärts, 
ſei es, daß der bei weitem lebhafteſte Handel Europas, deſſen 
das Land ſich rühmen konnte, den entſcheidenden Anſtoß 
gegeben hat, das italieniſche Bürgerthum iſt früher gereift 
als irgend eines im Norden. Schon die Vorſtufen genofjen- 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes ſind weſentlich eher erklommen 
worden: theils ſpätkaiſerlichen, theils germaniſchen Urſprungs 
ſind Vereinigungen der Handwerker und Kaufleute in den 
verſchiedenſten Formen zu ſtande gekommen und haben um 
Jahrhunderte vor den nordiſchen Einungen dieſer Art ſich 
zu reicher Blüthe entfaltet. Noch weſentlicher aber iſt das 
Emporkommen einer ſtädtiſchen Selbſtändigkeit, das, lange 
vor der franzöſiſchen Bewegung einſetzend, aller ſpäteren 
Entwicklung des europäiſchen Bürgerthums Art und Ziele 
vorweggenommen hat. Die byzantiniſchen Hafenplätze Venedig 
und Amalfi haben die Vorhut gehabt, aber ſieht man ſelbſt 
von ihren als beſonders begünſtigten Ausnahmeerſcheinungen 
ab, ſo findet ſich doch, daß unter den oberitaliſchen Städten 
manche ſchon im zehnten, eine gar ſchon im neunten Jahr— 
hundert Geplänkel mit ihren Stadtherren gehabt haben, daß 
noch vor dem Jahr 1000 Cremona zeitweiſe eine wirklich 
ſtädtiſche Unabhängigkeit gegen ſeinen Biſchof durchſetzte und 
daß im Laufe des elften Jahrhunderts dieſe Bewegung im 
Norden des Landes allgemein wurde. Konſulat und Kom— 
mune, d. h. Raths- und Gemeindeverfaſſung, find in Mailand 
zu Beginn des zwölften Jahrhunderts ſchon in ſtarkem, wenn 
auch noch häufig unterbrochenem Aufſchwung begriffen, wäh— 
rend freilich Mittel- und Unteritalien noch weit zurück— 
bleiben. 

Doch auch in dieſer Reihe nimmt ein nördlicheres Land 
eine faſt noch höhere Stelle ein, eben die Niederlande, ins⸗ 
beſondere die kleine Grafſchaft Flandern, in der ſich die 
erſte Bauernbefreiung in Europa vollzogen hat. Nicht zwar, 
was die Menge des Erreichten, noch auch, was die Frühheit 
des Emporkommens angeht, ſteht ſein Bürgerthum obenan, 
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in beiden Hinſichten wird es von Oberitalien um vieles über⸗ 
troffen; aber vielleicht hat ſein Vorwärtsdringen noch größere 
Heftigkeit und noch urſprünglichere Kraft bewieſen. Cambrai 
im Hennegau hat ſchon 1077 ſeine Kommune hervorgebracht und 
ſich in blutiger Empörung gegen ſeinen biſchöflichen Stadt- 
herrn erhoben, viel ſpäter zwar als manche oberitaliſche 
Gemeinde, früher aber als irgend eine franzöſiſche. Die 
flandriſchen Städte aber find ſchon 1127 zu fo ſelbſtändiger 
Kraft gediehen, daß ſie ganz unabhängig in die Politik der 
Grafſchaft einzugreifen vermochten. Auch hier — es iſt ſchon 
damals neben Oberitalien das zweite Städteland Europas — 
war der wirthſchaftliche Antrieb ſehr groß, Handel und Ge- 
werbe blühten reicher als irgendwo ſonſt im Norden der 
Alpen. Aber jener anderen Wurzel bürgerlicher Kraft, aus der 
die oberitaliſche Entwicklung ſo viel Nahrung zog, haben die 
Niederlande von Anbeginn entbehrt: die römiſche Ueberliefe⸗ 
rung. Und deswegen wird man der eigenen Stärke ihres 
Bürgerthums einen ſo hohen Rang anweiſen müſſen, und 
deſſen ſpätere Geſchichte ſtraft eine ſolche Behauptung auch 
durchaus nicht Lügen. 

Wieder iſt es eine ſtufenreiche Leiter, als die ſich der 
zu Ende dieſes Zeitalters erreichte Zuſtand der neuen Klaſſe 
darſtellt. Von völliger Bedeutungsloſigkeit oder ganz ſchüch⸗ 
ternen Anfängen in den ſkandinaviſchen Ländern führt ſie 
über noch ſehr unentwickelte Anfänge in England und 
Spanien zu etwas mannigfaltigeren Bildungen in Deutſchland, 
dann zu den erſten Regungen politiſcher Selbſtändigkeit im 
Nordoſten und äußerſten Süden Frankreichs und ſchließlich 
zu mächtigerem Ringen um die Unabhängigkeit in Ober⸗ 
italien, zu meiſt friedlichem und noch minder erfolgreichem, 
aber beſonders kräftigem Aufblühen in den weſtlichen Nieder— 
landen. 

Vergleicht man ſie mit den anderen, die zuvor auf— 
geſtellt wurden, ſo ergiebt ſich, daß die Zahl der Berührungs— 
punkte nicht allzu groß iſt. Ob das Bauernthum in einem 
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Lande ſtark oder gedrückt iſt, erweiſt ſich nur in einem 
extremen Falle als einflußreich: in den Ländern der voll— 
kommenen Bauernfreiheit, in Skandinavien, und auch da 
mag die Beziehung eher auf eine gemeinſame Wurzel, die 
noch ganz rohe Volkswirthſchaft, zurückzuführen, als eine un— 
mittelbare ſein. Aehnlich ſelten ſind die Zuſammenhänge 
mit dem Adelszuſtand der einzelnen Länder: doch mag immer- 
hin die Thatſache einſchneidend ſein, daß Italien einen ſo 
wenig entwickelten weltlichen Hochadel beſaß. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man in dieſem Umſtand eine, wenn 
auch gewiß nicht die wichtigſte, der Urſachen ſieht, die hier 
ein ſo ſtarkes Bürgerthum haben aufkommen laſſen. 
Vielleicht auch deswegen, weil die Einflüſſe, die von 
anderen klaſſengeſchichtlichen Vorgängen auf dieſe Entwicklung 
wirkten, nicht allzu beträchtlich waren, iſt das Geſammtbild 
um ſo einheitlicher. Faſt überall läßt ſich die Vorſtufe ganz 
unpolitiſcher Vereinigungen, Gilden, Zünfte und ſo fort, nach⸗ 
weiſen; faſt überall, wo es überhaupt zu eigener Verfaſſung 
kommt, und dafür ſind vor 1150 allein franzöſiſche, ober- 
italiſche und niederländiſche Städte in Betracht zu ziehen, 
überwiegen patriziſch-ariſtokratiſche Einrichtungen; überall iſt 
die wirthſchaftliche Unterlage für die Vereinigung in Gemeinden 
entſcheidend. In allen dieſen Punkten ſtellen ſich die Ab⸗ 
weichungen als weſentlich durch die Verſchiedenheit der Ent⸗ 
wicklungsſtufe bedingt dar. Wirkliche Unterſchiede ergeben 
ſich nur in dem Verhältniß des aufſtrebenden Standes zum 
Adel: die nordoſtfranzöſiſchen Städte, wie etwa auch das 
niederländiſche Cambrai, ſind in hellem Kampf gegen ihre 
dem Hochadel angehörenden Stadtherren, und ſicherlich nicht 
im Bunde mit Mitgliedern des niederen Adels empor⸗ 
gekommen. Auf die oberitaliſchen trifft zwar die erſtere 
Beobachtung ebenfalls meiſt, die letztere dagegen nur ſelten 
zu. Die ſüdfranzöſiſchen endlich ſind in gutem Einvernehmen 
mit hohem wie niederem Adel aufgeſtiegen. Die flandriſchen 
Städte haben ſo wenig wie die ſpaniſchen oder engliſchen 
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mit ihren Stadtherren Streit gehabt, ſind aber wohl ohne 
alle Beihülfe ritterlicher Bundesgenoſſen zur Blüthe gediehen, 
was wieder von den heranwachſenden Städten Spaniens und 
Englands ſchwerlich angenommen werden darf. 

Im groben und ganzen geſehen aber haben ſich dieſe 
Verſchiedenheiten damals noch nicht ſtark ausgeprägt. Die 
ſtädtiſche Entwicklung ſteckte noch zu ſehr in den Anfängen, als 
daß ſie ſich ſchon allzu deutlich hätten geltend machen können. 


III. Klaſſen- und wirthſchaftsgeſchichtliche 
Zuſammenhänge. 


Es giebt beſtimmte, ganz allgemeine Urſachenverflechtungen, 
zu denen jede auch noch ſo beſondere Geſchichtsſchilderung Stellung 
zu nehmen gezwungen iſt. Zu ihnen gehört die Frage, ob 
das Leben der Völker in ſeinen Wurzeln durch die wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſe bedingt ſei. Eine klaſſengeſchichtliche 
Unterſuchung wird näher als jede andere, die hiſtoriſcher Wiſſen— 
ſchaft obliegt, zu dieſem Streitpunkt hinführen. Das Problem 
zu löſen, wird keine auf ein einzelnes Zeitalter beſchränkte 
Darſtellung unternehmen können. Ebenſo wenig wird ſie ſich 
freilich durch die bisherigen Entſcheidungen beeinfluſſen laſſen 
dürfen: ſie ſind alle, wie mich dünkt, viel zu ſehr auf theo— 
retiſche Erwägungen und programmatiſche Behauptungen ge- 
ſtellt, als daß man ſich ihnen unterwerfen müßte. Keine der 
entgegengeſetzten Auffaſſungen erweckt in ihrer Schärfe und 
Einſeitigkeit Vertrauen: die alte dieſen Zuſammenhängen 
grundſätzlich abgekehrte und ſie völlig vernachläſſigende An— 
ſchauung ebenſo wie die neue, die nicht ohne das große Ver— 
dienſt einer bedeutenden Anregung doch unendlich viel öfter 
ungeſtützte Annahmen, als erfahrungsmäßige Beweiſe ins 
Feld geführt hat. Die grundſätzlich wirthſchaftsgeſchichtliche 
Erklärung aller Vorgänge wird durch jene früheren Meinungen 
natürlich nie überwunden werden, dazu ſind dieſe viel zu 
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ſchwach und veraltet; eine andere Frage iſt, ob ſich nicht auch 
von weiteren Seiten her Einwände gegen ſie erheben laſſen. 
Man wird am beſten thun, zu verſuchen, die Aufgaben, die 
ein einzelner Zeitraum ſtellt, ohne Vorurtheil gegen die neue 
Betrachtungsweiſe, aber auch nicht in ihrem Dienſt und Bann 
zu erledigen. 

Eine der hier beſchriebenen großen Wandlungen der 
Klaſſengeſchichte iſt unzweifelhaft rein wirthſchaftlichen Ur⸗ 
ſprungs: die Entſtehung des Bürgerthums, ſie kann nur als 
Erzeugniß des ſtark vordringenden Erwerbstriebes angeſehen 
werden. Der alte Zuſtand einer faſt völlig auf ſich be⸗ 
ſchränkten Hauswirthſchaft war zu einem Theil ſchon durch 
das Frohnhofſyſtem des ausgehenden germaniſchen Alterthums 
überwunden worden. Aber der damals ebenfalls ſelbſtändig 
betriebene Handel, mehr noch das ſich loslöſende Handwerk 
führten zu neuer Steigerung der Arbeitstheilung. Und man 
wird ſagen dürfen, daß die Städte aus Märkten und Hand⸗ 
werkeranſiedlungen entſtanden ſind. Die Abſtufungen der 
Städte⸗Entwicklung in den einzelnen Ländern ſind im Weſent⸗ 
lichen auf die entſprechenden Abſtufungen der Gewerbe- und 
namentlich der Handelsentwicklung zurückzuführen. 

Ganz anders liegt die Frage doch bei den beiden anderen 
Reihen der Klaſſengeſchichte dieſes Zeitalters. Unzweifelhaft 
kommen auch hier wirthſchaftliche Verurſachungen durchaus 
in Betracht: wo das Bauernthum noch als Geſammtſtand 
des Volks aufrecht ſteht wie in den ſkandinaviſchen Landen, 
hängt auch dieſe Thatſache mit der wirthſchaftlichen Unent⸗ 
wickeltheit des Landes, mit ſeinem noch faſt ganz hauswirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande zuſammen. Andererſeits mag man auch 
Entſtehung und Ausbreitung des Adels zu einem gewiſſen 
Bruchtheil auf wirthſchaftliche Triebe, auf ein Mehrbeſitzen⸗ 
wollen der ſtarken Einzelnen zurückführen. Selbſt die be- 
ſondere Art des Beſitzes, durch deſſen Anhäufung ſich der 
Adel die feſte wirthſchaftliche Grundlage für die Vorzugs⸗ 
ſtellung ſeines Standes gewann, iſt durch den damaligen 
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Zuſtand der Volkswirthſchaft bedingt. Denn wollte der 
Staat — was, wenn nicht zur Entſtehung, jo doch zur Aus⸗ 
breitung des Herrenſtandes außerordentlich viel beigetragen 
hat — die von Einzelnen geleiſteten beſonderen Kriegsdienſte 
nun auch beſonders entlohnen, ſo war er auf die Hingabe 
von Grund und Boden hingewieſen. Den beſaß er in un⸗ 
geheuren Mengen, während ihm leicht verwerthbare andere 
Mittel, vornehmlich Geld, nur in ganz unzureichendem Maße 
zur Verfügung ſtanden. Ganz ähnlich war das Verhältniß 
zur Kirche: wie dem Adel gegenüber der Grundbeſitz als 
kapitaliſierter Sold dienen ſollte, ſo für die Geiſtlichen als 
kapitaliſiertes Gehalt. Und daß man in der That ſo dachte, 
läßt die freilich ſchon in das germaniſche Alterthum fallende 
Entſtehung des Benefizial- und Lehnsweſens ſehr deutlich 
erkennen: daß man Benefizien und ſpäter Lehen zuerſt auf 
eine Anzahl von Jahren, dann immerhin nur auf Lebens⸗ 
zeit vergab, iſt dafür ſchlechthin beweiſend. Der hohen Geiſtlich⸗ 
keit gegenüber aber war ſchon durch ihre Eheloſigkeit dieſer 
Gehaltscharakter gewahrt: hier war die Kirche die Empfängerin, 
damit ſie ihre Bedienſteten beſolde. 

Aber wird man über dieſe immerhin beſchränkten Ver⸗ 
urſachungen hinaus, das wichtigſte Ergebniß der Klaſſen⸗ 
geſchichte dieſes Zeitalters, die Ausbreitung und Befeſtigung 
des Adels und den Niedergang des Bauernthums auf wirth⸗ 
ſchaftliche Gründe zurückführen dürfen? Ich denke nicht. Der 
Adel ijt überall in Europa im Weſentlichen als Berufs-, als 
Kriegerſtand emporgekommen, und wenngleich es ſich auch 
bei dieſem Vorgange um eine Arbeitstheilung handelte, ſo 
war es doch nicht eine wirthſchaftliche Thätigkeit, die da ge⸗ 
ſpalten wurde. Nicht der Erwerbs-, ſondern der Macht— 
trieb war es, der hier wirkſam geweſen iſt. 

Natürlich hat der Drang zu herrſchen und ſich durch 
kraftvolles Handeln zu bethätigen, der den Adel aus der 
Maſſe des urſprünglich noch freien und gleichen Volks heraus⸗ 
hob, ſehr bald auch zu wirthſchaftlichen Werkzeugen gegriffen, 
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aber ſie galten ihm, und das iſt wenigſtens für jene Jahr⸗ 
hunderte noch entſcheidend, nicht als Zweck, ſondern nur als 
Mittel. Wie wenig man dem Hochadel, der ſeinen an ſich 
großen Grundbeſitz in dieſem Zeitalter noch beträchtlich er- 
weitert hat, wirthſchaftliche Zwecke wird unterſchieben können, 
iſt für Deutſchland bereits dargelegt worden, hat aber für 
alle anderen Länder, in denen er emporkam, ebenfalls Geltung: 
ſein Streben war weſentlich politiſcher Natur, er ſtrebte 
danach, ein Fürſtenſtand zu werden. Das Gleiche iſt vom 
niederen Adel zu ſagen, der in ſeiner Geſammtheit im Laufe 
dieſes Zeitraums vielleicht noch mehr Grund und Boden für 
ſich errungen hat: gewiß, ſeine Ziele waren niedriger geſteckt, 
und was bei einem Grafen ſich als Verſuch der Staaten⸗ 
gründung darſtellt, nimmt bei einem ſchlichten Dienſtmannen 
oder Ritter leicht den Schein der Sucht nach Beſitz, alſo 
eines rein wirthſchaftlichen Vorhabens an. Und dennoch 
hat auch die Ritterſchaft im übrigen germaniſchen Europa 
ganz ebenſo von dieſem Erwerb den denkbar wenigſt wirth⸗ 
ſchaftlichen Gebrauch gemacht: zu Felde liegen, und wenn 
nicht für den Staat, dann für ſich Fehde führen, das lag 
ihm am Herzen. Und eben deshalb hat er von Anfang an 
ſeine wirthſchaftlichen Rechte nicht nur, ſondern auch, wie 
wir Heutigen vom Standpunkt eines friedliebenden und 
arbeitſamen Zeitalters ſagen, ſeine wirthſchaftlichen Pflichten 
vernachläſſigt. Er hat damals den größeren Theil der noch 
überwiegend agrariſchen Volkswirthſchaft an ſich gebracht, 
aber er dachte nicht daran, ſich um dieſes Gut zu kümmern. 
Um ſo weniger aber wird man die Luſt am Beſitz als die 
maßgebende Triebfeder ſeines Handelns, auch da er ſich dieſe 
Habe verſchaffte, anſehen dürfen. Er wollte herrſchen und 
kämpfen, nicht erwerben. 

Zuletzt rührt die Beurtheilung des ganzen Vorgangs, 
des wichtigſten, von dem die Geſchichte des Zeitalters zu er- 
zählen weiß, an die innerſten Fragen geſellſchaftlicher Sittlich⸗ 
keit. Niemanden wird einfallen dürfen, die Beweggründe des 
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Adels minder ſelbſtſüchtig, als die irgend eines Kaufmanns⸗ 
ſtandes zu nennen: trotzdem iſt dieſe Form des Ichtriebs 
eine andere, als die der Luſt am Erwerbe. Einem geiſtig 
Schaffenden liegt nahe, den Unterſchied durch ein drittes 
Seitenſtück noch mehr zu beleuchten: auch dem Künſtler, dem 
Forſcher wird der Beſitz nicht gleichgültig ſein, ohne ihn 
könnte er ſeine letzten Zwecke gar nicht oder nur mit unzu⸗ 
reichenden Werkzeugen verfolgen, auch er iſt durchaus nicht 
ſelbſtlos, denn er will im Schaffen genießen, wie jener mittel- 
alterliche Edelmann im Herrſchen und Kämpfen. Aber Beider 
Genußſucht iſt nicht an das Haben, an den Beſitz gebunden, 
ſondern ſtrebt über ihn hinaus zu einem anderen Ziel. Ob 
dieſes weitere Ziel höher iſt, als jenes nähere des Bürgers, 
des Kaufmanns und des Gewerbetreibenden, kann zunächſt 
ganz dahin geſtellt bleiben. Nur die Verſchiedenheit ſollte 
erwieſen werden. 

So waren es denn damals wie immer und überall 
nicht eigentlich die Menſchen, die von einander abwichen und 
zu einander in Gegenſatz geriethen, ſondern die Triebe ihres 
Herzens. Ein Ergebniß theilt freilich eine ſolche ſeelen— 
geſchichtliche Auffaſſung mit der klaſſen- wie der wirthſchafts⸗ 
geſchichtlichen: ſie weiſt Spaltungen und Theilungen nach, 
wo bis dahin Einheiten geherrſcht hatten. Nur wo die wirth- 
ſchaftliche Anſchauung von Arbeitstheilung, die ſoziale von 
Klaſſentheilung redet, da ſpricht ſie von einer Theilung der 
Antriebe, der Fähigkeiten der menſchlichen Seele. Und viel- 
leicht liegt darin mehr Urtheil, mehr Verurtheilung als in 
jenen anderen Ausſagen. Die Arbeitstheilung war, rein 
wirthſchaftlich betrachtet, unzweifelhaft ein Fortſchritt. Daß 
der germaniſche Bauernſtand, der ſo ſchlimme Verluſte an 
öffentlichen und perſönlichen Rechten erlitt, wirthſchaftlich 
damals noch wenig Einbuße erlitt, daß er in Deutſchland, 
wie faſt überall ſonſt, Kraft genug behielt, um im darauf 
folgenden Jahrhundert die gewaltigſten Koloniſierungen im 
In⸗ und Ausland vorzunehmen, kommt dabei noch nicht 
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einmal in Betracht. Man wird bei einer ſolchen Meinung 
beharren müſſen, auch wenn man ſchon die viel ſchlimmeren 
Schickſale des Bauernthums im ſpäten Mittelalter und in 
der neueren Zeit ins Auge faßt: daß Staatsvertheidigung, 
Staatslenkung einerſeits und Handel und Gewerbe anderer— 
ſeits vom Landbau abgetrennt und für ſich betrieben wurden, 
iſt die Vorausſetzung für alle ſpäteren Erfolge der wirth⸗ 
ſchaftlichen, zu einem Theil auch der geiſtigen Kultur. 

Ob die Bildung und wachſend ſchroffe Abtrennung der 
Stände ein Glück war, mag vom allgemein menſchlichen 
Standpunkt bejaht oder verneint werden, von dem der weiteren 
Entwicklung aus geſehen, war fie als eine Theilung der ge- 
ſellſchaftlichen und ſtaatlichen Aufgaben ebenſo wohl eine 
Nothwendigkeit, wie jene andere. Sollten dieſe Völker über⸗ 
haupt die Fähigkeiten des Herrſchens und des Kämpfens 
ſteigern, ſo mußten ſie ebenſo einen Adel wie einzelne Staaten 
ausbilden. Was von der Unentbehrlichkeit, Nützlichkeit oder 
Schädlichkeit eines Adels auf ſpäteren Entwicklungsſtufen zu 
halten iſt, bleibe vorläufig ganz unerörtert. Daß er damals 
geſchaffen werden mußte, wird auch die ſozial unbefangenſte 
Forſchung zugeben müſſen. Der Untergang oder die fort⸗ 
geſetzte Zertrümmerung des alten herrlichen Geſammtſtandes 
ebenbürtig freier Bauern macht einen tragiſchen Eindruck, 
wie das Herabſinken jeder Klaſſe, wie ihn das des Adels im 
neunzehnten Jahrhundert hinterläßt und wie ihn vielleicht 
auch noch einmal das Herabſteigen unſeres Bürgerthums von 
ſeiner jetzigen Höhe erregen wird. 

Uebler iſt dem Geſchichtsſchreiber der menſchlichen Seele 
zu Sinne. Gewiß, auch ihn verſöhnt, ſoll er über den Vor⸗ 
gang ein Urtheil fällen, eine ganz ähnliche Erwägung: durch 
die Trennung der Herrſchenden von den Dienenden wurde die 
Möglichkeit zur Entwicklung, Steigerung oder Verfeinerung von 
Fähigkeiten geſchaffen, die ſonſt nicht hätten ausgebildet werden 
können. Geringeren Troſt bietet der andere Gedanke, daß 
auch neue Tugenden des Dienens, der Treue und der Hin- 
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gabe doch dieſer ſchmerzlichen Entſcheidung das Leben ver- 
dankten. Aber wendet man den Blick nordwärts zu den 
ſtolzen Bauern Norwegens, ſo ſchießt doch die Frage auf: 
wäre das Schickſal unſerer Völker wirklich jo viel ärmer ge- 
worden, wenn neun Zehntel von ihnen nicht in Knechtſchaft 
und Dumpfheit geſtoßen worden wären, wenn man Herrſchen 
und Dienen vereint gelaſſen hätte, wenn die Thätigkeiten und 
Fähigkeiten des Krieges und des Friedens der Staatsleitung 
und der Volkswirthſchaft bei einem Stande, bei vollen Menſchen 
geblieben wären? Was da durch den Sinn fährt, mag utopiſch 
und phantaſtiſch klingen; aber vielleicht birgt irgend eine Zu⸗ 
kunft das im Schooße, was wir machtlos den entſchwundenen 
Vergangenheiten anwünſchen. 


IV. Staatlich⸗ſoziale Wechſelwirkungen. 


Das rechte Pathos ihres Eindrucks erhalten klaſſen— 
geſchichtliche Vorgänge erſt dann, wenn man ſich ihre Cin- 
wirkungen auf den Staat vergegenwärtigt. Andererſeits fehlt 
derlei Beobachtungen alle rechte Schranke und Grenze, wenn 
ſie nicht bei jedem Schritte von der anderen Frage begleitet 
ſind: wie viele von dieſen ſozialen Aenderungen und Neue⸗ 
rungen ſind etwa ganz oder zu einem Theile durch Macht⸗ 
äußerungen des Staates hervorgerufen? Daß in dem Zeit⸗ 
raum vor 1150 die Entſtehung der Städte und des 
Bürgerthums einen ſolchen Einfluß noch nicht ausgeübt 
haben kann, und daß andererſeits auch nicht ſtaatliche, ſondern 
wirthſchaftliche Antriebe ſie hervorgebracht haben, iſt leicht 
zu ermeſſen. Um ſo wichtiger aber erſcheint auch in dieſer 
Richtung die ſchon viel länger im Gang befindliche und in 
dieſen zweieinhalb Jahrhunderten ſtetig ausgebreitete Um— 
wälzung, die ſich in dem Verhältniß zwiſchen Adel und 
Bauernſtand vollzog. 

Was zunächſt die wichtigſte von allen Verfaſſungs⸗ 
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angelegenheiten, die Vertheilung der Gewalten, angeht, ſo 
erhebt ſich ſogleich die Frage, wie wirkte die Alternative 
Bauern- oder Adelsherrſchaft auf das Königthum? Sie in 
aller Reinheit auch nur aufzuſtellen, iſt bloß deshalb möglich, 
weil der ſkandinaviſche Norden, und er allein, den einen der 
beiden Fälle noch verwirklicht zeigt. Noch — denn auch in 
dieſem Stück wird man in der Mannigfaltigkeit der Zuſtände 
bei den einzelnen Völkern eher an das Ergebniß verſchieden 
beſchleunigter, als verſchieden gerichteter Entwicklungen denken 
müſſen. Auch für die Verfaſſungsgeſchichte ergiebt ſich eine 
Stufenleiter, deren Staffelfolge begreiflicher Weiſe mit denen 
der klaſſengeſchichtlichen häufig übereinſtimmt. So vor allem 
in ihrem Fußpunkt, in den ſkandinaviſchen Staaten. Ganz 
im Rohen wird man ſehr wohl von ihnen behaupten 
dürfen, daß ſie die Keimform etwa der vormittelalterlichen 
Verfaſſung Deutſchlands darſtellten: ihr kraftvolles König⸗ 
thum entſprach zu der Zeit, da es ſein gewaltigſtes Werk 
vollbrachte, da es den Zwergſtaaten der Völker- und Hundert⸗ 
ſchaften ein Ende machte, durchaus dem fränkiſchen zur Zeit 
Chlodovechs und ſeiner Vorgänger. 

Auch im Einzelnen mochte es mit dieſem viel Aehnlich⸗ 
keit haben. Jedenfalls beſtand in beiden Fällen eine nach 
außen noch geringe Gewalt des Herrſchers in einem durchaus 
adelloſen Geſellſchaftszuſtande. Und in beiden Fällen war 
auch das Königthum im Inneren durch ſehr entwickelte 
Rechte des Volkes eingeſchränkt. Das Umſichgreifen der Jarle 
und das der Hausmeier auf einer jedes Mal ſpäteren Stufe 
gleichen ſich faſt noch auffälliger. 

Was die ſkandinaviſchen Staaten allein angeht, jo war 
ihnen allen gemeinſam, daß das geſammte freie Volk in 
Heeres⸗, Gerichts- und Geſetzgebungsweſen den eigentlichen 
Träger der Staatsgewalt darſtellte. Die allgemeine Wehr— 
pflicht ſtellte das Volk den Königen wohl zur Verfügung, 
aber der Beſchluß über Krieg und Frieden wurde in Däne— 
mark und wohl auch in Schweden in ſeinen Verſammlungen 
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gefaßt; nur in Norwegen ſtand es beim König. Die Volks⸗ 
verſammlungen hatten ferner überall das Recht der Gejeb- 
gebung und der Rechtſprechung. Das Beamtenthum, das in 
Schweden faſt gar nicht, in Dänemark in den Anfängen 
und ſtark nur in Norwegen entwickelt war, konnte doch ſelbſt 
da, wo es kräftig war, wie in Norwegen, dieſes Verhältniß 
nicht ändern. Und daß die in zwei Stufen, in Hundertſchaft 
und Landſchaft geordneten Volksverſammlungen, in Schweden 
und Norwegen gar nicht, in Dänemark nur ſehr ſelten zu 
allgemeinen, zu Reichstagen zuſammentraten, verſtärkte die 
Macht von Königthum und Einheitsſtaat durchaus nicht, nur 
daß freilich dieſer Sondergeiſt der Bauernſchaften ihnen, ab⸗ 
geſehen von einem unruhigen Abſchnitt der ſchwediſchen 
Verfaſſungsgeſchichte, niemals ſo gefährlich wurde, wie anderen 
Staaten der des Hochadels. Der hier beſtehende Zuſtand 
ſtellte eine ſehr geſunde Vermittlung zwiſchen Königs⸗ und 
Volksmacht dar. 

Dieſer Verfaſſungsform, die in ſo vielen Stücken dem 
frühen Mittelalter der ſkandinaviſchen und dem frühen Alter⸗ 
thum der fränkiſchen Germanen gemeinſam iſt, ſteht dann 
freilich in dem Zuſtand des Deutſchlands der ſächſiſchen und 
fränkiſchen Kaiſer eine weſentlich höhere Entwicklungsſtufe 
gegenüber — ganz natürlich: es trennt fie die Wegſtrecke, 
die die Deutſchen in dem dazwiſchen liegenden halben Jahr— 
tauſend zurückgelegt hatten. In mehr als einem Betracht war 
das deutſche Staatsrecht allerdings langſamer vorgeſchritten, 
als das der anderen germaniſchen Länder ſüdwärts der Schlei. 
Es nimmt ſich dann merkwürdig jugendlich unreif und der 
ſkandinaviſchen Kindheit verwandt aus. So namentlich in 
Hinſicht auf die königliche Gewalt: daß die deutſchen Herrſcher 
noch wie in den nordiſchen Reichen gewählt wurden, und 
daß dieſes Wahlrecht ſich der Gewohnheit nach auf ein Ge— 
ſchlecht beſchränkte, gehört dahin, ebenſo, daß ſie es niemals 
zu einer feſten Reſidenz brachten, daß ſie ganz wie die Könige 
Norwegens, Schwedens und ſelbſt noch Dänemarks ihre Herr— 
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ſchaft im Wandern ausübten, bald hier, bald dort im Lande 
umherreitend, Streit ſchlichtend und Gericht abhaltend. Gewiß, 
noch im elften Jahrhundert mochte eine ſolche Regierungs— 
weiſe zeitgemäß ſein, aber daß kein deutſches Paris oder 
London entſtand, iſt dem Schickſal des deutſchen Einheits⸗ 
ſtaates doch verderblich geweſen. Und noch verhängnißvoller 
war vielleicht eine andere Aehnlichkeit mit den nordiſchen 
Zuſtänden, die eben auch nur eine weitere Zurückgeblieben⸗ 
heit bedeutete. Daß die ſkandinaviſchen Könige ſich kein Ge⸗ 
biet ausſonderten, das ſie ihrer unmittelbaren Herrſchaft 
unterwarfen, war ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie daß noch etwa 
die Karolinger nicht auf ſolche Gedanken kamen — beiden 
gehorchte das ganze Land unbedingt. Aber ein Blick auf die 
viel ſchneller vorwärts ſchreitende Entwicklung des franzö— 
ſiſchen Königthums zeigt, wie üble Früchte dem deutſchen 
Staat dies zähe Feſthalten an der Ueberlieferung getragen hat. 

Denn freilich, und hier geräth man zugleich auf die 
Verflechtung der klaſſen⸗ und der verfaſſungsgeſchichtlichen 
Vorgänge, in Deutſchland hatte ſich ein neuer Sondergeiſt 
erhoben, der viel ſtärker als der ältere auch im Norden noch 
nicht ganz überwundene der Landſchaften und Stämme, dem 
Königthum auch gefährlicher wurde: der des Hochadels. Hier 
und da taucht wohl auch im frühmittelalterlichen Deutſch— 
land jene ältere Form auf und erinnert dann ſchlagend an 
ſkandinaviſche Verhältniſſe: ſo wird man, wenn zuerſt die 
Sachſen, ſpäter die Franken und ſchließlich die Schwaben bei 
den Königswahlen eine Art Vorrecht heiſchten und je eine 
Zeit lang auch behaupteten, unwillkürlich zu Vergleichen mit 
der Vorzugsſtellung der Drönter bei den norwegiſchen und 
der Uppſvear bei den ſchwediſchen Königswahlen aufgefordert, 
und die Sonderwahlen der drei däniſchen Landſchaften ſtellen 
ſich nur wie eine Steigerung desſelben Grundſatzes dar. Aber 
ausſchlaggebend waren dieſe Theilrechte nicht mehr, und ſelbſt 
da, wo die neuere, die vom Hochadel vertretene Form des 
Sondergeiſtes ſich in Geſtalt der Herzogthümer zum Ver— 
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treter der alten gemacht hatte, iſt das Königthum ihrer faſt 
durchaus Meiſter geworden. 

Aber im übrigen wuchs der Hochadel zum gefährlichſten 
Feind des Königthums und der Einheit heran, und für die 
hier zu erledigende Frage, ob es ſich dabei um eine klaſſen⸗ 
geſchichtliche Einwirkung auf den Staat oder um ſtaatlichen 
Einfluß auf die Ständebildung gehandelt hat, wird allerdings 
die Antwort zunächſt zwieſpältig ausfallen müſſen. Auf den 
erſten Blick ſcheint es, als jet dieſer dem Fürſtenthum zu⸗ 
ſtrebende Hochadel ebenſo ſehr, wenn nicht mehr, durch den 
Staat und ſeine großen Lehnsämter herangezogen worden, 
als daß er ſich durch eigene Kraft erhoben hätte. Und auch 
vom niederen Adel iſt das Gleiche zu ſagen: wie der bereits 
vorhandene, ſchon im germaniſchen Alterthum entſtandene 
einſt vor allem durch das Königthum als Kriegerſtand ge— 
ſchaffen worden war, ſo auch der neue miniſterialiſche, bei 
deſſen Begründung nur gemäß ſeiner halbſtaatlichen Stellung 
ſchon der Hochadel ſelbſt mitgeholfen hat. Dennoch wäre es 
falſch, für dieſe Umwälzungen den Staat ſelbſt verantwortlich 
zu machen. Denn es iſt zu erwägen, daß das Lehnsweſen 
ſeiner innerſten Natur nach ja einen Treuverband, alſo ein 
Mittel, den entſtehenden Adel an den Staatsdienſt zu feſſeln, 
nicht aber die Aufforderung zur Auflehnung darſtellte, als 
die ihn ſchließlich der Adel anſah. Dieſe völlige Verkehrung 
der Einrichtung in ihr Gegentheil iſt ſchließlich durchaus ein 
Erzeugniß des Standesgeiſtes, nicht des Staates, der ja durch 
den geſammten Vorgang den ärgſten Schaden litt. 

An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! Und an der 
Geſchichte faſt aller einzelnen Zweige des Staatslebens läßt 
ſich nachweiſen, daß die Einwirkung der Klaſſenbildung auf 
die Verfaſſungsentwicklung überwog und nicht das umgekehrte 
Verhältniß ſtatthatte. Die allgemeine Ariſtokratiſierung aller 
öffentlichen Einrichtungen mochte ſehr oft vom Staat aus— 
gehen, aber jede dieſer Veränderungen war nicht vom Staats- 
gedanken, ſondern vom Standes-, vom Adelsgeiſt eingegeben, 
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der es ſehr früh verſtand, das Königthum ſelbſt ſich dienſtbar 
zu machen. Die Veradlichung des Heerweſens hatte den 
Anfang gemacht, die des Beamtenthums folgte ſehr bald. 
In Sachen der Verwaltungseinrichtung war ſchon die frän⸗ 
kiſche Zeit über das frühmittelalterliche Skandinavien fort- 
geſchritten, aber alle die Werkzeuge, die ſich damals das 
Königthum zur Beherrſchung des Landes geſchmiedet hatte, 
wurden ihm nun durch das Lehnsweſen wieder aus den Händen 
gewunden. Und jedes Amt, das dem Königthum entfremdet 
war, bildete ſofort ein Bollwerk für die der Staatseinheit jo 
vollkommen feindliche Aufwärtsbewegung des Hochadels zum 
Fürſtenſtand. Selbſt an der Stelle, die dieſer ſtändiſchen 
Einwirkung immer hätte entzogen bleiben ſollen, überwiegt 
ſie lange Zeit: auch die den Herrſcher unmittelbar umgeben⸗ 
den höchſten Beamten des Reichs ſind lange Zeit hindurch 
Lehnsinhaber und es wird als großer Fortſchritt angeſehen, 
daß gegen Ende des Zeitraums dieſem Zuſtand ein Ende 
gemacht wird. Aber noch ſind dieſe Werkzeuge der Krone 
viel zu wenig ausgeſtaltet, als daß ſchon dadurch eine weſent⸗ 
liche Aenderung hätte herbeigeführt werden können. 

Am deutlichſten prägte ſich die Wandlung in der Ent⸗ 
wicklung der ſtaatlichen Volksrechte und des Gerichtsweſens 
aus. Aus den Reichstagen verſchwindet das Geſammtvolk, 
das ihnen im zehnten Jahrhundert nur noch als Beifall 
ſpendender Chor beigewohnt hatte, ſpäterhin ganz; fie be- 
ſchränken ſich auf den Adel und auch über dieſen hinweg 
beginnt der Hochadel ſeinen Einfluß als den allein Ausſchlag 
gebenden geltend zu machen. Im Gerichtsweſen aber ſchlagen 
den nicht herrſchenden Ständen gerade die Ueberlieferungen 
aus der Zeit einer völlig demokratiſchen Rechtſprechung zum 
Unheil aus. Die Mitwirkung des Volkes ſelbſt war ja 
ſchon im germaniſchen Alterthum aus dem Gerichtsweſen 
ausgemerzt worden. Aber das Schöffengericht war immerhin 
nur inſofern monarchiſch geworden, als ſeine Beiſitzer vom 
König und ſeinen Beamten ernannt wurden. Jetzt aber be- 
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mächtigte ſich der Standesgeiſt auch dieſer Einrichtung, und 
es kam der Grundſatz auf, daß jeder Beklagte nicht von 
Untergenoſſen, d. h. von Angehörigen eines niedrigeren 
Standes, abgeurtheilt werden dürfe.!) Damit aber war der 
König für das höchſte, das Reichshofgericht, wie ſeine Be⸗ 
amten für die mittleren, die Landgerichte, in der Wahl der 
Beiſitzer beſchränkt und dem ſtändiſchen, d. h. dem adligen 
Einfluß auf die Rechtſprechung Thür und Thor geöffnet. 
In der unterſten Inſtanz aber hatte der Adel noch leichteres 
Spiel, da er dort den Druck, den er in wirthſchaftlichen 
Dingen auf die Bauern ausübte, nur auf die Gerichte aus⸗ 
zudehnen brauchte: er ſchob nur ſeine Frohnhofsgerichte und 
die von ihm ſelbſt in dieſe hinein ernannten Schöffen an die 
Stelle der von den Bauern erwählten Gerichte. 
Vergegenwärtigt man ſich die klaſſengeſchichtliche Be- 
deutung der deutſchen Verfaſſungsentwicklung, ſo kennt man 
auch die der übrigen germaniſchen Verfaſſungsgeſchichten 
in den meiſten ihrer entſcheidenden Züge. Die öffentliche 
Ordnung der Staaten iſt in hohem Grade gemeinſam, es 
iſt nur nöthig, beſtimmte bezeichnende Abweichungen hervor⸗ 
zuheben, nicht aber, die Aehnlichkeit immer von Neuem zu 
wiederholen. Am größten iſt die Uebereinſtimmung zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland, den Tochterſtaaten des fränki⸗ 
ſchen Reichs. Namentlich die bezeichnendſte Neuerung in 
den deutſchen Verhältniſſen das Emporwachſen des Hochadels 
zum Fürſtenthum iſt hier noch weiter vorgeſchritten. Das 
Königthum hat zwar ſein Erbrecht durchgeſetzt und die Volks— 
vertretung konnte hier kein Werkzeug in der Hand des Adels 
werden, da ſie faſt ganz erſtorben iſt. Aber im übrigen hat 
die Krone ſich hier Heer und Gericht in hohem Maße und 
faſt mit denſelben Mitteln aus den Händen winden laſſen 
wie in Deutſchland. Der Königsboden war noch 1150 erbarm- 
lich klein: aus wenig mehr als der nächſten Umgebung von 
Paris und Orleans beſtehend, das übrige Frankreich im 


1) Schröder, Rechtsgeſchichte S. 542f. 
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Beſitz einer kleinen Anzahl großer Lehnsträger. Eine Reak⸗ 
tion der Königsmacht, einſetzend vor allem in der Zentral— 
verwaltung, war noch nicht über die erſten Anfänge hinaus⸗ 
gediehen. Sie ſtellt zwar für die heutige rückblickende 
Betrachtung den hoffnungsvollen Keim einer ſpäteren, ge- 
waltig um ſich greifenden Entwicklung dar; aber 1150 hätte 
ſie auch der ſcharfſichtigſte Beobachter noch nicht als ſo 
wichtig erkennen können: viele, freilich dann immer wieder 
fallen gelaſſene Erweiterungen der königlichen Gewalt in 
Deutſchland hätten zu ihrer Zeit einen ſtärkeren Eindruck 
machen müſſen. 

Auch der italieniſche Staat, der mit dem deutſchen ſo 
eng verſchweſtert war, ſtimmt in dieſer Hinſicht faſt überall 
mit ihm überein. Daß der Reichstag hier ſo wenig ent— 
wickelt war, fällt kaum ins Gewicht; der viel tiefer greifende 
Unterſchied, daß dem Hochadel hier nur in Ausnahmefällen 
gelang, fic) halbſtaatlicher Unabhängigkeit ähnlich weit zu 
nähern wie in Deutſchland und Frankreich, hat an dem Bild 
der Zeit fürs erſte nicht allzu viel geändert. Die voll⸗ 
kommene Durchdringung aller öffentlichen Einrichtungen mit 
dem Geiſt des herrſchenden Standes iſt deshalb kaum auf 
engere Schranken geſtoßen. 

Das Gleiche aber gilt von den ſpaniſchen Theilſtaaten 
und England, die unter ſich und mit Italien gemeinſam 
haben, daß der Hochadel an der Zerſtörung der Staatseinheit, 
von der ihm in Frankreich und Deutſchland ſo viel gelungen 
war, gehindert wurde. Im Gegentheil, vielleicht waren hier 
Amts⸗ und Gerichtsweſen deshalb noch eindringlicher ver- 
adlicht als anderwärts. 

Ueberſchaut man das geſammt⸗-europäiſche Bild, das 
ſich darbietet, ſo ragen die adelsloſen Staaten des ſkandina⸗ 
viſchen Nordens wie Inſeln aus dem brandenden Meere ſteigen⸗ 
der Adelsherrſchaft heraus. Aber auch ſie bedroht die Fluth. 

Für das gegenſeitige Verhältniß von Klaſſen⸗ und 
Verfaſſungsgeſchichte in dieſem Zeitalter iſt entſcheidend, daß 
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ſehr oft allerdings Königthum und Staat dieſe Ariſtokrati⸗ 
ſierung ihrer Einrichtungen ſelbſt durchführen. Aber es 
geſchieht zu Anfang in einem durchaus unſtändiſchen Sinne, 
immer verfolgen dieſe Maßnahmen ganz andere Zwecke als die, 
denen ſie ſpäter der Adel dienſtbar macht: meiſt die ent⸗ 
gegengeſetzten. Später aber werden die Herrſcher, bewußt 
oder unbewußt, ſelbſt die Werkzeuge dieſer Adelspolitik, und 
es iſt ſchon ein Zeichen großer Kraft, wenn ſie wie in 
Italien, in den ſpaniſchen Theilſtaaten und England die 
faſt völlige Zertheilung der Staatsgewalt durch den Hoch⸗ 
adel hintertreiben. Das Königthum ſteht in Deutſchland 
zwar noch gewaltig und prangend da, aber die Grundlagen 
ſeiner Macht ſind im Innern des Staatsbaues ſchon halb 
zerſtört, und in Frankreich iſt ihm vielleicht noch weniger 
von dem Gewalten-Reichthum der Karolinger geblieben. 

Jedenfalls aber reißt die ſoziale Strömung alle die 
einſt ſo feſt verankerten Staatsſchiffe mit ſich fort; gerade 
die größten folgen ihr am haltloſeſten. Die Verfaſſungs⸗ 
geſchichte ſteht ganz unter dem Einfluß der Klaſſengeſchichte, 
und der Adel, der außer im Norden die urſprüngliche Freiheit 
und Gleichheit der Volksgenoſſen und alle Bollwerke einer 
urſprünglichen Volksherrſchaft längſt zum wichtigſten Theil 
beſeitigt hatte, vollendet dies Zerſtörungswerk nicht nur, 
ſondern gefährdet ſelbſt das im germaniſchen Alterthum 
mühſam aufgerichtete Königthum und ſeine Staatseinheit. Zu 
beider Vertheidigung geſchaffen, wird er, ſobald er zu ſeinen 
Jahren gekommen iſt, ihr ärgſter Feind und ſucht die über— 
lieferte Verfaſſung und Geſellſchaftsordnung umzuſtürzen, 
nicht ausgeſprochen und nicht in geſchloſſenem Standes— 
vorgehen, aber durch tauſend einzelne Angriffe und faſt noch 
wirkſamer durch eine unermüdlich um ſich greifende, Recht- 
und Volkswirthſchaft umwandelnde Minierarbeit. 


9. Das Jahrhundert des Uehergangs vom frühen zum 
Ipäten Miktelalter. (1150 bis 1250.) 
| J. Das Emporwachſen des Bürgerthums, 
die erſten Bauernbefréiungen und die Erhaltung 
der Adelsmacht. 


Die entſcheidende klaſſengeſchichtliche Thatſache des reichen 
Jahrhunderts, das um 1150 anbricht, iſt die Entſtehung des 
Bürgerthums. Die zarten Keime des voraufgehenden Zeit⸗ 
raums entfalten ſich nun in reißend ſchnellem Wachsthum, 
und die Bürger, die noch eben für die Ständevertheilung 
kaum in Betracht gekommen waren, gewinnen den Platz dicht 
hinter dem Adel. 

Stellt man zunächſt den Erfolg und den Umfang feſt, 
den die Bewegung im Verlauf dieſes Jahrhunderts in den 
einzelnen Staaten erreichte, ſo ergiebt ſich freilich auch da 
wieder eine Stufenleiter, für deren Staffelvertheilung das 
um 1150 angetretene Erbe, das Verhältniß zu dem herrſchen⸗ 
den Stand und das zum Königthum und Einheitsſtaat maß⸗ 
gebend ſind. Im ſkandinaviſchen Norden, wo die Entſtehung 
des Bürgerthums zum Theil wie in Schweden noch kaum 
einſetzt, theils wie in Norwegen und Dänemark langſame 
Fortſchritte macht, waren auch die Vorbereitungen, die der 
voraufgehende Zeitraum hinterlaſſen hatte, geringfügig geweſen; 
dazu wirkten die alten Urſachen einer noch überwiegend 
agrariſchen, im Handel der Fremdherrſchaft unterliegenden 
Volkswirthſchaft fort. In den Theilſtaaten der iberiſchen 
Halbinſel mochten in manchem Betracht ähnliche Verhältniſſe 
obwalten: nur daß dort vornehmlich der ſtete Kampf gegen 
einen äußeren Feind den Aufſchwung des Städteweſens 
hindern mochte. Aber auch England gehört noch in dieſe 
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Gruppe: ſein Bürgerthum, ſei es, daß ihm durch den über— 
ſtarken Adel im Volksboden die Nahrung entzogen, ſei es, 
daß es durch den Handel der auswärtigen Kaufmannſchaften 
niedergehalten wurde, hat nicht allzu bedeutende Fortſchritte 
gemacht. 

Wo dagegen ſchon vor 1150 gewiſſe Grundlagen geſchaffen 
waren, wie in Deutſchland, wo die bürgerliche Bewegung 
ſchon einen ſtarken Anlauf genommen hatte, wie in Frank⸗ 
reich, und wo ſie ſchon Beträchtliches erreicht hatte, wie in 
den Niederlanden und namentlich in Italien, da hat ſie ſich 
nunmehr aufs gewaltigſte ausgedehnt. In Deutſchland iſt 
dies Jahrhundert die Zeit jugendlich⸗ſtarken Wachsthums der 
Städte. Nicht nur, daß ihre Zahl ſich noch ſtark vermehrte, 
es gewannen namentlich die ſchon beſtehenden an Umfang, 
an wirthſchaftlicher und politiſcher Bedeutung. Und dies 
geſchah, obwohl der Hochadel, insbeſondere der geiſtliche, ſich 
ſehr oft dem neuen Weſen leidenſchaftlich widerſetzte. 

Die Vorwärtsbewegung des franzöſiſchen Bürgerthums, 
gerichtet gegen denſelben Feind, war vielleicht politiſch noch 
heftiger und im übrigen, wie die mancher niederländiſchen 
Gemeinden, ähnlich erfolgreich. Die flandriſchen Städte haben, 
da ſie in der bevorzugten Lage waren, daß ſie keinem adlichen 
Biſchof, ſondern ihrem Herrſcher als Stadtherren gegeniiber- 
ſtanden, in Güte noch faſt mehr erreicht. Der gewaltigſte 
Erfolg aber wurde dem italieniſchen Bürgerthum, wenigſtens 
in der nördlichen Hälfte des Landes, zu Theil: es gelang ihm, 
nicht nur den Hochadel, der es bis vor kurzem beherrſcht 
hatte, abzuſchütteln, ſondern ihm ſelbſt, wie der Ritterſchaft, 
das Joch aufzulegen. Die mächtigſten ober- und mittel⸗ 
italiſchen Städte haben damals den Weg von der Stadt 
zum Stadtſtaat ſchon zum großen Theil zurückgelegt und 
den Adel, hohen wie niederen, in eine halbe oder ganze 
Abhängigkeit hinabgezwungen. 

So verſchieden aber dergeſtalt auch die Ausbreitung des 
Bürgerthums in den einzelnen Ländern war, ſo einheitlich 
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iſt doch die Städtegeſchichte des germaniſchen und germaniſch⸗ 
romaniſchen Europas in dieſem Jahrhundert in Hinſicht auf 
die Verfaſſung der neuen Gemeinweſen und die wirthſchaft⸗ 
lich⸗ſoziale Schichtung innerhalb der Klaſſe. Beides hängt 
begreiflicher Weiſe auf das engſte mit einander zuſammen 
und iſt mit einem Worte zu kennzeichnen: dies Jahrhundert 
war das ariſtokratiſche Zeitalter des Bürgerthums, das Zeit⸗ 
alter unbedingt patriziſcher Stadtverfaſſungen. Wohin man 
auch den Blick wenden mag: in die Städte Flanderns oder 
Unteritaliens, nach Spanien oder Oberdeutſchland, nach Eng⸗ 
land oder Frankreich, überall befindet ſich ein Großbürger⸗ 
thum, das ſich ſehr ſchnell als Stand im Stande feſtgeſetzt 
und irgendwie, wenn auch nicht zu ſchroff, als ſolcher ab— 
gegrenzt hat, am Ruder. Nur von den nordiſchen Städten, 
auch denen Dänemarks, über die aus dieſer Zeit, als ihrer 
früheſten Jugend, nur erſt ganz ſpärliche Nachrichten vor⸗ 
liegen, wird man ein Gleiches noch nicht behaupten dürfen. 

Für dieſe eine Grundthatſache hat die Verfaſſungs⸗ 
geſchichte der einzelnen Städte und Städtegruppen eine un⸗ 
endliche Mannigfaltigkeit von Ausdrucksformen gefunden. Sie 
im Beſonderen zu vergleichen, würde eine reizvolle Aufgabe 
ſein, die zu löſen indeſſen einer allgemeinen Darſtellung des 
Zeitalters nicht wohl zugemuthet werden kann. Es kommt 
vor allem darauf an, die Gemeinſamkeiten und die um⸗ 
faſſendſten Gruppierungen auch in dieſen Stücken heraus⸗ 
zuheben. Zunächſt iſt bezeichnend, daß alle die verſchiedenen 
Gemeinſchaften, zu denen ſich Bürger vor der eigentlichen 
Begründung ihrer Stadtgemeinden zuſammengeſchloſſen haben, 
Jo oft bei dieſem Akte eine Art Helfer⸗— man möchte fagen 
eine Taufpathen⸗— Rolle geſpielt haben: nur treten fie in ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten auf. Die Gilden beherrſchen den Norden: 
in Skandinavien, in den Niederlanden, in England und wohl 
auch in Niederdeutſchland ſind ſie unendlich oft der Kryſtalli⸗ 
ſationspunkt geweſen, um den herum ſich die Gemeinde bildete. 


Zuweilen wachſen, wie in Flandern, die neuen Stadtbehörden 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 82 
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geradezu aus ihnen hervor. Die Kommunen des nordöſt⸗ 
lichen Frankreichs tragen ein ganz anderes Gepräge: ſie ſind 
nicht, wie die Gilden, alt überlieferter, germaniſcher Herkunft, 
ſondern recht eigentlich zu dem Zweck der Vorbereitung einer 
eigentlichen Stadtgemeinde gegründet, ganz neue Bildungen, 
doch vermuthlich nach italieniſchem Vorbilde geformt. In 
Italien ſelbſt iſt der Vorgang vielleicht öfters ein ähnlicher 
geweſen, zuweilen bietet eine Handelsgeſellſchaft, wie die 
Genueſer Compagna, zuweilen Zünfte, wie in dem vornehmſten 
Falle, dem Roms, zuweilen die alte Bauerngemeinſchaft der 
Vicinanzien, wie in Florenz, den Ausgangspunkt für die 
Entſtehung der Gemeinde dar. Daneben aber haben ähnlich 
häufig auch rein politiſche Gebilde, namentlich urſprünglich 
ländliche Schöffengerichte, neu geſchaffene Marktgerichte, die 
alten Dorfgemeinden ſelbſt die Grundlage der neuen Körper⸗ 
ſchaften dargeſtellt. 

Die ſtädtiſchen Verfaſſungen laſſen ſich wenigſtens ihren 
gröbſten Grundzügen nach am eheſten in ein einheitliches 
Bild faſſen. Der überwiegenden, wenn auch bei weitem nicht 
ausnahmsloſen Regel nach, ſchaffen ſie drei verſchiedene 
Schichten von Werkzeugen politiſcher Thätigkeit. Eine unterſte, 
die Geſammtheit der Vollbürger, eine mittlere, eine Vertreter⸗ 
Körperſchaft, der Verwaltung und Gericht der Stadt über⸗ 
tragen ſind, eine oberſte, aus einzelnen oder wenigen Beamten 
beſtehende, denen die Leitung und Führung des Gemeinweſens 
obliegt. Ob einzelne oder mehrere Beamte, ob Konſuln, 
Podeſtaten, Bürgermeiſter, Schultheißen, Maires, Mayors 
oder wie ſonſt geheißen, mit was immer für Befugnißgrenzen, 
ſie haben die größte Aehnlichkeit mit einander, auch in dem 
einen entſcheidenden Punkt, daß ſie faſt immer nur auf Zeit, 
am meiſten wohl auf ein Jahr, ihr Amt bekleiden. 

Ebenſo gemeinſam iſt der unterſten Schicht, der Bürger⸗ 
ſchaft oder einer großen gewählten Vertreterſchaft, consiglio 
generale, wie man es in Italien ſo oft hieß, daß ſie nicht 
allzu viel Rechte beſitzt, daß ſie ſehr häufig von vornherein 
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zu einer Figurantenrolle beſtimmt erſcheint. Deshalb und 
weil die höchſten Beamten ſo häufig wechſeln, liegt das 
Schwergewicht bei dem ariſtokratiſchen Element dieſer Ver⸗ 
faſſungen, bei dem Rath, bei dem consiglio speciale, wie 
man in Deutſchland und Italien, den Schöffen, wie man in 
Nord⸗Frankreich, den Niederlanden und ebenfalls in Deutſch⸗ 
land, den Aldermannen, wie man in England und Dänemark 


~ 


ſagte. Dieſe Körperſchaft, nicht zu groß, um wirklich ver⸗ 
walten und richten zu können, wechſelt zwar auch, aber ſie 
geht aus eben jener Oberſchicht der angeſeheneren und reicheren 
Bürger hervor, die überall ſich zuſammenſchließt. Und wo 
dieſer Ring beſonders eng iſt, da kann man es ſogar wagen, 
wie in jener Verfaſſung von Gent geſchehen iſt, der Bürger⸗ 
ſchaft immer dieſelben Schöffen, die ſich nur in dreijährigem 
Wechſel ablöſen, aufzudrängen. 

Oft verſchiebt ſich das Bild, aber eher noch weiter nach 
der Seite des Großbürgerthums hin, wie in den ſüdfranzöſiſchen 
und italieniſchen Städten, wo auch noch die größte Körper⸗ 
ſchaft einen patriziſchen Charakter trägt. Und niemand wird 
behaupten dürfen, daß dieſes ariſtokratiſche Vorwiegen einer 
Oberſchicht zunächſt nicht ſehr zweckmäßig geweſen iſt. Aller⸗ 
dings ergeben ſich ſofort Klaſſenmißſtände, wie namentlich in 
der Steuervertheilung, bei der das herrſchende Patriziat von 
vornherein eine unwiderſtehliche Neigung zeigt, ſich wider das 
Geſetz zu bevorzugen. Aber allzu hoch können ſie noch nicht 
geſtiegen ſein: denn nur in den am weiteſten fortgeſchrittenen 
Städten, den italieniſchen, breitet ſich damals ſchon eine Um⸗ 
ſturzbewegung der unteren Bürgerſchaft, vertreten durch die 
in ihr wiederum ſtärkſte Gruppe, die Handwerker, wie es denn 
auch zu ſchlimmer wirthſchaftlicher Ausbeutung und wirklicher 
Proletariſirung nur in Ausnahmefällen kommt, ſo in den 
flandriſchen Städten, deren Tuchgewerbe damals ſchon den 
Formen der Großinduſtrie zuſtrebte. 

Die nächſte Frage, die die Klaſſengeſchichte dieſes Zeit⸗ 
alters ſtellt, iſt die, wie denn dieſe Neuerung auf die anderen 
82 * 
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Stände wirkte, wie ſie insbeſondere von dem bisher allein 
herrſchenden Adel ertragen wurde. Sie fällt zugleich mit der 
anderen, nach der Zuſammenſetzung der neuen ſtädtiſchen 
Ariſtokratie, zuſammen. Daß die Erhebung des Bürgerthums 
außerordentlich oft im ſchroffſten Gegenſatz gegen den zunächſt 
betheiligten Hochadel, oft in blutigem Kampfe mit ihm vor 
ſich gegangen iſt, wurde bereits hervorgehoben. Nicht minder 
wichtig aber iſt der Umſtand, daß auch der niedere Adel 
durch die Erhebung des neuen Standes in Mitleidenſchaft 
gezogen wurde. Zuerſt hat er ſicherlich auf der Gegenſeite 
geſtanden, vor allem im Dienſt des Hochadels, der von den 
Bürgern angegriffenen Stadtherrn. Dann aber hat er ſich 
doch nicht ſelten in die Reihen des neuen Standes geſtellt 
und iſt — das iſt für die neuere Geſchichte des Bürgerthums 
bedeutſam — dort wohl eben ſo oft ein Theil des hinter 
den Ringmauern herrſchenden Stadtadels, des Großbürger— 
thums, geworden. 

In welchem Umfang das geſchehen iſt, hat wiederum eine 
Stufenleiter von Verſchiedenheiten in dem ſonſt ſo einheit⸗ 
lichen Geſammtbild der germaniſch-europäiſchen Städtegeſchichte 
hervorgebracht. Abgeſehen von dem auch hier noch nicht in 
Betracht kommenden ſkandinaviſchen Norden, laſſen ſich drei 
Formen adlich-bürgerlicher Miſchung unterſcheiden. Einmal 
nämlich iſt ein Zuſatz von Rittern und Dienſtmannen in 
den Reihen des Patriziats nachzuweiſen, aber er iſt nicht 
ausſchlaggebend: das mag auf die deutſchen und wohl auch 
auf die engliſchen Städte zutreffen. Anderwärts iſt die Bue 
wanderung des Adels ganz erheblich und findet ihren Ausdruck 
in Zuſammenſetzung und Art des Großbürgerthums, wie in 
den italieniſchen, ſpaniſchen und ſüdfranzöſiſchen Städten, in 
welchen letzteren es ſogar — wie auch in Mailand — zu 
verfaſſungsmäßig feſtgeſetzter Betheiligung der Ritter an den 
Verwaltungskörperſchaften der Stadt kommt. Eine dritte 
Gruppe endlich bilden die nordfranzöſiſchen und vlämiſchen 
Städte, die in ganz ſchroffem Gegenſatz zu allem Adel empor— 
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gekommen find und von denen wenigſtens die vlämiſchen, 
ſpäter ſogar grundſätzlich alle innerhalb der Mauern befind— 
lichen Edelleute in Güte entfernt haben. 

Für die allgemeine Klaſſengeſchichte in Betracht kommen 
eigentlich nur die beiden letzten Gattungen; die erſte ſcheidet 
als neutral oder nur in einzelnen Fällen erheblich aus; im 
Verlauf der Entwicklung ſind jedenfalls in Deutſchland wie 
in England dieſe ſtädtiſch gewordenen Edelleute vom übrigen 
Großbürgerthum aufgeſogen worden. Der Adelshaß der nord— 
franzöſiſchen Kommunen und die ſtolze Ausſchließung der 
Edelleute durch die vlämiſchen Gemeinden iſt für die Cigen- 
art dieſer Städte⸗Entwicklungen ebenſo bezeichnend, wie die 
völlige Durchſetzung des italieniſchen Hochbürgerthums mit 
dem Adel, den man in Ober- und Mittelitalien noch eben 
mit Gewalt niedergeworfen und zur Ueberſiedlung hinter die 
Ringmauern gezwungen hatte. Auch Südfrankreich und Spanien 
nahmen an dieſem Vorgang theil; den ſtärkſten Einfluß hat 
er doch auf die italieniſchen Städte ausgeübt. Wohl waren 
hier die Bürger von Anfang an geneigt geweſen, einen höheren 
Stand innerhalb ihrer Klaſſe herauszuheben: die boni, die 
probi homines laſſen ſich von den früheſten Zeiten ſtädtiſcher 
Geſchichte von Unteritalien aufwärts bis an die Alpen und 
bis in die Provence hinein nachweiſen. Aber der ariſtokra⸗ 
tiſche Charakter dieſes Standes im Stande muß ſich ganz 
außerordentlich erhöht haben, als der Adel, der altangeſeſſene 
oder neu zugewanderte, ihm allmählich beitrat. Und man wird 
ſchwerlich irre gehen, wenn man für das ſo frühe Heran— 
keimen einer Umſturzbewegung des niederen Bürgerthums, 
wie es ſich in den am weiteſten vorgeſchrittenen Städten gegen 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hin vollzog, in dieſem 
Umſtand eine ſeiner weſentlichen Urſachen erblickt. Ja, das 
Verhältniß beider Stände im ganzen Lande wurde durch 
dieſe Vermiſchung nicht wenig beeinflußt: es war, als wäre 
dadurch der Sieg, den das Bürgerthum hier ſo unbedingt, 
wie nirgends ſonſt über den Adel, auch in ſeinem eigenſten 
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Beſitzſtand, auf dem flachen Lande ſelbſt, davongetragen hatte, 
wieder in etwas aufgehoben worden. Und noch anderes liegt 
nahe, anzunehmen: daß der Kriegerſtand der Militi ſo früh— 
zeitig in den Städten aufgetreten, und ſich alſo auch gegen 
ſeine ländlichen Standesgenoſſen in den Dienſt der bürger— 
lichen Sache geſtellt hat, mag doch auch das Bürgerthum 
von vornherein angriffsluſtiger und kriegstüchtiger gemacht 
haben; ob es gleich ſicher auch in dieſem Stück den gelehrigſten 
Schüler abgegeben hat. Denn auch das adelloſe Bürgerthum 
Nordfrankreichs und Flanderns hat genug ruhmreiche 7 
thaten aufzuweiſen. — 

Der italieniſche Vorgang wie der vlämiſche ſteht ver— 
einzelt da: in dieſen beiden Fällen wurde allerdings der 
Adel unmittelbar von dem Vordringen des neuen Standes 
betroffen und in ſeiner ſtaatlichen Macht geſchädigt. Aber 
er wurde von der großen ſozialen Umwälzung doch auch 
mittelbar, d. h. nur in ſeiner rechtlichen und wirthſchaftlichen 
Stellung angegriffen. Vor 1150 war es nur in einem 
Lande zu einer Aufwärtsbewegung des Bauernthums, zu 
einer Löſung oder doch Lockerung ſeiner Feſſeln gekommen, 
aber daß es Flandern geweſen war, das Land des urſprüng— 
lichſten und unabhängigſten Bürgerthums, war kein Zufall 
und hat für das nun folgende Jahrhundert geradezu ſympto— 
matiſche Bedeutung. In einem Theil der germaniſchen Länder 
nämlich ſetzt nun langſam, langſam dieſes ſelbe Werk der 
Erleichterung des Bauernſtandes ein, und man wird es faſt 
überall als mit dem Aufblühen des Bürgerthums zuſammen⸗ 
hängend, ja als durch dieſes verurſacht nachweiſen können. 

Am früheſten und ſtärkſten tritt die Neuerung in Flandern 
und anderen Theilen der Niederlande ein — wie ſelbſt— 
verſtändlich, da es ſich ja hier nur um eine Fortſetzung ſchon 
begonnener Eingriffe handelt. Seit im Jahre 1152 alle 
Frohndienſte verboten wurden, greift in Flandern die Bauern- 
befreiung weit über die bisher innegehaltenen Grenzen hinaus. 
Brabant folgt gegen Ende des neuen Zeitalters, gegen 1250, 
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und ſelbſt die ſonſt nicht eben fortſchrittlichen nördlichen Nieder- 
lande folgen zögernd nach. Um 1200 aber ſetzt eine ganz 
ähnliche Bewegung auch in Ober- und Mittelitalien ein und 
hat mit dem wachſenden Jahrhundert ſtetig an Kraft zu⸗ 
genommen. An Unterſchieden fehlt es zwiſchen beiden Ländern 
nicht: in den Niederlanden ſind es die Fürſten, die durch ihr 
Eingreifen die Neuerung fördern, auch die höhere Geiſtlichkeit 
betheiligt ſich lebhaft, während in Italien die Bürger ſelbſt 
mit der Herrſchaft ihrer Städte auch ihren Landbeſitz und 
die Grundſätze ihrer Rechtsauffaſſung vorbereitet haben. Trotz⸗ 
dem iſt auch in Flandern und Brabant das Bürgerthum als 
der eigentliche Freiheitsbringer anzuſehen: denn der ſinkende 
Geldwerth hat auf die Wirthſchaftsverhältniſſe des flachen 
Landes ebenſo ſtark eingewirkt wie der bürgerliche Freiheits- 
ſinn auf die Rechtsanſchauungen der Fürſten. 

Der Inhalt deſſen, was für die Bauern erreicht wurde, 
iſt in Flandern und Italien nicht allzu verſchieden. Die 
vlämiſche Bauernbefreiung ſchaffte nicht nur die härteſte 
Form bäuerlicher Abhängigkeit, die Leibeigenſchaft, ab, ſondern 
auch die Dienſte und Naturalabgaben; ſie ſetzte im Weſent⸗ 
lichen freie Erb⸗ und Zeitpächter an die Stelle der alten 
Leibeigenen und Hörigen. In Ober- und Mittelitalien löſte 
man ebenfalls die Schollenfeſſelung und ſetzte in der Regel 
freie Vertrags-, meiſt Zeitpachtverhältniſſe, an die Stelle der 
alten Gebundenheit. Nur die Dienſte blieben beſtehen. 

Allmählich erweiterte ſich der Kreis der Bauernbefreiung 
über dieſe beiden Länder hinaus: Frankreich iſt wenigſtens 
gegen Ende des Zeitraums, unter der 1226 beginnenden 
Regierung Ludwigs IX., in ihn eingetreten, indem es die 
beſtehende, ſo unendlich drückende Art der Bauernfeſſelung, 
das Recht der Serfs, in Hörigkeit, in das Recht der Vilains 
umzuwandeln begann. Doch freilich, allzu groß war der Fort— 
ſchritt, den das franzöſiſche Bauernthum damit machte, nicht. 
Der Vilain war zwar nicht mehr faſt Sache und beſitzlos, 
wie der Serf, aber er war auch nicht vollkommen frei. Doch 
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traten immerhin für das Wirthſchaftsrecht des Bauern nicht 
geringe Verbeſſerungen ein: es wurden auch hier eine Anzahl 
von Pacht-, von Erbzins- und Zeitpachtverhältniſſen begründet, 
an Stelle der alten, faſt ganz in der Gnade des Herrn be— 
ruhenden Abgaben. Und offenbar mußte die Lösbarkeit der 
wirthſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Mann und Scholle 
auch die perſönliche Loslöſung des Mannes von der Scholle 
im Bedürfnißfalle erleichtern. Der Vermittler der Befreiung 
war auch hier, wie in den Niederlanden, vor allem der Landes⸗ 
herr, der König; aber ebenſo unſtreitig war auch in Frank— 
reich die politiſche Emancipation und das wirthſchaftliche 
Vorwärtskommen des Bürgerthums die eigentliche Urſache 
der Bewegung. Die Unabhängigkeitskämpfe der tapferen Kom⸗ 
munards waren ja ſchließlich zur Abſchüttelung desſelben 
Jochs unternommen, das auf den Bauern laſtete: ſie waren 
nur deshalb ſo heftig geweſen, weil man die Bürger ganz 
ebenſo wie die freilich geduldigeren Bauern zu Serfs er- 
niedrigt hatte. Wie hätten nun die Sieger, ihrer neuen 
Freiheit froh, nicht dahin wirken ſollen, ſie auch weiter zu 
verbreiten unter ihren ehemaligen Standesgenoſſen. Dieſe 
ſelbſt waren freilich in der Jahrhunderte alten Knechtſchaft 
viel zu dumpf und ſtumpf geworden, um ſelbſt die Hand 
erheben zu können: ſie waren oft noch nicht einmal im Stande, 
zu erkennen, was ihnen mit der Freiheit geboten wurde. 
Aber der Geiſt der Unabhängigkeit und der Achtung vor 
der Menſchenwürde, der das Bürgerthum zu ſo raſchen Er— 
folgen hatte gelangen laſſen, beeinflußte die Krone und ſchließ⸗ 
lich ſelbſt die Seigneurs. Und wo deren guter Wille ver- 
ſagte, half das Vordringen der Geldwirthſchaft, das von den 
Städten ausging und hier wie in Flandern auf Abſchaffung 
des alten Naturalſyſtems auch auf dem flachen Lande drückte, 
um ſo kräftiger nach. 

Im Großen und Ganzen ähnlich iſt der Vorgang in 
England verlaufen. Auch hier führt, allerdings erſt gegen 
Ende dieſes Zeitraums, gegen 1250 alſo, namentlich die von 
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den Städten ausgehende Verbreitung der Geldwirthſchaft zur 
Ablöſung der Dienſt⸗ und Naturalabgabe und zu einer in 
ihrem Gefolge herſchreitenden Lockerung des Hörigkeitsverhält— 
niſſes, zur Herſtellung von freien Pachtverträgen. 

Aber in England ijt auch ſchon die Grenze, die der Be— 
wegung geſteckt war, erreicht. Aus den Staaten der ſpaniſchen 
Halbinſel vernimmt man nichts, das dafür ſpräche, daß ſie 
auch zu ihnen hinübergedrungen ſei. Sie, wie große Theile 
Italiens, ganz Unteritalien mit Einſchluß von Sizilien, und 
Piemont, verharren in Starrheit und vollkommener Aufrecht⸗ 
erhaltung des alten Zuſtands. Ja in England ſelbſt läßt 
ſich für den Anfang dieſes Uebergangs-Jahrhunderts ſogar 
eine Veränderung in ganz entgegengeſetzter Richtung, eine 
Verſchlimmerung des Hörigenrechts feſtſtellen. 

Sie iſt in England ſchnell genug überwunden worden, 
in Deutſchland aber findet ſich leider das umgekehrte Ver— 
hältniß. Es iſt für einen deutſchen Geſchichtsſchreiber keine 
angenehme Pflicht, aber es muß geſagt ſein, daß den dunkelſten 
Flecken in der europäiſchen Agrargeſchichte dieſes Uebergangs⸗ 
zeitalters die deutſche Entwicklung bildet. Denn während 
überall in den thatkräftig aufſtrebenden germaniſchen Ländern 
das Bauernthum von dem ſchmählichen Druck, der es im 
eigentlich frühen Mittelalter darnieder beugt, befreit zu werden 
beginnt, während nur in einigen rückſtändigen Adelsländern, 
in Spanien, Unteritalien und Piemont, der alte Zuſtand be- 
ſtehen bleibt, überwiegt in Deutſchland zunächſt die gleiche 
Stagnation, wie in jenen wenig rühmlichen Ausnahmefällen; 
im dreizehnten Jahrhundert aber, alſo zur ſelben Zeit, wo 
überall ſich friſches Leben regt, laſſen ſchon die erſten Vor⸗ 
zeichen erkennen, daß ein Theil des deutſchen Adels ſich an- 
ſchickt, den Bauernſtand in noch tiefere Knechtſchaft zu ſtoßen! 

Noch iſt dieſe ſchlechthin rückſchrittliche Bewegung durch- 
aus nicht in vollem Gange, aber allerlei kleine Anfänge laſſen 
ſie ſchon als in Vorbereitung befindlich erkennen. Nament⸗ 
lich ſind einzelne Vorgänge in dem gerade jetzt erſt recht in 
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vollen Beſitz genommenen Kolonialland jenſeits der Elbe be— 
zeichnend. Die märkiſchen Bauern ſind, wie es ſcheint, ſchon 
von der Siedelung an wohl zu erblichem, nicht aber zu eigen⸗ 
thümlichem Recht angeſetzt worden. Das würde noch nicht 
viel bedeuten: es würde ſich nur um die Ausbreitung des 
ſchon beſtehenden Hörigenrechts handeln. Schwerer fällt ins 
Gewicht, daß in Oſtholſtein mit Beginn des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts Dienſte auftauchen, die früher nicht bekannt waren. 
Und ſelbſt im Mutterland zeigt das Reichsweisthum, das 
bald nach Abſchluß dieſes Zeitraums, im Jahre 1282, die 
ehemals freien Vogtleute zu Hörigen machte, wohin die Ent- 
wicklung ſtrebte. Gewiß, bis 1250 iſt noch nichts Weſent⸗ 
liches geſchehen; aber der völlige Stillſtand, beſſer das gänz⸗ 
liche Ausbleiben jeden Fortſchritts war ein ſehr übles Zeichen 
für die weitere Entwicklung. 

Bedürfte es noch eines Beweiſes dafür, daß die ſehr 
ſcharfe Feſtſtellung der jeweils erreichten Entwicklungsſtufen 
die elementarſte Vorausſetzung für jeden Vergleich der einzelnen 
Klaſſengeſchichten bildet, ſo würde ihn ein Blick auf die da⸗ 
maligen bäuerlichen Zuſtände des ſkandinaviſchen Nordens 
liefern. Während fie zu der erſtarrten Hörigkeit Deutſch⸗ 
lands im ſchroffſten Gegenſatz ſtehen, könnte man verſucht 
ſein, ſie mit denen Flanderns oder Oberitaliens in einen 
gewiſſen Zuſammenhang zu bringen. Dennoch wäre nichts 
verkehrter: denn während es ſich in Norwegen, Schweden 
und Dänemark, deren Landbewohner allerdings in unver— 
änderter Unabhängigkeit daſtehen, um noch freie Bauern 
handelt, ſind die Vlamen oder Toskaner ſchon wieder Freie! 
Jene beharren noch immer auf einer Stufe, von der dieſe 
ſchon im germaniſchen Alterthum herabgeſtoßen worden 
waren und zu denen ſie nun wieder mühſam emporgehoben 
wurden. — 

Vielleicht die mindeſten Veränderungen hat in dieſem 
Jahrhundert die Stellung des Adels ſelbſt erfahren. Im 
Großen geſehen, hat er durchaus die alten Rechte behauptet, 
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ſie meiſt noch vermehrt. Nur von einigen freilich überaus 
wichtigen Ausnahmen, ſei es des Machtverluſtes, ſei es un— 
gewöhnlichen Machtgewinnſtes, muß die Rede ſein. 

Der Löwenantheil von aller über den Durchſchnitt reichen 
Beute, die damals vom germaniſch-europäiſchen Adel davon- 
getragen worden iſt, fiel dem deutſchen Hochadel zu. Er und 
er allein hat in dieſem Zeitalter durchgeſetzt, wonach nicht 
nur er, ſondern noch mancher andere Herrenſtand ſeit langem 
ſtrebte: eine halbſtaatliche, eine fürſtliche Selbſtändigkeit. Unter 
dem erſten und zweiten Friedrich iſt der deutſche Hochadel 
ein Fürſtenſtand geworden. Gerade umgekehrt iſt es dem 
franzöſiſchen Hochadel ergangen; für ihn hat ſich im Laufe 
dieſes Jahrhunderts entſchieden, daß er dies Ziel nimmermehr 
erreichen würde, daß er allmählich auch alles das verlieren 
würde, was er zuvor gewonnen hatte. Schließlich bezeichnet 
dieſer Zeitabſchnitt auch für den Herrenſtand des dritten der 
einſt führenden Völker Europas die Schickſalswende: der 
engliſche Adel, aus dem ſich auch zuvor ſchon kein dem 
Fürſtenſtand zuſtrebender Hochadel ausgeſondert hatte, ſchließt 
fic) nun endgültig zu politiſch-ſtändiſcher Einheit zuſammen 
und gelangt in dieſer ſeiner Geſammtheit dazu, ſtaatliche 
Rechte zu erlangen, dem Königthum Geſetze vorzuſchreiben 
und faſt ſchon bis an das Ziel parlamentariſchen Auftretens 
vorzudringen. 

Die Entwicklung des Adels bei den ſpaniſchen Theil— 
ſtaaten hat, wie ſchon zuvor, ſo auch jetzt mit der engliſchen 
viel gemein: die Geſchloſſenheit des Standes war ja hier 
zum Theil ſchon vor 1150 erreicht, zum Theil iſt ſie bald 
nachher eingetreten. In Unteritalien und Piemont blieben 
die Verhältniſſe die alten: hier wie wohl überall im ger— 
maniſchen Europa iſt der Beſitz- und Machtzuwachs des ge— 
ſchloſſenen hohen, wie des niederen Adels noch immer ein 
beträchtlicher geweſen. Im übrigen Italien freilich, wie hier 
und da wohl ſelbſt ſchon in den Niederlanden, ward dieſer 
Fortſchritt durch das um ſich greifende Bürgerthum nicht 
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nur aufgehalten, ſondern geradezu in ſein Gegentheil, in 
einen ſtarken Rückgang verkehrt. 

Eine völlige Ausnahmeſtellung nimmt nach wie vor der 
ſkandinaviſche Norden ein. Hier regen ſich jetzt, erſt jetzt, 
in Dänemark und Schweden die erſten Anfänge der Adels— 
bildung: höchſt bezeichnender Weiſe in Formen, die durchaus 
an die erſten Keime des Adels bei den ſüdlichen, d. h. bei 
allen anderen Germanenvölkern erinnern. Es ijt ein Krieger— 
ſtand, genauer geſagt ein Reiterſtand, der da emporkommt, 
ganz ähnlich wie bei den Franken — nur freilich zwei Beit 
alter ſpäter. Auch das Lehnsweſen findet, wenn gleich vielleicht 
eher dem Namen als dem vollen Inhalt nach, nun Eingang. 
Norwegen endlich hält allein den älteſten Zuſtand ſtolzer Bauern⸗ 
freiheit und gänzliche Adelsloſigkeit feſt; ja, Verſuche, die in 
entgegengeſetztem Sinne eine Zeit lang erfolgreich gemacht 
wurden, werden nachträglich wieder vereitelt. 

Alles in Allem geſehen bleibt der Adel auch jetzt noch 
der herrſchende Stand im germaniſchen Europa, mit den 
einzigen Ausnahmen von Ober- und Mittelitalien, wo ihm 
ſchon das Bürgerthum Abbruch thut, und von Norwegen, 
wo ihn noch das Bauernthum abwehrt. Ueberall ſonſt 
macht er, vom rein klaſſengeſchichtlichen Standpunkt betrachtet, 
noch weiter Fortſchritte, oder findet gar, wie in Dänemark 
und Schweden, die Kraft, ſich zuerſt als Stand zur Geltung 
zu bringen. Selbſt wo ihm Schranken geſetzt werden, wie 
in Frankreich, da betrifft die Hemmung nur ſeine äußerſten 
Spitzen, da ſchreitet der Geſammtſtand an wirthſchaftlichem 
Beſitz und Klaſſenmacht noch rüſtig vorwärts. Und er ſteht 
vollends in Blüthe, wo dieſe Spitzen ihr höchſtes Ziel er— 
reichen, wie in Deutſchland, oder wo der Adel ſich zur 
Körperſchaft zuſammenſchließt, wie in England und den 
ſpaniſchen Theilſtaaten. 

Und dennoch iſt die Geſammtlage der Klaſſenſchichtung 
dem Adel nicht mehr jo unbedingt günſtig wie im vorauf— 
gehenden Zeitraum. Daß der neue Stand des Bürgerthums 
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ſo außerordentlich ſchnell an wirthſchaftlicher, aber auch an 
Klaſſenmacht zunahm, bedeutete ſchon an ſich für den bisher 
unangefochtenen Herrenſtand ein lucrum cessans, das heißt, 
nach den unerbittlichen Geſetzen ſozialer Statik, eine unvor⸗ 
theilhafte Verſchiebung der bisherigen Gewichtsvertheilung und 
bei jedem Kräftezuwachs einer anderen Schicht für die herr— 
ſchende Klaſſe einen Poſitionsverluſt. Aber es fehlte auch 
nicht an unmittelbaren Schädigungen. Daß die vlämiſchen 
Bürger den Edelleuten die Thüre wieſen, mochte noch als 
ein unbedeutendes Vorpoſtengefecht angeſehen werden, daß 
aber in Ober- und Mittelitalien das Bürgerthum den Adel 
nicht nur niederwarf, ſondern ihn als Stand faſt geradezu 
auslöſchte und ihn politiſch unterwarf, kam bereits einer 
großen verlorenen Schlacht gleich. Und wie viel kleinere 
Niederlagen hatte nicht der Hochadel ſonſt auf dem faſt über das 
ganze germaniſche Europa ausgedehnten Kriegsſchauplatz dieſes 
Klaſſenkampfes erlitten: die meiſten deutſchen und nordoſt— 
franzöſiſchen Städte, die überhaupt ſich erhoben hatten, hatten 
ihre neuen Rechte ihm, fei es mit Gewalt, fet es in fried- 
lichem Streit, abgerungen. 

Schließlich bedeutete auch die Auflockerung der Feſſeln, 
in die der Bauernſtand bisher geſchlagen war und die im 
Weſentlichen eine Folgeerſcheinung jener größeren Umwälzung 
war, zum mindeſten eine moraliſche Niederlage des Adels. 
Mochte er in Wahrheit auch zumeiſt nur wirthſchaftlichen 
Vortheil davon haben, daß Leibeigene in Hörige, daß Hörige 
in freie Zeit⸗ und Erbpächter verwandelt wurden, gerade von 
dem für ihn allein maßgebenden Macht- und Herrenſtand— 
punkt aus geſehen, handelte es ſich hier um einen Verluſt, 
wenn nicht an Geld und Gut, jo doch an Gebieter-Rechten. 
Es iſt kein Zufall, daß in Deutſchland, das ſich mehr und 
mehr zu dem Lande der blühendſten Adelsherrſchaft aus— 
bildete, zwar nicht das Aufkommen des Bürgerthums, wohl 
aber die Befreiung des Bauernſtandes hintangehalten werden 
konnte. 
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Doch freilich das Uebergewicht des Adels war ein ſo 
ungeheures, ſeine neuen Machtgewinnſte nach anderer Seite 
hin ſo groß, daß am letzten Ende doch keine allzu große 
Verſchiebung der Kräftevertheilung eintrat. — 

Ueber die thatſächlicheu und beſonderen Ergebniſſe der 
Klaſſengeſchichte dieſes Zeitraums ſchweift doch der Blick 
hinaus und ſucht das gemeinſame Gepräge aller dieſer Vor⸗ 
gänge zu entdecken. Iſt man mit einem Worte zufrieden, 
ſo iſt es bald gefunden: es iſt der Klaſſenkampf, der in 
dieſem Jahrhundert des Uebergangs zwiſchen frühem und 
ſpätem Mittelalter zum erſten Male eine Macht iſt im 
Werden der germaniſch-europäiſchen Geſchichte. Nicht als ob 
er früher nicht dageweſen, noch auch als ob er nun ſogleich 
die entſcheidende Form des geſellſchaftlich-ſtaatlichen Lebens 
geworden wäre. Das Heraufkommen des Adels im germa— 
niſchen Alterthum war nur möglich geweſen durch eine un— 
überſehbare Menge von Rechtsbrüchen und Einzelkämpfen: 
er hat ſich, wie noch jede Entſtehung neuer Gewalten in 
Staat und Geſellſchaft, im Wege des Umſturzes beſtehender 
Rechte und Machtverhältniſſe und in den Formen leiſen oder 
lauten, waffenloſen oder blutigen Streites vollzogen. 

Noch das verſpätete Beiſpiel Skandinaviens, das in 
dieſes Untergangsjahrhundert fällt, beweiſt, wie unſanft und 
rechtlos ein Adel ſich emporzuarbeiten pflegt. Wenngleich 
alſo auch jene frühere Verſchiebung in der Machtvertheilung 
zwiſchen den Volksſchichten, jene erſte Klaſſenbildung, revolu- 
tionären Urſprungs geweſen war, ſo ſcheint es doch nirgends 
zu Abwehrbewegungen größeren Umfangs gekommen zu ſein. 
Der ganze Vorgang hat ſich zu zerſplittert und zu langſam 
vollzogen, iſt auch wahrſcheinlich viel zu wenig zum Bewußt⸗ 
ſein ſelbſt der Nächſtbetheiligten gekommen, als daß wirklich 
umfangreiche Zuſammenſtöße hätten entſtehen können. 

Jetzt aber war alles anders. Der Adel, der nunmehr 
der angegriffene Theil war, ſtellte ja gerade den ſtärkſten 
und bewußteſten Stand dieſer Zeiten dar. Wie hätte er 
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nicht mit klarer Abſichtlichkeit dem neu ſich emporringenden 
Bürgerthum entgegentreten ſollen. Natürlich das laute Echo 
der Oeffentlichkeit, an das wir unwillkürlich in Erinnerung 
an ganz moderne Klaſſenkämpfe bei dem Wort denken, fehlte 
in dieſem ſo ganz verkehrsarmen Zeitalter noch gänzlich. 
Es fehlte auch die Zuſammenfaſſung dieſer Kämpfe auf dem 
breiten Theater der großen Staaten ſpäterer Zeiten: der 
Streit zerſplitterte ſich vielmehr in eine große Anzahl 
einzelner örtlicher Fehden, die ohne Zuſammenhang und zu 
ganz verſchiedenen Zeiten losbrachen. Aber an Klaſſen— 
bewußtſein und, wie es bei dem feindſeligen Anlaß nicht 
anders ſein konnte, an Klaſſenhaß hat es auf beiden Seiten 
nicht gefehlt. Wenn der italieniſche Biſchof Rangerius giftig 
ſchreibt, daß nun Scham und Rechtlichkeit aus der Welt 
verſchwinden, da das Volk ſich die Großen unterwürfig 
machen wolle, wenn der franzöſiſche Abt Guibert von Nogent 
die Kommune als einen neuen und ſehr ſchlimmen Begriff 
bezeichnet — novum ac pessimum nomen — wenn ſogar 
der engliſche Mönch Richard von Devizes die Kommune den 
Dünkel des Volkes und den Schrecken des Reiches nennt, 
ſo ſind das ganz vereinzelte, aber trotzdem ſehr beweiskräftige 
Belege für die Geſinnung, die in der mit dem Adel ver— 
bündeten und zum Theil ſelbſt adlichen Geiſtlichkeit herrſchen. 
Und man wird aus ihr ohne Weiteres auf die des weltlichen 
Adels ſchließen dürfen, der, nur minder ſchriftgewandt als 
der Klerus, nicht fo leicht dazu kam, ihr litterariſchen Aus⸗ 
druck zu verleihen. Und den kräftigen Worten haben nie⸗ 
mals die kräftigeren Thaten gefehlt: in Nordoſtfrankreich, 
in Deutſchland und Italien haben oft genug Edelleute und 
Bürger gegeneinander das Schwert gezogen. 

Nur an einer Stelle, und das iſt ſehr bemerkenswerth, 
iſt es einmal zu einer bedeutenden Kundgebung ganz 
entgegengeſetzter Geſinnungen gekommen: in England, da der 
Adel mit den Waffen in der Hand einem ſchlechten und 
ſchwachen Könige den erſten Freibrief der engliſchen Verfaſſungs— 
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geſchichte abdrang und dabei nicht, wie jeder feſtländiſche 
Adel gethan haben würde, nur für ſich, ſondern ebenſo auch 
für das Bürgerthum, ja auch für die freien Bauern ſorgte. 
Wäre es möglich, einem alten und feſtgeprägten Worte eine 
ganz andere und neue Bedeutung unterzuſchieben, man müßte 
dieſes Verhalten national nennen — den Begriff einmal im 
Sinne des inneren und nicht, wie üblich, in dem des äußeren 
Staatslebens verſtanden. Denn hier hat ein Stand Vor— 
theile, die er nur für ſich ſelbſt hätte ausbeuten können, für 
alle freien Volksgenoſſen errungen. 

Doch freilich das Beiſpiel ſteht ganz vereinzelt da: 
höchſtens in einem der ſpaniſchen Theilſtaaten hätte ſich 
ähnliches ereignen können. Hat doch der ſpaniſche Adel als 
erſter von allen Adelſtänden des germaniſchen Europa auch 
Vertreter der Städte, ja der Dorfgemeinden in den Ver⸗ 
ſammlungen der Reichsſtände neben ſich geduldet. 

So gewiß man von einem bewußten Klaſſengegenſatz 
zwiſchen Adel und Bürgerthum in dieſen hundert Jahren 
wird reden dürfen, ſo thöricht wäre es, wollte man das 
Gleiche von Adel und Bauernſtand behaupten. Dieſer war viel 
zu tief zu Boden gedrückt, um ſich von ſich aus regen zu 
können, geſchweige denn, um zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt 
zu kommen. Er hatte kaum noch Kraft genug, die Wohl⸗ 
thaten, die ihm ohne ſein Zuthun, oft ſelbſt wider Willen, 
aufgedrängt wurden, auch nur entgegenzunehmen. Und es 
iſt bezeichnend, daß es bis gegen 1270, abgeſehen von einer 
unſicheren Nachricht für Aragon, nur in einem einzigen Falle 
zu einer Bauernerhebung gekommen iſt: in Holland, wo 
die Empörung, wie ſelbſtverſtändlich, bald niedergeſchlagen 
wurde. 


II. Staat und Geſellſchaft. 
Ueber die wirthſchaftlichen Unterſtrömungen der klaſſen⸗ 
geſchichtlichen Umwälzungen des Zeitabſchnittes zu reden, iſt 
überflüſſig. Es ſind die gleichen wie im eigentlich frühen 
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Mittelalter, nur daß ſie jetzt viel mächtiger wirkten. Sie haben 
mit der entſtehenden Geldwirthſchaft nicht nur das Bürgerthum 
ſo weit vorwärts getragen, ſondern auch die Beſſerung der 
bäuerlichen Rechtslage im Weſentlichen herbeigeführt. Aber 
ſelbſtverſtändlich blieb auch jener andere rein geſellſchafts⸗ 
und perſönlichkeitsgeſchichtliche Faktor, der das Emporwachſen 
des Adels bedingt hatte, noch für ſein Reifen ausſchlaggebend, 
ſo oft ſich auch der Machttrieb des Herrenſtandes auf wirth— 
ſchaftliche Objekte richten mochte. 

In vielen Stücken bleibt auch das Verhältniß des Staats 
zu den alten und neuen Klaſſen dasſelbe, aber hier verdient 
doch eine ganze Reihe von Neuerungen beſonders angemerkt 
zu werden. Im Vordergrund ſtehen die Beziehungen zwiſchen 
dem Adel und dem Königthum. Der Staat ſpielte in ihnen 
bis dahin eine in hohem, wenn auch in verſchiedenem Grade 
leitende Rolle. Schon zuvor waren Frankreich und Deutſch⸗ 
land in dieſem Sinne vor anderen Ländern benachtheiligt: 
jetzt aber ſpaltet ſich die Entwicklung inſofern, als der deutſche 
Staat noch tiefer ſinkt, während der erſtarkende franzöſiſche 
auch in dieſem — und gerade in dieſem Punkte ſich nun⸗ 
mehr widerſtandsfähiger erweiſt. Allerdings iſt der ganz 
außerordentliche Zuwachs an Kronland, den die Geſchichte 
des franzöſiſchen Königthums in dieſen hundert Jahren, und 
damals zum erſten Male, zu verzeichnen hat, zum größeren 
Theil den Engländern abgenommen. Rechnet man aber die 
bis 1270 währende Regierung Ludwigs IX. ihnen in vollem 
Umfange zu, ſo iſt der Erwerb an Vaſallenland, der nament⸗ 
lich in Südfrankreich, in Languedoc, ſtattfand, jenem faſt 
nahe gekommen. Aber für das Verhältniß zwiſchen Krone 
und Hochadel kam die geſammte, nicht nur die dieſem ſelbſt 
abgenommene Gebietsverſtärkung in Betracht, und ebenſo ſehr 
die Kräftigung der ſonſtigen Machtmittel des Königthums. 
Kurz, obgleich 1270 noch etwa ein Drittel des Reiches in 
den Händen ſehr ſelbſtändiger Großer, ein Viertel in denen 
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Königs, waren, fo war doch vermuthlich ſchon damals ent- 
ſchieden, daß der franzöſiſche Staat dem Schickſal des Zerfalls 
entgangen und wieder auf den Weg zur Einigung eingebogen 
war. Daß trotz aller äußeren Pracht der Stauferherrſchaft 
in Deutſchland die Entſcheidung nach der entgegengeſetzten 
Seite gefallen war, iſt vollends unumſtößlich: hier hatte der 
Adel über den Staat triumphirt. Die engliſche Adelsgeſchichte 
dieſes Zeitabſchnittes ſteht wieder zu der deutſchen in völligem 
Gegenſatz: ohne doch das geringſte mit der franzöſiſchen gemein 
zu haben. In Frankreich war der Macht des Adels vom 
Königthum — ſehr wider ſeinen Willen — die Spitze ab⸗ 
gebrochen, in England hatte der Staatsgedanke den Adel von 
innen heraus erfüllt und gewonnen, wenn auch dieſer Wand⸗ 
lung durch die kluge Adelspolitik der Könige des eigentlich frühen 
Mittelalters auf das Wirkſamſte vorgearbeitet ſein mochte. 
Dieſe drei ſehr verſchiedenen Entwicklungen ſind nicht 
nur an ſich die wichtigſten, ſondern ſie ſind auch in gewiſſem 
Sinne art-, gattungvertretende: fie bezeichnen die drei über⸗ 
haupt möglichen Ausgänge, die die damalige Adelsgeſchichte 
nehmen konnte. Vor allem die Geſchichte des engliſchen Adels 
läßt auf die des deutſchen und franzöſiſchen ein ſcharfes 
Schlaglicht fallen. Sie erweiſt nämlich, daß in jenen beiden 
anderen Fällen der Adel noch keineswegs eine im ſtaatlichen 
Sinne ſtändiſche Geſchloſſenheit erreicht hatte. Der fran- 
zöſiſche wie der deutſche Hochadel theilten mit dem Geſammt⸗ 
adel ihrer Länder eine Fülle von gemeinſamen Standes⸗ 
anſchauungen und Lebensgewohnheiten, aber beide waren ſehr 
weit davon entfernt geweſen, ſich regelmäßig zu politiſchen 
Zwecken zuſammenzufinden, eine Körperſchaft zu bilden, und 
alſo in der engen, ſtaatlichen Bedeutung des Wortes, wie ſie 
ſich im ſpäten Mittelalter ſo ſcharf herausgebildet hat, einen 
Stand darzuſtellen. Der engliſche Adel aber hat zu dieſem 
Ziel, das derjenige der ſpaniſchen Theilſtaaten ſchon vorher er- 
reicht hatte, damals den größten Theil des Wegs zurückgelegt. 
Zu der tumultuariſchen und mehr gelegentlichen Form der 
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Adelsvereinigungen, aus der dicht nach 1250 das Baronen⸗ 
parlament des ſpäten Mittelalters hervorwachſen ſollte, iſt er 
damals ſchon gelangt. In Deutſchland aber hatte wohl der 
beſtehende Reichstag das beſte Mittel zu einer ganz ähnlichen 
Entwicklung ſchon längſt dargeboten; hier aber war der Chr- 
geiz der einzelnen Glieder des Hochadels viel zu groß, als daß 
es zu einem ſolchen Zuſammenſchluß gekommen wäre. Dieſe 
wollten Fürſten werden — und wurden es jetzt — nicht aber 
einen höheren Adelſtand als politiſche Körperſchaft begründen. 
Was an dergleichen ſchon die nächſte Zukunft bringen ſollte 
— das Kurfürſtenkollegium und ſeine Vorformen — hat von 
vornherein nicht im mindeſten das Gepräge einer Adelskurie, 
ſondern das einer Fürſten⸗ und ſpäter Geſandtenverſammlung 
getragen. Der franzöſiſche Hochadel aber war ganz ebenſo 
geſonnen: das Staatsgefühl, das er ſpäter allmählich erlangen 
ſollte, hat ihm vom Königthum erſt mit vielem Zwang ein⸗ 
geflößt werden müſſen. 

In Spanien mag das Heranwachſen des Adels zu einem 
politiſchen, körperſchaftlich geſchloſſenen Stand, das in dieſem 
Jahrhundert noch weiter vorſchritt, dem engliſchen Beiſpiel 
am meiſten geglichen haben: nur iſt die Durchführung des 
parlamentariſchen Syſtems in allen drei führenden Theil⸗ 
ſtaaten, in Caſtilien, Portugal und Aragon, der engliſchen 
Entwicklung in derſelben Richtung weit vorangeſchritten. 
In dem italieniſchen Reich der Staufer hat ſich dagegen eine 
Wandlung vollzogen, die mit dem Einigungswerk der fran- 
zöſiſchen Krone die Ziele vollkommen gemein hat, es aber an 
Erfolgen bei weitem übertrifft. Die beiden großen Schwaben⸗ 
kaiſer haben in Italien im ſchärfſten Gegenſatz zu ihrer 
deutſchen Politik, den Hochadel, ſo weit er beſtand — und 
er war hier freilich unvergleichlich viel ſchwächer als im 
Norden — zuerſt beiſeite geſchoben, ſpäter faſt völlig aus 
ſeiner Stellung gedrängt und wirkliche Beamte an die Stelle 
der bisherigen Lehnsträger geſchoben. Daß dieſer Neubau 


keinen dauernden Beſtand hatte, ſondern mit dem Ende dieſes 
83 * 
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Zeitraums, eben mit dem Jahre 1250, zuſammenbrach, kann 
ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung nicht mindern: dieſer Ver⸗ 
ſuch nimmt ſich aus wie eine vorweggenommene Erfüllung 
deſſen, woran das franzöſiſche Königthum noch das ſpäte 
Mittelalter und ſelbſt die halbe neuere Zeit hindurch zu 
arbeiten haben ſollte. 

Die Entſtehung des ſkandinaviſchen Adels ſteht auch in 
dieſer Hinſicht ganz außerhalb des Bildes: ſie iſt, ähnlich 
der einſtigen fränkiſchen, noch ein Werk des Königthums, 
wie die Verſöhnung des ſpaniſchen und engliſchen Adels mit 
dem Staatsgedanken ſchon eines iſt. 

Ueberſchaut man die Geſammtheit der germaniſchen 
Staatengruppe, ſo iſt nicht zu verkennen, daß in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle ſich das alte Verhältniß zwiſchen Staat und 
Adel umgekehrt hatte. Während ehedem die Verwandlung 
des Bauernſtaats in einen Adelsſtaat dem Königthum und 
der von ihm mühſam errungenen Volkseinheit nur Schaden 
gebracht hatte, vollzieht ſich nun eine theils erzwungene, theils 
freiwillige Bekehrung des Adels zum Staatsgedanken. Nur 
Deutſchland fällt ganz aus dem Rahmen heraus. Und dieſem 
Bild entſpricht nun auch einigermaßen das andere, das ſich 
ergiebt, wenn man die ſtaatlichen Einrichtungen ſelbſt im 
Hinblick auf ihre Beeinfluſſung durch den Adel unterſucht. 
Skandinavien macht natürlich auch in dieſer Beziehung den 
in einen viel früheren Entwicklungsabſchnitt gehörenden Ein⸗ 
druck langſamen Umſichgreifens der Adelsmacht: in Dänemark 
und Schweden beginnen ſich Herrentage, d. h. Adelskonvente, 
an die Stelle der allgemeinen Volksverſammlung zu ſchieben. 
Nur in Norwegen bleibt der alte Zuſtand, weit mehr 
durch das Verdienſt der Krone als das des Bauernthums, 
beſtehen. 

In Deutſchland aber ſchreitet die alte Veradlichung aller 
öffentlichen Thätigkeiten und aller Werkzeuge des Staats eher 
noch fort. Der Reichstag verengert ſich nun mehr und mehr 
und ſeine Entwicklung ſchreitet mit ſtarken Schritten dem 
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Ziele zu, das ihn ſpäter in ein reines Werkzeug des 
Fürſtenſtandes verwandeln ſollte. Das Königthum gelangt zu 
keinerlei Ausbildung einer eigenen Beamtenſchaft, und wenn 
ſich in den nunmehr ſchon faſt völlig zu Staaten erſtarkten 
Einzelgebieten hier und da die neue Monarchie der Theile 
ihren Aufgaben beſſer gewachſen zeigt, als die alte des Ganzen, 
ſo mochte das für die Zukunft Nutzen ſtiften, für jetzt ſtellte 
es ſich nur dar wie ein neues Merkzeichen zunehmender 
Staatsſpaltung. Das Gerichtsweſen endlich iſt vom ſelben 
Adelsgeiſt erfüllt, in den unteren und mittleren Inſtanzen 
ſetzt ſich der niedere Adel immer mehr als Alleinherrſcher 
feſt, im Reichshofgericht erreichen die Fürſten ſeit dem zwölften 
Jahrhundert, daß ſie nur noch vor Genoſſen ihres höchſten 
Standes Recht zu nehmen brauchen. 

Das Italien der Staufer bietet in Allem das Gegen- 
ſtück zu ihrem Deutſchland dar: dem zweiten Friedrich 
gelingt die Ausbildung der unſtreitig modernſten Beamten- 
Hierarchie und ſelbſt das Gerichtsweſen wird, wenigſtens in 
den höchſten Stufen, ſtraffer geordnet. Frankreich nimmt 
ſich daneben nur wie ein blaſſes Abbild aus. Manche Ver⸗ 
waltungsneuerung iſt auch hier, ganz ähnlich wie in Deutſch⸗ 
land, von den Herzögen und Grafen früher gefunden und 
durchgeführt worden, als im Reiche: ſo tauchen in Flandern 
die Baillis früher auf als im königlichen Kronland.!) Den- 
noch ſtehen alle die Ordnungen, die das franzöſiſche König⸗ 
thum damals durchgeſetzt, in ganz anderem Lichte da, als die 
des ſtaufiſchen Italiens: die unvergleichlich viel größere Dauer- 
haftigkeit, die ſie bewährt haben, verleiht ihnen auch dann 
einen eigenthümlichen Wert, wenn die entſprechende italieniſche 
Organiſation großartiger iſt, wie etwa in der Bezirks⸗ 
verwaltung, deren Großbaillis und Brévots ſich neben den 
Generalkapitänen und Vikaren Friedrichs II. ſehr unſcheinbaraus⸗ 
nehmen. Manches ſteht auch an ſich höher da: ſo die Einrichtung 


1) Pirenne, Geſchichte Belgiens I S. 348 Anm. 2. 
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einer Bauernmiliz, ſo das Aufkeimen eines aus Berufsrichtern 
zuſammengeſetzten höchſten Gerichts, ſo — was hier beſonders 
in Betracht kommt — die Bevorzugung des niederen Adels 
vor dem hohen im Rathe des Königs und gar die Zulaſſung 
von Bürgerlichen bei dieſer Behörde. 

Während in den ſpaniſchen Theilſtaaten das Königthum 
außer der Parlamentsbildung nicht zu weſentlichen Neuerungen 
vordringt, hat die engliſche Krone trotz vieler Fehler und Ver⸗ 
luſte ihre Macht nicht unbeträchtlich vermehrt. Das Gerichts⸗ 
weſen ward dem Adel durchaus nicht entfremdet, aber ſtraffer, 
berufsmäßiger, königlicher geordnet; das Beamtenthum war 
es ſchon zuvor; das hier merkwürdig früh ausgebildete Steuer⸗ 
weſen endlich verſchont ſchon damals nicht den Adel, kennt 
alſo das gehäſſigſte Vorrecht alles ſpätmittelalterlichen und 
neuzeitlichen Adels auf dem Feſtlande nicht. Eine mittlere 
Linie iſt auch hier eingehalten: Königs⸗ und Adelsmacht be⸗ 
kämpfen ſich nicht ſo ſehr, als daß ſie ſich nicht zum Wohle 
des Staats mit einander verſtändigen könnten. 

Auch nach dieſer Richtung zeigt das Bild viel Einheit: 
der Staat wird ſtärker, doch nicht gegen den Adel, ſondern 
mit ihm — mit einziger Ausnahme unſeres vom Schickſal 
nicht eben bevorzugten Vaterlandes. — 

Das Verhältniß von Staat und Königthum zum Bauern⸗ 
ſtand iſt ſchnell umriſſen: außer etwa in Skandinavien, wo 
beide ſelbſt in Norwegen den freien Bauern doch einiger- 
maßen zurückdrängen, kann von einer Wechſelwirkung über⸗ 
haupt nicht die Rede ſein. Es handelt ſich nur um den 
Einfluß, den die ſtaatlichen Gewalten etwa auf die Wand- 
lungen in der Rechtslage des Bauernthums gehabt haben. 
Er läßt ſich kurz dahin begrenzen, daß in Flandern und 
Frankreich ſich rühmlicher Weiſe die Regierungen zu Träge— 
rinnen der halben oder ganzen Bauernbefreiung gemacht 
haben, während ſie ſonſt nur dieſer ſchließlich auch in jenen 
beiden Ländern wirthſchaftlich-ſozial bedingten mie e 
paſſiv zugeſchaut zu haben ſcheinen. — 
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Mannigfaltiger iſt das Bild, das die ſtädtiſch-ſtaatlichen 
Beziehungen darbieten. Was zuerſt das Näherliegende, das 
Verhalten der Staaten zum Emporkommen des Bürgerthums 
angeht, ſo zeigt das Königthum der allerdings ſehr neuen 
und ſchwierigen Aufgabe gegenüber, die ihm dieſe gewaltige 
Umwälzung des Klaſſenlebens ſtellte, faſt überall eine merk⸗ 
würdige Unſicherheit. Die Könige waren viel zu ſehr von 
dem herrſchenden Adelsgeiſt eingenommen, als daß ſie nicht 
zumeiſt die Partei des angegriffenen Theils hätten nehmen 
ſollen. Sie mochten auch die Abneigung aller Regierenden 
gegen jede Neuerung und nun gar gegen ſolche wahrhaft 
umſtürzleriſche Bewegung haben. Die engliſchen Könige 
haben der Stadt London ſehr verſchiedene Geſichter gezeigt, 
wenn jie dem neuen Weſen im Ganzen auch freundlich ge- 
ſinnt waren; die franzöſiſchen Herrſcher haben lange hin und 
her geſchwankt, bis ſie ſich vernünftiger Weiſe des Bürger— 
thums annehmen; am rathloſeſten iſt die deutſche Städtepolitik 
der Staufer geweſen. Sie waren in der Hauptſache wohl den 
Städten auch hier abgeneigt — thörichter Weiſe, denn jie haben 
damit nur ihren ſchlimmſten Feind, den Hochadel, unterſtützt 
und ſich jedenfalls eines guten Bundesgenoſſen beraubt, den ſie 
ſich im Bürgerthum hätten ſchaffen können. Wo ſie einmal 
ſtädtefreundlich auftreten, hatte es dann wieder eher den 
Zweck, ſich die neuen Gebilde zu unterwerfen, was immerhin 
ſtaatskluger geweſen wäre, als das meiſt von ihnen einge— 
ſchlagene feindliche Verfahren. Aber dazu reichte wieder ihre 
Kraft nicht aus und in Italien, wo ſie ganz folgerichtig von 
Anfang an die Selbſtändigkeit der Städte bekämpft haben, 
iſt es ihnen ſchließlich auch nicht beſſer ergangen. Hier war 
die Sachlage freilich inſofern anders, als die Städte in 
Italien als Feinde des Einheitsſtaats faſt dieſelbe Stelle 
einnahmen, wie in Deutſchland der Hochadel. Immerhin mögen 
auch ſehr unpolitiſche Standesvorurtheile die beiden Staufer⸗ 
kaiſer zu ſo grimmigen Bürgerfeinden gemacht haben, wie 
aus Otto von Freiſings Aeußerungen für Friedrich I. Zeiten 
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feſt zu ſchließen iſt.“) Jedenfalls aber ſcheiterte ihr Verſuch, 
die Städte zu unterwerfen, in beiden Fällen, das zweite Mal 
wenigſtens dicht nach dem Tode des ſonſt ſo viel erfolg— 
reicheren Friedrich II. In Spanien, wo die Bürger ſogar 
zu den Reichstagen zugelaſſen wurden, und den Niederlanden 
haben dagegen die Herrſcher in der Regel in gutem Ein⸗ 
verſtändniß mit den Städten gelebt, nicht ohne davon die 
beſten Früchte zu ernten. 

Und eben dieſe Folgen find es denn auch, die ſchließlich 
das ganze Verhältniß zwiſchen Staat und Bürgerthum doch 
zu einem wechſelſeitigen ſtempeln, was ſich zunächſt kaum 
wahrſcheinlich ausnimmt. Vielleicht noch nicht für jenes 
Jahrhundert ſelbſt, wohl aber für die Folgezeit mag doch die 
damalige Entſcheidung in den einzelnen großen Staaten 
wichtig geworden ſein. Daß namentlich zuletzt mit Entſchieden⸗ 
heit die franzöſiſche Krone ſich des Bürgerthums ſo freundlich 
annahm, mag nicht die entſcheidende, aber auch nicht die un⸗ 
wichtigſte Urſache für das Gedeihen ihres ſpäteren Einigungs⸗ 
werks geworden ſein. An materieller wie an geiſtiger Hülfe 
— man gedenke der Legiſten — haben die Bürger es der 
Krone gegenüber nie ermangeln laſſen. Die engliſche Politik 
hat ſich bald darauf ähnlich glücklich geleitet gezeigt. Nur 
unſer Königthum hat auch damit ſich ſelbſt ſein Verderben 
bereitet: um 1200 iſt recht eigentlich die Schickſalszeit unſerer 
Geſchichte. Damals war es vielleicht noch möglich, in die 
Bahnen der franzöſiſchen, beſſer noch der engliſchen Klaſſen— 
und Verfaſſungspolitik einzulenken, und das deutſche Bürger⸗ 
thum hätte vermuthlich den feſteſten Grundſtein für einen 
ſolchen Staatsbau abgegeben. Aber die Hohenſtaufen haben 
die Probe ſchlecht beſtanden — oder waren es vielleicht doch 
tiefere Nothwendigkeiten, die zu dieſer Entſcheidung führten? 

Eines aber iſt an dieſem Zuſammenhang zwiſchen der 


1) De gestis Friderici I. lib. II c. 13, vergl. Hegel, Städte⸗ 
verfaſſung von Italien II S. 167 Anm. 1. 
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Wiedererſtarkung des Königs- und Einheitsſtaats und dem 
Emporkommen des Bürgerthums beſonders auffällig. So 
gewiß nämlich dieſe Beziehung beſteht, ſo wenig war doch 
der Aufſchwung des Städteweſens eine ihrem innerſten Weſen 
nach monarchiſtiſche Bewegung. Im Gegentheil: den Ver— 
faſſungseinrichtungen nach, die der neue Stand für ſeine 
großen Vereinigungen, für die Gemeinden, wie alle ihre Vor⸗ 
läufer, Gilden, Zünfte, Geſellſchaften und ſo fort gewählt 
hat, tragen ein ausgeſprochen un-, ja antimonarchiſches Ge⸗ 
präge. Noch Niemand hat meines Wiſſens darauf aufmerkſam 
gemacht, aber es iſt doch ſchließlich eine Thatſache von ſehr 
tiefer Bedeutung, daß allen dieſen zuletzt ſehr ſtaatähnlichen 
Verbänden niemals der Gedanke gekommen iſt, ſich eine 
monarchiſche Leitung zu geben und ein ſtädtiſches Erbfürſten⸗ 
thum zu begründen. Im Gegentheil, wo immer man Einzel⸗ 
beamte an die Spitze ſtellte, war man ängſtlich bedacht darauf, 
jede Erblichkeit, ja nur jede längere Amtsdauer abzuwehren 
und auszuſchließen. 

Dieſe Erſcheinung beweiſt, daß das Bürgerthum da, wo 
es, frei vom Druck der Ueberlieferung, einmal neue Gebilde 
ſchaffen konnte, dem monarchiſchen Gedanken ſehr wenig ge— 
neigt war. Und ſie läßt darauf ſchließen, daß ariſtokratiſche 
und demokratiſche Inſtinkte es viel mehr beherrſchten. Für 
das Vorhandenſein jener ſpricht das Gepräge faſt aller 
ſtädtiſchen Berfaſſungseinrichtungen, aber auch von demokra⸗ 
tiſchem Geiſt zeugt dieſes Verhalten. Auch der Adel hat ja 
dicht vor und auch nach 1150 noch Staaten gegründet: es 
find die Ritterkolonien, die für eine Zeit lang als die dauern- 
den Ergebniſſe der Kreuzzüge beſtehen blieben. Ihre Ver⸗ 
faſſung nun iſt zwar feudaliſtiſch bis in das letzte Extrem 
hinein, aber immerhin haben ſich dieſe Adelsſtaaten doch eine 
monarchiſche Verfaſſung gegeben. Mochten fie, wie felbft- 
verſtändlich war, auch ein Wahlkönigthum einrichten, mochten 
ſie ihren Herrſchern nach allen Seiten hin die Hände binden 
und durch Afterſtaatsbildungen ſogleich die Reichseinheit 
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wieder gefährden, ſie ſind doch bei der alten Verfaſſungsform 
geblieben. 

Nicht ſo die neuen Bürgerſtaaten, wenn man ſo ſagen 
darf, und die damalige italieniſche, wie die ſpätere deutſche 
Entwicklung giebt dazu ja ſelbſt das buchſtäbliche Recht. 
Und dies Verhalten beweiſt, daß nicht nur der mildere 
Antimonarchismus des Adels, ſondern auch der ſchroffere 
der uralten Bauernzeiten im Bürgerthum wieder erwacht 
war. Es war doch, als ſei nun dem Bauernthum, das 
überall ſo übel am Boden lag, von Königthum und Adel 
geknebelt, ein Rächer erſtanden, der, wenn nicht bewußt, ſo 
doch inſtinktiv die Volksherrſchaft der alten Zeiten, da noch 
ein Geſammtſtand von freien und gleichen Volksgenoſſen den 
klaſſen⸗ und einſt auch königsloſen Staat regierte, zu er⸗ 
neuern trachtete. Freilich, es ſollte faſt allerwärts lange 
dauern, bis dieſe Staatsgedanken ausgeſprochen oder gar ver— 
wirklicht wurden. Der Zuſtand, wie er ſich augenblicklich 
geſtaltete, entſprach ihnen allein in Italien. Ueberall ſonſt 
ſchlug die Entwicklung den weiten, aber nothwendigen Um⸗ 
weg einer Jahrhunderte langen Verbindung von Königsmacht 
und Bürgerthum ein. Und ſelbſt in Italien erwies ſich die 
antimonarchiſche Haltung der Städte als ein verfrühter und 
deshalb im Keim unmöglicher Verſuch. 

Für das Verhältniß zwiſchen Wirthſchafts- und Klaſſen⸗, 
ja ſelbſt Verfaſſungsgeſchichte wird durch dieſe Beobachtungen 
ein neuer Ausblick geſchaffen: hätte in der That der moderne 
Staat, der nun erſt mit einer modernen Geſellſchaftsordnung 
gegründet werden ſollte, ſeine beſte Nahrung aus der Cnt- 
ſtehung des Bürgerthums geſogen, dann wäre damit ein 
unmittelbarer Urſachen-Zuſammenhang zwiſchen wirthſchaft— 
licher und ſtaatlicher Entwicklung nachgewieſen. Und auf ihn 
aufmerkſam zu machen, iſt ebenſo nothwendig, wie gegen 
eine allzu wirthſchaftsgeſchichtliche Auffaſſung der Entſtehung 
des Adels Einſpruch zu erheben. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Wiedererhebung des Germanenthums im 
neiſtigen Leben. 


1. Wiſſenſchaft, Unterricht und Glauben. 


Das alte Kulturverhängniß, man iſt faſt verſucht zu 
ſagen die erbliche Belaſtung des Germanenthums mit einer 
Bildung, die nicht nur einer ganz fremden Völkergruppe, 
ſondern einer noch fremderen, weil völlig überlegenen Ent⸗ 
wicklungsſtufe entſtammt, macht ſich auch in dieſer Periode 
da am ſtärkſten geltend, wo dieſe Uebertragung am un⸗ 
natürlichſten wirkte, in der Wiſſenſchaft. Wie ein Zwölf⸗ 
jähriger nicht befähigt iſt, einen Lehrſtuhl zu beſteigen, ſo 
ijt auch ein frühmittelalterliches Volk nicht geeignet, Philo⸗ 
ſophie zu treiben, und wo durch eine übermäßig früh rei— 
fende Erziehung und Belehrung doch die Ausnahme von der 
Regel erzwungen wird, da pflegen auch die Früchte nicht eben 
ſüß zu ſein. 

Den Germanen war durch eine ewig zu beklagende 
Schickung der Weltgeſchichte eine ſolche Frühreife aufge⸗ 
zwungen, aber ſie konnte auch ihrem ſicherlich tiefen und 
ſtarken Ingenium nicht viel mehr entlocken, als was bei 
ſolcher Lage der Dinge zu erwarten war. 

Die Philoſophie dieſer Epoche iſt, wenn man ſie vom 
Standpunkte eines Völkerpädagogen aus betrachten wollte, 
eines über den Nationen zu Gericht ſitzenden Weltſchul— 
meiſters, ſicherlich eine ſehr achtungswerthe Leiſtung. Daß 
die Gelehrten ſo junger Völker vermochten ariſtoteliſche Logik 
nicht nur zu begreifen und zu paraphraſieren, ſondern auch 
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zu diskutieren, will viel ſagen. Ja es kam zu einer Kontro⸗ 
verſe großen Stiles, die dann freilich Jahrhunderte lang die 
Schreibſtuben und die Köpfe beherrſchte. Aber dieſer Streit, 
der zwiſchen Nominaliſten und Realiſten über die Univerſa⸗ 
lien ausbrach, iſt er wirklich, wie man uns neuerdings zu— 
weilen glauben machen will, ein Erzeugniß produktiver Welt⸗ 
erkenntniß? Es wurde, formal betrachtet, um die ſehr ein- 
fache und freilich auch ſehr weit führende Frage geſtritten, ob 
den Gattungsbegriffen, über deren Bedeutung in der plato- 
niſchen und ariſtoteliſchen Philoſophie man durch allerlei 
meiſt wenig lautere Kanäle unterrichtet worden war, Realität 
zukomme oder nicht. Die Realiſten bejahten, in verſchiedenen 
Graden begeiſtert, die Nominaliſten verneinten. 

Schon daß man einen ſo angreifbaren und diskutablen 
Punkt in der großen griechiſchen Philoſophie, von der man 
zumeiſt nur eine ſehr vermittelte und unvollſtändige Kennt⸗ 
niß hatte, unter die kritiſche Lupe nahm, war ein Zeichen 
guten Nachdenkens. Und unzweifelhaft war die endloſe 
Disputation, die man über dieſen Punkt und über ſehr 
viel unbedeutendere eigene erkenntnißtheoretiſche und meta⸗ 
phyſiſche Spekulationen anſtellte, eine vorzügliche Schule 
des Denkens, aber nicht viel mehr; wie unfähig man ſelbſt 
zu den einfachſten eigenen Denkoperationen war, zeigen die 
ganz aberwitzigen Kettenſchlüſſe, in denen ſich auch die voll 
ausgebildete Scholaſtik dieſer Zeiten erging und die man 
nicht als flüchtiges jeu d'esprit, ſondern mit feierlichem Ernſt 
als Wiſſenſchaft betrieb. 

Nur einen im höheren Sinne geiſtesgeſchichtlichen Werth 
haben dieſe Streitigkeiten gehabt: ſie bedeuteten einen erſten, 
wenn auch nur ganz zaghaften Verſuch philoſophiſcher Aus— 
einanderſetzung mit dem Chriſtenthum. Denn ein ganz theo⸗ 
logiſcher Gedankengang war es, der, wie in dieſem ſo ganz 
vom Dogmatismus überſchatteten Zeitalter zuletzt nur natür⸗ 
lich iſt, auch dieſe Probleme den damaligen Menſchen nahe 
brachte. Man argumentierte nämlich ſo: Gott und alle reli— 
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giöſen Ideen ſind universalia, ſind Begriffe. Iſt nun Gott 
wirklich, ſo müſſen auch alle andern Begriffe wirklich ſein. 
Andererſeits, will man das Daſein Gottes erweiſen, ſo muß 
man ausgehen von der Realität der Begriffe, dann iſt es 
durch einfache Schlußfolgerung gegeben. Gewiß, dieſe Ideen⸗ 
reihe war von vornherein apologetiſch, aber erſtlich wurde ſie 
angefochten — und welche Perſpektiven ergaben ſich da für 
ſpätere Folgerungen! — und zum zweiten waren dieſe Deduk— 
tionen ſelbſt doch aus einer Geſinnung heraus geboren, die 
für nöthig hielt, das Daſein Gottes logiſch zu erweiſen. Die 
Kirche hat denn auch mit dem guten Prieſterinſtinkt, der in allem 
Denken Gefahren wittert, dieſe Philoſophie trotz ihres glau— 
bensfreundlichen Gewandes zuerſt mit ſehr mißtrauiſchen Augen 
angeſehen und ſie heftig bekämpft. Schließlich, als ſie ſie 
ebenſo ungefährlich wie unbeſiegbar fand, hat ſie ſie feierlich 
gutgeheißen. Roscellin aber, der Wortführer des Nominalis— 
mus, hat 1092 auf dem Konzil von Soiſſons ſeine Lehren 
widerrufen müſſen, und der fromme Klerus, noch immer der 
einzige Hüter geiſtiger Bildung, hat dafür Sorge getragen, 
daß keine einzige ſeiner Schriften erhalten iſt. 

Ein Fortſchritt iſt namentlich gegen Ende des Zeitraums 
nicht zu verkennen: das dreizehnte Jahrhundert, das dem 
ſozialen Leben der germaniſch-romaniſchen Völker fo viel 
Neuerungen brachte, iſt auch an ihrer Wiſſenſchaft nicht ſtill 
vorübergegangen. Die Berührung mit den Arabern hat um 
dieſe Zeit vor allem eine genauere und zwar durch zweifache 
Ueberſetzung vermittelte, aber immerhin direktere Kenntniß der 
großen griechiſchen Philoſophen, inſonderheit des Ariſtoteles 
ermöglicht. Aber allzuviel geändert ward auch dadurch nicht: 
Thomas von Aquino, der bedeutendſte von den Philoſophen 
dieſes Zeitalters, die den wirklichen und ganzen Ariſtoteles 
kannten, hat ſich ſchließlich ganz ebenſo wie die früheren 
Scholaſtiker daran abgemüht, die Metaphyſik des griechiſchen 
Meiſters durch immer neue logiſche Künſte mit dem chriſt— 
lichen Glauben in Uebereinſtimmung zu bringen. Gewiß, 


1326 Germanen: Frühes Mittelalter: Geiſtiges Leben. (5. 3-4. 1. 


man ließ nunmehr wenigſtens von dem Unmöglichſten ab, 
man verſuchte nicht mehr, die Dreieinigkeit und andere 
Dogmen des doch wahrlich hiſtoriſch genug emporgewachſenen 
Chriſtenthums als Beſtandtheile einer ganz logiſch und 
aprioriſtiſch zu erweiſenden Metaphyſik nachzuweiſen, man 
unterſchied nunmehr zwiſchen vernunftmäßig-beweisbaren und 
offenbarten Beſtandtheilen des Glaubens, und das Mißtrauen 
der Orthodoxie gegen dieſe Spaltung als eine erſte Regung 
ſelbſtändigen Denkens war gerechtfertigt, ſo lange man ſich 
auch aller kirchlich unliebſamen Schlußfolgerungen enthielt. 
Aber wenn man nun auch von dieſen gröbſten Unklarheiten 
abließ, es war doch ein ebenſo irrationales Beginnen, die 
ariſtoteliſchen Gottesvorſtellungen mit der von ihnen ſo 
gänzlich verſchiedenen chriſtlichen Theologie in Eines zu 
zwängen. Von allen ariſtoteliſchen Lehren iſt ſeine Gottes⸗ 
auffaſſung gewiß die am wenigſten abgeſchloſſene und zu⸗ 
gleich widerſpruchsvollſte: die ganz rationaliſtiſche Geiſtigkeit 
und die ganz deiſtiſche Unthätigkeit ſeiner recht eigentlich als 
Idee gedachten Gottheit laſſen nicht einmal deutlich er⸗ 
kennen, wie dieſes Geiſt-Weſen auch nur das den Welt- 
prozeß in Bewegung ſetzende Prinzip werden konnte, als das 
es bei Ariſtoteles anderwärts erſcheint. Und jedenfalls iſt 
der Weg von ihr zu dem perſönlichen und immerfort thätig 
gedachten Gott der Chriſtenheit unendlich weit.“) 
Sozialgeſchichtlich aber iſt intereſſant, wie international 
dieſe verſchiedenen Bewegungen verliefen, und wie ſich ihre 
Träger unter die einzelnen Völker vertheilen. Der Ire Scotus 
Erigena, der noch zu Ausgang des voraufgehenden Zeitalters, 
bis etwa 880, wirkte, und der Ketzerphiloſoph Roscellin aus 


1) Auch der neueſte Verfechter kann vom Gegenteil nicht überzeugen 
(vergl. Willmann, Geſchichte des Idealismus II 1896] S. 35 ff., 
177 ff., 442 ff. — ſonſt Windelband, Geſchichte der Philoſophie 
[1892] S. 227 ff.; Ueberweg-Heinze, Grundriß der Geſchichte der 
Philoſophie II [71886] S. 130 ff., 234 ff. Harnack, Dogmen⸗ 
geſchichte III 1897] 444 ff.). 
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der Bretagne vertraten das keltiſche Element, das dergeſtalt 
noch einen letzten Beitrag zur neuen europäiſchen Geiſtes⸗ 
entwicklung hergab. Der Savoyarde Anſelm von Canterbury, 
der bis nach 1100 lehrte, die Franzoſen Wilhelm von Chan⸗ 
peaux, Bernhard von Chartres und Abälard, der berühmteſte 
von ihnen, ſie alle im elften Jahrhundert geboren, gehören 
dem romaniſchen Weſten an; kein Deutſcher oder Engländer 
vertritt in dieſer frühen Zeit das reine Germanenthum, gleich 
als ob ſich auch darin der antik-römiſche Urſprung der Be- 
wegung dokumentieren ſollte. Später freilich haben auch ſie 
theilgenommen. Die beiden Führer der Scholaſtik im drei— 
zehnten Jahrhundert ſind ein Engländer und ein Deutſcher: 
Alexander von Hales, der Doctor irrefragabilis, und der 
Schwabe Albert von Bollſtädt, genannt Albertus Magnus. 

Wichtiger als aller Streit der Schulen war vielleicht, 
daß einer unter all dieſen Gelehrten einmal gar nicht um 
gelehrter Zwecke willen einen ſehr folgenreichen Forſcherzug 
antrat: in die eigene Seele. Abälards Buch: Die Geſchichte 
meines Unglücks, reiht ſich als erſtes Seitenſtück dem Selbſt⸗ 
bekenntniß des großen Afrikaners an. 

Aber neben dieſer Philoſophie von höchſtens rezeptivem 
und deliberierendem Charakter hat die Wiſſenſchaft noch wenig 
genug aufzuweiſen: hier und da ſuchen einzelne Erleuchtete 
den längſt vergrabenen Weg zur Naturforſchung zumeiſt 
durch Anleihe bei den ſo unendlich überlegenen Arabern, wie 
Papſt Gerbert im zehnten, oder in wunderlicher Verquickung 
mit neupythagoräiſchen Phantaſtereien, wie der Spanier 
Raimundus Lullus im dreizehnten Jahrhundert. Aber auch 
die beſten von ihnen, wie der Engländer Roger Bacon, der 
gegen Ende des Zeitalters forſchte, gelangten nicht weit. 

Die Geſchichtsſchreibung ſucht zwar ihre hohen verſcholle— 
nen und vielfach vermittelten antiken Muſter nachzuahmen 
und knüpft im beſten Falle, wie Otto von Freiſing, der 
Hiſtoriker des ſtaufiſchen Zeitalters, gethan hat, an die 
Auguſtiniſche Univerſalgeſchichtsauffaſſung und ihre theolo— 
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giſche Teleologie an. Aber darf man auch ihre erſten Werke 
wirklich als eigene Schöpfungen anſehen? 

Es waren glückliche und für das geiſtige Vermögen der 
Zeit ſehr rühmliche Schilderungen, aber ſie waren in keinem 
Sinne original. 

Dasſelbe Gepräge tragen im Ganzen betrachtet doch 
auch die wenigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Verſuche dieſes Jahr⸗ 
hunderts. Ueber einige mehr gelegentliche, ſei es zu andern 
theoretiſchen, oder zu praktiſchen Zwecken unternommene Anläufe 
iſt ſie nicht hinausgekommen. Nur Thomas von Aquino hat 
in ſeinen kirchenpolitiſchen Darlegungen, fo parteiiſch und ten- 
denziös ſie ſich auch in den Dienſt des Papſtthums und des 
Prieſterſtandes ſtellten, doch ganz außerordentlich bedeutende 
Bemerkungen ſozialwiſſenſchaftlicher Art gemacht. In der 
ihm zugeſchriebenen Schrift von der Regierung der Fürſten, 
die jedenfalls hier Anſichten wiedergiebt, redet er vom 
Menſchen als einen animal sociale et politicum. Nun iſt 
der Ausdruck ja offenbar eine Erweiterung des ariſtoteliſchen 
Caov moderexdy, und auch der griechiſche Denker hatte ſeine 
Lehre von den Gemeinſchaften der Menſchen durchaus nicht 
nur auf den Staat beſchränkt. Aber es war doch etwas 
Großes, daß ſeine zum erſten Mal ſoziale und ſeine poli⸗ 
tiſche Theorie: als gleichberechtigt nebeneinander anerkannt 
wurden. Sicherlich dringt die Fülle genoſſenſchaftlicher Bil⸗ 
dungen, die den mittelalterlichen Forſcher rings umgab, zu 
ſolcher Erkenntniß und Thomas hat aus ihr keine bemerkens⸗ 
werthen Einzelfolgerungen gezogen, aber ſie gefunden zu haben, 
war deshalb kein geringeres wiſſenſchaftliches Verdienſt. 

Die politiſch⸗kirchliche Lehre des italieniſchen Theologen 
gipfelt in allen ihren praktiſchen Konſequenzen in der Unter⸗ 
ordnung der Monarchien, deren Ueberlegenheit über ariſto— 
kratiſche oder demokratiſche Verfaſſungen in weltlicher Hinſicht 
andererſeits vorausgeſetzt wird, unter Prieſter- und Papſtthum, 
ganz entſprechend den ſtärkſten Anſprüchen, die der römiſche 
Stuhl ſeit Gregor VII. Tagen erhoben hatte. Sie erweiſt 
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ſich alſo auch da, wo ſie, wie im Uebrigen der Fall iſt, von 
ariſtokratiſchem Einfluß frei iſt, weſentlich mehr als eine 
Umſchreibung der von der Kirche längſt geübten Staats⸗ 
grundſätze, denn als eine ſelbſtändige, ſchöpferiſche Leiſtung. 

Die dauerhafteſten Erfolge in allen Einzelwiſſenſchaften 
des Zeitalters hat vielleicht die Jurisprudenz davongetragen. 
Sie iſt auch in Italien, wenigſtens zu Anfang, da Lanfrank 
und Bonafilius das Longobarden-Recht auslegten, nicht von 
der römiſchen Ueberlieferung abhängig geweſen; ſpäter aber, 
als die großen Bologneſer, von Irnerius bis auf Accurſius 
— vom Ende des elften bis in die zweite Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts — lehrten, iſt dieſe Wiſſenſchaft freilich 
ganz in Abhängigkeit von dem übermächtigen römiſchen Vor⸗ 
bild gerathen, deſſen Geſetzbuch als unumſtößliche Autorität 
galt. Zu dem juſtinianiſchen Sammelwerk nämlich verhielt 
man ſich, wie die Theologen zu der kirchlichen, die Philo⸗ 
ſophen zur ariſtoteliſchen Ueberlieferung, man nahm es als 
gegebene Grundlage an und interpretierte und kombinierte 
ſeine Sätze nach Herzensluſt, aber man wagte ſich niemals 
recht von ihnen zu emanzipieren und eigene Wege zu gehen. 

Viel weniger ausgetretene Pfade hat die nordiſche 
Rechtswiſſenſchaft eingeſchlagen. Bezeichnender Weiſe iſt ſie 
am früheſten in England vorgekommen. Dort hat ſchon 
1178 oder 79 der Archidiakon Fitz⸗Nigel in ſeinem Dialogus 
de Scaccario Verwaltung und Rechtsgang bei dem Exchequer, 
dem königlichen Schatzamt dargelegt; dort hat Ranulph von 
Glanvilla etwa ein Jahrzehnt ſpäter ſeine Abhandlung von 
den Geſetzen und Gewohnheiten des engliſchen Königreichs ver⸗ 
faßt, eine Darſtellung des Verfahrens beim Königsgericht; 
dort hat gegen 1259 Heinrich von Bratton, genannt Bracton, 
ſeine viel umfaſſenden Fünf Bücher von den Geſetzen und 
Gewohnheiten Englands geſchrieben. Inzwiſchen war auch 
ein Deutſcher in die Reihe eingetreten: der Ritter Eike von 
Repkow, der um 1230 im Sachſenſpiegel eine Aufzeichnung 


des niederdeutſchen Land- und Lehnrechts gab. Ihm folgten 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 84 
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zwei Oberdeutſche, der Verfaſſer des Spiegels der deutſchen 
Leute, und der des Schwabenſpiegels, die beide um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts den Sachſenſpiegel mit Rück⸗ 
ſicht auf ſüddeutſche Verhältniſſe bearbeiteten. Am ſpäteſten 
ſind die Franzoſen aufgetreten, von denen Pierre von Fon⸗ 
taines, Bailli von Varmandois und Mitglied des Pariſer 
Parlaments, ſeinen Rathſchlag um 1253 aufzeichnete und 
Philipp von Beaumanoir die Gewohnheiten des Landes 
Beauvoiſis, das bedeutendſte Werk aller franzöſiſcher Rechts⸗ 
gelehrſamkeit des Mittelalters, erſt 1283 abfaßte.!) 

Der römiſchen Ueberlieferung und ihrem Rechte ſehr 
zugänglich, wenn auch nicht unterthänig, zeigte ſich von allen 
dieſen Schriftſtellern nur Heinrich von Bratton, alle andern 
haben es darauf abgeſehen, allein dem heimiſchen Rechte und 
Rechtsverfahren zu dienen, die einen wie Eike von Repkow 
in zäher Anhänglichkeit an die althergebrachten Anſchauungen 
und Bräuche, die andern, wie namentlich Beaumanoir, mit 
der Abſicht auf die neuen Bedürfniſſe der eigenen Zeit 
Rückſicht zu nehmen. Doch freilich, große Juriſten im Sinne 
der klaſſiſchen Rechtsgelehrten des kaiſerlichen Rom werden 
ſie insgeſammt kaum genannt werden dürfen: ſie haben zwar 
ein für ihre Zeit kühnes Werk unternommen, aber im 
weſentlichen wollten ſie alle ſammeln, aufheben, bewahren, 
was ſie an gültigem und ausgeübtem Rechte vorfanden, nicht 
aber von Grund aus neues Recht ſchaffen oder nach Art 
reiferer Entwicklungsſtufen der Rechtsgelehrſamkeit den vor- 
handenen Stoff unter neue Begriffe zwingen. Und inſofern 
haben denn freilich auch ſie der Art des geiſtig noch wenig 
erſtarkten Zeitalters ihren Zoll zahlen müſſen. — 

Die Geſtalt des Unterrichtsweſens iſt in dieſen Jahr— 


1) Brunner, Die franzöſiſchen, normanniſchen und engliſchen 
Rechtsquellen (Holtzendorffs Encyklopädie der Rechtswiſſenſchaft I [1890 
S. 339 ff., 310 ff. Stobbe, Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen I 
1860] S. 296 ff.: Brunner, Quellen und Geſchichte des deutſchen 
Rechts [Holtzendorff 5J] S. 249 ff.). 
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hunderten in vielen Stücke dieſelbe geblieben, wie in der vorauf⸗ 
gehenden Epoche. Zu den großen Kirchen, in deren Schatten 
Schulen unterhalten wurden, geſellten ſich mehr und mehr die 
Klöſter. Von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ab ſind 
indeſſen auch von den ſtark aufſtrebenden Städten Deutſch⸗ 
lands, noch früher in den niederländiſchen eigene, ſelbſtändige 
Schulen gegründet worden, zumeiſt unter erbitterter Gegen⸗ 
wehr des Klerus, der ſein Unterrichtsmonopol ungern aufgeben 
wollte.“) Auch die werthvollſte Errungenſchaft dieſer Jahr⸗ 
hunderte, die Gründung neuer Fachſchulen, die an Stärke der 
Organiſation die altrömiſchen, ihre nächſten Vorbilder, nicht 
nur erreichten, ſondern bald übertrafen, iſt doch vielfach und 
namentlich in den erſten Anfängen weltlichen Urſprungs ge— 
weſen. So vor allem in Italien: dort hatten ſich die alten 
kaiſerlichen Rechtsſchulen in Rom, Ravenna und Pavia auf⸗ 
recht erhalten, und als die römiſche im Ausgang des elften 
Jahrhunderts hin zuſiechen begann, blühten die anderen beiden 
um ſo friſcher. 

Indeß nicht ihnen, ſondern einer jüngeren Neben⸗ 
buhlerin ſollte beſchieden ſein, den Typus einer ganz neuen, 
unvergleichlich viel großartigeren Hochſchulform auszubilden. 
Bologna hatte bis dahin eine von jenen höheren Schulen, 
auf denen die freien Künſte gelehrt wurden, beſeſſen, Ende 
des elften Jahrhunderts aber ließ ſich hier ein Rechtslehrer 
nieder, Anfang des zwölften Jahrhunderts ein zweiter, der 
berühmte Irnerius, und von da ab entſtand hier eine hohe 
Schule, die in den erſten Zeiten ihres Beſtehens zwar, wie 
jene älteren, vor allem Rechtsſchule war, noch vor Ablauf 
des dreizehnten Jahrhunderts aber auch artiſtiſche, d. h. philo- 
ſophiſche, und mediziniſche Studien ſich angliederte und ſich 
vor allem eine fo ſtarke Organiſation gab, daß fie das Vor— 
bild für alle ſpäteren Hochſchulen wurde. Von Anfang an 
hat freilich das studium generale von Bologna in gewiſſer 
9) Majius, Die Erziehung im Mittelalter (Schmid, Geſchichte 
der Erziehung II 1892) S. 327 ff. 
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Abhängigkeit von der Stadt geſtanden, vor allem weil ihm 
dieſe, eine der blühenden Patriziergemeinden des damaligen 
Italiens, materielle Fürſorge widmete, aber es gewann bald 
als universitas eine ſo ſtarke genoſſenſchaftliche Gliederung, 
daß es ſich ſelbſt dieſer Gönnerſchaft mit Erfolg zu erwehren 
wußte. Das äußerſte, aber ſehr wirkſame Mittel, das die 
gelehrte Genoſſenſchaft gegen die Stadt in der Hand hatte 
und auch durchaus nicht ſelten benutzte: die Auswanderung, 
pflegte immer den Ausſchlag zu geben, bald verſicherte man 
ſich auch des kaiſerlichen, ſpäter des päpſtlichen Schutzes 
gegen die Stadt. Studierende und Lehrer ſchloſſen ſich eng 
zuſammen: die Scholaren, denen die Wahl der Profeſſoren 
und Rektoren zufiel, haben mit ihren Lehrern zuerſt eine, 
in einer etwas ſpäteren Zeit zwei Univerſitäten — die ita⸗ 
lieniſche und die ultramontane — Juriſten und die Medi⸗ 
ziner und Artiſten umfaſſend — gebildet. Dies neue 
Bildungszentrum, das ſeinen moraliſchen Rückhalt durchaus in 
dem Wiederaufblühen des römiſchen Rechts hat, ſoll noch im 
dreizehnten Jahrhundert nach vermuthlich etwas übertriebener 
Schätzung zehntauſend Scholaren gezählt haben, die in mannig— 
facher korporativer Gliederung nach Nationen, d. h. Lands— 
mannſchaften und Kollegien gegliedert, mit ihrem Anhang von 
Buchhändlern, Geldleihern, Buchbindern und Abſchreibern 
einen kleinen Staat im Stadtſtaat darſtellten. 

Dem Beiſpiel Bolognas folgend, find im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert Vicenza und Padua, beide durch zeitweilige Auswande— 
rung der Bologneſen, in den Beſitz von Hochſchulen gelangt, Ver- 
celli, Siena und Rom gefolgt. In Unteritalien aber iſt Salerno, 
eine Medizinerſchule, unter monarchiſchem Schutz emporge— 
kommen und Neapel, eine wirkliche Univerſität, durch Fried⸗ 
rich II. gegründet worden. In Spanien ſind Salamanca 
und Valladolid im dreizehnten Jahrhundert ähnlich durch 
das Königthum hervorgerufen und gefördert worden. In 
Paris dagegen iſt aus den ganz privaten Schülervereinigungen, 
die die großen Scholaſtiker, wie Wilhelm von Champeaux und 
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Abälard, um ſich verſammelt hatten, zu Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts eine Univerſität erwachſen, die in inniger 
Verbindung mit der biſchöflichen Gewalt, von Päpſten und 
Königen gefördert, doch nicht ganz ſo ſelbſtändig wurde wie 
die ſtädtiſchen Hochſchulen Italiens. Montpellier, Toulouſe 
und Orleans ſind in Frankreich noch in dieſem Zeitalter 
emporgekommen. In England iſt Oxford ſchon im zwölften 
Jahrhundert ein Sammelplatz für juriſtiſche und artiſtiſche 
Lehrer und Scholaren geworden und hat ſich ebenſo wie die 
durch Auswanderung entſtandene Tochtergründung Cambridge 
zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts, von Biſchöfen, 
Päpſten und Königen geſchützt, als Univerſität konſtituiert. 
Deutſchland dagegen iſt in dieſer Epoche noch nicht zu ana- 
logen Bildungen gelangt: nur allerlei fahrendes Schülervolk 
taucht auf und hat, wie es ſcheint, in Erfurt einen Sammel⸗ 
platz gehabt.“) — 

So wenig wie in der Wiſſenſchaft, kam es zuerſt ſehr 
lange Zeit hindurch im religiöſen Leben zu eigenen Regungen 
oder gar zu Rebellionen gegen die Herrſchaft der griechiſch— 
römiſchen Ueberlieferung. In der Philoſophie betete man 
Ariſtoteles und ſeinen letzten Buchſtaben, im Dogma die 
Autorität nicht nur der alten Symbole, ſondern im Grunde 
die aller Kirchenväter an, obwohl ihre Differenzen gewiß 
hundert Mal leichter zu bemerken waren, als die der Apoſtel. 

Nur ganz wenig Bewegung herrſchte überhaupt in der 
Entwicklung der Glaubensformulirung. Unter dem Einfluß 
der Scholaſtik kam es einmal zu einem ganz leiſen Wagniß 
rationalen Widerſtandes gegen eine der abſurdeſten Lehren des 
herrſchenden Syſtems. Der Franzoſe Berengar hat um die 
Mitte des elften Jahrhunderts Einſpruch gegen die ganz 
grob ſenſualiſtiſche Lehre von der Verwandlung des Brotes 
und Weines in den Leib des Meſſias erhoben. Natürlich 


1) Kaemmel, Die Univerſitäten im Mittelalter (Schmid II I) 
S. 344 f., 366 ff., 374 ff., 387 ff., 392 f., 397, 404. 
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ganz vergeblich, ſeine Lehre wurde verdammt und im Konzil 
von 1215 das Gegentheil nicht nur feſtgeſetzt, ſondern durch 
die enge Verbindung der Abendmahlsdoktrin mit den wichtigſten 
Dogmen der Dreieinigkeit und der doppelten Natur des Gottes⸗ 
ſohnes noch viel ſicherer geſtellt als je zuvor. 

Ein anderer Dogmatiker hat damals den Begriff der 
Buße gegenüber der Abſchätzung der guten Werke mehr in 
den Vordergrund rücken wollen, in ganz auguſtiniſchem Sinn. 
Doch vielleicht war wichtiger noch als der Inhalt dieſer rein 
theoretiſch gebliebenen Neuerung der wiſſenſchaftliche 8 
in dem ſie unternommen wurde. 

Dieſer wiſſenſchaftliche Sinn aber hat ſchließlich auch den 
bedeutendſten Kirchenlehrer des dreizehnten Jahrhunderts und 
des Zeitalters überhaupt beſtimmt, Thomas von Aquino. 
Seine Theologie war eine Huldigung der Dogmatik vor dem 
Geiſte der Scholaſtik; in durchaus orthodox⸗apologetiſcher 
Haltung unternommen, war ſie doch eine indirekte Anerkennung 
der rationalen Idee, die auch die Theologie der herrſchenden 
Philoſophie beſtimmt hatte: daß das Dogma der logiſchen 
Stütze bedürfe. Aber ſie verſuchte den Auguſtinismus mit 
ariſtoteliſchen Prinzipien, ſogar mit des Ariſtoteles Gottes- 
auffaſſung zu verſchmelzen. Die Kirche aber war jetzt ſchon 
ſo ſehr vom Geiſt der Zeit durchdrungen, daß ſie dagegen 
nichts einwandte, den Neapolitaner vielmehr mit Auszeich⸗ 
nungen überhäufte, umſomehr als Thomas gleichzeitig für 
den unbedingten Begriff des Papſtthums, als der die Kirche 
beherrſchenden Gewalt, und zugleich für die weltliche Supre- 
matie des kirchlichen Univerſalſtaats eintrat. 

Indeſſen Dogmatik und Religion, Glaubenswiſſenſchaft 
und Glauben ſind nicht Eines; ſie ſind es niemals, am 
wenigſten aber in einem Zeitalter ſo früher Volksjugend, 
wie das damalige es war. Man wird ſich bei aller chriſt— 
lichen, noch mehr aber bei aller mittelalterlich-chriſtlichen 
Glaubensgeſchichte immer von neuem vergegenwärtigen müſſen, 
daß dem Chriſtenthum ſeine ſo unſäglich weit ausgeſtaltete und 
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zerſpaltene Gotteswiſſenſchaft vielleicht nur deshalb erwachſen 
ijt, weil es auf die jo ſpätreife und daher fo ganz litte⸗ 
rariſche Kultur des ſterbenden Hellenismus geſtoßen ijt. Viel⸗ 
leicht, daß auch ohne das die Juden nach ihrer alten Weiſe 
als die erſten Träger und Verbreiter des neuen Glaubens 
ihn oder beſſer ihre Meinungen über ihn aufgezeichnet haben 
würden. Aber wie viele Religionen haben nicht ohne alles 
Schriftthum und vor allem ohne jede Glaubenswiſſenſchaft 
geblüht. Und daß dies keineswegs ein Zeichen geringen 
Werthes ſei, lehrt das Auftreten von Jeſus ſelbſt: er hat 
nie daran gedacht, ſeine Glaubensverkündigung aufzuzeichnen 
oder gar über ſie gelehrte Betrachtungen anzuſtellen, er 
wollte kaum lehren! Er wollte nur verkündigen und mehr 
noch vorleben, wovon ſein Herz erfüllt war. 

Nun würde man gewiß irren, wollte man von den 
Chriſten irgend eines Zeitabſchnittes der germaniſchen Ge— 
ſchichte, fet es ihres Alterthums oder ihres frühen Mittel— 
alters annehmen, es habe ſich bei ihnen kein reges Glaubens⸗ 
leben gefunden. So gewiß auch Geiſt und Sittlichkeit der 
germaniſchen Völker in dieſen Zeiten nicht wirklich chriſtlich 
geworden ſind, es hat ihrem Chriſtenthum niemals an tief 
fühlenden Bekennern gefehlt. Wie viel Tauſende edler, auf— 
opfernder Prieſter und Glaubensboten, und wie viel mehr 
noch ſtille Herzen hat es gegeben, die in Wahrheit und in 
Jeſus' eigenem Sinne Chriſten waren. Neben aller Gewalt⸗ 
ſamkeit und Liſt, die damals nicht nur das öffentliche Daſein 
der Völker, ſondern bei der unerſättlichen Kampfluſt des 
Adels auch einen großen Theil des nach unſeren Begriffen 
privaten Lebens beherrſchten, neben dem von innen heraus 
vom Staatsſinn erfüllten und dergeſtalt vornehmlich in den 
oberen Schichten ſo ſehr verweltlichten Kirchenthum, neben 
den begrifflich gewandten, aber am letzten Ende religiös ebenſo 
wenig wie geiſtig ſchöpferiſchen Streitigkeiten der Glaubens⸗ 
gelehrten, hat es wie in den griechiſch-römiſchen Zeiten des 
Chriſtenthums immer eine Nebenſtrömung gegeben, die nur 
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dem gotterfüllten Gemüth dienen, nur das Leben und das Ge— 
fühl mit Gläubigkeit befruchten wollte. 

Wie ſeit den Tagen des ägyptiſchen Einſiedlers Antonius 
ſind Asketen und Mönche die eigentlichen Träger oder beſſer 
die auffälligſten Vertreter eines ſo geſteigerten Glaubenslebens 
geweſen. Seit Benedictus von Nurſia zu Beginn des fünften 
Jahrhunderts das erſte Kloſter ſeiner Regel zu Montecaſino 
gegründet hatte, iſt insbeſondere das auf klöſterlichem Zu⸗ 
ſammenleben beruhende Mönchthum über das ganze germa⸗ 
niſche Europa hin verbreitet worden, wenn es auch an höhlen⸗ 


bewohnenden Einſiedlern nicht gefehlt hat. Da ſich indeſſen 


auch dieſer benediktiniſchen Klöſter, oft zum Heil ihres Landes, 
allerlei andere Zwecke, ſei es der Volkswirthſchaft, der Politik 
oder doch des Unterrichts und der Wiſſenſchaft bemächtigten, 
ſo iſt es ſeit dem zehnten Jahrhundert zu immer neuen 
Reformbewegungen innerhalb des Mönchthums gekommen, die 
jedes Mal die Einrichtung zu ihrer alten Strenge und Ein⸗ 
fachheit zurückzuführen trachteten. So ſind zu Beginn des 
zehnten Jahrhunderts in Burgund die Cluniacenſer auf⸗ 
getreten, die in den nächſten Jahrzehnten ſich über ganz 
Frankreich verbreiteten, ſo die Karthäuſer, deren Verbindung 
ein deutſcher Domherr in der Einöde der Chartreuſe bei 
Grenoble begründete, ſo die Camaldolenſer, die zu Anfang des 
elften Jahrhunderts unweit Florenz ihr erſtes Kloſter bauten !), 
ſo die Prämonſtratenſer, denen 1120 Norbert von Xanten 
zu Prémontrs bei Laon die Geſetze ſeines Glaubenslebens gab. 

Aber allen dieſen und vielen anderen minder bedeutenden 
Neuerungen iſt gemeinſam, daß ſie doch nicht eigentlich eine 
andauernde Vertiefung des Glaubenslebens herbeiführten. 
Wohl hat die Predigt eines Einſiedlers, des Peter von 
Amiens, mehr als anderes dazu beigetragen, den erſten Kreuz⸗ 
zug zu Stande zu bringen, aber der Verlauf der Kloſter— 


1) So nach den kurzen Notizen bei Kraus, Lehrbuch der Kirchen⸗ 
geſchichte (1896) S. 214, 284 f., 344 f. 
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reformen war in der Regel der, daß ſie allmählich wieder im 
Sande verliefen, daß die alten Zuſtände, die man zuerſt mit 
Heftigkeit als Verweltlichung und Mißbrauch bekämpft hatte, 
wiederkehrten. Und, was ſchwerer ins Gewicht fällt, ſie waren 
doch nicht von ſo ſtarker religiöſer oder ſittlicher Gewalt, daß 
ſie eine wirkliche Umgeſtaltung des kirchlichen Lebens herbei— 
geführt hätten. Es ſchien, als ſollte die Gründung des 
Ciſtercienſer-Ordens, oder vielmehr ſeine ſehr bald darauf, 
zu Beginn des zwölften Jahrhunderts, erfolgende Erneuerung 
durch Bernard von Clairvaux Größeres erreichen. In Bernard 
zeigen ſich vor allem ſchon leiſe Anſätze des ſpäteren Myſti⸗ 
zismus, anknüpfend an die Anſchauung eines höchſt perſön— 
lichen Verhältniſſes zwiſchen Jeſus und dem Gläubigen, die 
des Weiteren zu der Auffaſſung des Gottmenſchen als eines 
Symbols und Mittels der Vereinigung und des Zuſammen⸗ 
fließens von Gottheit und Menſch führen. Und was für die 
Geſchichte der Kirche noch bedeutungsvoller hätte werden 
können, er hat auch als Erſter den Muth gefaßt, den Gegen- 
ſatz, der zwiſchen ſeinem wirklich jeſusmäßigeren Lebenswandel 
und dem offiziellen Kirchenthum beſtand, offen auszuſprechen. 
Allerdings that er es durchaus nicht in der ſchroffen Form 
einer Mißbilligung der weltlichen Kirchengewalt, aber die 
zartere Weiſe, die er wählte, war doch nicht minder ernſt— 
haft: er erinnerte die Päpſte und Biſchöfe an ihr Vorbild, 
die Apoſtel, und erklärte all' ihr Sorgen um weltlichen Ein— 
fluß für unter der Würde dieſes Nachfolgeramtes ſtehend. 
Es geſchah natürlich ohne jeden Erfolg; nur an einem für 
dieſe großen Fragen ziemlich gleichgültigen Außenpoſten hat 
in dieſen letzten Jahrzehnten vor 1150 die Verweltlichung 
der Kirche den Reformbeſtrebungen des Mönchthums nach⸗ 
gegeben: die meiſt übel verwilderte Geiſtlichkeit, insbeſondere 
die Chorherren der großen Kirchen, wurden von eifrigen 
Biſchöfen nunmehr in beſſere Zucht genommen. 

Immer von neuem aber machten auch gegen dieſe Wand— 
lungen die Erde und das bunte Leben ihr Recht geltend: 
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gerade die Ciſtercienſer wurden die thatkräftigſten, der Welt 
am meiſten zugewandten Mönchsorden. Sie wurden Bauern, 
rodeten Wälder und trockneten Sümpfe.!) Sie ſind nament⸗ 
lich in den Niederlanden?) und in Norddeutſchland die erfolg- 
reichſten Träger der inneren und äußeren Koloniſation des 
nächſten Zeitraums geworden. Zuerſt geſchah es auch nur in 
asketiſcher Abſicht, aber die Früchte, die dieſe entſagungsvolle 
Arbeit trug, waren zum Heil der vom Orden aufgeſuchten 
Gegenden ſehr erdfrohe, und der Geiſt derer, die ſie thaten, 
mag bald viel mehr von der Befriedigung, die das Werk 
ſpendete, als von ſeinen Mühſalen erfüllt geweſen ſein. 
Einen viel tiefer einſchneidenden Erfolg haben zeitweiſe 
und in beſtimmten Gegenden Bewegungen davongetragen, die 
ſich von vornherein oder in ihrem weiteren Verlaufe von 
der Kirche loslöſten. So vor allem die der Katharer, der 
Albigenſer. Aber auch an ihr iſt religionsgeſchichtlich merk— 
würdig, daß ſie ganz wie die reformatoriſchen Strömungen 
im Mönchsthum, vor allem die Umwandlung des Lebens der 
Gläubigen zum Ziele hatte. Zwar hatte das Katharerthum, 
das ſich ſchon zu Ende des zehnten Jahrhunderts in Ober— 
italien und Südfrankreich zu verbreiten begonnen hatte und 
das von altchriſtlichen Sekten des Orients abſtammte, auch 
allerlei dogmatiſche Beſtandtheile, zumeiſt phantaſtiſcher Natur; 
aber ſeine Apoſtel und Vollkommenen, wie die geiſtigen 
Führer und Träger der neuen Glaubensbotſchaft hießen, 
ſuchten das Weſen ihrer Abweichung von der allgemeinen 
Kirche in einem geſteigert asketiſchen Leben. Sie erklärten die 
Prieſterſchaft ſchon für um deswillen verdammt, weil ſie nicht 
wage, ſich ein wahrhaft apoſtoliſches Leben zuzumuthen. Die 
Bewegung war lange Zeit unbemerkt geblieben, dann hat man 
ſie — in der erſten Hälfte des elften Jahrhunderts — in 
der Lombardei und in Nordfrankreich, wohin ſie ſich in— 


1) Karl Müller, Kirchengeſchichte I (1892) S. 468 ff., 472ff. 
2) S. o. II 2 S. 1219. 
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zwiſchen verbreitet hatte, gewaltſam verfolgt. Sie hat aber 
trotzdem weiter um ſich gegriffen, bis nach Flandern, Spanien 
und Sardinien. 

Das Jahrhundert nach 1150 hat vor allem dieſe Ketzerei 
— das Wort ſtammt von daher — weiter anwachſen ſehen, 
bis ſie zwiſchen 1209 und 1215 in ihrem Mittelpunkt Süd⸗ 
frankreich auf Betreiben Innocenz' III. durch einen Kreuzzug 
in Strömen von Blut und Grauſamkeit erſtickt wurde. So 
lange hatte der Klerus gebraucht, um den Grundſatz, daß 
Abfall von der Kirche ein todwürdiges Verbrechen ſei, auf 
mancherlei Schleichwegen durchzuſetzen. Er hat mit keiner 
ihrer Handlungen je vorher oder nachher den Sinn des 
Verkündigers ſeines Glaubens mehr verletzt! Die Organiſation 
des auswärtigen Glaubenskrieges wich ſchon weit genug von 
Jeſus' Lehre ab, die des inneren ſprach ihr geradezu Hohn. 

Trotz aller dieſer Unbilden iſt in denſelben Gegenden 
um 1200 eine neue, freilich ſehr viel weniger ſchroffe Ketzerei 
aufgekommen, das Waldenſerthum, das durch die Predigt des 
Lyoner Kaufmanns Waldes von 1173 ab entſtand und ſich 
in Südfrankreich und der Lombardei verbreitete. Ohne dog⸗ 
matiſche Beſtandtheile, zielte auch dieſe Lehre auf die Um— 
wandlung des Lebens, auf die Verbreitung asketiſch-apoſto⸗ 
liſcher Grundſätze ab. Sie drängte ihre Anhänger nicht zum 
Austritt aus der Kirche, vor allem aber entbehrte ſie bei 
weſentlicher Betonung der guten Werke ganz des ſtarken Zuges 
zur Verinnerlichung, der ſich im Mönchsthum ſchon ſo lange 
geregt, noch nie aber vollkommen ausgelebt hatte.!) 

So iſt denn das Waldenſerthum auch nicht der Träger 
der eigentlich charakteriſtiſchen Bewegung dieſes Uebergangs⸗ 
Jahrhunderts zwiſchen frühem und ſpätem Mittelalter ge— 
worden, ſondern eine neue Reform im Mönchsweſen. Sie 
iſt geknüpft an den Namen von Franz von Aſſiſi. Aber obwohl 
ſein Wirken ſchon von Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, 


1) K. Müller, Kirchengeſchichte I S. 557ff., 552 ff. 
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um 1209, einſetzt, ſoll von ihm hier noch nicht die Rede ſein. 
Denn es weiſt ſo durchaus auf die Zukunft, auf das ſpäte 
Mittelalter, deſſen Glaubensleben von ihm ſeine ſtärkſte An⸗ 
regung erhalten hat, daß es ſich viel mehr wie eine Wurzel 
neuer, als wie ein Gipfel alter Beſtrebungen ausnimmt. 


2. Das Äufblühen der ritterlichen Nationalppeſten. 


Die furchtbare Zwieſpältigkeit gemiſcht-römiſcher und 
germaniſcher Kultur dieſes Zeitalters in ihrer ganzen Un⸗ 
natur tritt zu Tage, wenn man ſich von ihrer Wiſſenſchaft 
zu ihrer Poeſie wendet. Große und wirklich aus Eigeneme 
ſchaffende Zeiten weiſen eine wunderbare Uebereinſtimmung 
zwiſchen ihrem Dichten und Denken auf: wie wahlverwandt 
ſind Pindar und Heraklit einander, und wie ganz würdig 
ſeiner großen philoſophiſchen Zeitgenoſſen iſt des Aeſchylus 
grübelnde Kunſt. Welche Kluft aber thut ſich auf, wenn 
man von der ſpitzfindigen Scholaſtik des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts zu dem größten Dichtwerk des Zeitalters, zu dem 
Nibelungenlied ſich wendet. 

Freilich Uebergänge und Vermittelungen hat es nicht 
nur in den gemiſcht-romaniſchen, ſondern auch in den germa⸗ 
niſchen Ländern genug gegeben. Von der gelehrten, aber ſinnen⸗ 
frohen Nonne Roſvith an, die im zehnten Jahrhundert nicht 
nur Ottos J. Leben und Thaten in lateiniſchen Verſen be- 
ſang, ſondern auch Terenziſche Dramen nachahmte, iſt eine 
ſehr lange Reihe mittelalterlicher Poeten in lateiniſchem Ge⸗ 
wande aufgetreten. Und nicht immer leuchtete germaniſche Derb- 
heit ſo deutlich durch das erborgte Kleid, wie in den Legenden, 
den Luſt⸗ und Trauerſpielen der Nonne von Gandersheim, 
die von nichts lieber, wenn auch immer mit gebührendem 
Abſcheu, als von verführten oder doch verſuchten Jungfrauen 
berichtet und die doch ſelbſt vor ſo erotiſch-phantaſtiſchen 
Stoffen wie der Schändung der todten Druſiana durch ihren 
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unerſättlichen Verfolger nicht zurückſcheut. Aber irgend ein 
eigenes Kolorit hat ſich doch dieſen Nachahmungen immer 
mitgetheilt, wo immer ſie auch entſtanden ſein mögen.!) 
Ueberall aber regte ſich, auch in den romaniſchen Län⸗ 
dern, eine nationale nichtlateiniſche Litteratur. Nur in 
Italien blieb das Latein noch bis ins dreizehnte Jahrhun— 
dert hinein die allgemeine, ausnahmslos angewandte Schrift⸗ 
ſprache, obwohl die als Vulgärlatein verachtete Volksſprache 
ſich längſt auszubilden begonnen hatte. In Frankreich, vor 
allem in der Provence, hat ſich im zehnten und elften Jahr- 
hundert eine epiſche, theils volksthümliche, theils künſtleriſche 
Poeſie erhoben, die trotz ihrer romaniſchen Sprache ſo naiv iſt, 
daß man ſie ſich allenfalls wohl auch ohne irgend welche antiken 
Vorbilder entſtanden denken könnte. Das einzige bedeutende 
von den Werken der Volkskunſt, das erhalten iſt, Girart de 
Roſſilho, deſſen überlieferte Geſtalt aus ſpäterer als ſeiner 
Entſtehungszeit, aus dem zwölften Jahrhundert ſtammt, iſt 
wohl von außerordentlicher Reimgewandtheit, aber ſonſt weder 
kunſtvoll noch im Gedankengang überraſchlich: eine Helden-, 
Kriegs⸗ und Liebeschronik. Und auch die höfiſche Epik iſt 
nach den Schilderungen, die von ihr entworfen ſind, nicht 
allzuviel weiter gedrungen. Ein gereimter Roman von Jaufre, 
deſſen Stoff die aus der Bretagne kommende Artusſage iſt, 
wird als nicht allzu meiſterhaft beurtheilt, und die heiteren 
und lasciven gereimten Novellen, die im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert hier entſtanden ſind, ſind wohl werthvoll, weil ſie 
das Leben ſo leicht und freundlich ſchildern und weil ſie den 
großen Meiſtern ſpäterer Zeiten die Stoffe bereiteten, aber 
nicht viel mehr als graziös hingeworfenes litterariſches Naſch— 
werk. ö 
Höheren Lorbeer haben die Lyriker der Provence er— 
ſtrebt und gepflückt. Auch die Lieder der Troubadours ſind 


1) Ebert, Allgemeine Geſchichte der Litteratur des Mittelalters III 
(1887) S. 296 ff., 314 ff., 322. 
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voll ſüßen Liebesgezwitſchers und zuweilen athmet alle 
heiße Gluth und Sinnlichkeit ihres Sonnenlandes aus ihren 
Zeilen. Aber dieſe Lieder, die Bernart von Ventadorn, 
Arnaut de Maroill, Bertrand de Born geſungen haben und 
die oft auch trotzige Kriegsweiſen und ſcharfe Spottverſe er- 
klingen laſſen, ſie ſind doch vielleicht die älteſte große Lyrik, 
die den mittelalterlichen Völkern gelungen iſt. Wie weit 
eigentlich ihre Sprachbeherrſchung und alſo ihre Formenkunſt 
gereicht hat, kann der Fernerſtehende weder den Originalen 
noch den nüchternen Ueberſetzungen entnehmen, die zumeiſt von 
ſehr guten Gelehrten, aber ſehr ſchlechten Dichtern herrühren. 
Doch ſo viel iſt dem Klange der Verſe, denen die kraftvollſte 
und herbſte aller romaniſchen Sprachen ein ſo wundervolles 
Gewand gegeben hat, ſchon anzumerken, daß hier unſäglich 
viel natürliche Anmuth ſich mit einer Form vereinigt hat, 
die ſehr ehrgeizige und hohe Forderungen an ſich ſtellte und 
die um Verſtandes- oder Gemüthstiefe nicht allzuviel beküm⸗ 
mert war. 

Die provenzaliſchen Muſter der Lyrik des zwölften Jahr⸗ 
hunderts und der ihr voraufgehenden Epik haben weithin 
gewirkt, die ſpaniſche Poeſie iſt von ihnen aufs tiefſte beein⸗ 
flußt und in Sizilien iſt am Hofe Friedrichs II. von Trouba⸗ 
dours eine ganze Dichterſchule gegründet worden.!) 

Unterdeß erwuchs im eigentlichen Frankreich — auf das 
die Provenzalen von damals noch wenig gut zu ſprechen 
waren — aus volksthümlichen Wurzeln ein anderes rauheres, 
aber auch formloſeres Epos. Die provenzaliſche Dichtung mag 
inhaltlich freier von antiken Einwirkungen ſein, ihrer Form 
nach verräth ſie durchaus romaniſche Grazie und romaniſches 
Blut. Die chansons de geste, in denen die Nordfranzoſen 
im elften Jahrhundert germaniſche Heldenſtoffe in oft ſehr 
germaniſcher Weiſe behandelten — ſie ſchildern die Sagen, 
die ſich ſehr bald um König Karl geſponnen hatten, ſie über— 


1) Gaspary I S. 53 ff. 
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tragen aber auch die britiſche Artusſage oder griechiſch⸗ 
römiſche Hiſtorie: 

Ne sont que trois matières à nul home entendant 

De France, de Bretaingne et de Rome la grant. 


Eine ungeheure Fülle von Stoff und Handlung haben 
dieſe Epen bewältigt, ſie gehen oft faſt unter in dem üppigen 
Schlingwerk immer neuer Kriegsfahrten und Liebesabenteuer, 
aber ihre herbe Sprache und ihre ſagenhaft-nachläſſige, nicht 
allzu ſtrenge Versform athmen doch viel von dem Geiſt der 
tapferen Kriegsthaten, deren letzten Nachhall ſie bilden. Ob 
man das Rolandslied den Nibelungen an die Seite ſtellen 
darf, wie behauptet wird, ſei dahingeſtellt; ein künſtleriſch 
verklärtes Bild der Zeit giebt es, wenn auch dieſe Kunſt, 
die ſicherlich männlicher, gemüthstiefer und ihrem Inhalt nach 
auch wohl phantaſtiſcher als das Getändel der Provenzalen 
iſt, ihrer Form durchaus nicht ſo hohe Aufgaben geſtellt hat. 
Wie furchtbar ſtark bricht doch der todverachtende Helden— 
muth germaniſcher Krieger, ihre unerſchütterliche Zuverläſſig⸗ 
keit und die bis in den Tod getreue Liebe germaniſcher 
Mädchen aus dieſen Verſen! So wenn Rolands Braut 
Alde auf die Nachricht von ſeinem Untergang und die 
tröſtende Zuſprache Karls mit den Worten 

.. . . Cest mot mei est estrange. 


Ne place Deu ne ses seinz ne ses angles 
Apres Roleant que jo vive remaigne 


todt zu des Königs Füßen niederſinkt. Und aus der 
Schilderung des Kampfes im Thale Roncesvalles ſpricht alle 
Majeſtät heldiſchen Schlachtentodes und alle Einfalt treuen 
Kriegerglaubens, wenn Roland dicht vor dem letzten Athem⸗ 
zug ſein gutes Schwert alſo anredet: 


E, Durendal, cum es bele e seintisme 

En Voriet punt asez i ad reliques, 

La dent seint Pere e del sanc seint Basilie 
Et des chevels mun seignor seint Denise 
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Del vestement i ad seinte Marie. 
Il nen est dreiz que paiens te baillisent 
De chrestiens devez estre servie. 


Man fühlt diejen Verſen an, daß ihr Sänger ebenjo 
muthvoll geſinnt war, wie jener tapfere Spielmann Taillefer, 
von dem es heißt, daß er als Erſter in die Schlacht von 
Haſtings ritt, und von dem das Epos dann weiter ſingt: 


Taillefer qui mult bient cantout 
Sur un cheval qui tost alout 
Devant le due alout cantant 
De Karlemaine et de Rolant 
Et d’ Olivier e des vassals 

Ki mururent en Renchevals. 


Die Romane aber, die faſt alle unter bretoniſchem Ein⸗ 
fluß an König Artus und ſeinen geheimnißvollen Sagenkreis 
anknüpfen, ſind ganz ähnlich wie die Epen in gereimten, meiſt 
zehnſilbigen Verſen geſchrieben, zuweilen ſchon in Alexandrinern, 
aber ſie ſind von anderem Geiſt erfüllt. König Artus und 
alle die myſtiſch-phantaſtiſchen Mythen, die ſich um ihn 
geſponnen haben, ſind in England zuerſt aufgetaucht. Da hat 
im zehnten Jahrhundert Nennius ihn als einen im Kampf 
gegen die Sachſen ſiegreichen Britenkönig in eine Sagen⸗ 
ſammlung gerettet. Von da gelangte er nach Frankreich, aber 
auch aus dem ſo viel näher liegenden Urbrunnen keltiſcher 
Art, aus der Bretagne ſind dieſe Sagen durch Maria von 
Frankreich, eine bretagniſche Dichterin am engliſchen Hofe, 
den Franzoſen vermittelt worden. Sie ſang ihre Lais, ihre 
Lieder, die von verborgenen Verbrechen und ſchwüler Leiden⸗ 
ſchaft, von Märchenvögeln und geiſterhaften Rittern, von 
dunklen Seen und tiefen Wäldern erzählen. Aus dieſen oder 
ähnlichen Quellen hat Creſtien von Troyes geſchöpft, der 
im zwölften Jahrhundert ſeine Ritterromane ſchrieb. Der 
erzählte von YHwein und ſeinen Abenteuern im Walde von 
Broceliande, von dem Zauberquelle und dem Wunderring; 
und geht auch die Erzählung in allzu viel einzelnen Hand— 


n 
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lungen unter, eins hatte der Nachdichter doch ſeinem Vorbild 
abgelauſcht: die Kunſt, alle Schauer leiſer Ahnungen und 
dunkler Vorgefühle, allen melancholiſchen Zauber, der unbe⸗ 
greiflich überirdiſche Eingriffe in unſer Schickſal umwittert, 
hervorzurufen. Er wurde der Vermittler eines Kulturelements, 
das den übrigen Europäern fremd war, jener Myſtik, die 
das ſo tragiſch untergangene Volk der Kelten aus der 
Schwermuth ſeiner Wälder ſchon vor Urzeiten geſchöpft 
haben mag. 

Und ſein Parcival, der den geheimnißvollſten Beſitz 
dieſer Myſtik, die heilige Schale des Gral umſpinnt, der 
verlorene Sang von Triſtan und Iſolde haben dieſe Fäden 
immer weiter zu bunten und trüben Bildern verflochten; 
Creſtiens ältere Romane, auch ſein Alexanderlied verſchwinden 
ganz daneben. 

Wie viel dieſe franzöſiſche Epik für die europäiſche Poeſie 
bedeutet hat, das laſſen nicht nur die Ströme von Einfluß 
erkennen, die von ihr auf alle Litteraturen ringsum von 
Deutſchland bis nach Skandinavien ausgegangen ſind, ſondern 
vielleicht noch eher die Vergleiche, die eine Nebeneinander— 
ſtellung der engliſchen und nordfranzöſiſchen Dichtung dieſes 
Zeitalters an die Hand giebt. Eben die Normannen, von 
denen der geiſtvolle Bernhard ten Brink vermuthet, daß das 
Rolandslied vor allem Geiſt von ihrem Geiſt berge )), ſie 
haben doch in dieſen erſten Jahrhunderten, nachdem ſie die 
Herren von England geworden waren, nicht viel Eigenes 
zu Stande gebracht. Viel Nachklänge nach bretoniſchen, fran— 
zöſiſchen, ſelbſt provenzaliſchen Vorbildern, aber nicht eigent- 
lich irgend etwas Originäres, was ſich den Leiſtungen der 
Provenzalen oder Nordfranzoſen an die Seite ſtellen ließe.) 
Am beſchämendſten iſt vielleicht, daß alle die keltiſchen An— 
regungen, die nun in Europa die Köpfe der Dichter warm 


1) Geſchichte der engliſchen Litteratur I (21899) S. 144 ff. 
2) Vergl. Ten Brink-Brandl 21 S. 145. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 85 
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zu machen begannen, und die den Normannen doch wahrlich 
aus Cornwallis oder Wales oder in ihrer alten Heimath 
aus der Bretagne unmittelbar hätten zu Theil werden können, 
daß ihnen dieſe faſt nur durch die nordfranzöſiſche Ver⸗ 
mittlung zufloſſen. 

Aber noch gab es eine dritte große Nation, die ſich eben 
jetzt zum erſten Male anſchickte, in die Arena der Dich⸗ 
tung einzutreten, und die ſich von den Franzoſen nicht nur 
nicht hat überflügeln laſſen, ſondern ihnen den Rang ab- 
gelaufen hat. 

Doch bevor von ihr, von den Deutſchen, die Rede ſein 
kann, muß daran erinnert werden, daß noch in dieſes ſelbe 
Zeitalter, wenn auch in ſeine Anfänge ſchon, doch in den 
Nachklängen aushallend bis in das Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts, das Ausblühen und die langſame Entblätterung 
der größten germaniſchen Dichtung fällt, die in dieſem Zeit⸗ 
alter, ja in dieſem Jahrtauſend überhaupt ihre Blüten ge- 
öffnet hat. Die Sänge der älteren Edda ſind noch lange 
nach Beginn des frühen Mittelalters erklungen, die höfiſche 
Skaldenkunſt jungen Urſprungs hat ſich neben der großen 
Volkskunſt ausgelebt. Es giebt keine Thatſache, die deutlich 
erkennen ließe, daß der ſkandinaviſche Norden faſt um ein 
halbes Weltalter hinter dem übrigen Europa zurückgeblieben 
war. Aber mit welcher Bewunderung blickt man zu einem 
Stamme auf, der noch in ſeinem Alterthum, ja man möchte 
ſagen noch in ſeiner Urzeit ſo Großes vollenden konnte. Jetzt 
erſt wurde die Götterſage der älteren Edda recht aus— 
gebaut, jetzt erſt wurden die Sänge auf Loli, jetzt wurden 
die Helden- und Halbgötterſagen endgültig geformt, die vom 
Stamm der Völſung, von Sigurd, von Brünhild und Gudrun, 
von Hunding und ihrem großen Schickſal handeln. Und wie 
unvergleichlich rein und gewaltig nehmen ſich doch dieſe 
gigantiſch-einfachen, aber in ihrer Rieſenhaftigkeit wie Natur⸗ 
ereigniſſe wirkenden Dichtungen aus, wenn man mit allen 
Geſtalten und Abenteuern der franzöſiſchen Epik im Ge— 
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dächtniß, mit allem Getändel der provenzaliſchen Melik im Ohr 
wieder an ſie herantritt. 

Doch endlich mußte ſich einmal auch das Germanenvolk 
regen, das bisher bei weitem die größten politiſchen und bei 
weitem die kleinſten geiſtigen Erfolge davongetragen hatte. 
Freilich, das muß ohne Weiteres zugeſtanden werden: 
die Bewegung, die ſich von der Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts ab der deutſchen Litteratur bemächtigt und die ſich 
der voraufgehenden Sterilität gegenüber ſehr deutlich abhebt, 
hat ihren erſten ſtarken Anſtoß durch die nordfranzöſiſche 
Epik erhalten. Bis dahin nämlich war man über die trübe 
theils antik, theils ſtark chriſtlich beeinflußte und jedenfalls 
an ſich mittelmäßige Poeſie der Geiſtlichen nicht heraus— 
gekommen, die, meiſt in lateiniſches Sprachgewand gekleidet, 
ſehr wenig von dem guten Geiſt der erdfreudigen, zwar ſehr 
chriſtlich, aber auch ſehr germaniſch empfindenden Roſpith 
athmeten. Und noch die erſte Strecke, die auf dem Wege zu 
dem neuen franzöſiſchen Ideal durchlaufen wurde, iſt in 
einer ſehr merkwürdig klerikalen und unnationalen Haltung 
zurückgelegt worden. Derſelbe Prieſter Konrad, der noch in 
der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts das Rolandslied 
zuerſt ins Lateiniſche, dann aber auch ins Deutſche überſetzt 
hatte, hat vermuthlich auch die Kaiſerchronik geſchrieben, die 
es wagt, die größten Erinnerungen der Deutſchen in den 
Staub zu ziehen, ihre großen Kaiſer noch im Grabe zu ver— 
leumden und den Helden ihres Alterthums Theoderich herab— 
zuſetzen — alles aus gut chriſtlichem Haß gegen die Heiden 
und Papſtfeinde. 

Nun aber entgleiten den pfäffiſchen Dichtern die Zügel 
deutſcher Dichtung. Die Kaiſerchronik ſelbſt hatte dem ritter⸗ 
lichen Geiſt und der ganz nationalen Form ſeiner Vorbilder 
ſchon genug Konzeſſionen machen müſſen. Nach ihm aber folgt 
ein weltlicher Epiker, der Franke, der um 1150 das Lied 
von König Rother ſang. Es war der erſte Nichtgeiſtliche, 
der ſeit dem Hildebrandsliede, d. h. vielleicht ſeit ſechs Jahr- 
85 * 
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hunderten ein erzählendes Lied gedichtet hat.“) Wie furchtbar 
grell beleuchtet doch dieſe eine Thatſache die Verwüſtungen, 
die die chriſtlich-römiſche Kultur in unſerem armen Volke 
angerichtet hatte. Zur Zeit der Wanderungen iſt aller Wabhr- 
ſcheinlichkeit nach eine Fülle von Heldenliedern emporgeſproſſen?), 
und nun mehr als ein halbes Jahrtauſend Todtenſtille oder 
doch nichts als verſifiziertes Geplärr und ſchülerhaft latei⸗ 
niſcher Klaſſizismus! 

Und man wende nicht ein, daß ja nunmehr nur ein 
fremder Einfluß den anderen abgelöſt hätte. Das nord— 
franzöſiſche Epos war in ſeinen volksthümlichen Dichtungen, 
in ſeinen chansons de geste, in ſeinen Thatenliedern germa⸗ 
niſch bis ins Innerſte. Und das hiſtoriſche Recht des Ger- 
manenthums iſt höher als das des Deutſchthums zu ſtellen. 
Es hat ſich dann freilich in ſeiner kunſtvollen Romanform auch 
zum Träger keltiſcher Gedanken und Empfindungen gemacht, 
aber die kamen germaniſchem Fühlen weit näher als chrift- 
liche oder römiſche Ideen. Und noch höher als das hiſto— 
riſche Recht des Germanenthums iſt das des Weltalters an— 
zuſchlagen: das aber theilten Kelten und Germanen und 
ſchließlich auch die damaligen romaniſchen Volksgenoſſen der 
franzöſiſchen Germanen in viel höherem Sinne, als die todten 
Römer und Griechen der vergangenen Jahrhunderte, die von 
ihrer Kulturmacht nicht laſſen wollten. 

In der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts aber 
mehren ſich die neuen unter franzöſiſchem Einfluß entſtehenden 
Epen; nur daß die ſpezifiſch deutſchen Elemente, die im Lied 
von König Rother überwiegen, zum Theil auch ferner ſich be- 
haupten, wie in Herzog Ernſt. Doch auch zwei Nachahmungen 
entſtehen: Flore und Blancheflur, nach einem franzöſiſchen 
Roman, und ein erſter Triſtan. Vom Ende des zwölften 
Jahrhunderts ab aber hebt die Reihe großer Kunſtepiker an, 
1) Voigt, Mittelhochdeutſche Litteratur (Pauls Grundriß II 1) 
6. 


S. 25 
2) Scherer, Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur (21884) S 28. 
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die alleſammt unter franzöſiſchem Einfluß gedichtet haben: 
Heinrich von Veldeke, Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von Straßburg. Sie haben alle- 
ſammt Stoff und Form ihrer Dichtung zu einem beträcht— 
lichen Theil ihrem Vorbilde entliehen, alleſammt aber auch 
viel Deutſches aus eigenem Beſitz hinzugefügt. Die Artus— 
ſage und ihr Kreis beherrſcht ſie durchaus, Creſtien von 
Troyes iſt ihrer aller Meiſter. Zu welcher Verſchiedenheit 
ſich aber die Auffaſſung des gemeinſamen Zieles ſteigern 
konnte, zeigt der Gegenſatz zwiſchen dem rauhen deutſch— 
herben Wolfram und ſeinem ſo viel zierlicheren und glatteren 
Rivalen Gottfried. Selbſt ihre Geſellſchafts- und Welt⸗ 
anſchauung iſt weſentlich verſchieden: Wolfram iſt ganz voll 
von ritterlicher Thatenluſt, Gottfried von Minnedienſt, 
Wolfram hält ganz deutſch die Liebe zur Ehefrau am höchſten, 
Gottfried etwas franzöſiſch leichtfertig die Freuden und Leiden 
wilder Leidenſchaft, Wolfram iſt frommer Chriſt, Gottfried 
nicht frei von freidenkeriſch⸗ſpöttiſchen Anwandlungen. 

Doch freilich, ſo deutſch der Geiſt und das Gewand dieſer 
Dichtwerke auch wurden, ein Zug von Epigonenthum haftet 
ihnen allen an, und darum ſind ſelbſt die beiden großen Meiſter 
ſchwerlich höher zu ſchätzen als ihre Vorbilder. Auch Walther 
von der Vogelweide iſt nicht plötzlich, wie ein hoher Berg 
aus der Ebene emporgeſchoſſen, er hat Vorgänger, vor allen 
den einen Reinmar, der als Elſäſſer wieder auf romaniſche, 
insbeſondere provenzaliſche Einflüſſe hinweiſt. Indeſſen dürfte 
Niemand glauben, daß er zur provenzaliſchen Lyrik ſich auch 
nur entfernt ähnlich abhängig verhalte, wie die deutſchen 
Epiker zu den franzöſiſchen Romandichtern. Walther von der 
Vogelweide ſteht der Tiefe ſeiner Empfindung nach ebenſo 
hoch, wenn nicht noch höher als etwa der Dichter der Chanson 
de Roland über den Provenzalen. Er hat zur Frauenliebe 
und Naturſchönheit ein Verhältniß gefunden, wie noch kein 
germaniſcher, wie überhaupt kein Dichter vor ihm. Und wenn 
er auch ſeinem Volke dienen will, wenn er über die Noth 


1350 Germanen: Frühes Mittelalter: Geiftiqes Leben. [5. 3-4. 2. 


des Reiches und die Liſt des Papſtes klagt, fo verliert er 
ſich doch nirgends in förmliche Sach- und Tendenzdichtung, 
dazu ſteht ihm die Form zu hoch. Mag er für dieſe auch 
an Reinmar und anderen höfiſchen Lyrikern manches Vorbild 
gefunden haben), er hat dieſe ſilbernen Schalen mit Gold— 
münzen gefüllt, deren Gepräge kein einziger von jenen ihm 
hätte vor- oder nachſchaffen können. 

Immer wieder in dieſem Zeitalter findet ſich ein Neben⸗ 
einander von Volks- und Kunſtpoeſie und ebenſo oft auch 
ein Hineinragen älterer Volks-, in neuere halb künſtleriſch ver- 
fahrende Dichtung. Aber kein einziges Erzeugniß der Ver⸗ 
bindung verſchiedenartiger und doch einander ſehr wohl er— 
gänzender Produktionsweiſen kann dem Nibelungenlied zur 
Seite geſtellt werden. Auch die Chanson de Roland mag 
ähnlich entſtanden ſein, und ſie theilt mit dem deutſchen Epos 
die Abſtammung von einer Heldenſage viel älterer Zeit. 
Aber der Brunnen ſprudelte viel reicher, aus dem das Nibe— 
lungenlied oder aber die einzelnen Volksſänge ſchöpften, aus 
denen es vielleicht zuſammengeſetzt iſt. Denn das zeitlich 
zunächſt liegende Vorbild, das es verwerthet, iſt die altger- 
maniſche Heldenſage aus der Zeit der Wanderungen, während 
das Rolandslied die ſehr viel ſpätere und deswegen weit 
minder kräftige Sage des Karolingeralters benutzt hat. Dazu 
aber kommt, daß auch die erlauchteſte Quelle, die es im 
Bereich germaniſcher Dichtung überhaupt giebt, durch irgend 
welche indirekte Kanäle das Nibelungenlied geſpeiſt haben muß: 
die altnordiſche Heldenſage. Gewiß iſt der Sigurdkreis der 
Edda in ſeinem ſüdgermaniſchen Urſprung nachweisbar; aber 
ob dieſen Sagen nicht dort erſt ihre letzte, großzügige Ge- 
ſtalt gegeben worden iſt, ſo daß ſie, wenn ſie auf dem 
Rückwege in das Nibelungenlied gelangten, doch ein Stück 
großen Erbes von der Edda her darſtellten, iſt zum min— 
deſten nicht unwahrſcheinlich. Aber wäre dem auch nicht 


1) Zu den Zuſammenhängen vergl. Voigt S. 283 328 ff., 331. 
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ſo, ſo würde man immer verſucht ſein anzunehmen, daß die 
Siegfried⸗ und Brunhildſage in eine grauere Zeit zurück⸗ 
reichen, als die iſt, an die die Geſtalten der Völkerwanderung, 
Etzel z. B. erinnern. 

Und jedenfalls iſt nun hier das an Stoffen reichſte 
Naturepos des Mittelalters zu Stande gekommen, an Bildern 
und Geſtalten unvergleichlich viel mannigfaltiger als das 
Rolandslied, wenn auch gewiß ähnlich mittelalterlich primt- 
tiv in ſeiner Pſychologie. Aber obwohl alle Menſchen, alle 
Handlungen, alle Geſpräche ein wenig in der Weiſe mit 
der Axt zugehauen ſind, die mittelalterlicher oder gar noch 
älterer Volkspoeſie nun einmal anhaftet, ſo ſind doch die 
ſtarken Züge deutſcher Art hier eng im Bild vereint: Mannen⸗ 
treue und Heldenkampf, Weiberliſt und Kriegerſchlauheit, 
Hofleben und Frauenluſt. Oft freilich ſind die Perioden, 
denen die einzelnen Stoff- und Gedankenkreiſe angehören, 
naiv durcheinandergemiſcht. Kriemhilds entſetzliche Rache 
iſt mehr als mittelalterlich, ſie iſt weit mehr in dem Sinn 
eines der nordiſchen Heldenweiber gedacht als in dem des 
ſittſamen Mädchens, als das Kriemhild zuerſt auftritt. Am 
alleräußerlichſten iſt das Chriſtenthum dieſem urgermaniſchen 
Sange aufgeflickt: Brünhild, die Heroine der nordiſchen Sage, 
in einer Kirche und ſei es auch die feſteſte romaniſche, wirkt 
unnatürlich. Um ſo gewiſſer aber iſt, daß dieſe Dichtung 
mit all' den neuen Eindringlingen auf germaniſchem Boden 
nichts zu ſchaffen hat, daß ſie dieſem Alles, jenen nichts zu 
danken hat. 


3. Balbgermaniſche Kunſt. 
J. Die romaniſche Bauweiſe in Italien. 

So Großes kann nun auch von den bedeutendſten Werken 
der bildenden Kunſt nicht gerühmt werden. Die Architektur, der 
wie in jedem, ſo auch im germaniſchen Mittelalter die führende 
Rolle zufällt, iſt mit dem beſten Grunde romaniſch genannt 
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worden. Sie war es, wie ſehr mit Recht geſagt worden iſt, in 
ganz demſelben Sinne, wie man die Völker, die Sprachen roma⸗ 
niſch, d. h. abgeleitet römiſch, genannt hat. Sie beruhte in 
allen ihren Grundformen auf der altchriſtlichen ſpätrömiſchen 
Baukunſt. Die Ableitungen und Ausgeſtaltungen, die ſie in 
dieſen Jahrhunderten erfahren hat, ſind nicht bedeutend 
genug, als daß man etwa von einer germaniſchen Wandlung 
ſprechen dürfte. 

Am wenigſten iſt von einer ſolchen, wie begreiflich, dort 
die Rede, wo Blut und Ueberlieferung gleichermaßen auf die 
Antike verweiſen, in Italien. Hier war die Stetigkeit der 
Entwicklung nie unterbrochen worden, und hier hatte eine 
ſelbſtändige Fortbildung die ſpätrömiſchen Bauformen den 
chriſtlichen Kultwerken angepaßt, hier lag alſo auch am 
nächſten, dieſen Vorbildern des fünften und ſechſten Jahr⸗ 
hunderts treu zu bleiben. Und überzog ſich das ganze Land 
mit einer Fülle von Kirchen des hier mit dem beſten Recht 
romaniſch genannten Stiles, ſo iſt doch auch da, wo ein 
großer Aufwand materieller oder geiſtiger Mittel die Vor⸗ 
ſtöße einer raſcher vorſchreitenden Fortentwicklung herbeiführte, 
viel von dem alten Geiſt der Bauweiſe bewahrt worden. 
Erſt im elften Jahrhundert iſt es zu ſolchen im äußeren oder 
inneren Sinne großen Bauten gekommen, dann aber iſt freilich 
ſogleich wie mit einem Schlage eine lange Reihe von glän- 
zenden Werken entſtanden. 

Die Kirche von San Miniato am Berge, die heute wie 
ehemals einen großen Theil von Florenz beherrſcht, iſt ein 
Bau, der nicht nur ſeiner Entſtehungszeit nach — man nennt 
die Jahre von 1014 bis nach 1062 — ſondern auch durch 
ſeinen Stil an die Spitze dieſer Folge hoher Gotteshäuſer 
geſtellt zu werden verdient. Denn ſie iſt noch weit antikiſcher, 
als die Kirchen, die man im ſechſten Jahrhundert in Italien 
gebaut hatte. Zwei Unterſchiede fallen zunächſt in die 
Augen: dieſes Gotteshaus trägt wieder einen reichen prunk⸗ 
vollen Schmuck zur Schau, hier iſt nicht, wie ehemals in 
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Rom und Ravenna faſt immer, die Außenſeite um des Innern 
willen vernachläſſigt. War es damals der nach innen ge— 
wandte Geiſt des Chriſtenthums geweſen oder was ſonſt, 
man hatte doch in dieſem Stück mit der antiken Prachtliebe 
ſchroff gebrochen. Jetzt aber wandte man ſich dem alten 
Prunk wieder zu und hat inſofern eine Art Renaiſſance 
eingeleitet. Freilich durchaus nicht im Sinne knechtiſcher 
Nachahmung, wohl aber in dem einer Wiederbelebung antiker 
Kunſtgedanken. Es war immerhin ein Zeichen von Stärke, 
daß man nun nicht etwa von den beſcheidenen Säulenhallen, 
zu denen die altchriſtliche, etwa ravennatiſche Baukunſt den 
prunkenden Portikus doriſcher und ioniſcher Tempel hatte 
zuſammenſchrumpfen laſſen, zum Ausgangspunkt zurückkehrte. 
Man betonte vielmehr die eigenthümlichſte Abweichung des 
altchriſtlich-romaniſchen Kirchenbaus von der antiken Baſilika, 
die Hervorhebung des Hauptſchiffes, mit allem Nachdruck. 
Aber dem Erdgeſchoß gab man wenigſtens eine Andeutung 
des alten Portikus in Geſtalt einer blinden Säulenſtellung, 
einer Anzahl mit der Vorderwand verbundener Halbſäulen, 
und, was mehr ſagen wollte, man verkleidete die bisherige 
Armuth nüchterner Backſteinfaſſaden mit einem köſtlichen 
Mantel prunkend weißen und ſchwarzen Marmors. Und 
ſchließlich bedeutet die ganz lineare Ornamentik durch die der 
Baumeiſter hier den Wechſel des ſchwarzen und weißen 
Steines belebt und zu eigener äſthetiſcher Wirkung zuſammen⸗ 
faßt, ein den Mitteln nach ebenſo ſelbſtändiges, dem Geiſte 
nach ebenſo abhängiges Zurückgehen zu antiker Kunſtweiſe. 
So nüchtern⸗geometriſch uns Heutige auch dieſes abgezirkelte 
Linienwerk anmuthen mag, die ganz griechiſche Idee regulärer, 
breiter und wohlabgemeſſener Prachtentfaltung kommt doch auch 
in ihm zur Geltung, ebenſo ſehr wie in den unmittelbar 
übernommenen Beſtandtheilen der Faſſade, den Säulen und 
den ernſt⸗ſchönen Thürumfaſſungen. 

Nicht ſo tief ſchneidet die Wandlung im Innern ein, 
aber ſie bewegt ſich in derſelben Richtung: an Stelle der 
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alten Moſaiken iſt mit einer überdies erſt ſpäter gemachten 
Ausnahme — dem Cimabue'ſchen Jeſus in der Halbkuppel 
der Chorapſis — auch hier der Schmuck durch den koſt— 
baren Stein, ſeinen Farbenwechſel und das lineare Ornament 
getreten. Das aus Byzanz und dem Orient ſtammende 
Prinzip der maleriſchen Architekturwirkung iſt nicht ganz 
verlaſſen: die ſtufenweis übereinandergethürmten Schranken 
der Kryptadecke und eines lettnerartigen Chorabſchluſſes 
und der Blick in den Säulenwald der offenen Krypta ſelbſt 
erinnern an dieſe Kunſtweiſe. Aber die gleißende und doch 
ganz linienhafte Pracht der Marmorbekleidung erwecken ganz 
andere, viel antikiſchere Eindrücke. 

Doch über den renaiſſanceähnlichen Beſonderheiten dieſes 
Gotteshauſes ſollen ſeine allgemein romaniſchen Eigenſchaften 
nicht vergeſſen werden, die ſich als organiſche Fortbildung 
des altchriſtlichen Kirchenbaus darſtellen. Die Apſis der 
Kaiſerzeit war ſchon in Ravenna zu einem neuen und be⸗ 
deutenden Theil des Ganzen ausgebildet worden: zum Chor. 
Der romaniſche Stil hat dieſen dann noch vielfach weiter— 
gebildet, ihm vor allem ſeine elliptiſche Länge und abgerun- 
dete Form gegeben. Jene Aufführung des Mittelſchiffs über 
die Seitenſchiffe, durch die ſchon die altchriſtlich-römiſche 
Baukunſt des vierten Jahrhunderts ihren Werken den charatte- 
riſtiſchen Stempel aufdrückte, war im ſechſten Jahrhundert 
von dem Typus der ravennatiſchen Baſilika doch nicht weſent⸗ 
lich ſtärker herausgetrieben worden. Der eigentlich romaniſche 
Stil des elften Jahrhunders aber hat es in hohem Maße 
gethan, das zeigt, wenngleich durchaus nicht als einziges 
Beiſpiel, auch San Miniato. Wollte man die Maße ſeines 
Innenraums mit denen von San Paolo vor den Thoren 
vergleichen, man würde erſtaunt ſein, wie gewaltige Fort— 
ſchritte hier das Prinzip der Höhe gemacht hat. Viele 
Grundideen find noch dieſelben: die Herrſchaft des Rundbogens 
über den Säulen und an den Fenſtern iſt altes Erbgut, 
auch der Triumphbogen und ſelbſt das flache ſtumpfwinklige 
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Holzdach, ſie ſind geblieben; aber die Höhe hat ſich empor— 
gereckt, die Breite iſt zuſammengeſchrumpft, und damit iſt 
der elementarſte Eindruck, den jeder Innenraum überhaupt 
gewährt, grundſtürzend geändert. So macht ſich denn ſchon 
bei Beginn des Zeitalters eigentlich romaniſcher Kunſt in 
etwas die äſthetiſche Grundſtrömung geltend, die der nächſten 
Entwicklungsſtufe Ziel und Inhalt geben ſollte ). 

Und verfolgt man nun von San Miniato ab den Zug 
der reichſten und ſtetigſten Bauentwicklung in Italien, der 
toskaniſchen, weiter, jo iſt einmal die Nachwirkung jenes be- 
ſonderen antikiſierenden Vorgehens, zum Zweiten aber die 
Steigerung dieſer allgemein romaniſchen Eigenthümlichkeit zu 
beobachten. Insbeſondere die Bauten von Piſa, an Umfang 
die bedeutendſten des Jahrhunderts, können für beide Be— 
obachtungen zum Beweis dienen. Der Dom, der 1063, nach der 
Vollendung des Hauptbaus von San Miniato und gleichzeitig 
mit deſſen Faſſade gebaut worden iſt und als deſſen Bau-e 
meiſter Rainaldus und Busketus genannt werden, iſt in 
noch unerhörterem Reichthum als San Miniato, an 
allen Theilen, nicht nur im Innern und an der Faſſade 
mit einem weißen Marmorkleide bedeckt, das innen zumeiſt, 
außen nur hier und da mit ſchwarzen Streifen durchzogen 
iſt. Und an der Front bricht ſogar das antike Prinzip der 
Belebung einer Außenwand durch Säulenſtellung vollends 
durch. Aber es geſchieht vollkommen ſelbſtändig in langen 
Galerien echt romaniſcher Rundbogen, die in vier Reihen 
über einander nur die oberen Geſchoſſe der Faſſade darſtellen, 
während zu ebener Erde die ruhigere Haltung von San 
Miniato und ſeinen Halbſäulen beibehalten iſt. 

Weit wichtiger für die Entwicklungsgeſchichte des roma— 
niſchen Stils iſt die Steigerung des Höhenprinzips, die an der 
Außenſeite des Baues ſich überall geltend macht. Man beachte 
nur dies Syſtem der Wandſäulen, d. h. der pilaſterartigen 


1) San Miniato al Monte, Florenz. 
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Mauerſtreifen, das jo merkwürdig eng geſtellt und durch jo 
ſchmale Rundbogen verbunden alle drei übrigen Seiten dieſes 
durch ſeine einzigartige Iſoliertheit wunderbar bevorzugten 
Gotteshauſes umzieht und ſich in den höheren Geſchoſſen der 
Kirche noch zwei, an der Chorſeite ſogar vier Mal wieder— 
holt. Und ähnlich ſtark ſind doch auch im Innern der Kirche 
die Höhenwirkungen. Die Säulen zwiſchen Mittel⸗ und 
Nebenſchiffen ſind enger geſtellt, die verbindenden Rundbogen 
merklich kürzer geſpannt als in San Miniato; das Haupt⸗ 
ſchiff iſt außerordentlich hoch, ein Eindruck der durch die her— 
gebracht flache Decke noch geſteigert und durch die palaſt— 
faſſadenartig über einander geſtellten Fenſter-Reihen an der 
Portalſeite jedenfalls nicht verwiſcht wird. 

An dieſer Kathedrale, die als erſte in ihrer Reihe ein 
Denkmal großartigen Bürger- und ſtolzen Stadtſtaats⸗ 
geiſtes war, ſind auch mannigfache andere Einflüſſe wirkſam 
geweſen: die maleriſchen Durchblicke durch die überall durch— 
geführten offenen Säulenumgänge im Obergeſchoſſe des Innern, 
die aufs reizvollſte ſogar das Querſchiff überſetzen, die das 
Ganze herrlich krönende Kuppel und der ebenſo maleriſche 
Anblick der Geſammtanlage von außen, dies Alles athmet 
byzantiniſch-ravennatiſchen Geiſt, erinnert an San Vitale. 
Ja vielleicht hat der Orient, mit dem das ſeefahrende Piſaner— 
volk in dieſer ſeiner ſtärkſten Zeit mannigfach in Berührung 
gekommen ijt, ſelbſt unmittelbar auf den Sinn der Dome 
baumeiſter gewirkt: die allzu hochachſigen Rundbogen der 
Faſſade und ihre architektoniſch faſt unmäßige Häufung, die 
mehr an die dekorativen Abſichten mauriſcher oder mauriſch 
beeinflußter venetianiſcher Bauten erinnert, ſprechen dafür. 
Der entſcheidende Zug der romaniſchen Bauweiſe zur Höhen— 
entwicklung überwiegt aber und er hat auch die übrigen 
Bauwerke, dieſes einzigen Platzes vor allem beſtimmt. Der 
Glockenthurm, aus deſſen Schiefwerden die Baumeiſter — 
ein Deutſcher Wilhelm von Innspruck wird neben Bonnanus 
genannt — eine beabſichtigte, wenn auch nicht eben edle 
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Sonderbarkeit gemacht haben, iſt von ihm ganz und gar be— 
herrſcht: die Engigkeit der Bogenſtellungen, die wie ein Netz 
den ganzen ſehr hohen Thurm einhüllen, und die hohe Zahl 
der — acht — Geſchoſſe, in denen ſie ſich immer höher 
thürmen, Beides vermehrt die Höhenwirkung dem horizontalen 
Prinzip zum Trotz, das ſich in den ſtark betonten Haupt⸗ 
geſimſen freilich noch nachdrücklich zur Geltung bringt. Und die 
völlige Zertheilung und Auflöſung in Einzelglieder erinnert 
ſchon an ſich an die Filigranarchitektur des kommenden Stiles. 
Um wie viel die Piſaner Baukunſt dieſes romaniſchen Zeit— 
alters der Gothik entgegen kam, zeigt endlich auch das Bap— 
tiſterium, deſſen Errichtung noch einige Zeit vor dem um 1194 
erbauten Glockenthurm — im Jahre 1153 — begonnen wurde; 
noch heute iſt unter dem Mantel gothiſcher Zierformen, den 
das vierzehnte Jahrhundert über den Bau geworfen hat, der 
ganz romaniſche Grundgedanke durchaus zu erkennen, aber 
Niemand wird ſagen können, daß dieſe ſich dem älteren 
Körper übel angepaßt hätten, namentlich die im zweiten Ge— 
ſchoß ſo viel enger werdende Bogenſtellung richtet den Blick 
ſehr nachdrücklich nach oben. Und im Innern iſt wieder 
eine neue Form der Höhenwirkung erzielt: über der luftigen 
Galerie verſchwimmt die ganz weiße Kuppel. 

Die Piſaner Baukunſt miſcht verſchiedene Elemente faſt 
untrennbar durcheinander: die hochgezogenen Rundbogen, ſind 
ſie unter dem Einfluß mauriſcher Bauornamentik entſtanden 
oder aus dem Drang dieſes reifen romaniſchen Stils nach 
oben? Oft überwiegt auch noch die archaiſche Plumpheit, die 
dem Zeitalter urſprünglich eigen iſt: die Anwendung des 
Marmors da, wo er nicht durch das Ornament ſchwarzer 
Streifen gebändigt iſt, wie an dem Glockenthurm, macht den 
Eindruck einer etwas barbariſch-unwähleriſchen Prunkſucht. 
Alle Bemühung um die Zergliederung der Faſſade dieſes 
Bauwerks ſcheitert an der ſchweren Maſſe ſeines Umfanges, 
und die Zergliederung ſelbſt geht noch in ſehr mechaniſcher 
Wiederholung vor. Die Kompoſition eines Geſammtbildes 
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endlich iſt auf dieſem weiten freien Platz noch durchaus nicht 
gelungen: die großen Bauten liegen ungeſchickt über ihn zer⸗ 
ſtreut da. Und auch in Toskana, dem ſchon damals künſtleriſch 
regſamſten und fruchtbarſten Lande Italiens, bildeten die Pi⸗ 
ſaner Bauten eine weit vorausgeeilte Vorhut der Kunſt⸗ 
entwicklung. Die kleineren Städte haben um dieſe Zeit noch 
unvergleichlich viel rauhere und ungeſchlachtere Kirchenbauten 
hervorgebracht. Tritt man in die Kathedrale von San 
Gimignano, die doch erſt aus dem zwölften Jahrhundert 
ſtammt, ſo findet man, daß hier weder die elementarſten 
Baugedanken, wie etwa die Gegenüberſtellung eines ſehr 
breiten Mittelſchiffes gegen ſchmalere Nebenſchiffe, noch das 
Detail irgend weit gediehen ſind: die Kapitäle ſind oft faſt 
roh. Und der Bau der Hauptkirche von Arezzo, der freilich 
mit Recht ſehr viel höhere Anſprüche erhebt, als die Kathe— 
drale eines Landſtädtchens, der aber auch aus noch ſpäterer 
Zeit, aus dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ſtammt, 
nimmt fic) neben den von ihr nachgeahmten Piſaner Ge- 
bäuden aus, als ſei er von Kyklopenhänden erbaut. Und 
wenn zwar außerhalb Toskanas, aber ſicher noch in der 
Einflußſphäre piſaniſcher Kunſt Nachahmungen größeren Stiles 
auftraten, wie im zwölften Jahrhundert Battiſtero und 
Domfaſſade von Parma, ſo iſt auch hier die Feinheit des 
Urbildes durchaus nicht erreicht. 

Sicherlich aber hat die Baukunſt der Piſaner in dieſem 
Zeitalter eine zentrale Stellung inne: die verſchiedenen Kunſt⸗ 
einflüſſe, die hier zu einem gewiß nicht vollkommenen, wohl aber 
organiſchen Ganzen verſchmolzen waren, treten faſt überall 
ſonſt getrennt und geſondert auf. In Florenz, das neben 
der viel früher zur Macht gekommenen Nebenbuhlerin auch 
in der Kunſt nur erſt eben emporzuwachſen beginnt, über⸗ 
wiegen ganz wie an San Miniato im elften, jo auch an 
der Tauf⸗ und Kathedralkirche San Giovanni zu Ende des 
zwölften und zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts 
antikiſche Kunſtgedanken: fie treten in den Pfeiler-, Pilaſter⸗ 
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und Säulenſtellungen des Innern und leiſer, aber äſthetiſch 
noch tiefer greifend in den wundervoll wohlthätigen und 
feinen Maßverhältniſſen der Geſchoſſe und der einzelnen 
Geſchoßflächen zu einander hervor.“) 

Die ganz anders gearteten Einflüſſe des Orients, die 
über die Bauten von Piſa nur wie ein Hauch leiſer Cr 
innerung hingeweht ſind, ſind in Unteritalien zu voller 
Herrſchaft gelangt; ſie haben dort ſo märchenſchöne und 
märchenbizarre Werke wie den Dom von Monreale geſchaffen 
und fie reichen auch weit nach Norden hinauf. Der Kloſter— 
hof von San Paolo vor den Thoren, den in der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts Petrus von Capua er— 
richtet hat, mag dafür ein Zeugniß ſein: die wunderlich 
ſich ineinander ſchlingenden Wulſte der niederen Säulchen, 
die ſo fremd in dieſe römiſche Umgebung ſchauen und ſo 
ganz mit der orientaliſchen Stille dieſes grünenden Hofes 
übereinſtimmen, ſprechen es ſehr deutlich aus. 

Eine andere Form halb öſtlicher Einwirkung ſtellt die 
Baukunſt Venedigs dar: die byzantiniſche Vermittelung macht 
ſich überwiegend geltend. Trotzdem iſt San Marco, das 
Stadtheiligthum der Venezianer, das von 976 ab in der 
Hauptſache im elften Jahrhundert erbaut zu ſein ſcheint, nicht 
im Mindeſten allein aus byzantiniſchen Vorbildern zu er⸗ 
klären, wie etwa San Vitale. Wohl erinnern an ſie nicht 
nur zahlreiche Einzelheiten, ſondern, was mehr ſagen will, 
auch die meiſten äſthetiſchen Geſammtabſichten des Baues, ſo 
die Idee des Zentralbaues, ſo das komplizierte Kuppelſyſtem, 
jo auch das Abſehen von aller architektoniſchen Einzel— 
gliederung der Mauerflächen des Innenraums. Aber wenn 
für den eigentlich orientaliſchen Urſprung ſchon dieſe malende 
Baukunſt an ſich ſpricht, die mit buntem Marmor und 


1) Piſa: Dom, Battistero, Campanile; San Gimignano: Colle- 
giata; Arezzo: Santa Maria della Pieve; Parma: Dom, Battistero; 
Florenz: San Miniato, Battistero. 
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Moſaiken alle Hauptwirkung erzielt und auch ihrem eigent— 
lichen Ausdrucksmittel, dem Stein, gleichſam farbiges Leben 
einflößt, ihn niemals allzu ſcharf gliedert, ihm nur weiche, 
runde, immer ausweichende, nie ſtarr beſtimmte Konturen 
leiht, ſo legt vollends die Außenſeite für ihn das beredteſte 
Zeugniß ab. Viele von ihren unruhigſten Zierathen ver- 
rathen zu deutlich gothiſche Formenſprache, als daß man ſie 
ſchon in eine ältere Zeit verlegen dürfte; aber es bleibt noch 
genug, das auch hier den Orient als geiſtigen Vater der 
Baugedanken verräth: gerade das wirre und im antiken 
Sinne ganz unarchitektoniſche Durcheinander der einzelnen 
Faſſaden-Beſtandtheile, die Aufthürmung von drei mächtigen 
Rundbogen über dem Haupteingang, die Häufung der Säulen 
und die Verdoppelung der Säulenſtellungen, und zuletzt das 
phantaſtiſche Gewirr von Rundgiebeln und Kuppeln, das 
alles iſt mit Orient-Augen geſehen. Und wenn man für die 
maßloſe Häufung bunter Pracht den kaufmänniſchen Sinn 
der Venezianer verantwortlich gemacht hat, ſo wäre auch hier 
beſſer an öſtliche Vorbilder zu erinnern. Der überſeeiſche 
Charakter dieſer Hafenſtadt, die Jahrhunderte lang den ge— 
ſammten Levantehandel beherrſcht hat, drückt ſich auch in 
ihrer Baukunſt aus. Nach Piſa aber, das wie ein unauf— 
gelöſtes Spektrum alle die ſonſt vereinzelten Farben zu— 
ſammenfaßt, fliegen die Gedanken zurück, wenn man von 
San Marco vor das wichtigſte Profandenkmal romaniſch— 
venetianiſcher Baukunſt geräth, den aus dem elften Jahr- 
hundert ſtammenden Fondaco dei Turchi, das tiirfijche 
Waarenhaus, das einſt ein Privatpalaſt geweſen ijt. Es iſt 
nicht allein der helle Prunk des weißen Marmors, noch auch 
das Ueberwiegen der Säulenhallen an der Faſſade, es iſt 
auch die eigenthümlich hochgezogene Form des Rundbogens, 
die an die Bauſprache der Piſaner erinnert. Wo die an— 
tikiſierenden Säulen der offenen Vorhallen ſie tragen, iſt 
ſie noch nicht ſo auffällig wie in den feſten Flügeltheilen 
zur Rechten und Linken, wo die viel kürzeren Fenſter die 
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Höhe der Rundbogen noch viel deutlicher hervortreten laſſen. 
Um ſo deutlicher aber ſpringt in die Augen, daß hier nicht 
gegenſeitige e ſondern eine gemeinſame Wurzel 
maßgebend geweſen iſt 

Wie köſtlich Re war doch dieſes Entſtehen fo ver- 
ſchiedener Kunſtweiſen: hier in Venedig empfindet man dafür 
die höchſte Dankbarkeit. Denn der Samen, den günſtige 
Winde aus dem fernſten Oſten dorthin führten, hat 
noch in Jahrhunderten tauſendfältige Frucht getragen: die 
weißen Hallen des türkiſchen Fondaco waren vielleicht die 
erſten, die ſich im grünen Waſſer des Canale grande ſpiegelten, 
aber wie viele andere Paläſte ſind ihm noch gefolgt, wie unzählig 
oft iſt dies erſte orientaliſche Formenbild der hochgezogenen 
Rundbogen erneuert und gewandelt worden. Und das einzig 
weiche Altgoldlüſter, das in dem feierlich-dunkeln Gewölbe 
von San Marco ſchwimmt, muß es nicht auch eine der 
Quellen geworden ſein, aus denen in die Augen und auf die 
Paletten der Maler jener zarteſte Farbenreiz der venezianiſchen 
Schule emporgeſtiegen iſt, jener goldige Schimmer, der von 
den ſtarren Heiligengeſtalten der Vivarini bis zu den üppig 
quellenden Frauenleibern Tizians mit immer ſatterem, immer 
wärmerem Inkarnat alle Bilder der Lagunenſtadt durch— 
leuchtet? 

Und zuletzt fehlt es in der Mannigfaltigkeit der ro⸗ 
maniſch-italieniſchen Baukunſt auch nicht an einem Gliede, 
das nordwärts weiſt in die Lande jenſeits der Alpen, in 
denen dieſer Stil eine ganz anders geartete, aber nicht minder 
reiche Blithe tragen ſollte. Die Bauten von Verona ver— 
treten jie am bezeichnendſten, wenn auch ſicherlich viele ro— 
maniſche Kirchen ähnliche Bauelemente aufzeigen. Eins fällt 
in San Zeno, dem ſtattlichſten und werthvollſten Gottes- 
hauſe Veronas, deſſen Inneres in die erſte Hälfte des elften 
Jahrhunderts, deſſen Faſſade in das Jahr 1139 datiert wird, 
am ſtärkſten in die Augen: die Abgrenzung des Mittelraums 
von den Nebenſchiffen, die in aller italieniſch-romaniſcher 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 86 
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Kunſt zwar gewiß nicht immer, aber vornehmlich den von 
der Antike übernommenen Säulen überwieſen iſt, iſt hier 
wenigſtens zur Hälfte den mächtigen Mauerpfeilern zugetheilt, 
an die wir vom Norden her ſo ſehr gewöhnt ſind. Zwar 
wechſeln ſie mit Säulen ab und ſind ſelbſt durch reiche 
Profilierung ſtark gegliedert, aber ſie verleihen im Verein 
mit dem ebenſo nordiſch-rauhen röthlichen Hauſtein dem Raum 
ſein Gepräge. Selbſt die ſehr merkwürdig aus verſchlungenen 
Thierleibern gebildeten Säulenkapitäle gemahnen an deutſche 
Seitenſtücke. In einem Punkt erinnert auch dieſe Kathedrale 


an die von Piſa: der Drang nach oben hat auch ihre Meiſter 


beſeelt: im Innern wirkt in dieſem Sinne die ganz außer⸗ 
ordentliche Aufhöhung des Mittelſchiffs, die durch die breiten 
Flächen der Oberwände und durch die aus den großen 
Pfeilern ſchlank und hoch herauswachſenden Halb- oder Drei⸗ 
viertelsſäulen in ihrem Eindruck noch verſtärkt wird, an der 
Außenſeite aber überwiegt, wie ſchon Burckhardt!) hervorhebt, 
die Senkrechte ſo ſehr, wie an romaniſchen Bauten ſelten. 
Die Liſenen, die pilaſterartigen Wandſtreifen, ſind hier noch 
enger geſtellt als in Piſa, und der von ihnen getragene 
Rundbogenfries ſteigt gar von rechts und links ſchräg zur 
Mitte auf. 

Kurz, das die Gothik zu einem Theil vorwegnehmende 
Streben zur Höhe, das in allen älteren und vielen gleich⸗ 
zeitigen romaniſchen Kirchen, wie z. B. in Verona ſelbſt an 


der aus dem zwölften Jahrhundert ſtammenden Domfaſſade, 


überwiegt, tritt auch an dieſer hervorragenden Stelle ſehr 
ſichtbar zu Tage.?) 

Alle Länder der germaniſch-romaniſchen Völkergemein⸗ 
ſchaft hat dieſe Bauweiſe mit ihren Erzeugniſſen bedeckt. In 
Frankreich und hier und da auch in England und Spanien 
iſt es auch zu irgendwie ſelbſtändigen und vielfach lokal 


1) Cicerone II S. 242. 
2) Venedig: San Marco, Museo Civico; Verona: San Zeno, Dom. 
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oder territorial gefärbten Abwandlungen des allgemeinen 
Kulturbeſitzes gekommen. Eine ganz ſtarke und eigene Ent⸗ 
wicklung aber hat ſie vor allem in Deutſchland erfahren. 


II. Die romaniſche Bauweiſe in Deutſchland. 


Denn, das muß wiederholt werden, dieſer Stil hat 
etwas deutſchem Geiſte Verwandtes. Seht ſie an die herr⸗ 
liche kleine Baſilika der Quedlinburger Schloßkirche! Die uns 
Deutſchen ſchon als Grabſtätte unſeres größten Kaiſergeſchlechtes. 
heilig ſein ſollten), wie traulich und feſt zugleich muthet dies 
Innere an! Oder St. Godehardi in Hildesheim, oder die 
Dome von Mainz, von Worms und von Speier! Wie feſt 
und ſtark ſtehen alle dieſe gewaltigen Pfeiler, wie erdig ſtark 
und breit wirken dieſe Räume, die noch ſo gar nichts von 
gothiſcher Engbrüſtigkeit haben; in die noch weiße Fenſter 
helles Sonnenlicht und keine ekſtatiſch verzückten Dämmerungen 
fallen laſſen. 

Die maſſigen Pfeiler- und Mauerniſchen — der Mainzer 
Dom iſt faſt beängſtigend gigantiſch in den Seitenſchiffen 
anzuſchauen — machen nach allen Seiten hin den Eindruck 
der Feſtigkeit, der Zuverläſſigkeit, aber auch gaſtlich weit ge- 
öffneter Wohnlichkeit und dann wieder germaniſch-ſpröden 
Abſchluſſes gegen die Außenwelt. Und im Innern vermehren 
ſelbſt die flachen Decken, deren Holz ja für unſere verwöhnten 
Augen etwas Aermliches hat, den Eindruck eines der Erde 
zugewandten, feſt in ihr wurzelnden und nicht allzu ſehn⸗ 
ſüchtig von ihr fortſtrebenden Sinnes. 


1) Man hat hier bei einer der allzu peinlichen Reſtaurationen, mit 
denen man alten Kirchen zuweilen ebenſo viel nützt, wie ſchadet (auch 
dieſer hat man die Thürme häßlich ſüß abgeglättet), eine abſcheuliche 
Geſchmackloſigkeit begangen. Um den Beſuchern des Gotteshauſes den 
Weg zu ihren Bänken zu kürzen, ſind die Grabplatten der Kirche alle 
in ein ſauber rechteckiges Oblong zuſammengelegt. Deutſche Kaiſergräber 
in Kompagniefront ausgerichtet! 
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Die Steinmetzen aber haben verſtanden, den deutſchen 
Geiſt des Stils wenigſtens im Kleinen, etwa an den Orna⸗ 
menten der Säulenkapitäle deutlich zum Ausdruck zu bringen. 
Man betrachte nur in der Quedlinburger Schloßkirche ihr 
Werk. Da iſt ein Kapitäl, das rein lineare Ornamente von 
untadeliger Sicherheit der Zeichnung aufweiſt — äſthetiſch 
vielleicht das werthvollſte, zum Mindeſten das korrekteſte. 
Auf einem anderen aber wenden zwei aneinander gekauerte 
Bären ſich zwar die Rücken, aber auch die Köpfe zu, und 
ihre Zungen ſchlingen ſich in grotesker Uebertreibung des 
Motivs als Schlangen um die Leiber. Schieres Entzücken aber 
bereitet ein drittes Kapitäl. Da ſtolziert ein Rabe auf engem 
Raume, weil er nämlich durch allerlei zopfartig verflochtenes 
Ornament ein wenig eingeſchränkt iſt, doch ſehr keck umher, 
und trotz der ganz ſtiliſierten Behandlung iſt die drollig⸗über⸗ 
hebliche Kopf- und Körperhaltung dieſes von allen unſeren 
Humoriſten bis auf Wilhelm Buſch ſehr geliebten Vogels 
unnachahmlich charakteriſtiſch zum Ausdruck gebracht.!) Das 
kleine Werk iſt einer Scene des Reineke Vos durchaus eben⸗ 
bürtig. Und das in einer Zeit, die wie ein anderes Kapitäl 
zeigt, der menſchlichen Geſtalt doch nur mit großer Mühe 
Herr wird. 

Die Architekten aber gaben den Steinmetzen und der 
Kunſt trauliche Wirkungen hervorzurufen durchaus nicht nach. 
In derſelben Kirche führt zu der Krypta, die, durch ſonnige 
Fenſter beleuchtet, noch heute ein würdiger Aufenthalt für die 
in ihr beigeſetzte ſchöne Aurora Königsmarck iſt, ein Trepp⸗ 
lein, und hier hat der Baumeiſter eine kleine Säule ange- 
ordnet, die man in ihrer freundlichen Schmiegſamkeit, mit 
der ſie den Blick aufs willkommenſte abſchließt, nie vergißt. 
Und wiederum weiß dieſer Stil fo mächtige Eindrücke her- 
vorzurufen, wo ihm daran liegt. Wie gewaltig breit wirkt 


1) Alle dieſe Details ſind von Herrn Apotheker Kliche in Qued— 
linburg in vorzüglichen Aufnahmen reproduziert. 
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nicht das Hauptſchiff der Michaeliskirche oder gar das des 
Domes zu Hildesheim, in den die deutſche Schmiedekunſt 
des Zeitalters ihr gewaltigſtes Erzeugniß, den ein kleines 
Häuschen umſpannenden Kronleuchter, hat einfügen können. 
Und wie impoſant iſt trotz aller modernen Verzärtelungen 
und Verglättungen das Kaiſerhaus zu Goslar oder Burg 
Dankwarderode zu Braunſchweig angelegt. 

Doch dieſer Stil blieb nicht unverändert: indem er das 
ihm eigenthümliche Thurmſyſtem ausbildete, hat er Höhen— 
wirkungen erzielt, die ihm urſprünglich fremd waren. So 
etwa am Dom zu Worms, der, 1181 vollendet), wie ein 
gewaltig aufgethürmtes Gebirge wirkt. Denn romaniſche 
Thürme heben ſich weit maſſiger in die Höhe als die zier— 
lichen Nadeln der Gothik. Innen wird dadurch der Höhen— 
eindruck abgeſchwächt, aber die rhythmiſch ſich ſteigernden 
Geſchoſſe der Thürme verſtärken ihn wieder. Auch von einem 
anderen Charakteriſtikum des Stils, der herben Strenge der 
Außenſeite, iſt hier viel aufgegeben. Arkadenſimſe und Pfeiler⸗ 
kapitäle ſind aufs zierlichſte und in großer Fülle ausgebildet, 
die Außenwände der Nebenſchiffe, die man ehemals in aller 
ihrer Kahlheit und Starrheit wirken ließ, ſind faſt zu zier⸗ 
lich durch eine dreifache Reihe blinder Fenſter belebt. 

Eine irgendwie ſtetige Entwicklungsgeſchichte der roma- 
niſchen Bauweiſe in Deutſchland wird ſich nicht herſtellen 
laſſen; dazu iſt hier, ähnlich wie in Italien, der Territorial⸗ 
geiſt zu ſtark geweſen. Trotzdem läßt ſich innerhalb der 
Provinzialgeſchichten des Stils eine Art chronologiſcher Folge 
herſtellen, ſie entſpricht in etwas dem Nacheinander der 
deutſchen Kaiſergeſchlechter: zuerſt im zehnten und noch im 
elften Jahrhundert iſt in bedeutendem Maße Niederſachſen 
hervorgetreten, dann die fränkiſchen Biſchofsſtädte am Main 
und Mittelrhein. Die Gotteshäuſer, die die ſächſiſchen Kaiſer 
am Harz errichtet haben, ſind nicht erhalten geblieben: nur 


1) Dohme, Geſchichte der deutſchen Baukunſt (1887) S. 57. 
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die Stiftskirche von Gernrode, die Markgraf Gero ſeit 961 
errichtete, ſtellt die ſtiliſtiſche Verbindung zwiſchen der Karo⸗ 
lingerzeit und den entwickelten Stufen der romaniſchen Bau⸗ 
weiſe her. Aber die Bauten eines geiſtlichen Territorialherrn 
dieſer Epoche, des Biſchofs Bernward von Hildesheim, fallen 
noch in den Anfang des elften Jahrhunderts — die Krypta 
von Sankt Michael iſt bereits 1015 geweiht worden. ) Und 
da iſt nun merkwürdig zu ſehen, wie gerade in dieſem nor⸗ 
diſchen und abgelegenſten der deutſchen Kunſtgebiete die aus 


Italien ſtammenden und antik beeinflußten Bauformen am 


allertreueſten feſtgehalten worden find. Das Baſilikenprinzip, 
die flache Decke, der Triumphbogen ſind beibehalten, und auch 
die Säule überwiegt wenigſtens noch: der ſächſiſche Stützen⸗ 
wechſel, der hier zuerſt auftritt, läßt einen ſtarken vier⸗ 
eckigen Mauerpfeiler immer erſt auf zwei Säulen folgen. 
Im übrigen iſt mit dem überkommenen Gute in großer 
Freiheit geſchaltet: die Vertiefung der Hauptapſis zu einem 
hohen Chore hat man wohl ſchon aus Italien erhalten, aber 
bereits Sankt Michael weiſt eine der charakteriſtiſchſten Be⸗ 
reicherungen auf, die der deutſch-romaniſche Stil dem alten 
Bilde beigefügt hat: eine zweite flachere Apſis an der Weſt⸗ 
ſeite, und überdies hat die Kirche auch noch ein zweites 
Querſchiff. Die Sankt Godehardikirche, die im zweiten 
Drittel des zwölften Jahrhunderts gebaut, ähnlich wie der 
ſchon um 1060 errichtete Dom oder die nach 1070 neu er— 
baute Stiftskirche in Quedlinburg, nach deren Vorbild Sankt 
Michael entſtand, zeigt dann in ihrem Aeußeren ſchon faſt 
den geſammten Beſitz an Bauformen, der das Durchſchnitts⸗ 
bild des deutſchen Stils darſtellt: drei Thürme, abweichend 
vom alten italieniſchen Vorbild feſt eingegliedert in den 
Hauptbau: zwei das weſtliche Querſchiff flankierend, ein 
höherer über der Vierung; der Schmuck der breiten Mauern 


) Dieſe wie alle ſpäteren Zeitangaben nach Dohme, Geſchichte 
der deutſchen Baukunſt (1887) S. 31—177. 
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ſehr beſcheiden, aber ſicher abgegrenzt: faſt nur Liſenen und 
Bogenfrieſe; die Rundbogenfenſter in langer regelmäßiger 
Reihe, zahlreicher und größer, als in Italien üblich; das 
Köſtlichſte die Totalität des Bildes, die in denkbar voll⸗ 
kommener Weiſe die Vertheilung und Gliederung des Innen⸗ 
raumes zur Geltung bringt. Wie ausdrucksvoll das ſehr viel 
niederere Seitenſchiff ſich gegen das überragende Hauptſchiff 
abſetzt, wie kraftvoll das öſtliche Querſchiff vorſpringend 
dieſen Umgang unterbricht, wie zierlich er an dem bevorzug— 
teſten Theil des Ganzen, am hohen Chor und endlich in 
runder Biegung um deſſen Schlußapſis fortgeſetzt iſt — iſt 
nicht zu ſagen. Und dieſen ganzen Reichthum kann das 
Auge mit einem Blicke trinken, denn die Kirche ſteht herr— 
lich frei. Sie iſt eines der edelſten Beſitzthümer, die uns die 
Kunſt unſerer Altvordern hinterlaſſen hat. 

Wohl iſt breite Feſtigkeit der Grundzug der künſtle⸗ 
riſchen Abſicht, aber die Aufhöhung des Mittelſchiffs tritt 
hier, wie noch mehr in Sankt Michael, ſehr deutlich zu Tage 
und auch die Thürme ringen um dieſen Preis. Sie ſind 
der am wenigſten folgerichtige Theil des Ganzen; aber daß 
die Weſtthürme auf einem mächtigen quadratiſchen Funda⸗ 
ment ſich achteckig fortſetzen und daß ihre Dächer und das 
des großen Vierungsthurmes ſo ſpitz nach oben ſtreben, iſt 
bezeichnend. 

Stärker tritt dieſer Drang zur Höhenentwicklung in 
dem Kunſtgebiet Deutſchlands auf, das der reife romaniſche 
Stil erſt etwas ſpäter beſiedelt hat: im mittelrheiniſchen 
Franken; ſchon das Innere des Doms von Mainz, der un- 
gefähr um 1081 faſt gänzlich neu aufgebaut worden tit, 
wirkt durchaus auf dieſen einen Eindruck hin. So kyklopiſch 
viereckt und ungeſchlacht die Pfeiler ſind, ſo maſſig ſie auch 
die Nebenſchiffe abſchließen, zu denen nur ganz eng geſpannte 
Rundbogen zwiſchen dieſen mächtigen Quadraten führen, die 
Harmonie des Ganzen iſt doch auf den einen Grundton des 
hoch emporſteigenden Mittelſchiffs geſtimmt. Allerlei Neben⸗ 
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effekte laſſen ihn mehrfach in ſchwächeren Wiederholungen 
nachklingen, ſo die ſehr hohen und ſchmalen Fenſter des Chors, 
ſo die blinden Bogen, die über den wirklichen Bogen die 
Oberwand des Mittelſchiffs mit ſenkrechten Linien erfüllen, 
ſo ſchließlich auch die Halbſäulen, die hochaufſteigend, wie in 
San Zeno zu Verona, noch länger ausgehaltene Linien nach 
oben in das Bild einfügen. Wichtiger als alles iſt, daß das 
Gewölbe, das hier zum erſten Male in einer ſehr großen 
Kirche auftritt, und das wohl geeignet wäre, der Höhen⸗ 
wirkung Eintrag zu thun, ſo hoch hinauf verlegt iſt, daß es 


zu dieſer Durchkreuzung der Grundabſicht nicht kommt, wie 


denn überhaupt aus dem Gegeneinanderprallen des Baſiliken⸗ 
querſchnittes und des Gewölbebaues nicht nur die konſtruk⸗ 
tive Eigenart des Gotteshauſes ſondern auch die Steigerung 
der Höhe, die Sankt Michael in Hildesheim weit übertrifft, 
zu erklären iſt. Dem Gewölbe zu Liebe und um nicht das 
Wagniß allzu weit geſpannter Joche auf ſich zu nehmen, hat 
der Meiſter des Baues das Hauptſchiff ſchmaler anlegen 
müſſen; um das Gewölbe zu ſtützen, bedurfte es wenigſtens 
nach der noch unſicher taſtenden Meinung dieſer erſten Pio- 
niere der ungeheuren Pfeiler, und zu den Konſolen hinauf, 
die dieſe Joche tragen, führte man die edlen ſchlanken Halb⸗ 
ſäulen, die nirgends durch wagerechte Linien unterbrochen 
ſind, vielleicht aus demſelben konſtruktiven Grunde. 

Das Aeußere des erſt im Jahre 1239 beendeten Baues 
trägt das Gepräge der etwas üppigen Ueberfülle des ſpät⸗ 
romaniſchen Stils: hier treten die offenen Hallen niederer 
Rundbogen unter dem Dach des hohen Chors auf; die Stelle 
der Liſenen nehmen an bevorzugten Punkten des Baues, ſo 
an den Giebeln des nördlichen Kreuzarmes, blinde Bogen⸗ 
reihen ein, und auch da, wo der Blick ſich an dem von häß⸗ 
lichen Alltagshäuſern umringten und leider noch nicht fret- 
gelegten Werk nicht ungehindert erfreuen kann, wie an allen 
höher gelegenen Theilen, da wird vor lauter Ueberſchwang 
der klare, reine Eindruck der Hildesheimer Kirchen nicht 
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hervorgebracht. Nur der Zug nach oben iſt auch hier be— 
merklich, und in der einzig frei liegenden und zum Glück 
ſchlichteſten und klarſten Seite, der des Nordoſtchors, ijt er 
am reinſten zum Ausdruck gebracht. 

Die beiden erlauchten Kathedralen aber, die außer der 
Mainzer dem Zeitalter der Frankenkaiſer ihre Entſtehung 
verdanken, die von Speier und Worms, ſind von ihm viel— 
leicht noch ſtärker beherrſcht. Zunächſt im Innern: der ſpätere 
Dom von Worms, wahrſcheinlich vor 1105 begonnen, vielleicht 
nicht ganz ſo unbedingt: das Mittelſchiff wirkt breiter und 
minder hoch, das Pfeilerwerk zwiſchen ihm und dem Seiten⸗ 
ſchiff noch maſſiger als in dem Gotteshaus zu Speier, das 
doch ſchon um 1030 begonnen worden ijt.) Hier ijt der 
romaniſche Kirchenbau in Deutſchland an dem Ziel ange- 
kommen, das ihm in dieſer Richtung überhaupt zu erreichen 
gegeben war. In Mainz iſt das Mittelſchiff nur erſt 2¼ Mal 
jo hoch, als es breit iſt, in Speier aber 2¼ Mal — womit 
ſchon faſt das Höhenverhältniß der regelmäßigſten Gothik — 
das Mittelſchiff des Kölner Doms iſt drei Mal ſo hoch, als 
breit — erreicht iſt.?) Dabei herrſcht hier die Senkrechte 
noch mehr als in Mainz und Worms: die wagerechten Haupt⸗ 
geſimſe, die in Worms an der Oberwand des Mittelſchiffs 
alle aufwärts ſtrebenden Linien durchſchneiden, fehlen hier, 
die zum Gewölbe aufſchießenden Halbſäulen ſind nur einmal 
durch Zwiſchen-Kapitäle unterbrochen, die Fenſter der Seiten⸗ 
ſchiffe ſind beſonders hoch, die des hohen Chors wieder nicht 
niedriger als in Mainz. Nur in einem Punkte geht die 
ebenfalls in den Dienſt der Höhenwirkung geſtellte Auflöſung 
der Mauermaſſen in der jüngeren Kirche in Worms noch 
weiter als in Speier: in der Oberwand ſind unterhalb der 
Fenſter noch blinde Fenſter angebracht, gleich als ſollte auch 
hier noch Theilung und Bewegung anſtatt ſtarrer Ruhe 

1) Meyer-Schwartau, Der Dom zu Speier und verwandte 
Bauten (1893) S. 31, 37. 
2) Angaben Dohmes (S. 58). 
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herrſchen. Aber ob dieſe Löſung glücklich ijt, jet dahin— 
geſtellt, und ihre Wirkung wird in Worms durch die hundert— 
fach wiederkehrenden Mörtelritzen, von denen die wagerechten 
überwiegen, wieder aufgehoben. 

Beiden Kathedralen aber iſt gemeinſam, daß ſie trotz 
der gewaltigen Aufthürmung des Haupt-Innenraums zur 
Höhe den Grundzug wuchtiger Feſtigkeit, mächtiger Breite, 
der der älteren deutſch-romaniſchen Bauweiſe ihren Stempel 
aufprägte, durchaus nicht verleugnen. Noch immer wurzeln 
die Pfeiler breit und wuchtig im Boden, noch immer bieten 
weite Mauerflächen dem Auge den Eindruck ruhender Kraft, 
noch immer ſetzen ein flaches Dach im Hauptſchiff, eine flache 
Kuppel in der Vierung dem aufwärts ſtrebenden Blick ihre 
ebenſo wuchtige Laſt entgegen. Und ganz ähnlich zuſammen⸗ 
geſetzt iſt das Außenbild dieſer hehren Gotteshäuſer. Am 
Wormſer Dom iſt namentlich der Weſtchor und ſeine äußere 
Geſtaltung charakteriſtiſch: da ſtreben die beiden den Chor 
flankierenden runden Thürme zwar ungewöhnlich hoch anf- 
wärts, aber noch zwiſchen ſie drängt ſich ein niederer acht⸗ 
eckiger Vierungsthurm, gleich als hätte der Meiſter des Baues 
Bedenken getragen, dieſe Thürme allzu hoch und ſchlank 
emporwachſen zu laſſen. Und ſo entſteht doch hier eine 
maſſenhafte, ja gedrückte Wirkung. In Speier iſt auch dieſe 
Löſung freier gelungen: die zwei Treppenthürme ſind auf 
beiden Seiten von dem zugehörigen Vierungsthurm getrennt. 

Die Einzelheiten der Außenſeite ſind in Worms wie in 
Speier beſtrebt, die alte Schwere aufzuheben: die ſtrenge 
Geſchoßtheilung an den Wormſer wie den Speierer Treppen⸗ 
thürmen, durch immer von Neuem ſich wiederholende Liſenen⸗ 
und Bogenfriesſyſteme betont, die reichlich angebrachten offenen 
Säulengallerien, die in Speier ſogar einmal treppenartig 
aufſteigend die Dachlinie des Chorgiebels begleiten, die ſehr 
ſchlichte und doch ſo edle Profilierung der Fenſterlaibungen 
an beiden Kirchen, dies alles trägt dazu bei, das Bild reicher, 

bewegter und damit leichter zu machen. Trotzdem bleiben 
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alle charakteriſtiſchſten dieſer Linien wagerecht gerichtet, und 
die Geſammtanlage ſelbſt trägt aufs deutlichſte dieſe alther⸗ 
gebrachte Abſicht der romaniſchen Bauweiſe vor. Wie wenig 
wagen die Treppen- oder gar die Vierungsthürme ſich über 
den Dachfirſt des Wormſer Doms hinauszurecken, und in 
Speier, wo ſie viel kühner und höher hervortreten, iſt der 
Baumeiſter wenigſtens bedacht geweſen, durch die faſt un— 
mäßige Länge des eigentlichen Baukörpers der Kirche die 
Idee der Breite feſtzuhalten. 

Trotzdem bezeugen beide Werke auch in den entſcheiden⸗ 
den Aſpekten ihrer Außenanlage, wie ſtark in dem reifen 
romaniſchen Stil der Drang nach Höhenentwicklung war: 
wie erſtaunlich iſt doch allein die eine Thatſache, daß jede 
dieſer Kirchen ſechs Thürme hat, gleich als hätte man ſich 
nicht genug thun können in Proteſten gegen die ehemals ſo 
ganz überwiegende Breiten- und Maſſenwirkung. Dazu dann 
die wirklich gewaltige Höhe — in Worms zwar nur drei, 
in Speier aber fünf Geſchoßhöhen über dem Dachanſatz des 
Hauptbaues — und die Zuſpitzung der Thurmdächer: in 
Speier in Pyramiden-, in Worms noch vollkommen in 
Trichterform. 

Dieſer ſelbe Grundzug läßt ſich ſchließlich auch in dem 
Kunſtgebiet des romaniſchen Stiles nachweiſen, in dem beide 
Bauperioden faſt gleich reich vertreten ſind, das elfte und 
das zwölfte Jahrhundert: in Köln. Hier läßt ſich alſo die 
Kunſt des Zeitalters der hauptſächlichſten niederſächſiſchen 
und der wichtigſten fränkiſchen Bauten verfolgen, und da 
an einem Ort und im Rahmen einer einheitlichen Kunſt⸗ 
entwicklung ſich beide Epochen geſpiegelt haben, läßt ſich die 
Richtung der zeitlichen Entwicklung hier vielleicht noch deut⸗ 
licher verſpüren. St. Maria im Kapitol, eine Kirche, die 
ſchon 1049 geweiht und in den entſcheidenden Theilen an⸗ 
gelegt, wenn auch erſt im zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
hundert vollendet worden iſt, hat zwar mit den Bauten 
Niederſachſens wenig zu ſchaffen. Ihre halb centrale Anlage, 
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das Syſtem von drei Apſiden, das die Vierung umgiebt und 
das ſich nur nach vorn im Langhaus zu einem eigentlichen 
Schiffe öffnet, weiſt viel mehr rückwärts, zu den Grundſätzen 
der ravennatiſch-byzantiniſch beeinflußten Karolingerkunſt, wenn 
nicht gar, wie man neuerdings gemeint hat, noch weiter zurück 
in Römerzeiten. Aber das eine wenigſtens haben auch Sankt 
Godehard und dieſe Marienkirche mit dem herrlich klingen⸗ 
den Namen gemein: ſie ſind beide von wuchtiger, ſchwerer 
Breitenentwicklung. Selbſt die Gewölbe, die das Gotteshaus 
im Kapitol ſchmücken und die minder flach und breit wirken 
als die geraden Decken der Hildesheimer Kirchen, ſind im 
Chor erſt im zwölften, im Hauptſchiff im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert beigefügt. Sankt Apoſteln und Groß Sankt Martin 
aber, die beiden Werke der reifen romaniſchen Bauweiſe Kölns, 
ſind zeitlich wie dem Stil nach in nahe Verbindung mit den 
fränkiſchen Domen zu bringen. An Sankt Apoſteln iſt wie 
am Speierer Dom ſeit 1030 gebaut, und Groß Sankt Martin 
iſt 1172, alſo neun Jahre vor dem Wormſer geweiht worden; 
ja ſie reichen in ihren Vollendungszeiten noch weit über die 
mittelrheiniſchen Kaiſerkathedralen fort, an beiden iſt man 
noch bis in das dreizehnte Jahrhundert hinein beſchäftigt ge- 
weſen. Sie ſtehen vielleicht deshalb an edler Einheit hinter 
den beiden Domen zurück, aber in dem Emporwachſen der 
Thürme, in der Aufhöhung des Hauptſchiffes — jo nament- 
lich Apoſteln — ſind ſie ihnen durchaus verwandt; die Fülle 
der Einzelformen und die dekorative Auflöſung der älteren 
breiten Mauermaſſen iſt, ähnlich wie am Mainzer Dom, faſt 
noch weiter fortgeſchritten als in Speier und Worms. 

Von den Burgen und Paläſten, die in dieſen Zeiten 
in gar nicht geringer Zahl errichtet worden ſind, haben 
ſich nur wenige bis auf unſere Tage erhalten. Die Kaiſer— 
pfalz zu Goslar, die von den fränkiſchen Herrſchern des elf⸗ 
ten Jahrhunderts errichtet worden iſt, repräſentiert in der 
breiten und gewichtigen Ausdehnung ihrer langen und doch 
nur zweigeſchoſſigen Faſſade und in den ſtattlichen, drei⸗ 
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getheilten Rundbogenfenſtern ganz die Wucht des nieder— 
ſächſiſch-romaniſchen Stils. Auch wo dieſer Bau noch un— 
gefüg wirkt, wie in der ſtarren Mauerfläche des Unter⸗ 
geſchoſſes, den plumpen Strebepfeilern der Mitte und in der 
primitiven Einfalt des Portals, da bleibt er doch dieſer 
Stufe der romaniſchen Bauweiſe ganz getreu. Auch die 
Burg Dankwarderode, die ſich im zwölften Jahrhundert 
Heinrich der Löwe erbaute, trägt dieſen Stempel. Die Wart⸗ 
burg dagegen zeigt zwar beſtimmte, ſehr charakteriſtiſche 
Formen des Goslarer Kaiſerhauſes wieder, ſo die Fenſter— 
gruppen, die je drei kleinere Rundbogen von einem größeren 
zuſammengeſchloſſen zeigen, aber im übrigen offenbart dieſer 
Bau, der im elften Jahrhundert begann, um etwa 1170 von 
Neuem aufgenommen und wahrſcheinlich erſt vom Landgrafen 
Hermann J., d. h. um 1200 vollendet wurde, einen ähnlichen 
Drang zu größerer Höhenentwicklung, wie die ſpäten roma- 
niſchen Dome: das dritte Geſchoß des großen Palas, der 
heute fo hoch in das thüringiſche Land ſchaut, iſt bezeichnen— 
der Weiſe erſt in der letzten Bauperiode zugefügt worden. 

Und auch für den zweiten Hauptzug, den die Geſchichte 
des ſpätern romaniſchen Kirchenbaues in Deutſchland aufweiſt, 
die Entfaltung größeren dekorativen Reichthums der Bau⸗ 
formen, weiſt die Entwicklung des Palaſtbaues ein überaus 
koſtbares Seitenſtück auf: die Kaiſerpfalz in Gelnhauſen, die 
der Staufer Friedrich I. bis zum Jahre 1170 hat errichten 
laſſen und deren Trümmer noch heute eine der edelſten 
Zierden des doch wahrlich kunſtreichen Frankenlandes bilden. 
Die ganze Reihe der herrlichen Doppelſäulen, die jetzt ſo 
melancholiſch ſchön die eine Seite des weiten Burghofs um- 
rahmen, iſt von Kapitälen geſchmückt, die hier und da an ältere, 
wie etwa Quedlinburger erinnern, zuweilen aber von einer 
ganz neuen glücklichen Phantaſtik zeugen. Ihre dekorative 
Wirkung ſelbſt iſt von einem fremden Reichthum, und das 
Portal, das überdies die Mauer durchbricht und einſt wohl 
den Haupteingang zu dem ſo köſtlich geborgenen Saal des 
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Palas darſtellte, iſt vollends von ſinnverwirrender Schönheit. 
Denn unter den bräuchlichen Rundbogen iſt hier ein dreifach 
geſchwungener und zweimal gezackter kleeblattartiger Bogen⸗ 
rand gefügt, der überdies durch faſt orientaliſch reiche Ziſe⸗ 
lierung hervorgehoben iſt. Noch heute erweckt die Kaiſer⸗ 
burg des Staufers, deren Hof eine Handvoll an Pinien 
erinnernder Tannen ſchmückt, Gedanken, die nach Süden fliegen. 
Haben ihre Erbauer vielleicht auch in ihr Werk Kreuzzugs 
Erinnerungen eingeſponnen oder orientaliſche Ornamente, die 
ſie in Venedig ſahen? 


III. Vergleich und Zuſammenfaſſung. 


Sucht man über die Geſammtleiſtung der romaniſchen 
Bauweiſe einen Ueberblick zu gewinnen, ſo iſt vorerſt feſt⸗ 
zuſtellen, daß es ſich doch auch in dieſem Falle um ein ge— 
mein⸗europäiſches Kulturgut handelt. Man hat ſelbſt bei 


Betrachtung nur nationaler Kunſtgebiete oft hervorgehoben, 


daß dieſer Stil im Gegenſatz zu ſpäter aufgetretenen einen 
auffälligen Reichthum territorialer und lokaler Beſonderheiten 
herausgetrieben habe. Man iſt ſo weit gegangen, von ihm als 
einem Erzeugniß germaniſchen Freiheitsdranges zu ſprechen. 
Mich dünkt, beides iſt mit vollkommenem Unrecht geſchehen. 
Zieht man die zwei am weiteſten von einander entfernten 
und zugleich ertragreichſten Bezirke romaniſcher Baugedanken 
in Betracht, Italien und Deutſchland, ſo iſt augenfällig, daß 
nicht nur Urſprung und Herkunft in beiden Fällen die gleichen 
ſind, ſondern daß auch die Hervorbringungen ein großes 
Maß von innerer Verwandtſchaft beſitzen. Das Erbe aus 
ſpätkaiſerlichen und altchriſtlichen Zeiten iſt im Grundriß 
und ſehr vielen charakteriſtiſchen Formen von Florenz bis 
Hildesheim, von Venedig bis Köln herrſchend geblieben. Die 
Haupteintheilung des Innenraumes von San Paolo, die 
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ſind niemals aufgegeben worden. Selbſt jo intime Einzel⸗ 
züge wie die Form der Säulenkämpfer iſt San Apollinare 
in Claſſe und etwa der Godehardskirche gemeinſam. Und 
ſcheinbar ſelbſtändige Abweichungen wie das Apſidenſyſtem 
von Sankt Marien im Kapitol geben ſich ſchnell genug als 
unmittelbar römiſch oder mittelbar altchriſtlich-byzantiniſch 
auf dem Wege von San Vitale über Aachen beeinflußt zu 
erkennen. Auch die weſentlichſten Fortſchritte, die im Laufe 
der Entwicklung gemacht worden ſind, und die recht eigentlich 
die Summe der geiſtigen Neuleiſtung darſtellen, ſind gemein⸗ 
ſame. Die kräftige Ausgeſtaltung des Querſchiffes, die 
Heraustreibung eines Chores und die Durcharbeitung des 
Baſiliken⸗Grundriſſes bis zur Kreuzform, die ſo wenigſtens 
in den beiden Haupttrakten des Innenraumes hergeſtellt 
wird, hat ſich in Rheinfranken wie in Toskana, in Piſa wie 
in Speier in ganz ähnlicher Richtung vollzogen. Dieſe 
reifſte Form der Innengeſtaltung iſt nicht immer, ſondern 
nur in einigen letzten Ausgipfelungen der Bauweiſe gefunden 
worden, aber es iſt doch in beiden Ländern geſchehen. Das 
Gleiche gilt von der weſentlichſten Fortbildung des Aufriſſes: 
der Erreichung immer impoſanterer Höhenwirkungen. Sie 
iſt überall gleichmäßig nachzuweiſen und ſie hat nicht nur 
im Aeußeren, ſondern auch innen durch die Emporreckung 
des Mittelſchiffs eine ähnlich entſchiedene Zuſammenfaſſung 
und Steigerung des äſthetiſchen Eindrucks hervorgebracht. Mehr 
noch, in dieſem Aufwärtsſtreben muß ſich ein überall gleich— 
mäßig auftretender, dem Zeitalter ſelbſt eigenthümlicher Zug 
geltend gemacht haben: der Drang ſtärkere, ergreifendere 
Accente zu ſetzen, leidenſchaftlicher zu betonen, einen Akkord 
der Melodie länger aushalten, beſtimmter vorherrſchen zu 
laſſen. 

Iſt man ſich dieſer Gemeinſamkeiten bewußt geworden, 
dann, aber auch erſt dann wird man der Beſonderheiten ge— 
denken dürfen, die jedes von beiden Kunſtgebieten dieſer Bau- 
weiſe ausgebildet hat. Ihrer nicht zu vergeſſen iſt deshalb 
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um ſo nothwendiger, als in der Geſchichte der geiſtigen 
Kultur Europas an dieſer Stelle vielleicht zum erſten Mal 
möglich iſt, zwei Nationalcharaktere in vollkommen gleichgeord⸗ 
neten Auswirkungen mit einander zu vergleichen. Für eine 
derartige Zuſammenſtellung wird man von denjenigen Kunſt⸗ 
bezirken Italiens abſehen dürfen, in denen ein unmittelbarer 
oder mittelbarer, ein mauriſcher oder byzantiniſcher Einfluß 
orientaliſcher Kulturelemente die Uebermacht gewonnen hat. 
Sie wird auch Oberitalien, an deſſen nördlichen Grenzen 
vielleicht deutſche Rückwirkungen anzunehmen ſind, bei Seite 
laſſen und ſich auf Toskana beſchränken: dies war nicht 
allein der Punkt, von dem die reichere Entwicklung ſpäterer 
Jahrhunderte ausgehen ſollte, ſondern es war auch da⸗ 
mals ſchon der Träger und Vertreter der nationalen Bau— 
entwicklung, das eigentliche Kunſtland Italiens. In Deutſch⸗ 
land aber fallen Niederſachſen und Rheinfranken als die 
maßgeblichen Mittelpunkte baukünſtleriſchen Schaffens ohne 
Weiteres in die Augen. 

Und ebenſo ungezwungen ſcheiden ſich auch in beiden 
Fällen zwei Perioden romaniſchen Kirchenbaues: eine primi⸗ 
tivere und eine höher entwickelte. Für jene mag in Deutſch— 
land das niederſächſiſche Hildesheim und ſein reifſtes Kunſt⸗ 
werk, die Godehardikirche, in Toskana San Miniato am 
Berge bei Florenz am eheſten als Gipfelleiſtung gelten. Zwar 
iſt das nordiſche Gotteshaus erſt ſeit Ende, das ſüdliche ſchon 
ſeit Beginn und im Laufe des elften Jahrhunderts erbaut 
worden, aber Sankt Godehard iſt doch nur die letzte Blüthe 
der ſchon im Beginn des elften Jahrhunderts in Hildesheim 
ausgebildeten Bauweiſe, von deren anderen älteren Vertretern, 
Sankt Michael und Dom, nur als theils im Aeußeren, theils 
im Inneren allzu ſtark verbauten und veränderten, und des⸗ 
halb nicht mehr ganz urſprünglichen Zeugniſſen, abgeſehen 
werden muß. Soviel das Innere der zwei Kirchen angeht, 
ſo iſt beiden die Rauhheit und Großzügigkeit der primitiv⸗ 
romaniſchen Bauart wohl anzumerken, und das große Leit— 
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motiv des Aufriſſes und Querſchnittes ijt dasſelbe: die 
gewaltige Erhebung des Mittelſchiffs über das Hauptſchiff. 
In beiden Fällen wechſeln Pfeiler und Säulen. Aber, und 
hier beginnen die grundſätzlichen Unterſchiede: die Säulen 
von San Miniato ſind ſehr viel zierlich-antikiſcher als 
die niederſächſiſchen, und auch die von Halbſäulen um⸗ 
gebenen Pfeiler weit mehr zergliedert, als die quadratiſch 
ſchweren von Hildesheim. Die Dekoration läßt ſich heute 
nicht mehr vergleichen, denn die Malerei, die Sankt Godehard 
wie die meiſten deutſch⸗romaniſchen Kirchen geſchmückt haben 
wird, iſt längſt erloſchen. Genug, daß dort die Farbe, hier 
der ſchwarzweiße Marmorbelag als Träger des Schmuckes 
auftrat: dort werden breite und etwas ungeſchickte, aber feſte 
Geſtalten das Auge erfüllt haben, hier trifft es überall auf 
geometriſche, die Fläche zierlich zerlegende, aber auch etwas 
nüchterne Ornamente. Der Grundriß ijt in Sankt Gode- 
hard ungleich reicher entwickelt, als in San Miniato: ganz 
abgeſehen von der reichen aber vermuthlich aus Frankreich 
übertragenen Chorausbildung ijt von dem deutſchen Bau- 
meiſter die Kreuzform ſchon voll ausgeprägt und ſo eine 
viel gewaltiger gegliederte Wirkung herbeigeführt. Noch merk— 
würdiger aber iſt der Gegenſatz der Außenſeiten. Der Ita⸗ 
liener hat die Flanken des Baues völlig vernachläſſigt, ſie 
ſind ganz ärmlich ausgeſtaltet und ſind es nicht etwa nur 
aus örtlichen Gründen: die Veroneſer Kathedralen weiſen 
dieſelbe oder eine nur wenig geminderte Zurückſetzung aller 
anderen Außentheile außer der Faſſade auf. Dieſe nun iſt 
auch in San Miniato in den hellſten Glanz geſetzt: jie bietet 
nicht nur die blendende Marmordecke des Innern, ſondern 
köſtliche Verhältniſſe dar. Aber wie viel mehr hat die 
deutſche Kirche aufzuweiſen: nicht nur der ſehr einfache aber 
an ſich treffliche Einzelſchmuck der Mauern an Liſenen und 
Bogenfrieſen iſt überall aufs beſte vertheilt, die Fenſter ſitzen 
richtig und noch werthvoller iſt die wahrhaft königliche Kunſt, 
mit der der Meiſter dieſes Baues die köſtliche Struktur des 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 87 
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Inneren an der Außenſeite zum Ausdruck gebracht hat. Um 
den vollen Genuß, den ſie gewährt, auszuſchlürfen, muß man 
ſich eines Seitenſtückes in der Natur erinnern: bergiges oder 
hügeliges Land kann uns viel einzelne Reize ſchenken, blühende 
Wieſen oder wohlgeſchwungene Waldränder, aber es wirkt 
nur da auf uns mit ſeiner beſten Kraft, wo die Grund⸗ 
formen ſeines Baues, die Rücken der Berge oder die Schich⸗ 
tung ſeiner Hügelketten unſerem Auge wohl thun und noch 
alle Landſchaftsmalerei vom höchſten Range hat eben dies 
Geheimniß uns entſchleiert. So auch kann die Kunſt der 
gefügten Mauern, der ſprechenden Steine zu uns mit vielem 
Einzelſchmucke lockend reden, aber ihre höchſten, weil eigen- 
thümlichſten Siege trägt fie da davon, wo ganze große Gee 
bäudemaſſen edel vertheilt ſind. Und ich weiß nicht, ob es 
irgend ein Gotteshaus der Welt giebt, das in dieſer Richtung 
mit ſo einfachen Mitteln ſo große Wirkungen ausübt, wie 
dieſes. Wer die ſtrotzende Kraft dieſes Querſchiffs, das ſo 
prachtvoll entſchloſſen über den niederen Seitenumgang vor⸗ 
ſpringt, wer die lindere Anmuth des Chors und die edle 
Macht des Thurmaufbaus über die Vierung und an der 
Weſtfront nicht empfindet, dem hat die Baukunſt ihren heim⸗ 
lichſten Liebreiz noch nicht enthüllt. Und man iſt durch 
all' dieſe Schönheit viel zu ſehr beſtochen, als daß man 
nicht die mißliche Löſung der Thurmſpitzen über ihr ver⸗ 
geſſen ſollte. 

Es wird immer allzu gewagt ſein, einzelne wenn auch 
noch ſo hochſtehende und noch ſo artvertretende Werke der 
Kunſt zweier Völker zu vergleichen; örtliche oder perſönliche 
Zufälligkeiten können übel mitſpielen. Aber in dieſem Falle 
ſtehen hinter beiden Beiſpielen zu viel ähnliche, nur minder 
bedeutende oder bezeichnende Seitenſtücke, als daß man nicht 
in Wahrheit ſagen dürfte: heller und glänzender iſt die 
italiſche Kunſt dieſer erſten Stufe romaniſchen Stiles, liebe⸗ 
voller aber vertheilt die deutſche ihre Kraft auf alle Stellen 
des Außenbaus und tiefe Quellen der Schönheit hat ſie mit 
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ihrer Raumvertheilung im Innern und ihrer ſchlechthin 
meiſterlichen Maſſenvertheilung im Aeußeren ausgegraben. 

Iſt es erlaubt, von dieſer Stufe des herb knoſpenden 
eine andere des reich blühenden romaniſchen Stils zu unter- 
ſcheiden und in ihr als die unzweifelhaft reichſten Erzeug⸗ 
niſſe die Kathedralen von Piſa und Speyer — begonnen 
1063 und um 1030 — mit einander zu vergleichen, fo ver- 
ſchiebt ſich das Bild inſofern, als der Dom am Arno frei— 
lich die Geſammtdurchbildung der Außenſeite aufweiſt, die 
die rauheren romaniſchen Kirchen Italiens von damals ent⸗ 
behren laſſen. Alle Theile des Baus ſind mit Liſenen und 
Blendbogenreihen überzogen. Wie Sankt Godehard oder der 
Dom von Speier zeigt dieſes Gotteshaus auch ſeinen ganzen 
Schmuck nach allen Seiten hin, es ſteht wie jene vollkommen 
frei. Und dieſe Auszierung mit Einzelformen iſt ſogar etwas 
üppiger und reicher als ſelbſt die des rheiniſchen Doms, der 
in dieſem Stück durch Sankt Godehard weit übertroffen wird. 
Auch die Fähigkeit der toskaniſchen Baukunſt, den Grundriß 
und ſeinen äußeren Ausdruck zu bereichern, iſt in Piſa ganz 
außerordentlich geſtiegen: der Innenraum bringt die Kreuz⸗ 
form in aller Vollendung zum Ausdruck, und die Außenſeite 
prägt ſie ihrerſeits ebenſo deutlich aus. Aber nun gewinnt die 
deutſche Kunſtübung einen neuen Vorſprung: wer das Bild des 
Piſaner Doms neben das des Speierer legt, kann keinen Augen⸗ 
blick darüber im Zweifel ſein, welches von beiden die glücklichere, 
harmoniſchere Löſung darſtellt. Die Seitenanſichten der tos⸗ 
kaniſchen Kathedrale weiſen viel gute Verhältniſſe und viel 
edles Aufwärtsſtreben auf, aber zuletzt hat man den Eindruck, 
als ſeien dieſe Liſenenſtellungen zu eng, als fei des Cingel- 
ſchmucks zu viel gethan und als fei vor allem die Maſſen⸗ 
vertheilung weder rein zum Ausdruck gebracht noch ganz 
glücklich getroffen. Die Geſchoßtheilung und die tauſend 
einzelnen Linien durchkreuzen den ruhigen Geſammteindruck, 
die Haupt⸗, Längs⸗ und Querſchiffe ragen zu wenig frei 
über die Dächer der Seitenſchiffe empor, fie wirken faſt ängſt⸗ 

87* 
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lich, und die Vierungskuppel iſt vollends ſo gedrückt, daß ſie 
ſich ärmlich genug neben dem Thurm-Reichthum der deutſchen 
Kathedrale ausnimmt. Man möchte immer, wenn man ſie 
anſchaut, ihre Grundmauern aufwärts recken oder zwiſchen 
ſie und den Abſchluß einen kräftigen Tambour einſchieben. 

Der Dom von Speier iſt dagegen ein Muſterbild edler 
Formvertheilung und abgewogener Baumaſſen- Wirkung. 
Seine Bogengalerien ſind dramatiſcher, pathetiſcher, da ſie 
durchgehends offene, nicht zum Theil, wie in Piſa, blinde 
ſind, auch die Profilierung der Fenſterlaibungen oder die 
Ausſtattung der Thürme mit Geſchoß- und Fenſtertheilungen 
iſt von üppigem Reichthum, aber dies alles iſt ſo ruhig über 
ſehr weite Flächen vertheilt, daß nirgends der quälende und 
im Grunde gänzlich unromaniſche Eindruck eng zuſammen⸗ 
gedrängter und unruhiger Formenfülle erzeugt wird. Hier, 
und vielleicht in jenen Jahrhunderten dies einzige Mal allein, 
iſt vielmehr die Formel gefunden, wie ſich der Reichthum 
der Einzelheit mit der breiten Wucht gewaltiger Maſſen⸗ 
und Mauernentfaltung vereinigen läßt. Nur hohe Herrſcher 
vermögen dieſe Verſöhnung von Prunk und Ernſt, und es 
ſtrahlt denn auch von dieſem Bauwerk eine königliche Majeſtät 
aus. Nichts, aber auch nichts ſtört das Auge: die beiden 
Thurmgruppen, die leicht einander hätten bedrängen und allzu 
eng hätten zuſammengerückt werden können, ſind durch die 
ungeheure Länge des Hauptſchiffs gerade ſo weit getrennt, 
als richtig iſt, um jede von ihnen ſich ganz auswirken 
und dabei doch die höhere Einheit des Geſammtbaus nicht 
leiden zu laſſen. Faſt noch bewundernswerther iſt die Auf⸗ 
löſung jeder dieſer dreithürmigen Gruppen, die zwiſchen 
Vierungs- und Treppenthürmen fo gut abgemeſſene Zwiſchen⸗ 
räume entſtehen läßt und auch hier Breiten- und Zuſammen⸗ 
wirkung durch getrennte aber zuſammentönende Akkorde 
gleichmäßig hervorbringt. Kein anderes deutſches oder ita- 
lieniſches Werk romaniſchen Stiles hat den äſthetiſchen Effekt, 
auf den dieſe Bauweiſe eigentlich hinzuzielen ſcheint, in 
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ſolcher Vollkommenheit hervorgebracht, und wie hoch erhebt 
ſich dieſe letzte Kompoſitionsgabe des deutſchen Meiſters ſelbſt 
über Piſa: die Vierungsthürme wirken nicht höher als der 
Piſaner, aber durch die Dominante der hohen Treppenthürme 
wird die ſo ſchmerzlich gellende Disharmonie erſt recht gelöſt. 
Gewiß, alle Arbeit der älteren deutſchen Baukunſt hat dazu 
geholfen, dieſen äußerſten Erfolg davon zu tragen: dadurch, 
daß ſie den in Italien mangelnden Zuſammenhang der 
Thürme mit dem Geſammtbau ſchuf. Aber um ſo eher darf 
der Dom von Speier als der Vertreter aller reiferen roma⸗ 
niſchen Kunſt in Deutſchland gelten, ſeinem beſonderen Ruhm 
unbeſchadet, den die in Wahrheit einzige Löſung der Thurm⸗ 
vertheilung und vieler Nebenwirkungen — ſo der ſchlechthin 
vollkommenen Thurmdächer — ohnehin unerſchütterlich be- 
gründet hat. Man wird dem Werk ſchließlich nur einen 
Vorwurf machen dürfen, den einer faſt allzu regelmäßigen, 
faſt allzu akademiſchen Untadeligkeit; aber auch er wäre ver- 
kehrt und ungerecht, denn wie viel inneres Ringen und wie viel 
ſchöne Träume mögen den Meiſter des Baus erſt zu dieſer 
letzten, ganz ohne Vorbild daſtehenden Reinheit geführt haben. 

Faſſade und Innenraum des Piſaner Doms behalten 
gewiß ihren eigenen Werth neben dem deutſchen Werke — 
deſſen Vorderſeite uns durch den häßlichen Vandalismus 
der Franzoſen von 1689 verloren gegangen iſt —, die eine 
durch ihre orientaliſche Bogenpracht, der andere durch den 
Reichthum ſeiner Galerien. Aber auch in dieſem Stück 
wieder hat das deutſche Werk mehr als eine Eigenſchaft 
voraus: die Wucht und Höhe ſeiner Pfeiler ſind einmal viel 
feierlicher als die Zierlichkeit der überdies erborgten antiken 
Säulen in dem Arnodom, ſie ſchwingen ſich wie Bach-Akkorde 
himmelaufwärts und laſſen das leichter tanzende Kult-Lied 
des Italieners weit unter ſich. Zum zweiten aber hat 
die Gewölbkunſt der romaniſchen Meiſter Deutſchlands den 
höheren Sieg davongetragen; fie, die in Italien vom Baſi⸗ 
likenbau faſt ganz vernachläſſigt wurde, hat hier zur einzig 
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folgerichtigen Deckenform dieſes Rundbogenſtils geführt, während 
man in Piſa noch bei der nüchternen Flachdecke verharrte. 
Und dadurch iſt ſchließlich die wirklich einzige Höhenwirkung 
des Innenraums zu Stande gekommen, da die Wölbung eine 
Annäherung der Hauptſchiffs-Mauern forderte, von der die 
etwas breite, palaſtſaalartige Anlage in Piſa weit entfernt 
blieb. 

Und ſo wird denn erlaubt ſein, den Preis romaniſcher 
Baukunſt den deutſchen Meiſtern zu reichen: ſie haben auf 
beiden Stufen des Stils tiefere, mächtigere Wirkungen erzielt, 


und ſind doch nicht in barbariſcher Rauhheit befangen ge⸗ 


blieben, ſondern haben auf ihre Weiſe der Schönheit größer 
gedient, als die Baukünſtler des Südens. Sie haben dem 
Ernſt und der Wucht dieſes Kyklopen⸗Stils reineren Ausdruck 
gegeben, aber ſie haben auch ſeinen ſteigenden Schmuck⸗ 
reichthum in harmoniſchere Ordnungen, ſeinen wachſenden 
Drang zur Höhe in beſſere Formen gebracht. 

Und auch was die Deutſchen fremder Anregung ver- 
danken, iſt durchaus nicht größer, als was die Italiener erb- 
ten. Im Gegentheil: die Grundelemente des Kirchbaues 
haben beide Völker von dem voraufgehenden Zeitalter über— 
nommen, aber die toskaniſchen Meiſter haben ſich unzweifel⸗ 
haft enger und ängſtlicher an gewiſſe Einzelheiten, aber auch 
an den Geiſt der Antike gehalten, als die fränkiſchen oder 
niederſächſiſchen. Das Abgeklärteſte, was ſie ſchufen, die 
Faſſade von San Miniato oder den Innenraum des floren— 
tiner Taufdoms, iſt voll von griechiſcher Eurythmie, alle 
eigenen Errungenſchaften des Stiles: die Ausprägung des 
neueren Grundriſſes nach innen und außen, und das Wachs— 
thum der Bauten zur Höhe, das iſt den Deutſchen beſſer, 
zum Theil auch früher gelungen. Wenn man ſich aber wohl 
Gedanken darüber gemacht hat, italieniſche Einflüſſe möchten 
nach Deutſchland übergegriffen haben, ſo ſollte man ſich 
darüber doch beruhigen. Gewiß, Uebertragungen weniger 
vielleicht italieniſch-romaniſcher als byzantiniſch-ravennatiſcher 
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Kunſtgedanken ſind nicht nur die ſelbſtverſtändliche Grund— 
lage für alle romaniſche Baukunſt in Deutſchland, ſondern 
ſie mögen auch auf den Römerzügen der Kaiſer immer wieder 
erneuert worden fein: der freigebige und von feuriger Kunſt⸗ 
begeiſterung getragene Biſchof Bernward von Hildesheim hat 
ſich nachweisbar bei ſeinem Aufenthalt in Rom im Jahre 
1001 mit Kunſteindrücken vollgejogen*), und ähnliche Ein— 
wirkungen werden ſehr oft ſtattgefunden haben. Aber eben 
die innere Selbſtändigkeit und oft grundſätzliche Verſchiedenheit 
deſſen, was in Deutſchland erreicht worden iſt, weiſen un⸗ 
widerleglich nach, daß es eigene Kraft war, die hier vorwärts 
geführt hat. Alle beſten Kunſtgedanken, die von den 
Meiſtern deutſcher Bauten ihren Steinen und Mauern neu 
eingehaucht worden ſind, konnten ſie nicht in der Fremde, 
und weder von römiſchen Trümmern noch von den neuen 
Werken Italiens erlernen. 


IV. Romaniſche Malerei und Bildnerei. 


Rauhen waffenſtarken Zeitaltern iſt von jeher die Bau⸗ 
kunſt die nächſte von allen Künſten geweſen. Es iſt, als 
jet fie den ſchweren Händen ſolcher Menſchen leichter erreich- 
bar geweſen, als hätten ihre kyklopiſch-wuchtigen Eindrücke 
auf ihr rauhes Gefühl am eheſten einwirken können. Kein 
Wunder, daß auf dieſen Stufen der Seelenentwicklung die 
zarteſte der Künſte, die Malerei, am wenigſten gedeiht. Selbſt 
in Italien, auf das ſich unwillkürlich die Blicke zuerſt 
richten, ſind die Blüthen, die ſie als ſelbſtändige Kunſtübung 
in der ſpäteren Kaiſerzeit und als Zierkunſt im Dienſte des 
Kirchenbaues im fünften und ſechſten Jahrhundert noch trieb, 
faſt wirklich die letzten geblieben. Die Moſaikmalerei der 
Byzantiner hat in den dämmrigen Hallen von San Marco 


1) Dohme S. 30. 
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noch Nachfolger gefunden, auch im Süden blieb mit dem 
griechiſchen Einfluß die griechiſche Kunſt erhalten; überall in 
Italien hat man die Tafelbilder der Byzantiner nachgeahmt, 
die namentlich der Madonna, einem neuen Gegenſtand künſt⸗ 
leriſch⸗kirchlicher Andacht, geweiht waren. Aber nirgends iſt 
die Leichenſtarre einer urſprünglich vielleicht noch halb ge⸗ 
wollten, ſpäter nur aus Noth beibehaltenen, nach Geiſt und 
Mitteln gleich eintönigen und gleich dürftigen Formenkunſt 
von dieſen Jahrhunderte langen, immer wiederholten Be— 
mühungen gewichen. Starre, kindlich unbeholfene Geſichts— 


züge und Bewegungen, ein überreiches Linienwerk an 


den maßlos gefalteten Gewanden, der üppige Glanz des 
nirgends geſparten Goldgrundes und weniger, aber heller 
Farben — das ſind die überall wiederkehrenden Eigenſchaften 
dieſer Malerei. Weder die Regungen des Gefühls, noch die 
des Geiſtes vermag dieſe kindiſch gewordene Greiſenkunſt 
wiederzugeben, und ſelbſt die irgend lebhafteren Bewegungen 
des Leibes wandeln ſich ihr in kümmerlich eckige Karrikaturen. 
Nur einen Klang der Seele, dumpf hingegebene Andacht, 
vermögen dieſe Werke auszutönen und nur einen von den 
der Malerei erreichbaren Werthen wiſſen ſie auszumünzen: die 
zierende Kraft gleißender oder ſtarker Farben. Faßt man 
ſelbſt eines der ſpäteſten Werke dieſes Zeitalters ins Auge, 
wie etwa jenes Petrusbild des dreizehnten Jahrhunderts y), jo 
finden ſich noch hundert Mängel der elementarſten Technik, 
der Perſpektive, der Anatomie und ſo fort. Zwiſchen Menſchen 
und Gebäuden iſt alles Maßverhältniß aufgehoben, Fels und 
See ſind mehr als kindiſch angedeutet. Und dabei mag in 
dieſem Stücke ſich ſchon der Anfang einer neuen Belebung 
dieſer Jahrhunderte lang erſtarrten Kunſtmittel geregt haben. 
Denn der Kopf des greiſen Apoſtels iſt zwar ſo ſtreng ftili- 


1) Siena, Akademie: bezeichnet Maniera bizantina (Nr. 15), in 
das 13. Jahrhundert datiert vom Katalog (Catalogo della Galleria del 
R. Istituto Provinciale di belle arti in Siena [1895] S. 9). 
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ſiert, daß man die Haare ſeines Bartes zählen kann, aber 
er wirkt ins Weite ſchon gut und weich. 

In etwas freier ſcheint ſelbſt in dieſem ſonſt durch Kon— 
vention und Ueberlieferung ſo übel gebundenen Zeitalter der 
italieniſchen Malerei das Wandbild geblieben ſein, aber auch die 
heute kaum mehr erkennbaren Rieſengeſtalten an den Mauern 
von San Zeno in Verona ſchauen ſtarr genug auf uns herab, 
und wenn gleich die Fresken des Baptiſteriums in Parma!) 
leidenſchaftlich bewegte Körperhaltung zeigen, ſo beweiſen ſie 
doch ebenſo auch die Unfähigkeit dieſer Künſtler des be— 
ginnenden dreizehnten Jahrhunderts, den Geſichtern ihrer 
Figuren etwas von der vielleicht dumpf beabſichtigten Seelen⸗ 
erregung mitzutheilen. 

Stellt man auch hier die deutſche Kunſt als die ver— 
muthlich höchſte Ausgipfelung nordiſchen Schaffens neben die 
italieniſche, ſo machen doch auch ihre ſpäteſten und reifſten 
Erzeugniſſe nicht den Eindruck, als hätten ſie ſich von den 
Banden des Zeitalters frei machen können. Die Miniaturen⸗ 
Malerei, die in der Stille klöſterlicher Schreibſtuben mannig⸗ 
faltige und reiche Entwicklungsſtufen zurücklegte, iſt doch 
niemals über die weſentlich dekorativen Eigenſchaften hinaus— 
gekommen, die ihre eigentliche Aufgabe freilich im Grunde 
allein von ihr verlangte. Das byzantiniſche Erbe, das auch 
hier den Germanen überliefert war, ſcheint in ſeinen beſten 
Beſtandtheilen, der Leuchtkraft des Kolorits und der Linien— 
kunſt reicher Ornamente zuerſt mühſelig, dann immer leichter 
feſtgehalten, ſpäter auch wohl mannigfaltig variiert, aber 
doch nie übertroffen worden zu fein. Von den Wand- 
gemälden der Zeit, die der romaniſche Stil in ſo gewaltiger 
Fülle erfordert, um all die weiten Mauerflächen der Gottes- 
häuſer mit ihnen zu bedecken, iſt erſchreckend wenig bewahrt, 
geblieben. Aber wo aus älterer Zeit noch Reſte erhalten 
ſind, wie im Dom von Goslar, machen ſie einen barbariſch— 


1) So Burckhardt-Bode II S. 575. 
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ungefügen Eindruck. Einer der beſterhaltenen Ueberreſte der 
ſpäteren romaniſchen Wandmalerei, die Bilder des 1227 ge- 
weihten Braunſchweiger Doms ſind in ihren zahlreichen 
kleinen Scenen ſehr ehrgeizig und ſtellen vielerlei bewegte 
Handlung dar, aber ſie reden noch eine in jedem Betracht 
lallende Formenſprache. Nur die Kunſt ornamentaler Raum⸗ 
vertheilung in der Geſammtanordnung und oft reicher, durch— 
aus nicht naiver Linienführung in der Einzelverzierung iſt 
beträchtlich. Und dieſe Elemente ſind es doch ſchließlich, die 
auch das höchſtſtehende Werk dieſer Art in Deutſchland, die 
um 1186 entſtandene Holzdecke von Sankt Michael in Hildes⸗ 
heim!) beherrſchen. Zwar zeugen die beiden Akte des Adam 
und der Eva von einem unvergleichlich viel richtiger ſehenden 
Wirklichkeitsblick und die zwei Geſtalten ſchreiten für die 
Zeit unſäglich frei einher, auch der lagernde Jeſus liegt merk— 
würdig leicht und edel auf ſeiner Ruheſtatt, das Gewand iſt 
in einem faſt gothiſch-raffinierten, zeichneriſch höchſt wirkungs⸗ 
vollen Faltenfluß über ihn geworfen, aber die Nebenfiguren 
ſind faſt ebenſo kindlich-ungeſchickt gezeichnet, wie die Braun⸗ 
ſchweiger, und im artiſtiſchen Sinne bei weitem am erfolg— 
reichſten iſt die Kunſt des Meiſters in Hinſicht auf die 
ornamentale Wirkung, das Wort ſo weit als möglich ver— 
ſtanden.?) Das werthvollſte Werk der Tafelmalerei, das 
aus dieſem Zeitalter ſtammt, das Soeſter Antependium, 
übertrifft die Decke von Sankt Michael ſchon ein wenig in 
Hinſicht auf die Erfaſſung von Körper und Antlitz: die 
Haltung des gefeſſelten Jeſus vor dem Oberprieſter iſt ebenſo 
weich und demüthig wie ſein Antlitz. Aber auch ſein zarteſter 
Reiz iſt formaler Natur: der Linienzug der Flügel, mit 


1) Die Daten nach Dohme S. 39 und Janitſchek, Geſchichte 
der deutſchen Malerei (1890) S. 160, bei dem man auch S. 61 ff., 
S. 107 ff. die umfaſſendſte Geſammtdarſtellung der Geſchichte der 
deutſchen Handſchriften-Malerei dieſes Jahrhunderts findet. 

2) Dome von Goslar und Braunſchweig; Sankt Michael, 
Hildesheim. 
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denen der Engel, der Hüter des Grabes, die nahenden Frauen 
überſchattet. Doch freilich hier iſt ein Fortſchritt gemacht, 
der vom Ornament fort zur Menſchengeſtalt hinführt, der 
wunderſam edle Faltenfluß aller Gewänder beweiſt es noch 
mehr. 

Die Geſchichte der italieniſchen Malerei dieſer Zeiten 
iſt noch viel zu wenig eingehend ſtudiert, als daß man ſie 
gerechter Weiſe ſchon mit der aufs Eingehendſte erforſchten 
Deutſchlands vergleichen dürfte. Mit Vorbehalt aber ließe 
ſich das eine ſagen, daß das Gipfelwerk deutſcher Kirchen— 
malerei, die Decke von Sankt Michael, in ſeinen beſten Theilen 
an freier Behandlung des menſchlichen Körpers höher zu 
reichen ſcheint, als die Meiſter des byzantiniſch-romaniſchen 
Freskobildes in Italien gedrungen ſind, und daß auch das 
Soeſter Altarbild zartere Formenreize ausſtrömt, als die 
Tafeln der Meiſter des Südens. 

Viel ſchneller leitet die Geſchichte der Bildnerei in dieſen 
Zeiten zu einem Vergleich zwiſchen deutſcher und italieniſcher 
Kunſtleiſtung hin. Von allen mühſeligen Vorſtufen der 
Kunſtentwicklung wird man in beiden Fällen abſehen dürfen. 
Hier und dort hat man ſich in peinlicher Langſamkeit aus 
dem gänzlichen Ungeſchick der Karolingerzeiten zu beſſerer 
Bemeiſterung des ſpröden Stoffes emporarbeiten müſſen. 
Indeſſen iſt es in Deutſchland ſchon im elften, in Italien 
wenigſtens im zwölften Jahrhundert zur Schöpfung von 
Bildwerken gekommen, denen vielleicht nicht mehr in unſern 
verwöhnten Augen, wohl aber in denen der Geſchichte ein 
weſentlicher Werth zukommt. Daß Deutſchland voranging, 
iſt nicht bedeutungslos: die Bildnerei iſt hier von ihren 
erſten lallenden Anfängen nicht ſo ganz in die Feſſeln der 
Nachahmung eines übermächtigen Vorbildes geſchlagen ge— 
weſen, wie etwa die Malerei durch Byzanz. Sie hat recht 
eigentlich ihre eigene Sprache zu reden verſucht, ſo plump 
und ungeſchickt die Lautbildung auch zuerſt ausfiel. Die 
Erzreliefs, mit denen im Jahre 1015 die Hauptthür des 


1388 Germanen: Frühes Mittelalter: Geiſtiges Leben. [5. 3-4. 3. IV. 


Doms von Hildesheim geſchmückt wurde — denn das Sachſen 
Biſchof Bernwards ging auch in dieſem Stück voran — 
wirken auf uns zuerſt faſt befremdlich; die Scenen aus den 
heiligen Schriften des Chriſtenthums nehmen ſich faſt aus, 
als ob ſie von ganz wenigen Figuren auf einem Marionetten⸗ 
theater abgeſpielt würden. Aber trotz ihrer faſt drolligen 
Unbeholfenheit verrathen ſie eine ſo ſtarke Wirklichkeitskunſt, 
ein ſo hohes Vermögen, den artiſtiſchen Kern ftarfer Körper⸗ 
bewegungen zu erfaſſen, daß man durchaus nicht über ſie lächelt. 
Techniſch wenigſtens ſchritt man dann in dieſer Metropole 
niederſächſiſcher Kunſt in der nächſten Zeit noch vielfach 
fort, wie die Apoſtelfiguren an den Chorſchranken von Sankt 
Michael beweiſen, die nach 1186 aufgeſtellt worden ſind. 

Schon im elften Jahrhundert aber war deutſche Bild— 
nerei ſo geſchätzt, daß eins ihrer Werke ſelbſt bis nach Ober— 
italien gelangt iſt: die Reliefs an den Erzthüren von San 
Zeno in Verona glaubt man ihr ſicher zuweiſen zu können. 
Die italieniſche Bildnerei ſelbſt aber iſt ſogar bis zu Ende 
des zwölften Jahrhunderts noch nicht allzu viel weiter ge— 
diehen: die Thürreliefs am Seitenportal des Doms von 
Piſa, die man dem Piſaner Bonnanus zuſchreibt und die um 
dieſe Zeit entſtanden ſein mögen !“) find freilich etwas figuren— 
reicher und zuweilen auch gewandter ausgeführt und rich— 
tiger geſehen. Aber ins Auge bohren doch auch ſie ſich nur 
dann, wenn einmal mit ihren primitiven Mitteln der ſeeliſche 
Inhalt eines einfachen Körpergeſtus ausgeſchöpft iſt, wie 
an dem Gekreuzigten, deſſen Armhaltung die gänzliche Hin— 
fälligkeit des Gemarterten rührend wirkſam zum Ausdruck 
bringt. 

In Piſa aber, das bis zuletzt in Wahrheit Italiens 
Kunſthauptſtadt blieb, war es, wo noch zu Ausgang des 
Zeitalters die Bildnerei des Südens einen ganz neuen Auf— 


1) Die Datierung nach Bode, Geſchichte der deutſchen Plaſtik 
(1887) S. 23 f., 43, 25; Burckhardt-Bode II S. 8. 


Deutſche und italieniſche Bildnerei. Hildesheim, Piſa. 1389 


ſchwung nahm. Niccolo Piſano, der im Jahre 1260 die 
Taufkirche ſeiner prachtliebenden Vaterſtadt mit einer Kanzel 
ausſchmückte, hebt ſich ſehr hoch über alle frühere Plaſtik 
der Italiener. Man hat etwas allzu häufig von Renaiſſancen 
ſchon des frühen Mittelalters geſprochen, man hat die ver- 
ſchiedenen Ströme antiken Einfluſſes, die ſich im neunten 
und elften Jahrhundert über Deutſchland ergoſſen, nicht mit 
vollem Recht ſo genannt, denn dort und damals handelte es 
ſich um eine nie unterbrochene Einwirkung. Niccolo Piſano 
aber hat in der That eine Renaiſſance heraufgeführt, denn 
in völligem Gegenſatz zu aller Unvollkommenheit und Naivität 
des Kunſtſchaffens der voraufgehenden Zeit hat er die antiken 
Sarkophage, die ihm als Vorbild dienten und die man ver- 
muthlich noch heute im Campo Santo ſeiner Vaterſtadt 
betrachten kann, in jedem Sinne nachahmen wollen. 

Dieſe völlige Abhängigkeit hat der Formengebung des 
Meiſters zunächſt die außerordentlichſten Vortheile gebracht. 
Sie beginnen ſchon bei der architektoniſchen Geſammtanlage 
des völlig freiſtehenden und ganz breit angelegten Werkes, 
an dem mehr als eine ganz antik harmoniſche Abmeſſung 
dem Auge ſchmeichelt. Die eigentliche Bildnerei aber unter⸗ 
ſcheidet ſich in vielem Techniſchen von allen früheren Arbeiten 
des Zeitalters wie reifende Jugend von täppiſch ungeſchickter 
Kindheit. Ein ſo durchgearbeiteter Akt wie der des einzeln 
ſtehenden Herkules, ſo feierlich junoniſche Frauengeſichter 
wie auf dem Relief der Geburt, ſo appolliniſch regelmäßige 
Männerköpfe wie die der anbetenden drei Könige, und vor 
allem ſo viel majeſtätiſch drapiertes Faltenwerk wäre keinem 
andern Bildhauer des Zeitalters möglich geweſen. 

Doch freilich, auch die üblen Wirkungen all ſolch' ept- 
goniſchen Schaffens ſind nicht ausgeblieben. Alle Schwächen 
des Urbildes ſind faſt noch ſicherer nachgeahmt, als ſeine 
Stärken. Daß hier ſinkender und nicht blühender römiſcher, 
geſchweige denn griechiſcher Bildnerei nachgeeifert iſt, ver- 
ſpürt man ſehr ſchnell: die etwas ſteife Grandezza der Körper— 
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haltung, vor allem die faſt ganz formelhafte und unperſönlich 
gewordene Regelmäßigkeit des Geſichtsſchnitts, die etwas von 
dem ungewollten Archaismus geiſtloſer Verfallskunſt hat, 
laſſen es ſehr deutlich merken. 

Vor allem aber fragt man, wo denn nun der Geiſt des 
Künſtlers und ſeiner Zeit in dieſem Werke dazu kommt, ſich 
auszuſprechen. Gewiß, er hat ſich nicht ganz unbezeugt ge- 
laſſen und natürlich am eheſten in beſtimmten Unvollkommen⸗ 
heiten: die Ueberladung der einzelnen Relieftafeln mit Figuren 
und Linien, die ſchon etwas von der Art beginnender Gothik 
hat, der bizarre und äſthetiſch unhaltbare, aber echt roma- 
niſche Gedanke, einen Theil der Säulen durch ſchreitende 
Löwen tragen zu laſſen, und ſchließlich die noch plumpe, 
allzu breite und kurze Abmeſſung aller menſchlichen Geſtalten 
— am auffälligſten bei dem ganz falſch proportionierten 
Herkules ſichtbar, — die wieder romaniſcher Kunſtweiſe ganz 
entſpricht — von den allerſichtbarſten Stilbethätigungen, 
wie dem dreigezackten Rundbogen und den etwas ſchwülſtigen 
Kapitälen zu ſchweigen. Aber wie gern würde man dieſe Un⸗ 
zulänglichkeiten in den Kauf nehmen, die nur überaus be— 
greiflichen Mängeln des damaligen Kunſtvermögens ent— 
ſpringen, wäre nur auch die beſondere Stärke der Zeit er⸗ 
halten geblieben. 

Aber wo iſt ihr beſter Schatz, ihre Fähigkeit, tiefe und 
bewegte Wirklichkeit im Körperlichen und zuweilen doch auch 
im Seeliſchen, wenn auch mit noch ſo unbeholfenen Mitteln, 
darzuſtellen? Was hat dieſe kuhäugige Juno mit einer ger⸗ 
maniſch empfundenen Mutter zu ſchaffen, was all' dieſe 
leeren Masken- und Typenköpfe mit dem inneren Ernſt der 
Anbetung? Gewiß noch ein Hauch dieſes echteſten Merkmals 
germaniſcher Kunſt, der inneren wuchtigen Leidenſchaftlich- 
keit, wie ſie die Vorfahren ſehr viel öfter gefühlt haben 
mochten, als ſie ſie in ihrer ſtammelnden Formenſprache hatten 
ausdrücken können, iſt noch da: die ganz hingegeben-ſchwache 

Haltung des Schmerzensmanns am Kreuze athmet ihn aus. 


Niccolo Piſanos Klaſſizismus: Vorzüge und Nachtheile. 1391 


Aber ſie mag von der gleichen Scene an der Domthür be— 
einflußt ſein, ſie ſteht dieſer auch an Kraft des Eindrucks 
nach, und ſie wird erdrückt durch all' die poſenhaft feierliche 
Theatralik ringsum. Um es mit einem Worte zu ſagen, 
in dem alten unbeholfenen Bonnanus war mehr von dieſer 
Stärke; wie viel Tieferes aber hätte eine ſo groß angelegte 
künſtleriſche Perſönlichkeit wie Niccolo leiſten müſſen, hätte 
er ſich nicht von dem fremden Vorbild ſo ganz unterjochen 
laſſen. 

Und daß dies Alles nicht leere Konſtruktion iſt, das 
zeigt ein Blick auf des Meiſters ſo viel größeren Sohn. 
Giovanni Piſano hat mit einem Ruck den Einfluß dieſes 
Epigonenthums, den ſein Vater ihm gegenüber doch wahrlich 
mächtig genug geltend gemacht haben mag, von ſich geworfen 
und alle Tiefe, alles Pathos des Germanenthums aus ſich 
zu ſchöpfen vermocht. Doch er iſt der Bringer eines neuen 
Kunſtalters in der Geſchichte der italieniſchen Bildnerei, er 
ſteht an den Pforten der Gothik. Aber der Vergleich mit 
ihm beweiſt unumſtößlich, wie lähmend trotz aller formaler 
Förderung dieſe vorzeitige Eintagsrenaiſſance auf das innere 
Wachsthum der germaniſch-italiſchen Kunſt gewirkt hat. Die 
gleich gerichteten Nebenbewegungen, an denen es in 
Ober⸗ wie in Unteritalien nicht fehlt!), bezeugen es noch 
deutlicher, da hier hinter dieſem Klaſſizismus — dem erſten 
der neu- europäiſchen Kunſtgeſchichte — nirgends eine jo 
ſtarke Perſönlichkeit ſtand, wie Niccolo Piſano. 

Aber faſt zur ſelben Zeit, vermuthlich nur wenig ſpäter 
als dies große Werk des toskaniſchen Meiſters, entſtand hoch 
im Norden, in einer kleinen ſächſiſchen Biſchofsſtadt eine 
Reihe von Statuen und Steinreliefs, an denen ſich erwies, 
was germaniſche Kunſt ohne alle beſondere und neue An⸗ 


1) Hierher rechnet man neueſtens auch die Petrusſtatue in St. 
Peter (vergl. Zimmermann, Kunſtgeſchichte [1897] S. 514), die oben 
(S. 654 f.) noch nach der bisherigen Auffaſſung (vergl. noch Burckhardt— 
Bode I (71898] S. 1) als altchriſtliches Werk genannt worden iſt. 
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leihe bei antiken Vorbildern ſchon damals zu leiſten fähig 
war. Es waren die Jahre, in denen der Meiſter des Naum— 
burger Doms — wie man den Urheber dieſer Arbeiten, 
falls es, wofür vieles ſpricht, wirklich ein Einziger iſt, 
nennen darf — den hohen Chor des Gotteshauſes mit den 
Denkmalen der Stifter und den Lettner dieſes Chors mit 
einer Reihe von Paſſionsſcenen ausſchmückte. Die Stein⸗ 
reliefs der Leidensgeſchichte laſſen ſich am eheſten mit dem 
Kanzelſchmuck der Piſaner Taufkirche vergleichen. 

Fürs Erſte deswegen, weil auch hier eine architektoniſche 
Faſſung für das geſchaffene Skulptur-Kleinod nothwendig 
war. Wie köſtlich aber iſt ſie ſchon gelungen, ohne daß da— 
bei nur die leiſeſte Anlehnung an antike Muſter zu merken 
wäre. Gut entworfen iſt zunächſt der Lettner ſelbſt, deſſen 
Formen den allgemein angewandten des Uebergangsſtils ent— 
ſprechen und beſonders glücklich über die Fläche vertheilt ſind; 
aber wie wunderbar iſt die ſchwierigſte Aufgabe dieſer Ver— 
bindung von Bau- und Bildkunſt gelöſt, die Einfügung der 
großen Kreuzigungsgruppe in das Portal, das vom Haupt⸗ 
ſchiff der Kirche in den hohen Chor führt. Das Kreuz 
ſelbſt ijt ohne allen Zwang als Mittelpfoſten der Thüre ver— 
wandt, die Geſtalten der beiden Leidtragenden, der Madonna 
und des Johannes, ſind rechts und links als Niſchenfiguren 
in eine kleine ſpitzbogige Chorhalle eingefügt, deren un— 
endlich fein abgemeſſene Verhältniſſe ſich in das Auge 
ſchmeicheln und die entzückende Einzelheiten, wie etwa die 
beiden Säulchen rechts und links aufweiſt. An Verſehen 
fehlt es nicht: ſo nimmt ſich das vierblättrige Blendfenſter 
des Giebels nicht ganz glücklich aus. Aber auch die ſchwierige 
Unterbringung der langen Reliefreihe iſt vorzüglich gelungen. 

Und nun das Bildwerk ſelbſt: der Abſtand, der dieſe 
oberſächſiſchen Arbeiten des ausgehenden dreizehnten Jahr- 
hunderts von den niederſächſiſchen des elften trennt, iſt ein 
ungeheurer, aber auch die Zwiſchenſtufen, die vom Hildes— 

heimer zum Naumburger Dom führen, die Bamberger und 
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Wechſelburger Arbeiten, ſelbſt das wundervoll ſtarke Portal- 
relief aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts), das 
einen weſentlich früheren reichen und ſchönen Thür-⸗Umbau 
an Sankt Godehard ſchmückte und deſſen Jeſus nach der 
köſtlich naiven Weiſe der Zeit ein ebenſo markig niederdeutſches 
Bauernantlitz trägt, wie die beiden Heiligen ihm zur Seite.!) 
Alles iſt weit übertroffen. Das Erſtaunlichſte indeſſen: 
faſt jede techniſche Befangenheit und Unzulänglichkeit iſt ab⸗ 
geſtreift. Hier und da finden ſich wohl kleine perſpektiviſche 
und anatomiſche Mängel, aber ſie ſind ſo gering an Zahl 
und Tragweite, ſie heben ſich ſo weit über die Fähigkeit 
nicht nur dieſes, ſondern auch noch des ganzen folgenden, 
des gothiſchen Zeitalters, Italien immer mit einbegriffen, 
daß man ſich darüber nicht genug erſtaunen kann. Und dabei 
hat der Meiſter ſich wahrlich nicht leichte, ſondern die aller- 
ſchwerſten Aufgaben geſtellt; jede der ſechs Leidensgeſchichten, 
die hier erzählt werden, iſt voll von Geſtalten, Handlung 
und Bewegung. Trotzdem iſt die Kompoſition in faſt allen 
reich und einheitlich zugleich, nicht nur dem Inhalt des Ge- 
ſchilderten, ſondern, was künſtleriſch noch werthvoller iſt, 
auch dem Zuſammenfluß der Linien nach. Wie köſtlich gehen 
nicht in den beiden Meiſterſtücken der überhaupt bevorzugten 
linken Seite, wie des Ganzen ſelbſt, in dem Judas⸗Handel 
und in Petrus' Schwertſchlag alle Theile in Eins auf! 
Eine mächtige Hand hat hier alle die Zerfahrenheit und 
Breite, die der Kunſt, wie noch mehr der Dichtung ſo früher 
Zeiten eigen ſind, vollkommen gemeiſtert. 

Dieſelbe Kraft künſtleriſchen Zwanges zeigen auch die 
Einzelheiten der Darſtellung, ſo namentlich die Gewandformen. 
Die Falten fallen immer gut, ohne irgend eine Uebertreibung 
oder fremde Entlehnung: ſie ſind von gothiſcher Knittrigkeit 
und Fältelung ebenſo weit entfernt, wie von römiſch⸗klaſſi⸗ 


1) Bode, Skulptur S. 42, 54. 
2) Piſa, Battiſtero; Naumburg, Dom; Hildesheim, St. Godehardi. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 88 
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ziſtiſcher Feierlichkeit. Was der Künſtler mit ihnen beginnt, 
iſt aus der Wirklichkeit ſelbſt geſchöpft und doch alles andere 
als kleinlicher Naturalismus. Er weiß die äſthetiſche Kraft 
eines aufgerafften Tuches und der ſo entſtehenden Falten 
ganz wiederzugeben: man ſehe nur das Gewand des ſchla— 
genden Petrus oder die Falten des Tiſchtuchs beim Abend— 
mahl. 

Nur wer mit verklebten Augen an allen den Reizen 
vorbeigeht, die das bunte Leben täglich und ſtündlich rings 
um uns ausſtreut, wird ſolche Dinge gering achten. Ver⸗ 


ſtändlicher und offenſichtlicher tritt die eigentliche Kraft dieſer 


hohen Wirklichkeitskunſt in vollkommener Wiedergabe der 
Körperhaltung und Körperbewegungen zu Tage, und zwar 
durchaus nicht nur der ſtarken: alle, die lauteſten wie die 
leiſeſten Schattierungen der Aktion ſtehlen ſich uns ins 
Auge — ſo überzeugend wie das Leben ſelbſt und nie doch 
das Ueberflüſſig⸗Kleinliche zu Hülfe rufend. Wie wunder- 
bar kraftvoll iſt die doch wahrlich anſpruchsloſe Handbewegung 
des Zuſchauers beim Judas-Handel wiedergegeben, mit der er 
ſich das Gewand zuſammenrafft. Und endlich die Köpfe: 
ſie ſtrotzen von tiefer Wirklichkeitsbeobachtung. Uns wird 
ſo deutſch ums Herz, wenn wir ſie anſchauen — damit iſt 
Alles geſagt. Eine lange Reihe von ganz perſönlichen Ge— 
ſichtern, wieder frei von allen unnützen Nebenſachen und 
doch ganz ſie ſelbſt; man gedenkt unwillkürlich der leben— 
digen Menſchen, deren ganz ſpezifiſcher Typus hier wieder- 
gegeben iſt. Der Mann am Tiſche des Abendmahls, deſſen 
Haupt reizvoll abſichtlich halb verhüllt iſt, trägt ſo ſprechende 
Züge, daß man meint, ihn einmal gekannt zu haben. Der 
Hoheprieſter Kaiphas hat viel von dem klugen, breit aus— 
geprägten Kopfe Heinrich von Sybels, bis in deſſen charakte— 
riſtiſche Mundfalten hinein. Wer lange unter Thüringern 
gelebt hat, empfängt von den Geſichtern noch unmittelbarer 
den Eindruck der Wahrhaftigkeit, ſo ganz ſpiegeln ſie die 
Art des Stammes wieder. Er ſucht immerfort im Ge— 


Starke Wirklichkeitskunſt. Einzelfiguren. 1395 


dächtniß nach den Seitenſtücken, die er etwa noch eben auf 
der Straße geſehen hat. Und doch drängt ſich nie die 
Banalität von Alltagsgeſichtern in die Fülle ſcharf um— 
riſſener Züge. 

Gewiß, ein Letztes fehlt dieſen Reliefs zur Größe: die 
Weihe eines hohen Stils und tiefſte, letzte Gedanken. Der 
Jeſus des Abendmahles und noch mehr der der Kreuzigung 
zeigt das Antlitz eines gütigen, jedoch gar nicht göttlichen 
Menſchen. Aber was der ſtärkſte Realismus ſchaffen kann, 
der eben den Kern der Dinge ſieht, das iſt hier faſt voll— 
kommen geleiſtet, und es entſpricht der Erdigkeit und Wärme 
dieſer Wirklichkeitskunſt, daß ſie ihre Bildwerke alleſammt 
mit leiſe und wohlthätig getönten Farben überzogen hat, die 
zum Mindeſten heute den beſten Eindruck machen. Und 
weit höher ſteigt der Meiſter da, wo er einzelne Menſchen 
ſchildert: in den Geſtalten der beiden am Kreuz und in der 
langen Reihe von Porträtſtatuen im hohen Chor. An dieſen 
Werken größeren Maßſtabes feiert zunächſt ſein ſcharfer Blick 
für die Einzelheit noch größere Triumphe: die Hände ſeiner 
Figuren, inſonderheit ſeiner Frauen ſind preiswürdig über 
alles Maß hinaus. Denkt man aller der ſtümperhaften Un⸗ 
beholfenheit, die die Bildhauer nicht nur dieſer, ſondern viel- 
leicht noch zweier folgender Jahrhunderte dieſer ihrer ſchwierig— 
ſten Aufgabe entgegen brachten, ſo ſtaunt man immer von 
Neuem das Wunder an, daß dieſem Meiſter gelang, jeden, 
auch den kleinſten anatomiſchen Fehler zu vermeiden und, 
was noch viel mehr heißt, das perſönliche Gepräge einer 
Hand zum Ausdruck zu bringen, ja zuletzt ſie ganz in das 
Geſammtbild einer Perſönlichkeit einzufügen, ſie ebenſo wie 
Kopf und Leib zum Beſchauer ſprechen zu laſſen. Bei der 
Madonna, bei der lachenden und der ernſthaften Gattin — 
von den beiden Statuen-Paaren Eckards II. und Hermanns 
von Meißen — iſt die Hand jedes Mal ein Gipfel der 
Darſtellung, eine der wirkſamſten und doch leiſeſten und 
zarteſten Noten in der Symphonie des Bildwerks. Am 

88 * 
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höchſten aber ſteigt dieſe Kunſt feiner, ganz zurückgehaltener 
Wirkungen an der Statue der Frau Adelheid. Die Ge⸗ 


berde der hier ganz abſichtsvoll und doch nicht verzerrt 


gebogenen Hand iſt im künſtleriſchen Sinn, wie in dem 
ſchöner Lebensform — große Kunſt iſt, wie große Wiſſen⸗ 
ſchaft, Ariſtokratie — unſäglich diſtinguiert. Wie ganz be⸗ 
wußt dieſer Meiſter die Lyra beherrſchte, der er ſo violinen⸗ 
zarte Töne abzulocken verſteht, lernt man, wenn man gewahrt, 
daß von allen dieſen ſchönen, ausdrucksvollen Frauenhänden 
ſich faſt immer nur eine zeigt, während die andere im Kleid⸗ 


werk mit jedes Mal neuer Motivierung verborgen bleibt, 


gleich als wollte uns der Künſtler ſagen: ich weiß ſchon, 
wie unerhörte Freuden ich Euch bereite, aber ich ſelbſt will 
ſie Euch ſelten machen. Nur Regelindis hält ihr Andachts⸗ 
buch und blättert zugleich darin, und die Madonna greift 
mit der Rechten nach dem armen gequälten Herzen und 
weiſt mit der Linken zu dem Opfer hin, das doch auch ihre 
Liebe bringen muß. 

Doch auch die unbelebten Dinge reden an dieſen Werken 
noch eindringlicher als in den Leidensgeſchichten des Lettners, 
wenn auch in derſelben Flüſterſprache, die nur den aufmerk⸗ 
ſamſten Ohren hörbar ijt, Was der Faltenwurf am Ge- 
wande der Madonna einer antiken Statue großen Stiles an 
Reichthum und edler Harmonie nachgiebt, wäre doch ſchwer 
zu ſagen. Und er fügt ſich ſo ganz dem melancholiſch-edlen 
Sinn der Geſtalt ein, er paßt in ſeiner düſteren ſchweren 
Pracht ſo wohl zu dieſer Schmerzensreichen. Viel freier 
und doch in königlicher Majeſtät fließt der andächtig Leſenden 
das Kleid herab, faſt ſo ſchön und auch ſo feierlich wie ihr 
Name lautet — Regelindis. Die größte Fülle dieſer Reize 
hat die verſchwenderiſche Hand des Künſtlers über das Ge— 
wand der Adelheid ausgebreitet: an ihm hat der Meiſter 
ganz abſichtlich, ganz voll künſtleriſcher Hintergedanken, alle 
Wirkung nur darauf geftellt, einen ganz ſchlanken, edel-hohen 
Frauenkörper anzudeuten, ohne daß doch die keuſche Ge— 
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ſchloſſenheit und Herbheit des Kleides mehr als die zarteſten 
Umriſſe verräth. 

Zuletzt aber, und dies iſt nicht wichtiger, aber vielleicht 
deutlicher als alles Andere, iſt von der Seele in dieſen 
Statuen weit mehr verrathen, als in den Reliefs. Die 
Köpfe athmen ebenſo viel Wirklichkeitsſinn als jene, ſie ſind 
ganz perſönlich gehalten und jeder von ihnen mag ein Bildniß 
ſein, wenn auch vermuthlich nicht von den Dargeſtellten, die, 
als der Künſtler am Werke war, ſchon ein Jahrhundert im 
Grabe ruhten, eher vielleicht von ihren Enkeln. Sie ſind 
alleſammt dadurch ausgezeichnet, daß bei ihnen in jedem, 
auch im körperlichen Sinne, Perſönlichkeit herrſcht und nie— 
mals Typus — niemals auch typiſche Schönheit — was 
wir heutigen durch die tauſend Glätten und Süßlichkeiten 
inzwiſchen durchlebter Kunſtalter hart Geprüften beſonders 
dankbar empfinden. Aber weit ſtärker fällt der leidenſchaft⸗ 
liche Drang des Künſtlers auf, ſeeliſche Eigenſchaften, Cha— 
raktere, Temperamente zu ſchildern. Faſt jede von dieſen 
Figuren, auch unter den minder bedeutenden, iſt von einer 
ſehr klar ausgeprägten pſychologiſchen Abſicht beherrſcht; jo 
der Alte mit dem erhobenen Schwerte, der etwas leidſam— 
choleriſch in die Welt ſchaut, der Jüngling mit dem auf— 
geſtellten Schilde, Thino von Giſtritz, deſſen Mund ſo drollig 
mürriſch geformt iſt. Der Graf Dithmarus, der ſich hinter 
dem Schild verbirgt und deſſen Geſicht ganz dieſer Geberde 
entſprechend ängſtlich und geduckt iſt. Dann in langſam 
fortſchreitender Neigung Konrad von Wettin, deſſen ernſthaft 
edler Kopf das prachtvollſte, das deutſcheſte Jünglingsantlitz 
aufweiſt, und der Schildhalter Wilhelm von Kamburg, deſſen 
tiefe Züge unter der Laſt des Lebens zu leiden ſcheinen, 
und endlich der am Kreuz ſtehende Johannes, der mit faſt 
theatraliſch heftiger Geberde und einem faſt ſchauſpielermäßig 
bekümmerten Geſicht weniger ein beſtimmtes Temperament 
als den hohen Schmerz der Stunde zum Ausdruck bringen 
ſoll. Eine ganz ſpezifiſch geſehene und ebenſo ſpezifiſch ge- 
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artete Natur iſt er noch überdies, der genüßlich fein ge— 
ſpitzte Mund und die tiefen Falten erinnern wie noch 
viele andere Züge an einen geiſtvollen Schriftſteller unſerer 
Tage. 

Die Frauen treten weit weniger ausgeſprochen auf, aber 
der tiefe Blick des Meiſters für die Realität des Lebens 
und der Seele bewährt ſich an ihnen nicht minder. Sie 
ſind ſo zurückgehalten geſchildert, wie ihre ſicherlich viel 
weniger differenzierte Art es verlangte, nicht ſelten befangen, 
faſt lieblich-dümmlich — das Wort in dem gütigen Sinne 
gebraucht —, das ihm Gottfried Keller etwa verlieh. Die 
beiden Edelſten und Schönſten ſelbſt, Adelheid und Rege— 
lindis, ſpiegeln ſtille deutſche Weiblichkeit; ganz mädchenhaft 
iſt die ernſte, ſchalkhaft drollig, nicht eben klug die heiter 
lachende Gattin, und hier erweitert ſich die Schilderung zur 
Szene, das Porträt wird zum Drama; denn neben den Ehe— 
frauen treten die Gatten auf und bilden in ihrer ebenſo 
ſcharf herausgetriebenen Charakteriſtik zu ihren Genoſſinnen 
das merkwürdigſte Gegenſpiel. Das Meiſterſtück iſt auch in 
der Reihe der Frauen die Geſtalt am Kreuz. Unſäglich 
fein ijt zunächſt das höhere Alter der Heilandsmutter an— 
gedeutet, die doch zugleich ein ſchönes und zwar ganz per- 
ſönlich ſchönes Antlitz zeigt. Es iſt von dem lieblichen Typus, 
der an Frauen deutſchen Männern die beſte Augenweide be— 
reitet, aber ganz gramdurchfurcht und erfüllt von demſelben 
leidenſchaftlich großen Schmerz, den auch die Haltung der 
Hände, ja ſelbſt das Gewand ausſpricht. 

Ueberſchaut man das geſammte Werk, ſo wächſt und 
wächſt es vor unſeren Augen und die Geſtalt des Meiſters, 
der hinter ihm ſteht, mit ihm. In den letzten und größten 
Theilen des Ganzen, in dem Johannes, in der Adelheid, in 
der Maria iſt in Wahrheit der Realismus, von dem die 
Leiſtung emporſteigt, weit übertroffen und es iſt eine der 
ſeltenen Höhen dieſer Kunſtübung erſtiegen, zu denen nur die 
großen Wirklichkeitskünſtler dringen, die ſich über ſich hinaus 
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zu heben wiſſen. In ihr iſt Stil, iſt Größe. Denn die 
Bildniß-Statuen offenbaren eine Künſtlerperſönlichkeit, die 
auf ſtarke Prägung, herriſche Meiſterung der Natur ausgeht, 
ohne daß ſie freilich dem Kern der Wirklichkeit, den ſie mit 
feſt ſaugenden, tief bohrenden Blicken ſich erobert, in anderer 
Richtung Gewalt anthun möchte, als die Richtung des Dar— 
geſtellten ſelbſt ſie weiſt. Alle größten Porträtiſten bis zu 
Velasquez und Tizian hinauf waren dieſes Schlages, und 
wo in unſeren Tagen ſich dieſe hohe Kunſt wieder regt 
— es geſchah erſt jüngſt — da ſchlägt ſie denſelben Weg 
ein, da hält ſie dieſelbe Mitte zwiſchen Wiedergabe und 
Stiliſierung, Steigerung der Perſönlichkeit. Der Meiſter des 
Naumburger Doms aber gehört zu den erſten dieſer Reihe, 
er hat unter den Bildnern des romaniſchen, ja auch des 
gothiſchen Stils keinen, unter den Malern des germaniſchen 
Mittelalters wenige ſeines gleichen; denn was ſeiner Seelen— 
kunde an Differenzierung fehlt — und es iſt wahrlich wenig 
genug, auch wenn man ihn mit Künſtlern ſehr viel höherer, 
feinerer Entwicklungsſtufen vergleicht —, das erſetzt die 
Einzigkeit und Vorbildloſigkeit ſeines Wirkens. Denn wo 
wären die Werke, die er nachgeahmt hätte? Von der Antike 
kann ihn nur der Hauch erreicht haben, der durch ſein 
ganzes Zeitalter nachwehte und den der Lauf der Jahr— 
hunderte ſchwach genug hatte werden laſſen. Und Italien? 
— vor Jahren, da ich dieſe Bildwerke zuerſt ſah und mit 
noch halb blinden Augen ihre Schönheit nur wie aus der 
Ferne dunkel empfand, da ſagte man mir, dieſe Madonna 
ſei ſo ſchön, daß ſie doch wahrſcheinlich von Italiener Hand 
herrühre. Heute lächle ich der Sorge und mein Gewährs— 
mann wird es mit mir thun — wer hätte denn dieſer 
Italiener ſein ſollen, da Niccolo Piſano, der erſte Meiſter 
des Jahrhunderts, nicht einen dieſer Köpfe, nicht eine dieſer 
Hände je zu ſchaffen im Stande geweſen wäre. Und mich 
dünkt, man wird ſchon um dieſer Erkenntniß willen, wenn 
von den größten Namen germaniſcher Kunſt geſprochen wird, 
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wenn von Stephan Lochner, von Holbein und Dürer, ja 
ſelbſt den Brüdern van Eyck die Rede iſt, von dem Meiſter 
des Naumburger Doms fortan nicht mehr ſchweigen dürfen. 

Und iſt noch nöthig zu ſagen, auf welche Seite die 
Wagſchale ſich neigt, wenn nordiſch-germaniſche und italiſch⸗ 
halbgermaniſche Bildnerei gegeneinander gewogen werden? 
Wer von dem freundlichen Saaleſtädtchen die Gedanken nach 
Piſa zurückſchweifen läßt, das heute noch das edle Todten— 
denkmal einer ungleich größeren Vergangenheit iſt, wird 
doch unmöglich die kalte, leere und zuletzt erborgte Pracht 
von Niccolo Piſanos in den kaiſerlich-römiſchen Sarkophag⸗ 
ſtil überſetztem Klaſſizismus mit der urſprünglichen herben 
Kraft des deutſchen Meiſters und ſeiner Wirklichkeitskunſt 
und noch weniger mit dem höheren Ton ſeiner leidenſchaft⸗ 
lich ſtiliſierten Seelenmalerei auf eine Stufe ſtellen wollen. 
Denn daß die eine faſt ganz geliehen, die andere faſt ganz 
ſelbſtändig iſt, braucht kaum erwähnt zu werden, auch das 
abſolute Werthverhältniß iſt kein anderes. Und auch alle 
die üblichen Vorurtheile gegen nordiſche Kunſtübung ver⸗ 
blaſſen vor dem tiefen, aber durchaus nicht nur innerlichen 
Glanz der Naumburger Bildwerke. Wir beten die edelſte 
Schauspielerin unſerer Tage nicht zuletzt ihrer unvergleich⸗ 
lichen Hände wegen an; wirkt es da nicht wie ein Wunder 
in dieſer ſonſt ſo plumpen und ungeſchlachten Zeit, einen 
Künſtler dieſe ſelbe Schönheit finden und vollkommen wieder— 
ſpiegeln zu ſehen? Man vergleiche nur einmal die Hand 
der Wöchnerin Maria an Niccolos Kanzel; ſie ſteht wahr⸗ 
lich hoch genug über den kindiſch-tölpelhaften Verſuchen aller 
ſonſtigen Bildnerei dieſes Zeitalters, aber ſie wirkt wie ein 
ungeſchicktes Gefüge neben der anmuthigen und doch ganz 
wahren Hand der Adelheid oder Regelindis. Daß die 
größere Herbheit die echtere Wahrhaftigkeit bei dem Nord— 
länder iſt, nimmt nicht Wunder, und wenn ſich hier einmal 
die Abhängigkeit von der Antike durch die gänzlich leeren 
Maskengeſichter an der italiſchen Kunſt rächt, die ihr ſonſt 
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ſo viele formale Vorſprünge dankt, ſo ſind wir zuletzt nicht 
überraſcht. Aber kann es auch eine zartere Anmuth, eine 
ariſtokratiſchere, gewähltere Form hohen, aber auch vollkommen 
wirklichen Menſchenthums geben, als dieſe Werke eines der 
tauſend Mal plump geſcholtenen Deutſchen hier wieder— 
ſpiegeln? 


Schluß: Die Gothik. 


In großem Reichthum und vielgeſtaltiger Mannigfaltig⸗ 
keit hat ſich der romaniſche Stil nicht nur in Deutſchland 
und Italien, ſondern auch in Frankreich, ein wenig auch in 
England und Spanien ausgelebt. Aber um das Bild bei— 
zubehalten, eines natürlichen Todes iſt er deshalb doch nicht 
geſtorben. Im Gegentheil, er iſt das erſte von den Opfern, 
die überſchäumende Schaffenskraft in der Geſchichte des neuen 
Europa noch ſo oft gefordert hat, die erſte der Strömungen 
des geiſtigen wie des ſozialen Lebens ſeiner reichen Völker, 
die nicht ruhig haben abebben können, die vielmehr von einer 
ſtärkeren ungeſtüm bei Seite gedrängt worden ſind. Und es 
war vielleicht die ſchöpferiſchſte That dieſes Zeitalters, daß 
es noch die Gothik erzeugte, nachdem ſeine Baukunſt ſchon 
ſo viel reiche Schönheit zum Leben erweckt hatte. Es war, 
um das ſogleich zu ſagen, auch ſeine germaniſchſte That. 
Denn daran, daß die erſten gothiſchen Gotteshäuſer, die in 
dem von jeher minder romaniſchen Nordfrankreich empor⸗ 
wuchſen und ſich in jedem Sinne ſo weit von aller bisherigen 
Baukunſt entfernten, ein Ausfluß germaniſchen Kunſtſchaffens 
waren, wird man billig nicht zweifeln dürfen. Der Vorgang 
iſt ein ganz ähnlicher, wie bei der Entſtehung der neuen 
Epik: auch dieſe, nur noch größere Neuerung iſt wohl auf 
dem beſonders günſtigen Boden im nordöſtlichen Frankreich 
zu ſtande gekommen, aber daß ſie nicht romaniſcher Herkunft 
war, bedarf keines Beweiſes: im Gegentheil, es war der erſte 
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ganz eigene und ganz ſtarke Verſuch des Germanenthums, 
ſich von den überlieferten Kunſtgedanken der Antike los— 
zureißen. 

Doch nicht jetzt und nicht hier ſoll von dieſem gewal— 
tigſten Erzeugniß des Zeitalters die Rede ſein. Dicht vor 
1150 geboren und in dem nun folgenden Jahrhunderte des 
Uebergangs zu ihrer erſten Blüthe entfaltet, weiſt die Gothik, 
ganz ebenſo wie der ihr eng verwandte religiöſe Umſchwung, 
ſo ſehr vorwärts in das ſpäte und ſo wenig rückwärts in 


das frühe Mittelalter, daß ſie weit eher jenem, als dieſem 


zugehört.“ 


1) Aus dieſer Urſache iſt die Darſtellung der Anfänge gothiſcher 
Baukunſt wie der franziskaniſchen Reformbewegung dem zweitnächſten 
(IV.) Bande zugewieſen worden. Zwei andere Abſchnitte, die Geſchichte 
von Sitte und Recht angehend, ſind dagegen nur aus dem äußeren 
Grunde, der verbot, den vorliegenden ſchon überſtarken Theil noch weiter 
anſchwellen zu laſſen, für Band III aufgeſpart worden. 


| 


Fünfter Abſchnitt. 


Ergebniſſe. 

1. Verflechtung der geiſtigen mit der gelellſchaft⸗ 

lichen Entwicklung. 

Will man ſich über das Geſammtbild dieſes Zeitalters, 
zunächſt in ſeiner engeren Begrenzung durch das Jahr 1150, 
einen Ueberblick verſchaffen, ſo iſt zunächſt nothwendig, den 
natürlichen Verflechtungen der hier im Einzelnen verfolgten 
Entwicklungsreihen nachzuſpüren. Wie eng fic Verfaſſungs⸗, 
Klaſſen⸗ und Wirthſchaftsgeſchichte gegenſeitig berührten und 
bedingten, ijt dargethan worden. Die Zuſammenhänge 
zwiſchen dieſer innerſtaatlichen und der äußeren, der euro⸗ 
päiſchen Entwicklung ſind begreiflicher Weiſe weit gering⸗ 
fügiger, dort aber, wo jie ſich nachweiſen laſſen, um jo be- 
merkenswerther. 

Zunächſt das eine Allgemeinſte: es kreuzten ſich damals 
zwei Internationalitäten: eine äußere, ſtaatliche, eine innere, 
ſtändiſche. Und je ſchwächer der Staat dieſes Zeitalters war, 
deſto reicher und mächtiger ſein Klaſſenleben, beſonders das 
des herrſchenden Standes, des Adels. Wenn die vergleichende 
Klaſſengeſchichte ſo viele Uebereinſtimmungen nachweiſen kann, 
jo bezeugt ſich darin doch nicht nur ein Neben- und Nach⸗ 
einander parallel laufender Entwicklungen, ſondern bis zu 
einem gewiſſen Grade doch auch eine Fülle gegenſeitiger 
Einwirkungen, an denen ſelbſt dieſe verkehrsarmen Jahr— 
hunderte durchaus nicht Mangel litten. Die Uebertragungen 
des Lehnrechts und der ritterlichen Bräuche, oder gar die 
internationale Unternehmung des erſten Kreuzzuges, die That⸗ 
ſache alſo, daß die Ritterſchaften früher als die Staaten 
der germaniſchen Völkergruppen ſich zu einer gemeinſamen 
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und überaus weitſchichtigen Unternehmung zuſammenfanden, 
dies alles ſind weitere Belege für dieſelbe Beobachtung. 

Ja, unzweifelhaft ſtehen auch die Grundrichtung der 
damaligen auswärtigen Politik und das innerſte Weſen der 
Klaſſenzuſtände mit einander in Beziehung. Das in der 
Hauptſache friedliche, kaum ſich berührende Nebeneinander⸗ 
Hinleben der großen Staaten, das ſich im Gegenſatz zu den 
ſpäteren ſo unvergleichlich viel berührungs⸗ und kriege⸗ 
reicheren Entwicklungsſtufen als weſentlichſtes Merkmal der 
auswärtigen Politik ergab, kann nur dadurch zureichend 
erklärt werden, daß die gewiß nicht geringe Summe von 
Thatendrang und Kampfesluſt, über die dieſe jugendkräftigen 
Völker verfügten, ſich in den zahlloſen inneren Streitigkeiten 
doch faſt ganz aufgezehrt hat. Dieſe inneren Kämpfe aber 
waren zum größten Theil ein Werk des Adels, insbeſondere 
des Hochadels mit Einſchluß der ihm doch zuzurechnenden 
Angehörigen der Herrſchergeſchlechter. 

Auch zwiſchen den einzelnen Reihen der geiſtigen Ent⸗ 
wicklung beſtehen zwar nicht zahlreiche, aber tiefgreifende 
Beziehungen. Das eigentliche innerſte Gepräge der Zeit 
als das einer noch ganz unreifen, unſicher umhertaſtenden, 
langſam erſt lernenden Völkerjugend tritt überall gleichmäßig, 
wenn auch in ſehr verſchiedenen Anzeichen hervor. Schon der 
ſehr ungleiche Antheil, den die einzelnen Thätigkeiten des 
denkenden und ſchauenden Geiſtes an dem Geſammterfolge 
der Zeit haben, iſt dafür bezeichnend. Die Wiſſenſchaft ſteht, 
wie billig, am tiefſten. Die Religion iſt da, wo ſie der 
Wiſſenſchaft verwandt iſt, ähnlich im Rückſtand, wo es ſich 
um die Ausbildung hingebenden Gefühls und ahnender 
Phantaſie handelt, weſentlich höher, wenn ſie auch erſt zu 
den Anfängen der grübelnden Selbſtbetrachtung und der 
wunderbaren Verſchmelzung von Gott, Welt und Ich gelangt, 
die die Menſchen des folgenden Zeitalters beherrſchen ſollten. 
Die Künſte ſind den Wiſſenſchaften weit überlegen; aber 
auch innerhalb ihrer Zahl macht ſich eine ähnliche Rangfolge 
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geltend. Der Dichtung, die mit dem Gedanken doch noch faſt 
näher verwandt iſt als mit der reinen Form, gelingen freilich 
ihre erſten großen Würfe: die provenzaliſche Lyrik und die 
ältere und einfachere nordfranzöſiſche Epik der Heldenlieder, 
aber nicht mehr. Noch bleibt der deutſche Geſang völlig 
ſtumm, noch ſind auch die geheimnißvollen Schauer der 
neueren Märchen- und Heldenromane des franzöſiſchen Nor⸗ 
dens nicht wach geworden. 

Dagegen trägt die bildende Kunſt jetzt einen gewaltigen 
Triumph davon, gewaltig nicht allein am Maße der eigenen, 
ſondern auch viel ſpäterer Zeiten gemeſſen. Allerdings 
bleiben ſelbſt unter ihren Zweigen die zurück, die außer der 
reinen Form auch Gedanken weitergeben wollen oder die 
doch ihrer Wirklichkeitsnachahmung ſchwierigere Aufgaben 
ſtellen: die Bildnerei und mehr noch die Malerei. Um jo er- 
folgreicher iſt die Baukunſt, in der ſich das Formgefühl des 
allein aus ſich ſchöpfenden Künſtlers am unmittelbarſten 
ausſprechen kann, in der es ſich nicht um irgend welches 
Nachſchaffen der Natur, ſondern um die Erregung der ganz 
ſelbſtändigen Reize der Linien und der Maſſen handelt. 
Und vielleicht iſt nichts ſo bezeichnend für das höchſte geiſtige 
Vermögen des Zeitalters, als daß es in dieſer einen Richtung 
Vollkommenes und zugleich durchaus Zartes zu ſchaffen ver⸗ 
mochte. Denn von St. Godehard und von San Miniato, 
vom Piſaner und vom Speierer Dom, die alle um 1150 ſchon 
ausgeführt waren, wird Niemand zu leugnen wagen, daß ſie 
vor jedem, auch dem abſoluteſten Urtheil, ihre Größe be⸗ 
haupten, noch auch, daß fie unendlich feine Eindrücke hervor- 
rufen. Aber vielleicht iſt dieſes Zuſammentreffen hohen 
künſtleriſchen Gelingens mit einer im Uebrigen noch ſehr 
jugendlichen und unentwickelten Zeit ebenſo lehrreich für die 
äſthetiſche, wie für die geſchichtliche Kenntniß: die zarteſten 
Wirkungen der Kunſt ſind auch die unmittelbarſten, vom 
Verſtand am wenigſten, von den Sinnen am ſtärkſten be⸗ 
einflußten. Denn was die Meiſter aller jener großen Bauten 
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vermochten, war durchaus nicht nur die rauhe Größe ein- 
facher ungegliederter Maſſen, ſondern ebenſo ſehr die abge— 
wogenſte Harmonie der Abmeſſungen und Verhältniſſe. 

Am ſpärlichſten vielleicht find die Berührungen zwiſchen 
dem geſellſchaftlich⸗ſtaatlichen und dem geiſtigen Leben der 
Zeit. Doch es fehlt auch an ihnen nicht ganz. Zunächſt 
kann als ſelbſtverſtändlich angenommen werden, daß in ge- 
wiſſem Sinne die geſellſchaftlichen und vor ihnen die wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe die Vorausſetzung für den geiſtigen 
Zuſtand bildeten. Es hieße, einen heute nur zu oft ver- 
fochtenen Irrthum wiederholen, wollte man die Natural⸗ 
wirthſchaft als den Wurzelboden etwa der frühſcholaſtiſchen 
Wiſſenſchaft der romaniſchen Baukunſt hinſtellen. Man wird 
hier eher einen Parallelismus vermuthen und ausſprechen 
dürfen, daß einer noch wenig entwickelten Geiſtes- und Ge⸗ 
dankenthätigkeit eine noch niedrige Stufe der Volkswirthſchaft 
ebenſo wie eine gewiſſe Plumpheit des Staatslebens oder 
das Ueberwiegen eines roh⸗gewaltthätigen Kriegeradels ent⸗ 
ſpricht. Man vergißt über der immer von Neuem aufge⸗ 
ſtellten Behauptung von der unmittelbaren Abhängigkeit aller 
andern, insbeſondere auch der geiſtigen Lebensäußerungen 
der Völker von ihrer Volkswirthſchaft neben vielem anderen 
auch dies, daß ſchließlich ebenſo jeder volkswirthſchaftliche Fort⸗ 
ſchritt auf einem neuen Gedanken, auf einer geiſtigen Ent⸗ 
deckung beruht. So würde es denn vielleicht ebenſo wenig un— 
richtig, wenngleich ebenſo einſeitig ſein, den Satz einmal 
umzukehren und gelegentlich die Entſtehung wirthſchaftlicher 
Neuerungen von größerer geiſtiger Gewecktheit abzuleiten. 

Wenn von Zuſammenhängen zwiſchen dem Handeln und 
dem Schauen dieſes Zeitalters geſprochen werden ſoll, ſo 
erweiſen ſich jedenfalls die klaſſen- und geiſtesgeſchichtlichen 
Beziehungen enger als irgend welche andern. Und wen 
möchte es wunder nehmen, daß der Adel hier in der erſten 
Reihe ſteht. Die bedeutendſten Erzeugniſſe ſeines geiſtigen 
Schaffens, die großen Dome der romaniſchen Bauweiſe 
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haben ihre Entſtehung vor allem dem Hochadel, insbeſondere 
natürlich dem geiſtlichen, zu verdanken. Biſchof Bernward 
von Hildesheim ſteht an der Spitze deutſcher Kunſtübung in 
dieſem Zeitalter, und ſogar dort, wo wahrſcheinlich die Könige 
noch mehr halfen, iſt es doch, wie in Mainz, Speier und 
Worms, an Biſchofsſitzen geſchehen und Biſchöfe waren die 
immer am Ort anweſenden, ſicherlich am nächſten betheiligten 
Bauherren. Sobald ſich aber Ausnahmen finden, wie im Laufe 
des Zeitalters in Italien, wo die Städte als Auftraggeber 
der Dome auftreten, da trifft die Abweichung aufs auf— 
fälligſte mit der des Klaſſenzuſtandes zuſammen. Da Venedig 
und Amalfi, da Piſa und ſelbſt Florenz ſich ſchon in dieſem 
Zeitalter ſo ſtolz erheben, ſo iſt nicht im mindeſten erſtaun⸗ 
lich, daß in den neuen Städten die Bürgerſchaften hier 
den von ihnen ſo übel angefeindeten Hochadel, den geiſtlichen 
wie den weltlichen, nicht nur als Stadt-, ſondern auch als 
Bauherrn bei Seite ſchieben, während die ältern Stadtſtaaten 
ſchon von Alters ſo ſelbſtbewußt waren. Jene aber haben 
dieſe eingeholt: zu Anfang des zwölften Jahrhunderts haben 
Piſa und Venedig ihre Dome gleichzeitig!) beendigt, und in 
dem noch kleineren, aber von jeher geiſtig beſonders regſamen 
Florenz war die Hügelkirche San Miniato gar ſchon in der 
erſten Hälfte des elften Jahrhunderts gemeinſam von 
Geiſtlichkeit und Bürgerſchaft erbaut worden.“) 

Das Zeitalter des Uebergangs vom frühen zum ſpäten 
Mittelalter, das Jahrhundert zwiſchen 1150 und 1250, 
hat für alle dieſe Beobachtungen noch mehr als einen wich— 
tigen Beleg gebracht. Zwiſchen auswärtiger und innerer 
Staatsentwicklung weiſt es einen weiteren Parallelismus 
inſofern auf, als bereits zu Beginn dieſes an verfaffungs- 
und klaſſengeſchichtlichen Neuerungen ſo unerhört reichen 
Zeitabſchnittes, auch jene erſten zwiſchenſtaatlichen Ver⸗ 

1) Schon Hegel (Städteverfaſſung von Italien I S. 186) macht 


darauf aufmerkſam. 
2) David ſohn, Geſchichte von Florenz I (1896) S. 334. 
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Verbindungen zwiſchen den Staaten einſetzen, die freilich nur 
die ſehr ſchüchternen und noch wenig bedeutenden Vorboten 
viel ſpäterer Umwälzungen in der Geſchichte des internatio- 
nalen Verhaltens der Völker ſind. Daß der zweite Kreuzzug, 
d. h. der erſte Staatenbund, der zum Zweck eines gemeinſamen 
Krieges geſchloſſen wurde, daß der internationale Kongreß 
zu Pavia von 1160 mit dieſer Zeitenwende der inneren Ge⸗ 
ſchichte zuſammenfallen, kann kein Zufall ſein. Ebenſo 
wenig, daß faſt das ganze Jahrhundert von internationalen 
Berührungen und Zuſammenſtößen verwickelterer und um⸗ 


faſſenderer Art durchzogen iſt, die zwar noch im mindeſten 


nicht ſtetige oder auch nur zuſammenhängende ſind, die nur 
ſtoßweiße auftreten, die aber trotzdem ſehr merklich von dem 


Gepräge des eigentlich frühen Mittelalters abweichen. Dafür 


zeugen insbeſondere die engliſch-franzöſiſch⸗deutſchen Kompli⸗ 
kationen zwiſchen 1165 und 1171, der dritte Kreuzzug von 
1189 ab, der wiederum von drei Mächten unternommen 
wurde, die Verwicklungen des welfiſch-ſtaufiſchen Streits mit 
dem franzöſiſch-engliſchen im Jahre 1198 und dann wieder 
1213. Auch daß die bedeutendſten Stadtſtaaten von Italien, 
Venedig, Piſa und Genua, in dieſem Jahrhundert zumeiſt 
aus Gründen der Handelseiferſucht wechſelweiſe miteinander 
in häufigeren Kampf gerathen, nimmt ſich wie ein Vorſpiel 
künftiger europäiſcher Entwicklungen im Kleinen aus. 
Andererſeits erhält ſich allerdings der Grundzug der 
internationalen Politik des frühen Mittelalters, der Mangel 
an gegenſeitigen Berührungen in der Hauptſache und auch 
jetzt noch wird man nicht Unrecht thun, ihn zuerſt aus 
dem Ueberfluß an inneren Kämpfen zu erklären. Nehmen 
doch die alten tauſendfachen Konflikte zwiſchen Königen 
und Hochadel und zwiſchen deſſen einzelnen Gliedern, ja 
auch zwiſchen Rittern und Rittern kaum ab. Denn ſelbſt 
da, wo freilich eine Wandlung in dieſer Richtung ſich 
vorbereitet, macht ſie ſich nicht in einer Verminderung dieſer 
Streitigkeiten bemerkbar: daß der engliſche Adel ſich jetzt 
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ſtandesmäßig zuſammenſchloß, führte zunächſt doch zu ſchweren 
Kämpfen mit der Krone, die ſich allerdings ſehr weſentlich 
von den ſonſtigen tumultuariſchen Erhebungen einzelner 
Großen unterſchieden, aber nicht weniger heftig als dieſe waren. 
Und die Einigungsbeſtrebungen des franzöſiſchen Königthums, 
die Siege der italieniſchen Stadtſtaaten über den Adel hatten 
doch die gleiche Folge, von Deutſchland, wo der alte Zuſtand 
nicht nur beſtehen blieb, ſondern eher ſich noch verſchärfte, 
ganz zu geſchweigen. Ferner iſt dies bezeichnend, daß da, 
wo ſich auffällige Abweichungen von dem Geſammtbild der 
europäiſchen Politik zeigen, auch klaſſen- und verfaſſungs⸗ 
geſchichtliche Unterſchiede nachzuweiſen ſind. So gehen aller— 
dings die Unternehmungen Dänemarks gegen die norddeut— 
ſchen Küſtenſtaaten in dieſem Jahrhundert zwar nicht ihrem 
dauernden Erfolge, wohl aber ihrer Abſicht nach weſentlich 
hinaus!) über die Grenzen territorialer Verwicklungen; jie 
waren ſicherlich als Eroberungskriege geplant. Entſinnt man 
ſich nun aber alles deſſen, was hier über die weit rückwärts 
auf eine viel frühere Entwicklungsſtufe weiſende Beſchaffen⸗ 
heit der inneren Zuſtände Dänemarks geſagt wurde, ſo iſt 
man ſchließlich nicht verwundert, ihm eine auswärtige Politik 
entſprechen zu ſehen, die ebenfalls mehr an das Umſich⸗ 
greifen der Volksſtaaten im germaniſchen Alterthum, ins⸗ 
beſondere des fränkiſchen, als an das Verhalten der zeit⸗ 
genöſſiſchen Reiche erinnert. 

Was ferner die Beziehungen zwiſchen geiſtiger und 
geſellſchaftlicher Entwicklung angeht, ſo iſt vor Allem die 
eine ganz allgemeine Beobachtung wichtig, daß dies Jahr- 
hundert in beiden Richtungen ſo ungewöhnlich viel regſamer 
war, als alle ſeine im engeren Sinne frühmittelalterlichen 
Vorgänger. Der gewaltigen Umwälzung, die im ſtaatlich⸗ 
geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Leben die Reaktion des 


1) Dahin ſollen doch die obigen Bemerkungen (II 2 S. 849) er⸗ 
gänzt werden. 
Breyſig, Kulturgeſchichte II. 89 
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Einheitsſtaatsgedankens in Frankreich, Italien und England, 
die Erhebung des Bürgerthums, die Anfänge der Geld— 
wirthſchaft und die erſten Bauernbefreiungen in ihrer Ge— 
ſammtheit darſtellten, entſprach doch auch das Bild der 
geiſtigen Bewegungen. Allerdings immer noch ſteht unter 
den verſchiedenen Formen geiſtigen Schaffens die bildende 
Kunſt obenan. Aber ſie bildet nicht nur den überkommenen 
Bauſtil des voraufgehenden Zeitraums bis in ſeine letzten 
gedankenreichen Ausgeſtaltungen fort, ſondern ſie bringt eine 
neue Bauweiſe hervor, d. h. ſie vollbringt die gewaltigſte 


Geiſtesthat aller bisherigen Germanengeſchichte, ſie erfindet 


einen ganz unantiken Stil. Sie hat ferner die erſten großen 
Erfolge der Bildnerei und in der Malerei wenigſtens die 
erſten zagen Verſuche aufzuweiſen. Die Dichtung ſetzt nun 
mit ungleich ſtärkerer Kraft ihren einmal begonnenen Sieges⸗ 
lauf fort: in Frankreich ſproßt die zweite Blüthe des ritter- 
lichen Epos auf, der Heldenroman in Verſen, in Deutſch⸗ 
land findet ſich jetzt erſt die Kraft, das poetiſche Erbe der 
voraufgegangenen Zeitalter recht anzutreten und den 
köſtlichen Wein der alten Heldengeſänge in die friſchen 
Schläuche neuer Formen zu gießen. Und gleichzeitig regt 
ſich auch hier unter dem ſtarken Einfluß der franzöſiſchen 
Vorbilder, aber auch in kraftvoller Reaktion gegen das bis 
dahin herrſchende chriſtlich-antike Epigonenthum der Prieſter⸗ 
dichtung das Ritterepos, dem dann eine von der Provence 
her nur leiſe beeinflußte Lyrik von unerhörter Innerlichkeit auf 
dem Fuße folgt. Die Wiſſenſchaft, die heilige wie die pro⸗ 
fane, ſteht noch immer zurück: doch ſteht immerhin der 
bedeutendſte Syſtematiker der Glaubens- und Weltweisheit 
des ganzen Zeitalters erſt jetzt auf, Thomas von Aquino, 
und was an dauerndem Erfolge mehr beſagen will, die 
nordeuropäiſchen Rechtsgelehrten dieſes Jahrhunderts ſind in 
ihrer Sammelarbeit glücklicher als die Italiener der vorauf⸗ 
gehenden Zeiten, die ganz und gar unter dem Banne Roms 
ſtanden. Im Glauben aber regt ſich eine neue Inbrunſt, 
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die nicht nur dem religiöſen, ſondern allem geiſtigen Innen— 
leben noch den höchſten Gewinn bringen ſollte. 

Auch an unmittelbaren Zuſammenhängen zwiſchen ſtraffer 
Geiſtes⸗ und Geſellſchafts⸗, insbeſondere Klaſſengeſchichte fehlt 
es nach 1150 ſo wenig wie zuvor. Der Adel bleibt unter 
den geiſtig Schaffenden mehr als eines Feldes im Vorder— 
grunde. Daß er an der Rechtswiſſenſchaft der Zeit beſonders 
ſtark betheiligt iſt — faſt alle ihre erſten Vertreter, von Eike 
von Repkow bis auf Beaumanoir, waren Ritter —, erklärt 
ſich leicht durch den Klaſſencharakter des damaligen Gerichts— 
weſens, das nahezu völlig veradlicht war. Vor allem war 
die Helden⸗ und die Liederdichtung faſt ganz ſein Werk: ſie 
ſind dem Stoffe, der Weltanſchauung und vielleicht ſelbſt der 
Form nach ein Erzeugniß des Adels, wie in Frankreich, ſo 
auch in Deutſchland, was hier beſonders bemerkenswerth iſt, 
weil der deutſche Adel eigentlich in keinem einzigen Abſchnitt 
ſeiner ſpäteren Geſchichte ſich ſchöpferiſch oder ſelbſt nur durch 
hingebende Theilnahme im geiſtigen Leben unſeres Volkes 
ausgezeichnet hat. Zwiſchen aller Vornehmheit der äußeren 
Lebenshaltung, die eben jetzt als Standesſitte vom Adel ge⸗ f 
funden wird, und dem wähleriſchen Takt, den jede Kunſt⸗ 
übung erfordert, beſteht eine innere Wahlverwandtſchaft, die 
damals in den Anfängen beider Entwicklungen ſich beſonders 
ſtark geregt hat. . 

Andererſeits, und das iſt faſt noch merkwürdiger, voll⸗ 
zieht ſich in Hinſicht auf das bevorzugteſte und erfolgreichſte 
Geiſtesſchaffen auch dieſer Zeit noch, auf die Baukunſt, ein 
auffälliger Wechſel. Zwar der deutſche Hochadel, insbeſondere 
der geiſtliche im Verein mit den Königen ſelbſt, behielt auch 
auf die Erzeugniſſe des ausgehenden romaniſchen Stils 
den ſtärkſten Einfluß; die herrlichſten Dome der Uebergangs⸗ 
zeit ſind an Biſchofsſitzen gebaut, wie der Limburger, oder 
in königlichen Reſidenzen, wie die Schloßkirche von Geln⸗ 
hauſen auf dem Hügel über der kaiſerlichen Pfalz. In 
Frankreich dagegen iſt zwar die Wiege der Gothik, die Abtei⸗ 

89 
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kirche von Saint-Denis, noch unter dem Schutze eines hohen 
Geiſtlichen und der Krone, der er diente, entſtanden, aber 
faſt alle die gewaltigen Dome, die das nun folgende Jahrhundert 
über in Nordfrankreich erſtanden, ſind das Werk des ſtark 
aufſtrebenden Bürgerthums dieſer Gegenden. Denn indem 
man die Orte nennt, in denen ſie aufgerichtet wurden, nennt 
man zugleich die Städte, in denen die tapferen Kommunards 
am kräftigſten gegen den Hochadel vordrangen. Noyon, Laon, 
Senlis, Soiſſons, Amiens, Beauvais, ſie alle haben in dieſen 
erſten, herrlichſten Zeiten der Gothik Kathedralen gebaut, und 
ſie alle ſind auch die Schauplätze der beſten Erfolge des 
Bürgerthums, ſie alle nehmen in der Geſchichte der Baukunſt 
denſelben hohen Rang wie in der des ſtädtiſchen Verfaſſungs⸗ 
lebens ein.“) Wenn gleich der geiſtliche Hochadel und die 
Krone nicht ganz zurückbleiben — auch ihre Gründungen 
ſind ſtattlich genug — dieſes Zuſammentreffen iſt doch be- 
zeichnend. Und es hat ſich auch bewährt, als die neue Bare 
weiſe nach Deutſchland hinüber drang. Denn dort iſt zwar 
das älteſte große Gotteshaus, das in ihrem Geiſte errichtet 
wurde, die Liebfrauenkirche von Trier, an einem Biſchofsſitz 
erbaut worden, aber die bedeutendſten Dome, die vor 1250 
geplant und begonnen worden ſind: die von Köln, Straß⸗ 


burg und Freiburg, verdanken die Großartigkeit ihrer Anlage 


ſicherlich in erſter Linie der Opferwilligkeit der Bürgerſchaften 
dieſer Städte. In Italien aber bedurfte es keines Um⸗ 
ſchwunges: dort ſind auch die großen ſpätromaniſchen Kathe⸗ 
dralen bürgerlichen Urſprungs, und wenn das erſte namhafte 
Gotteshaus gothiſcher Bauweiſe, die Oberkirche von Aſſiſi, 
rein geiſtlichen Urſprungs war, ſo iſt ſchon das der Zeit 
nach folgende, der Dom von Siena, das einzige wohl, das 


1) Man vergleiche die kürzeren Notizen bei Lübke (Geſchichte der 
Architektur II [61886] S. 43 ff. mit Hegel, Städte und Gilden der 
germaniſchen Völker II (1891) S. 32 ff. und Luchaire, Les com- 
munes francaises & l' époque Capétiens directs (1890) S. 276 ff. 

2) Burckhardt-Bode, Der Cicerone II 1 (71898) S. 256 f., 260. 
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noch vor 1250 begonnen wurde, ein Denkmal ſtädtiſchen 
Aufſchwungs. 

Wollte man ſymboliſiren, ſo könnte man auch in dem 
Gepräge der beiden Bauweiſen ſelbſt ein Spiegelbild der 
Klaſſen erblicken, die je einer von ihnen ihre größere Gunſt 
zuwandten. Der romaniſche Stil hat viel Herbigkeit und Feſtig⸗ 
keit, beſonders an der Außenſeite, die meiſt jedes zierenden 
Schmuckes entbehrt, der gothiſche iſt unvergleichlich viel weicher, 
beſonders nach außen. Es iſt, als ob ſich in jenem der Trotz 
eines rauhen Kriegerſtandes, in dieſem der frohe Aufwand 
des glücklich erwerbenden Bürgerthums ausdrückte. Dafür 
ſpräche auch, daß diejenige romaniſche Baukunſt, die ſchon im 
frühen Mittelalter vorwiegend in bürgerliche Hände gerieth, die 
Italiens, abweichend von der nordiſchen ſehr viel mehr 
Sorgfalt auf die Ausgeſtaltung der Faſſaden verwandt hat. 

Aber ſelbſt über ſolche Vermuthungen hinaus ergeben 
ſich. Zwiſchenbeziehungen, die zu denken geben. Hatte die 
Entſtehung, des Adels, des Förderers der romaniſchen Zeiten 
der Kunſt, nichts oder wenig zu thun mit wirthſchaftlichen 
Beweggründen, ſo war doch immerhin der Beſitz, den er an— 
ſammelte, damals wie noch nach 1250 die nothwendige wirth- 
ſchaftliche Vorausſetzung für die reichen Aufwendungen, die 
namentlich der geiſtliche Hochadel für die künſtleriſche Aus⸗ 
führung ſeiner Kirchenbauten machte. Die rein wirthſchaft⸗ 
liche Entſtehung der Städte iſt vollends auf dem eben be— 
ſchriebenen Wege der Kunſt unmittelbar zu Gute gekommen. 
Ja, will man den richtigen Folgerungen wirthſchaftsgeſchicht— 
licher Auffaſſung ebenſo gerecht werden, wie man ihre Ueber⸗ 
treibungen abweiſt, fo wird man ſich Weiterem nicht ver- 
ſchließen dürfen. Wie kommt es, daß der erſte Bildhauer 
Italiens in dieſem Jahrhundert, Niccolo Piſano, gerade in 
Piſa, der reichſten und freilich auch freigebigſten der neuen 
Handelsſtädte, geboren und aufgekommen iſt? Sollten dieſe 
beiden Thatſachen in keinerlei Zuſammenhang ſtehen? Man 
wird an nichts Gröbliches zu denken brauchen, aber das Eine 
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drängt ſich doch auf: vielleicht gab es nicht nur dieſes eine 
ſehr große Talent damals in Italien, aber nur dieſes eine 
fand in ſeiner Umgebung ſo viel Licht und Liebe, wie es 
zu ſeiner Entfaltung brauchte. Hier begegnen und bedingen 
ſich in der That die materiellſten und die geiſtigſten Bedürf— 
niſſe der Völker. 


2. Eurvpäiſche Gemeinſamkeiten und nakionale 
Befonderheiten. 


Fragt man nach den Gründen der in dieſem Zeitalter 
ſo überaus auffälligen Gleichartigkeit der einzelnen Volks⸗ 
entwicklungen, ſo drängt ſich als die einfachſte und elemen— 
tarſte Antwort der Hinweis auf die Gleichheit der Abſtammung 
auf. Kein Zweifel, das gemeinſame Blut muß dieſe Völker⸗ 
gruppe ſo ſtraff zuſammengehalten haben. Hörte doch die 
Verbreitung germaniſcher Stämme auch jetzt noch nicht auf: 
erſt im Laufe des frühen Mittelalters ſind die norwegiſchen 
Kolonialreiche der Normandie, Englands, Siziliens und des 
feſtländiſchen Unteritaliens gegründet worden. Und mag auch 
die Menſchenmenge, die auf dieſem Wege in die dort ein— 
heimiſchen, zum Theil vorwiegend romaniſchen Bevölkerungen 
eingeſchichtet wurde, nicht allzu ſtark geweſen ſein, ſie haben, 
wie ſich nachweiſen läßt, genug Verfaſſungseinrichtungen und 
Geſellſchaftszuſtände übertragen. In dieſen Fällen allen, wie 
ebenſo in dem älteren der Weſtgothenherrſchaft in Spanien, 
iſt überdies der Umſtand beſonders wirkſam geweſen, daß aus 
den germaniſchen Eindringlingen vor allem der Adel der 
eroberten Länder hervorging. So war es in Unteritalien, 
ſo war es in der Normandie, ſo war es in dem klaſſiſchſten 
Falle, in dem Englands. England kommt nur deshalb minder 
in Betracht, weil es ſich dort um eine Verſtärkung der ſchon vor— 
handenen und hier beſonders ſtarken germaniſchen d. h. angel⸗ 
ſächſiſch-däniſchen Oberſchicht handelte. Wichtiger iſt, daß 
vielleicht auch in Frankreich der Hergang ein ähnlicher geweſen 
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iſt, daß auch hier die eingewanderten Franken zumeiſt den 
Adel gebildet haben. Noch der Abt Sieyes in ſeiner 
flammenden Revolutionsſchrift wider den Adel, Quest-ce 
que le tiers-état, ijt dieſer Meinung geweſen, wenn er 
ſeinen Standesgenoſſen zurief: jagt ſie wieder zurück in die 
Wälder Germaniens, aus denen ſie gekommen ſind. 

Doch alle dieſe Dinge ſind äußerſt dunkel; die wichtigſte 
aller Fragen, wie groß denn der germaniſche Beſtandtheil in 
den ſüdlichen Völkern geweſen iſt, bleibt ungelöſt. Und die 
Geſchichte dieſes Zeitalters hat zwar einiges, aber nicht viel 
dazu beigetragen, ſie mittelbar zu beantworten. Vor allem 
iſt die Ausbildung, zum Theil auch erſt die Entſtehung der 
lateiniſchen Tochterſprachen in dieſem Zeitraum ein gewiſſer, 
wenn auch keineswegs ſchlagender Beweis dafür, daß in 
Frankreich, in Italien und Spanien das romaniſche Element 
überwog, ſei es an Zahl, ſei es an einer gewiſſen äußerlichen 
geiſtigen Kraft und — im buchſtäblichen Sinne des Worts — 
an Ueberredungsfähigkeit. Und auch die keltiſche Unterſchicht, 
die in Deutſchland vermuthlich ganz aufgeſogen oder verdrängt 
war, hat, abgeſehen von ſeinen politiſch noch unabhängigen 
Bruchtheilen auf den britiſchen Inſeln, in der Bretagne, in 
Wales, Cornwallis und Schottland, wenigſtens auf dieſe Weiſe 
ſein Vorhandenſein dargethan. 

Das Jahrhundert nach 1150 hat mit ſeiner größeren 
Regſamkeit noch einige tiefer gehende Aufklärungen herbeigeführt. 
So vor allem hat es — was man, ſoviel ich weiß, doch 
noch nicht bemerkt hat — dargethan, daß jene nordö ſtliche 
Ecke Frankreichs, die einſt von den Franken zuerſt erobert 
worden war, doch auch ihrer beſonderen Kultur nach, trotz 
der Ueberwältigung durch die romaniſche Sprache, germaniſchen 
Geiſt bewahrt hatte. Zieht man nämlich, ganz roh geſprochen, 
von der Mündung der Seine bis nach Orleans und von da 
wieder bis zur damaligen deutſchen Grenze bei Langres eine 
Linie, ſo hat man das Stück Frankreich eingegrenzt, von dem 
im Grunde faſt alle großen Thaten geiſtiger und ſtaatlich— 


1416 Germanen: Frühes Mittelalter: Ergebniſſe. 5. 3-5. 2. 


geſellſchaftlicher Kultur in dieſem hier beſonders überreichen 
Zwiſchenzeitalter ausgegangen ſind. Dieſe Linie umſchließt 
nämlich, um die Hauptſache zuerſt zu nennen, das Land der 
erſten Gothik, es umfaßt ferner die Wiege des franzöſiſchen 
Königthums, von dem eben jetzt die Erneuerung des Einheits— 
ſtaats unternommen wurde; es iſt drittens die Geburtsſtätte 
der franzöſiſchen Bürgerfreiheit — daß die Hochſitze mit den 
Glanzpunkten der älteſten Gothik faſt völlig zuſammenfallen, 
wurde ſchon ausgeführt; es iſt weiter die Geburtsſtätte des 
jüngeren franzöſiſchen Heldengedichts, wie ſchon zuvor des 
älteren: Troyes, wo Creſtien geboren iſt, liegt an der Seine; 
und es iſt ſchließlich fünftens die Gegend, in der unter 
Beaumanoir's Händen die germaniſche Rechtswiſſenſchaft ihren 
größten Triumph feierte. Zieht man die Summe aller der 
Folgerungen, die ſich aus dieſer Beobachtung für die ſpäteren 
Zeiten ziehen laſſen, ſo iſt man faſt verſucht, zu ſagen, daß 
alle Geſchichte Frankreichs: die geiſtige, die ſtaatliche, die 
wirthſchaftliche von dieſem germaniſchen Nordoſten ausgegangen 
iſt. Und weiter: für die Blutsverwandtſchaft dieſes Frank— 
reichs mit den übrigen, den rein germaniſchen Völkern 
Nordeuropas giebt es wiederum keinen beſſeren Beweis, als 
die leichte Aufnahme der köſtlichſten Errungenſchaft ſeines 
geiſtigen Schaffens, der Gothik. Wohl hat ſie auch in 
Italien Eingang gefunden, aber auf eine wirklich kon⸗ 
geniale Aufnahme iſt ſie nur in Deutſchland und England 
geſtoßen. 

Anderes läßt ſich nur als unſichere Vermuthung aus⸗ 
ſprechen. So iſt merkwürdig, wie verſchieden bei ſonſt über⸗ 
wiegend ähnlichen Vorausſetzungen das Verhalten der ober⸗ 
italieniſchen und der flandriſchen Bürgerſchaften zu ihrem 
Adel iſt. Man kann den Gedanken nicht unterdrücken, daß 
es ſich vielleicht bei dem ſo viel erfolgreicheren Auftreten des 
ober⸗ und mittelitalieniſchen Adels innerhalb der Stadtmauern 
um einen Beweis von germaniſcher Ueberlegenheit — des 
Adels — über eine romaniſche Unterſchicht — die Bürger 
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handelt, ſo daß hier ein ähnliches Verhältniß wie das von 
Sieyds für Frankreich vermuthete anzunehmen wäre. 

Doch ſchon indem man dieſen Ertrag raſſengeſchicht— 
licher Bemerkungen überſieht, wird man inne, wie wenig 
damit von der Geſchichte des germaniſchen Europa erfaßt iſt, 
wie viele von den faſt unüberſehbar zahlreichen Gemeinſam⸗ 
keiten ſeiner geſellſchaftlichen und geiſtigen Kultur dabei un- 
erklärt bleiben. Und noch weniger wird man ſich durch die 
etwas dilettantiſche Art, mit der heute Raſſenfragen behandelt 
werden, verführen laſſen dürfen, mehr zu behaupten und 
etwa kurzweg auch den ſehr viel größeren Reſt von gemein— 
europäiſchen Kulturgütern aus der Stammverwandtſchaft der 
Völkergruppe herzuleiten. Solche Schlußfolgerungen aber 
ſind um jo weniger ſtatthaft, als wir Heutigen die Eigenart 
noch keiner Raſſe, auch der germaniſchen nicht, kennen, ſo 
weit ſie ſich nicht anthropologiſch-körperlich, ſondern im 
Spiegelbilde der Geſchichte erfaſſen läßt. Denn jo wenig 
man die Eigenthümlichkeit eines Volkes aus ſeiner Geſchichte 
allein erforſchen kann, ſondern nur aus dem Vergleich mit 
anderen Volksentwicklungen, ſo wenig iſt die Beſonderheit 
einer Raſſe oder eines Raſſentheils, als welchen man die 
Germanen doch eher anzuſehen haben würde, ohne das gleiche 
Hilfsmittel aufzufinden. Und es wird niemandem in den 
Sinn kommen dürfen, von der Eigenart germaniſcher oder 
indo⸗europäiſcher Geſchichte zu reden, ehe ſie nicht mit der 
der anderen Zweige des Menſchengeſchlechts verglichen iſt. 

In dem beſonderen Falle des germaniſchen Europa iſt 
ſolche Selbſtbeſcheidung um ſo mehr geboten, als hier außer 
der Stammesverwandtſchaft noch ein anderes Band als Ur— 
ſache der mannigfachſten Gemeinſamkeiten ſich darbietet: die 
ebenfalls gemein⸗europäiſche, richtiger gemein⸗germaniſche Auf⸗ 
nahme römiſcher Kulturelemente. Von ihrem Gegenſatz zu 
dem Weſen und der hergebrachten eigenen Ueberlieferung der 
Germanen iſt ſchon die Rede geweſen “), aber jie ſind doch 


1) S. o. II 2 S. 697ff. 
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auch ein — freilich an ſich fremdes, ganz ungermaniſches 
Bindemittel für die ganze Völkergruppe geworden. Die 
lateiniſche Sprache umfaßte alle ihre Theile, und fie wurde 


die Trägerin für die Einheit der Wiſſenſchaft und des 


Glaubens. Ja, ſie mag doch auch vielfach die Vermittlerin 
für ſtaatliche Einrichtungen und geſellſchaftliche Zuſtände ge⸗ 
weſen ſein: daß villanus in England, Frankreich, Spanien, 
Italien gleichmäßig einen hörigen — wenn auch vielleicht 
in ſehr verſchiedenem Grade hörigen — Bauern bezeichnete, 
iſt vielleicht nicht ganz ohne Einfluß auf die Gleichheit der 


grundherrlich-bäuerlichen Verhältniſſe geblieben. Unſere Zeit 


rühmt ſich ihrer Verkehrserleicherungen ſo ſehr, aber in dieſem 
Stück bleibt ſie weit hinter jenen ſonſt ſo mitleidig angeſehenen 
Jahrhunderten zurück. 7 

Dazu kommen dann alle anderen Beſtandtheile des von 
der griechiſch-römiſchen Kultur überlieferten Bildungs⸗Erbes: 
Chriſtenthum und Kirche, die romaniſche Kunſt, die römiſche 
Wiſſenſchaft und die lateiniſche Dichtung; endlich der Einfluß 
römiſcher Staatsgedanken. Als ein dritter und zugleich als 
der ſelbſtändigſte Träger der zahlloſen Gemeinſamkeiten ſtaat⸗ 
lich⸗geſellſchaftlicher Ordnung und geiſtigen Beſitzes aber wird 
die Gleichmäßigkeit der einzelnen Volksentwicklungen anzu⸗ 
ſehen ſein, für die ſchon ſo viele Beweiſe beigebracht wurden 
und die freilich an ſich weder mit germaniſchem Blute noch 
mit lateiniſcher Kultur zuſammenhängt, ſondern ganz und 
gar auf eigenen Füßen ſteht. — 

Gerade dem erdrückenden Uebergewicht gegenüber, das 
dieſe drei Urſachengruppen der Aehnlichkeit und Ueberein— 
ſtimmung bei den einzelnen Theilen der Völkergruppe hervor⸗ 
gebracht haben, erſcheint es von vornherein ſehr gewagt, nach 
den trotzdem etwa feſtzuſtellenden Beſonderheiten der Volks- 
entwicklungen zu forſchen. Es iſt ſchon an ſich ſchwierig, 
Volkscharaktere zu beſtimmen; daß der Hiſtoriker, wenn anders 
er ſich an derlei Verſuchen mit ſeinen Mitteln betheiligen 
will, nicht nach der nur allzu verbreiteten Formel: die Italiener 
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ſind glatt und hinterliſtig, die Franzoſen höflich und wankel— 
müthig, die Deutſchen plump, aber treu, verfahren darf, ſollte 
wohl ſelbſtverſtändlich ſein. 

Trotzdem ſpringen doch gewiſſe Unterſchiede bei einer 
abſichtlich und grundſätzlich vergleichenden Betrachtungsweiſe 
viel zu ſtark hervor, als daß ihrer nicht gedacht werden ſollte. 
Aber indem man ſie ins Auge faßt, wird man ſogleich einer 
neuen Schwierigkeit gewahr. Immer wieder wurde bei den 
voraufgehenden Einzelſchilderungen auf die Verſchiedenheit der 
Entwicklungsgeſchwindigkeiten bei den einzelnen Völkern auf⸗ 
merkſam gemacht. Sie beweiſt aber vor allem, daß man die 
Abweichungen, die ein alle ihre Theile in einem Zeitpunkt 
durchſchneidender Querſchnitt ergiebt, nicht ohne Weiteres 
für einen Beweis wirklichen Unterſchiedes der einzelnen Volts- 
thümer anſehen darf. Sie veranlaßt vielmehr dazu, zugleich 
den Blick auch nach vorwärts und rückwärts ſchweifen zu 
laſſen, und das Bild, das ſich dann darſtellt, nimmt ſich aus 
wie eine ſchiefe Schlachtordnung, in der die Heerſäule der 
germaniſchen Völkergruppe vorrückt. Denn es zeigt die ein⸗ 
zelnen zeitgenöſſiſchen Völker in Zuſtänden, von denen die 
einen noch in die voraufgehende, die anderen gar in die 
vorletzte Wegſtrecke der allgemeinen Entwicklungsbahn zu ge- 
hören ſcheinen, während andere dritte gar ſchon in das nächſt— 
folgende Zeitalter voraufgeeilt ſind. Wir ſehen die ſkandina⸗ 
viſche Verfaſſungsentwicklung des frühen Mittelalters dieſelben 
Pfade ſchreiten, die ein halbes Jahrtauſend früher die frän⸗ 
kiſche gegangen iſt, und die italieniſchen Städte nehmen in 
ihrer auswärtigen Politik ein Verhalten voraus, das ſich in 
der geſammten europäiſchen Staatengruppe erſt drei Jahr⸗ 
hundert ſpäter eingebürgert hat. 

Ja dieſes Durcheinanderſchieben der einzelnen nationalen 
Entwicklungsreihen iſt ſo verwirrend, daß zuweilen Zweifel 
aufſteigen, ob es nicht gerathener wäre, die Entwicklungsſtufen 
nicht nach gemein-europäiſchen, ſondern nach nationalen Maß⸗ 
ſtäben abzugrenzen und etwa in Skandinavien das Alter⸗ 
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thum bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zu er— 
ſtrecken, in Italien aber die Neuzeit ſchon in denſelben 
Jahrzehnten beginnen zu laſſen. Jede Anſetzung des ge- 
ſammt⸗europäiſchen Zeitalters iſt ja offenbar willkürlich, da ſie 
nur von einzelnen Theilen der Völkergruppe ausgehen kann, 
andern aber Gewalt anthun muß. Trotzdem läßt ſich dies 
Verfahren rechtfertigen: denn gerade auf dieſe Weiſe läßt ſich 
viel ſicherer, als auf jede andere die größere oder geringere 
Geſchwindigkeit der einzelnen Volksentwicklungen abmeſſen; 
ſie kann ſo gewiſſermaßen mit einen Blick von der Zeittafel 
abgeleſen werden. | 

Und gerade für die Kennzeichnung der einzelnen Volks- 
thümer erweiſt ſich dieſe Möglichkeit als günſtig, obwohl ſich 
ſo eine geringere Menge von Unterſchieden erzielt, als dies 
ſcheinbare Bild eines Zeitalters vermuthen läßt. Denn ein⸗ 
mal werden ja gerade deshalb Fehler vermieden, und ſodann 
iſt das letzte Ergebniß jener Vergleichungen, die Verſchieden⸗ 
heit der Entwicklungsgeſchwindigkeiten ſelbſt, der beſte Aus⸗ 
gangspunkt für jede ſolche Einzelbeſchreibung der Völker. 
Es iſt für dieſe von höchſter Wichtigkeit, feſtzuſtellen, daß in 
ihrem Verfaſſungs- und Geſellſchaftszuſtand die ſkandinaviſchen 
Völker am langſamſten fortgeſchritten ſind, daß die Deutſchen 
und dicht vor ihnen die Franzoſen, in weitem Abſtande, aber 
zögernder als die andern Theile der Völkergruppe voran⸗ 
gehen, und daß die Engländer, die Spanier und die Italiener 
die Spitze halten — die Engländer, weil ſie den Hochadel 
nicht zum Fürſtenſtand erwachſen laſſen, die Spanier, weil 
ihnen das auch zur Hälfte gelingt, und die Italiener, weil 
ihr Bürgerthum ſich am früheſten erhebt. 

Im übrigen iſt im eigentlich frühen Mittelalter, der Zeit 
vor 1150, weder der politiſche, noch der geſellſchaftliche Zu⸗ 
ſtand der meiſten Einzelvölker allzu ſehr von den andern 
geſchieden. Vordringender Adel, ſchwächer werdendes König⸗ 
thum, gedrückte Bauern iſt faſt überall das Ergebniß. Selbſt 
im geiſtigen Leben ſind die Unterſchiede noch nicht allzu auf- 
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fällig: der romaniſche Stil verbreitet ſich allerwärts, ebenſo 
die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft — wobei an der Ausbildung 
jenes die Deutſchen und Italiener, an dieſer die Franzoſen 
und Italiener bei weitem den erfolgreichſten Antheil nehmen. 
In der Wiſſenſchaft und Kunſt bleiben ſelbſtverſtändlich die 
Skandinavier ganz zurück; nur daß dieſe ihre vom germa— 
niſchen Alterthum überlieferte ureigenthümliche Dichtung noch 
einige Zeit weiterpflegen. Hier erſtreckt ſich offenbar die 
ſchiefe Schlachtordnung auch auf das geiſtige Leben: denn 
was die nordiſchen Dichter ſangen, gehört, ſo ſtark es auch 
war, ſeinem Weſen nach durchaus auf die Entwicklungsſtufe 
des germaniſchen Alterthums. Und ihr ſpäteres Verſtummen 
entſpricht durchaus dem ganz ähnlichen Verhalten der ſüd— 
lichen Germanen nach Einbruch der chriſtlich-antiken Kultur. 
Die Deutſchen erweiſen ſich als unbeholfen in Dichtung und 
Wiſſenſchaft, als träge Religiöſe, als ſtarke Baumeiſter, die 
Franzoſen vornehmlich als frühreife Denker und Dichter, 
als grübelnde Gläubige, die Italiener aber halten als Archi— 
tekten faſt mit den Deutſchen, als Denker faſt mit den Fran— 
zoſen die gleiche Linie und find in Kirchen- und Glaubens- 
dingen allen voran. Ihre Rechtsgelehrten beginnen, wenn⸗ 
gleich als Epigonen, doch zuerſt ihr neues Werk. Engländer 
und Spanier endlich bleiben noch ganz in der Nachhut. 
Das Uebergangsjahrhundert nach 1150 zeigt, um bei 
dem geiſtigen Leben ſtehen zu bleiben, einen großen Rollen⸗ 
wechſel zu Gunſten der Franzoſen und zwar namentlich der 
nordöſtlich⸗germaniſchen. Sie reißen durch die Auffindung 
einer neuen Bauweiſe, die erſte ganz große eigene Geiſtes⸗ 
that des germaniſchen Weltalters, die das Joch der griechiſch⸗ 
römiſchen Ueberlieferung abſchüttelt, die führende Stelle in 
der bildenden Kunſt an ſich, und der Geſang ihrer Epiker 
und Lyriker, die wiſſenſchaftliche Thätigkeit ihrer Rechts⸗ 
gelehrten und Scholaſtiker behauptet auch auf dieſem Felde 
den alten Ruhm. Die Deutſchen, die als Baumeiſter die 
alte Weiſe ganz eigenthümlich ausgeſtalten, werden zuletzt die 
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gelehrigſten Schülern der franzöſiſchen Gothik. Ihre Dichtung 
erreicht, zum Theil freilich unter dem gleichen Einfluß, jetzt 
große Erfolge und ſie birgt auf ganz eigene Weiſe die Ernte 
jüngſt vergangener Jahrhunderte in ihrer großen Volksepik. 
Scholaſtiker und Rechtsgelehrte eifern mit den Franzoſen. 
Den größten Erfolg trägt ihre Bildnerei davon. Die Italiener 
folgen auf dem Fuße: ſie werden als Baukünſtler zwar nur 
Schüler der Franzoſen, auch als Bildner erringen ſie einen 
Triumph, der als Epigonenwerk nicht ſo hoch eingeſchätzt werden 
kann, aber ihre großen Ordensgründer erhalten nicht allein den 


Ruf des alten Glaubenseifers, ſondern werden auch in einem 


ganz weltlichen Sinne Künder der Menſchenſeele, des eignen 
Ichs. In der Wiſſenſchaft bringen ſie den größten Gedanken⸗ 
ordner der Scholaſtik hervor, und ihre Rechtsgelehrten be— 
treiben die Erforſchung des römiſchen Rechtes fort; doch ſetzt 
die offenbare Abhängigkeit beider Leiſtungen von der Antike 
ihren Werth weſentlich herab. Die Engländer, die ſich als 
Philoſophen oder Rechtsgelehrte regen, bleiben ſonſt wie die 
Spanier noch weit zurück; immer noch freilich den Skandi⸗ 
naviern weit voran. 

Das Ergebniß iſt, daß Franzoſen, Deutſche und Italiener 
in allem Phantaſieſchaffen, im Grunde aber auch in der 
Wiſſenſchaft die Spitze halten, daß die Engländer weit, die 
Spanier ganz weit zurückbleiben, während die Skandinavier 
noch mit den erſten Bildungsanfängen zu ringen haben. 

Das Bild der geſellſchaftlichen Entwicklung zeigt eben- 
falls, Alles in Allem betrachtet, die Franzoſen an der Spitze: 
die Arbeit ihres Königthums, das tapfere Vordringen ihres 
Bürgerthums weiſt ihnen dieſe Stelle an, die ihnen höchſtens 
das kleine Volk der Vlamen ſtreitig machen könnte. Minder 
ſtark bewegt, aber innerlich ausgeglichener iſt die engliſche 
Geſchichte: Adel und Königthum halten ſich die Wage, eine 
ernſthafte Bauernbefreiung macht altes Unrecht wieder gut. 
Der Parlamentarismus als beſtes Fortſchritts- und zugleich 
Mäßigungsmittel bereitet ſich vor. Im Ganzen ein Zuſtand 
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mit dem der der ſpaniſchen Staaten einige Aehnlichkeit hat. 
Italien zeigt ein merkwürdig widerſpruchsvolles Bild: Bürger— 
thum, Handel, Stadtſtaats-Politik, Bauernbefreiung jo weit 
vorgeſchritten wie möglich, dazu in ſchroffſtem Gegenſatz 
ein allerdings von außen hereingetragener, aber doch nicht 
innerlich fremder Abſolutismus, der das Höchſte erſtrebt. 
Aber viele von dieſen Errungenſchaften ſind unſicher, der 
Einheitsſtaat geht ſogleich verloren, den Städten ſtehen neue 
Umwälzungen bevor. Alles macht den Eindruck faſt be— 
ängſtigender, wenn auch bewundernswerther Frühreife. Deutſch— 
land dagegen iſt in Stillſtand, ja in Rückgang gerathen: 
ſein Staat iſt innerlich unterwühlt, ſein Hochadel über— 
müthiger als je, die Bauern gedrückt, nur die Städte im 
Fortſchritt begriffen. Skandinavien geht nun erſt dem früh⸗ 
mittelalterlichen Zuſtande des ſonſtigen Europa entgegen. 

Die Summe iſt hier dieſe: die Italiener ſtürmen voran 
in gefährlicher Eile; die Vlamen, Franzoſen folgen ſtetiger 
nach; Engländer und Spanier noch ruhiger, aber in noch 
beſſerer Geſchloſſenheit. Die Deutſchen dagegen ſind im 
Begriff, alte Errungenſchaften wieder zu verlieren. 

Beide Zeitalter und beide Entwicklungen mit einem 
Blick umſpannend, muß man doch die Großartigkeit dieſes 
Wettlaufs einer Reihe überreich begabter Völker bewundern. 
Deutſche, Franzoſen, Italiener ſind einander an Gaben des 
geiſtigen wie des ſozialen Bildens faſt ebenbürtig. Die 
Engländer und Spanier eifern ihnen wenigſtens in Staat 
und Geſellſchaft nach. Den ruhig nachſchreitenden Skandi— 
naviern winkt die Zukunft. 

Fragt man nach den Gründen dieſer Verſchiedenheit, ſo 
wird man auf Antworten von mancherlei Art verfallen. 
Den am meiſten romaniſchen Italienern kam vielleicht für 
ihr geiſtiges wie ihr geſellſchaftliches und wirthſchaftliches 
Schaffen die hier am mindeſten unterbrochene Ueberlieferung 
aus dem römiſch-⸗griechiſchen Weltalter zu Gute, vielleicht 
reifte auch, wie ehemals das ältere Volksthum dieſes Bodens, 
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ſo jetzt wieder das jüngere in dem ſüdlich⸗günſtigen Klima 
ſchneller, vielleicht übte die glückliche Lage des Landes von 
Neuem ſeine Zauberwirkung aus. Für den Verluſt der 
ſtaatlichen Unabhängigkeit und den Zuſammenbruch des Cine 
heitsſtaats iſt man am eheſten geneigt, der längſt geſchwächten 
römiſchen Unterſchicht des Volkes die Schuld zuzuſchreiben; 
während man andererſeits das gewaltige Emporſtreben der 
neuen Stadtſtaaten doch nicht ohne Zuſammenhang mit 
dem ſtarken Zuſatz germaniſchen Blutes denken möchte. 
Vielleicht daß dieſes Miſchvolk ſeiner doppelten Abſtammung 
die höchſten Vortheile, aber auch einige üble Schäden zu 
verdanken hat. Für ſeine Eigenart aber iſt die Kunſt viel⸗ 
leicht am bezeichnendſten: viel glänzender als die nordiſche, 
in ihrer Marmorpracht hervorgelockt durch die Sonne des 
Südens, antikem Formenzauber Bluts- und wahlverwandt, 
aber ſicherlich zugleich wurzelnd in der edlen Heiligkeit ſeines 
Germanenthums. 

Für die entgegengeſetzten Extreme, für die langſame 
Entwicklung Englands und die langſamere Skandinaviens 
wird man ſchwerlich mit Unrecht vor Allem das Klima 
verantwortlich machen. Die weiteren Unterſchiede aber 
giebt die Lage an die Hand: England, weit zugänglicher, 
Frankreich benachbart, dem Süden Europas näher, hatte 
leichter vorwärts ſchreiten als die weit mehr entlegenen, über⸗ 
dies vom Klima noch weit härter bedrohten hyperboräiſchen 
Halbinſeln. Und daß von dieſen Dänemark verhältnißmäßig 
am meiſten entwickelt, Schweden aber weiter zurückgeblieben 
war als Norwegen, wird durch Dänemarks ſüdliche, Nor⸗ 
wegens Seelage zureichend erklärt. Was Wunder, daß 
das ganz nach innen gekehrte, vom Ozean kaum erreichte 
Schweden in manchen Stücken den alterthümlichſten Zuſtand 
aufwies. 

Die Spanier haben ihre große ſtaatliche Rührigkeit 
vielleicht am eheſten der harten, aber ſtählenden Aufgabe 
des ſteten Kampfes mit einem unverſöhnlichen Feinde zu 


Geographiſche, ethnologiſche, geſchichtliche Gründe. 1425 


danken. Aber die gleiche Urſache ließ ſie vermuthlich auch 
zu keiner oder nur geringer Kultur kommen. 

Auf die Franzoſen war vom Schickſal viel Gunſt ge⸗ 
häuft: ein mildes, mittleres Klima, eine unendlich glückliche, 
halb feſtländiſche, halb maritime Lage, eine halb germaniſche, 
halb romaniſche, nur durch den problematiſchen keltiſchen Zu⸗ 
jah veränderte Volksmiſchung. Daß fie den Weg zum Ein⸗ 
heitsſtaat ſchneller zurück fanden als die Deutſchen, wird man 
am liebſten dem Erbe römiſcher Staatslogik zuſchreiben, das 
ihnen zugefallen war; an ihren größeren geiſtigen Erfolgen 

ſcheint doch dem Germanenblut in ihren Adern der beſte 
Antheil zugefallen. Nur die wunderbaren Schauer des 
Geheimnißvollen und Düſtern, die ihre jüngeren Heldengeſänge 
zuerſt in der europäiſchen Litteratur — die Antike mit ein⸗ 
geſchloſſen — über Menſchen und Dinge zu breiten wußten, 
gehen auf den Antheil der Kelten, des tragiſchen, ſchon da— 
mals halb untergegangenen unter den Völkerſtämmen Europas 
zurück. 

Wunderbar reich und doch auch wunderbar widerſpruchs— 
voll ſind Schickſal und Volksthum der Deutſchen, des ein⸗ 
zigen Gliedes der Völkergruppe mit faſt gänzlich ungemiſchtem 
Blut. Unſer Land iſt dem Klima wie der Lage nach halb 
begünſtigt, halb benachtheiligt. Die Rauhheit des einen hält 
die Entwicklung zurück, aber erhält auch die Kraft; die Lage 
hat damals noch nicht ihren Nachtheil bewährt: die feſtlän⸗ 
diſche Eingepferchtheit zwiſchen allzu viel Nachbarvölkern, 
wohl aber ihren Vortheil, die Beſpülung durch das Welt— 
meer. Theilten doch die Deutſchen mit den Italienern den 
erſten Rang unter den Seehandelsvölkern. Alle übrigen 
Errungenſchaften und alle übrigen Fehler der Deutſchen 
ſtellen ſich recht als aus unverfälſchter Germanen-Art ent⸗ 
ſprungen dar. Ihr Phantaſie⸗Schaffen, zuerſt nur ſchwer in 
Fluß kommend, erreicht doch faſt die Größe der franzöſiſchen 
Leiſtungen, die nur als ein Erzeugniß des Zuſammentreffens 
von germaniſcher Geiſteskraft mit keltiſch⸗romaniſcher Be⸗ 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 90 


1426 Germanen: Frühes Mittelalter: Ergebniſſe. (5. 3-5. 3. 


weglichkeit der deutſchen Kunſt den Rang abgelaufen haben 
mag. Die Staatsbildung der Deutſchen offenbart noch viel 
von der wilden Stärke ſchweifender Germanenſtämme: ihnen, 
nicht den Franzoſen, fällt aus der karolingiſchen Erbſchaft 
das köſtliche Gut der Herrſchaft über Italien zu. Aber 
ihnen mangelt als echten Germanen doch auch die logiſche 


Staatskunſt der romaniſchen Franzoſen, und ſie werden auch 


nicht wie die Stammesvettern jenſeits des Nordmeeres durch 
die engen Schranken eines Inſellandes zuſammengehalten. 


Sie vermögen den fernen Beſitz nicht feſtzuhalten und ver⸗ 


lieren über den ganz vergeblichen Bemühungen um ihn faſt 
den eigenen Zuſammenhalt. Sie bringen ſich ſo für mehr als 
ein halbes Jahrtauſend um den Vorſprung, den ihnen noch 
eben die Macht ihres kaiſerlichen Staates verſchafft hatte. 


3. Perſünlichkeitsdrang und Genollenſchaftsgeiſt 
des Zeitalters. 


Zwiſchen der Mannigfaltigkeit und Buntheit des natio⸗ 
nalen Lebens und der gewaltigen Einfachheit der großen 
geſellſchaft⸗ und perſönlichkeitsgeſchichtlichen Grundſtrömungen 
beſteht ein merkwürdiger Gegenſatz. Aber man darf ſich 
durch ihn nicht in dem Glauben an das Vorhandenſein 


dieſer ganz allgemeinen ſeeliſchen Triebkräfte der Geſchichte 


irre machen laſſen: der Eigenthümlichkeit menſchlichen Weſens 
und der Wirklichkeit entſprechen ſie beide. Man muß ſich 
nur gegenwärtig halten, wie leicht ſich die Vorſtellungen von 
der Vielgeſtaltigkeit des Völkerſchickſals noch viel weiter als 
bis zu einer ſolchen Reihe weniger Völkerbilder ſteigern laſſen. 
Alle die hier angeſtellten Vergleiche haben von den Einzel⸗ 
heiten der nationalen Verſchiedenheiten abgeſehen, die zuletzt 
mehr wie ein Spiel des Zufalls — in dem fein abgewogenen, 
determiniſtiſchen Sinne Rümelins — wie die Ergebniſſe 
einer Variationsrechnung erſcheinen. Denn es iſt natürlich, 
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daß auch bei im Ganzen ähnlichen Vorausſetzungen ſich die 
einzelnen Entwicklungsreihen unter den wechſelnden Ein— 
flüſſen des Klimas der Länder und der Blutmiſchung der 
Völker unendlich verſchieden kreuzen werden. Und wollte 
man ſchließlich noch jener älteren Geſchichtsanſchauung nach- 
geben, die in jeder Perſönlichkeit, jedem Einzelereigniß einen 
an ſich merkwürdigen Gegenſtand der Forſchung ſieht, ſo 
käme man leicht bei einem unüberſehbaren und gänzlich 
ordnungsloſen Wirrwarr von Erſcheinungen an. 

Und trotzdem ſchalten und walten die ewigen Mächte 
der menſchlichen Seele damals, wie alle Zeit in der majeſtä⸗ 
tiſchen Einfachheit ihrer Gegenſätze, trotzdem werden die 
Schickſale der Völker, der Klaſſen, der Familien, der Einzelnen 
damals wie alle Zeit durch Perſönlichkeitsdrang und Ge— 
noſſenſchaftstrieb elementarer bedingt und beſtimmt, als durch 
irgend eine Gewalt der Außenwelt. Ja ihr Wirken erſcheint 
in ſo urſprünglichen und unentwickelten Zeitaltern, wie das 
hier in Rede ſtehende, noch einfacher als ſonſt. 

Faßt man zunächſt das eigentlich frühe Mittelalter, vor 
1150, ins Auge, und erinnert ſich der Grundzüge des Bildes, 
das die voraufgehende Entwicklungsſtufe, das germaniſche 
Alterthum darbot, ſo ſtellt ſich eigentlich kaum eine weſent⸗ 
liche Veränderung heraus. Wenn von einem ſtarken, aber 
rohen Perſönlichkeitsdrang und einem ihm die Wage haltenden 
Genoſſenſchaftstrieb, als den beſtimmenden Kräften jener 
Jahrhunderte vor 900 geſprochen worden iſt, ſo läßt ſich 
von dem nun folgenden Zeitalter kaum etwas anderes 
ausſagen. 

Man betrachte nur das Leben der Staaten und Klaſſen 
von dieſem Standpunkte: überall finden ſich an der Spitze 
der Bewegung mächtige Einzelmenſchen, aber wer wollte be⸗ 
haupten, daß ſie ſich eigentlich ſchon zu Perſönlichkeiten differen⸗ 
ziert hätten? Man überſchaue die Reihe der deutſchen, der 
franzöſiſchen, der engliſchen Könige, da finden ſich wohl die 
verſchiedenſten Abmeſſungen der für dies höchſte Amt nöthigen 
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Willenskraft und Einſicht, aber man hat den Eindruck, als handle 
es ſich eigentlich immer wieder um dieſelbe Geſtalt, den früh⸗ 
mittelalterlichen König, der tapfer und gewaltig gebietend vor 
ſeinen Mannen herſchreitet und auch die Verknotungen elemen⸗ 
tarſter Staatskunſt, die ihm das Schickſal vorlegt, öfter mit 
dem Schwerte durchhaut, als mit geduldigen, geſchickten 
Händen auflöſt. Immer wieder erhebt ſich ja die Frage, ob 
die Eintönigkeit, die alle die von den Chroniſten des Zeit⸗ 
alters entworfenen Bildnißreihen darbieten, nicht mehr dem 
Unvermögen ihrer Urheber als der Einförmigkeit der wirklich 
geweſenen Menſchen zuzuſchreiben iſt. Aber jedes Mal muß 
man ſich doch auch die Antwort geben, daß ja das undiffe⸗ 
renzierte Sehen der Beſchreiber nur wieder ein Beweis mehr 
für die geringe Ausbildung der Perſönlichkeit in dieſem 
Zeitalter iſt: ſo plump und einfach wie dieſe Porträtiſten 
des Griffels ihre Bildniſſe malten, ſo plump und einfach 
waren auch die gewaltigen Menſchen des Handelns, die ſie 
ſchildern wollten. Und was von den Königen als Führern 
der Völker gilt, das iſt begreiflicher Weiſe auf alle die ihnen 
zunächſt ſtehenden Großen, die Herzoge und Grafen, und 
ſchließlich auch auf ihre Gefolgsmannſchaften, ihre Ritter, 
ihren Adel anzuwenden. Die Unterſchiede zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Stufen der Geſellſchaft waren in dieſem Zeitalter 
ſelbſtverſtändlich noch weſentlich geringer als in ſpäteren 
Jahrhunderten. 

Natürlich hat die Verſchiedenheit der Volksentwicklungen 
und ihrer Reifeſtufen auch dieſen innerſten Kern alles menſch⸗ 
lichen Dichtens und Trachtens nicht unberührt gelaſſen: 
man wird ſich einen der norwegiſchen oder ſchwediſchen Könige 


plumper und rauher, urzeitähnlicher vorzuſtellen haben, als 


einen deutſchen, einen ſpaniſchen Ritter roher als einen 
franzöſiſchen und ſo fort. Vielleicht daß auch hier und da 
namentlich gegen Ausgang des Zeitalters einer der beſonders 
einſichtigen Könige, man denke an Wilhelm J. oder Ludwig VII., 
und namentlich manche der klugen Biſchöfe, von denen ſie 
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ſich berathen ließen, man gedenke Sugers, perſönlichere Züge 
aufweiſen. Dafür ſpricht namentlich die regere Theilnahme 
an geiſtigen Dingen: es iſt doch ein großer Gedanke, zu 
wiſſen, daß dieſer Abt von Saint-Denis eine Zeit lang 
die beiden größten Unternehmungen ſeines ſtarken und geiſt⸗ 
vollen Volkes in ſeiner Perſon vereinigte: daß er, der erſte 
Diener zweier erfolgreicher Herrſcher und der Bauherr des 
hohen Chors von Saint-Denis, das franzöſiſche Königthum 
und die gothiſche Bauweiſe gleichermaßen zu gründen half. 
Man mag auch noch vor ihm an den kunſtſinnigen Biſchof 
Bernward von Hildesheim denken, aber allzu lang würde 
dieſe Reihe nicht werden und es würde ſich immer nur um 
Ausnahmefälle handeln. 

Doch freilich, was dem Perſönlichkeitsdrang dieſes Zeit— 
alters an Differenziertheit und Individualiſierung abgeht, 
das hat er an brutaler Kraft vollauf erſetzt. An den Herr— 
ſchern und ihrem Handeln fällt ſie am wenigſten auf: einem 
Könige rechnet man noch heute nicht nach, wenn ein Federzug 
ſeiner Hand, etwa ein Kriegsentſchluß, vielen Tauſenden von 
Menſchen das Leben koſtet. Und da gerade die Leiter der 
Einheitsſtaaten damals ſo auffällig ſelten gegen einander zu 
Felde zogen, da ſie auch im Innern faſt ausnahmslos nur 
ihre überlieferte Stellung zu vertheidigen hatten, ſo wird 
man von der Rauhheit ihres Handelns am wenigſten zu 
ſprechen Urſache haben. 

Aber ſchon in ihrer nächſten Umgebung, in den Königs- 
häuſern, ſpringt die Wildheit ſelbſtſüchtigen Ehrgeizes, von 
der ſich ihre Glieder leiten ließen, hundertfach in die Augen. 
Wie viele Söhne ſich gegen den Vater, wie viele Brüder ſich 
gegen den Bruder in den Herrſchergeſchlechtern dieſer Jahr⸗ 
hunderte erhoben haben, wie oft Mord und Gift die Königs— 
häuſer beſudelt hat, wer will es ſagen! Vielleicht noch be— 
zeichnender iſt das Verhalten des Hochadels, der ja nicht 
ſelten aus der Zahl der jüngeren Söhne und der Verwandten 
der Könige Zuwachs erhielt, dort, wo er erſt im Entſtehen 
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begriffen war, ſich oft aus ihnen gebildet haben mag. Für 
deſſen womöglich noch rückſichtsloſeren Ehrgeiz legt nicht das 
Verhalten Einzelner, ſondern der geſammte Gang der inneren 
Geſchichte dieſer Staaten Zeugniß ab. 

Man wird ſich doch immer von Neuem darüber ver— 
wundern müſſen, wie oft das Mittelalter als die Zeit der 
Treue geprieſen wird und daß man ſich dabei auf das Lehns⸗ 
weſen als Beweis beruft. In der That ft ja unendlich 
merkwürdig, daß damals faſt alle wichtigen Verhältniſſe des 
öffentlichen Rechts in der Form eines perſönlichen Treu⸗ 
verbandes geordnet wurden. Aber in das rechte Licht wird 
dieſer Zuſtand doch erſt dann gerückt, wenn man ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, wie maßlos oft dieſe Schwüre gebrochen worden 
ſind. Ja man kann ſagen, daß die Geſammtentwicklung des 
Hochadels, wenigſtens in Frankreich und Deutſchland, zu— 
weilen aber auch anderwärts einen einzigen großen Treu⸗ 
bruch darſtellt. Das Lehnsweſen, das begründet worden war, 
um die großen Einheitsſtaaten ſicher zu ſtellen, hat ihnen 
das ärgſte Verderben gebracht, ſie der Gefahr gänzlichen Zer⸗ 
falls nahe geführt. Und hat ſich dieſe Entwicklung, deren 
Richtung auf Erblichkeit und Umſichgreifen des großen Lehns⸗ 
beſitzes dieſes Uebel darſtellte, zum Theil auch in den Formen 
des Rechts vollzogen, ſo ſprach doch einmal ihr Ergebniß 
den Urſachen ihrer Entſtehung ſchlechthin Hohn, und ſodann 
hat es nicht an hundert und aber hundert Fällen einzelner 
und ſehr folgenreicher Empörungen der Lehnsträger gefehlt. 
Und wer will ſagen, ob nicht die Sorge vor ſolchen Gewalt— 
ſtreichen die Herrſcher mehr als irgend eine andere Rückſicht 
zu der immer neuen freiwilligen Vermehrung des Lehns— 
beſitzes und der Adelsmacht getrieben hat. 

Und daß es ſich hier in Wahrheit vor allem um den 
Trotz ſtarker Einzelner handelte, ergiebt zum Mindeſten der 
Verlauf in Deutſchland und Frankreich, der den Hochadel 
auf ſeiner Bahn zum Fürſtenthum förderte. In den anderen 
Ländern aber war der Wille des hohen Adels, ſich nicht 
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zum Stande zuſammenzuſchließen, ſondern Jeder für ſich ein 
möglichſt hohes Maß von Unabhängigkeit zu erlangen, viel- 
leicht ebenſo ſtark, wurde aber durch entgegenſtehende Ge— 
walten, insbeſondere das Königthum, an der Erreichung dieſes 
Ziels gehindert. Nur die Schichten des niederen Adels ſind, 
wenn auch nicht von demſelben Streben, aber gewiß von der 
Möglichkeit, es erfolgreich durchzuſetzen, meiſt weit entfernt 
geblieben. 

Und hat ſich dergeſtalt der Trotz ungezügelt ſtarker 
Perſönlichkeit nach oben aufs kräftigſte bethätigt, ſo mußten 
unten die Bauern für die Gewaltthätigkeit büßen. Wer kann 
ſagen, ob die furchtbare Ueberlieferung begründet iſt, daß es 
ein Recht der Montmorency geweſen ſei, auf der Jagd einem 
Leibeigenen den Bauch aufzuſchlitzen, damit ſein Gedärme 
der Dame des hohen Jägers als wärmendes Fußkiſſen diene. 
Aber ſchon, daß eine ſolche Sage entſtehen konnte, ſagt genug, 
und wie tauſendfältiges Elend mag von all den zahlloſen 
Beſitz⸗ und Dienſtrechten des Adels, von ſeiner Befugniß, 
die Heirathen ſeiner Hörigen zu erlauben oder zu verhindern, 
ausgegangen ſein. So glänzend das Bild männlicher Kraft 
und herben Kampfesmuths iſt, das der Adel des Zeitalters 
bietet, jo viel Kummer und Noth, ſo viel zerſtörtes Menſchen— 
glück, ſo viel zertretene Menſchenwürde zeigt die Kehrſeite 
dieſer prächtigen Schaumünze, die den Bauern zugewandt iſt. 

Und hier iſt auch der Punkt, wo der rauhe und rohe 
Perſönlichkeitsdrang der bevorzugten Einzelnen aus dem Ge⸗ 
biete des Machttriebs in das des Erwerbslebens hinübertritt. 
Mag er auch an ſich durchaus nicht auf wirthſchaftliche 
Zwecke gerichtet geweſen ſein, er führte doch zu wirthſchaft⸗ 
lichen Erfolgen, die denn freilich ebenſo bezeichnend für ſein 
innerſtes Weſen ſind. Vor allem iſt wichtig, feſtzuſtellen, 
wie das Privateigenthum, das vielleicht erſt in dem vorauf⸗ 
gehenden Zeitalter entſtanden war, ſich unter dem Antrieb 
dieſes Macht- und Beſitzdurſtes aufs Mächtigſte ausgebreitet 
hat. Es iſt doch höchſt denkwürdig, daß es zuerſt in den 
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Formen einer ſtaatlichen Leihe geſchah, alſo gewiſſermaßen 
verhüllt durch einen öffentlichen Zweck und eine keineswegs 
unbedingte Uebergabeform. Trotzdem iſt im wirthſchaftlichen 
Sinne auf dieſem Wege Eigenthum entſtanden und zwar 
gerade das große und größte, und die Entſtehungsweiſe und 
Entſtehungsurſache iſt bald ganz vergeſſen worden oder hat 
wenigſtens nicht an der rückſichtsloſeſten Ausbreitung dieſes 
nun wirklich in jedem Sinne privaten Eigenthums gehindert. 
Die ungeheuerſten und zugleich beſtändigſten Anhäufungen 
von Beſitz in der Hand Einzelner, von denen die Wirthſchafts⸗ 
geſchichte weiß, ſind damals zu Stande gekommen. 

Aus allen dieſen Beobachtungen geht nun ſchon hervor, 
wie mannigfach dieſer urrohe, aber auch urkräftige Perſönlich⸗ 
keitsdrang alle anderen möglichen Formen ſozialer Bewegung 
einſchränkte. Die Zwangsgenoſſenſchaften, die die großen 
Staatsbildungen des germaniſchen Alterthums hergeſtellt 
hatten, ſind durch ſeine politiſchen Aeußerungsformen überall 
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ſie nur in zwei Fällen, freilich den beiden bedeutendſten, in 
Deutſchland und Frankreich durch das Zerſtörungswerk der 
einzelnen Mitglieder des Hochadels ernſtlich zerſpalten wurden, 
wenn ſich namentlich England und die — freilich zuerſt von 
dieſer Bewegung auseinander geriſſenen — ſpaniſchen Theil— 
ſtaaten ſtark aufrecht erhielten. 

Unterhalb des Adels war in den noch freien Bauern, 
die inzwiſchen auch Privateigenthümer geworden waren, ein 
Perſönlichkeitstrieb von ſchwächerer Art und minderer Aus⸗ 
dehnungsfähigkeit mächtig geworden. Er aber hat unter jener 
anderen reißenden Strömung am meiſten gelitten: daß außer 
Skandinavien ſich in allen übrigen Ländern nur größere 
oder geringere, oft nur ganz kleine Bruchtheile des Bauern⸗ 
ſtandes frei erhielten, beweiſt, wie groß ſeine Verluſte 
waren. 

Schließlich aber iſt unter dieſem übermächtigen Einfluß 
ſelbſt der ſonſt allein in Betracht kommende Wettbewerber 
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unter den ſtarken ſozialen Motoren des Völkerlebens, der 
Genoſſenſchaftsgeiſt eingeengt worden. Daß er die Völker, 
die Staaten ſelbſt noch nicht im Sinne des modernen Mationa- 
lismus erfüllte, iſt dargelegt worden, aber auch die übrigens 
mächtigſten geſellſchaftlichen Gebilde, die Klaſſen, ſind minder 
zu Kräften gekommen, als man annehmen ſollte. Von dem 
zu Boden liegenden Bauernthum freilich erwartet man es 
nicht anders; aber auch die allgewaltigen Herrenſtände haben 
ſich nur in Ausnahmefällen zu politiſch wirkſamen Genoſſen⸗ 
ſchaften zuſammengethan, wie in Spanien. Sonſt iſt der 
Hochadel nirgends, auch da, wo er, wie in Deutſchland parla— 
mentariſche Mittel gefunden hätte, zu ſolcher Inkorporirung 
gelangt; das Streben nach Selbſtändigkeit war dazu in ſeinen 
einzelnen Mitgliedern viel zu groß. Und auch die Ritter⸗ 
ſchaften haben den Weg zu dieſem, ſpäter von ihnen mit ſo 
viel Ausdauer verfolgten Ziel noch nicht gefunden. Trotzdem 
wird man nicht behaupten dürfen, daß dieſe Form ſozialer 
Bewegung damals ausgeſtorben geweſen wäre. Ueber den 
zahlloſen Treubrüchen wird man des namentlich im niederen 
Adel ſtark aufrecht erhaltenen, und in noch viel häufigeren 
Fällen mit Gut und Blut vertheidigten Zuſammenhangs 
zwiſchen Lehnsherrn und Lehnsträger, zwiſchen den Dienſt— 
mannen und Rittern unter ſich nicht vergeſſen dürfen. Auch 
das wirthſchaftliche und ſtaatliche Leben iſt voll von Genoſſen⸗ 
ſchaftsformen: die alte Mark beſteht fort, auch wo der Edel— 
mann in ſie eingedrungen iſt und alle Gerichte werden von 
Schöffenkollegien verwaltet. 

Ja, es fehlt nicht an neuem Zuwachs. Namentlich der 
Familienzuſammenhalt, insbeſondere der mehrere auf einander 
folgende Generationen umfaſſende, hat durch das Erblich— 
werden des Lehnsweſens die denkbar höchſte Verſtärkung 
erhalten. Und noch mehr, wie jede andere Ueberlieferung, 
ſo thut die Vererbung von Namen, Rang und Beſitz dem 
Perſönlichkeitsdrang des Einzelnen Abbruch. Jedes Vererben 
wirkt im ſozialen Sinne Ausleſe hindernd: am wenigſten aller- 
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dings in Zeiten noch gering differenzirten Menſchenthums, 
wie jene es waren. Trotzdem wurde der Familiengedanke 
dadurch ganz unermeßlich geſtärkt: das Geſchlecht, längſt vom 
Staate verdrängt, wurde ſo wieder eine Macht im geſell— 
ſchaftlichen Leben. 

Endlich iſt doch bemerkenswerth, daß die Keime neuer 
wirthſchaftlicher und ſtändiſcher Bildungen, die ſich in dem 
entſtehenden Bürgerthum regten, alleſamt genoſſenſchaftliche 
Form annahmen, von den Officia der Frohnhof-Handwerker 
bis zu den ſtattlichen Kaufmannsgeſellſchaften Italiens. — 

Die Bedeutung des auf 1150 folgenden Uebergangs⸗ 
jahrhunderts iſt nun, daß ſich in ihm das bisher obwaltende 
Verhältniß der geſellſchaftlichen Triebkräfte nicht unweſentlich 
verſchoben hat. Und zwar, um es mit einem Wort zu ſagen, 
zu Ungunſten des ſtarken Perſönlichkeitsdranges. Nicht, als 
ob die Zahl der bedeutenden Einzelmenſchen unter den Führern 
und Lenkern der Völker abgenommen hätte — im Gegentheil, 
die Zahl der Ausnahmefälle, in denen unter ihnen ganz 
perſönlich geſchnittene Profile, reiche und nicht mehr ganz 
einfache Naturen auftauchen, nimmt zu, man denke nur an 
Friedrich II. und Simon von Monfort, an Philipp II., 
Auguſtus und Ludwig IX. Aber die politiſche und wirth⸗ 
ſchaftliche Wirkung dieſes Antriebs nimmt ab: zu Gunſten 
theils der ſtaatlichen Zwangsgenoſſenſchaften, wie in Frank⸗ 
reich und zeitenweiſe in Italien, theils freier Ständegenoſſen⸗ 
ſchaften, wie in England und Spanien, theils des mächtig 
ſich regenden ebenſo freien Genoſſenſchaftslebens der empor⸗ 
ſteigenden Bürgerſchaften, wie in Italien und ſelbſt in dem 
ſonſt allein ſtehen bleibenden Deutſchland. Am wenigſten 
Vortheil zieht der Perſönlichkeitstrieb der Vielen und 
Schwachen, der Kleinen und der Maſſen von dem Zurück⸗ 
treten ſeines mächtigeren Bruders: aber auch ihm bereitet 
die beginnende Bauernbefreiung und mehr noch das freier ſich 
regende Wirthſchaftsleben der Städte den Boden für ſpäter. 
Wollte man einſeitig nur die gröbſten Umriſſe des Bildes 
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zeichnen, man müßte ſagen, der ſtarke Perſönlichkeitsdrang 
wird eingeſchränkt durch den freien Genoſſenſchaftstrieb, der 
vornehmlich im Bürgerthum die ſtärkſte Stütze erhält, der 
aber auch im Adel ſelbſt um ſich greift, und durch die von 
oben her, von den Staaten herbeigeführte Vergenoſſenſchaftung 
der Völker. 

Sucht man zu dieſen letzten leiſeſten Umrißlinien die 
Parallelen im geiſtigen Leben der Zeit zunächſt vor 1150, ſo 
machen alle die Thätigkeiten, die ſich ganz im Banne der griechiſch⸗ 
römiſchen Ueberlieferung vollziehen, den Eindruck, als ſeien 
ſie das geiſtige Seitenſtück zu der Unterwerfung der Einzelnen 
unter die großen Staatsverbände, nur daß es ſich hier um die 
Herrſchaft geiſtiger Ideale, nicht ſtaatlicher Einrichtungen, 
handelt. Wiſſenſchaft und Glauben bleiben dieſem Zwang 
im eigentlich frühen Mittelalter ganz unterworfen und lange 
auch die Dichtung. Die größte Leiſtung des Zeitalters aber, 
die Baukunſt, ſtellt ſich freilich als eine Regung ſtärkeren 
Perſönlichkeitsdranges dar. Großen Schaffenden — oder ſoll 
man den Erbauer von Sankt Godehard oder den des Speierer 
Doms für einen kleinen Künſtler halten? — gelingen doch hier 
die erſten großen Wagniſſe einer nach Neuem ringenden, wenn 
auch noch einigermaßen an alte Formen gebundenen Phantaſie. 
Aber freilich, ſchwer und wuchtig, wie die handelnden Menſchen, 
ſind auch noch die Kunſtwerke der Zeit. Eine innere Ver— 
wandtſchaft zwiſchen den feſten Mauern und den gewaltigen 
Säulen eines romaniſchen Gotteshauſes und dem archaiſch— 
heroiſchen Gepräge ſolcher Herrſcher, wie die ſächſiſchen und 
fränkiſchen Kaiſer es waren, läßt ſich mehr empfinden, als 
in Worten erklären. Aber ſie beſteht vielleicht gerade deshalb 
um ſo gewiſſer. Und die nordfranzöſiſchen Heldenſänge, wie 
nach 1150 die deutſchen, gehören für das Gefühl zur ſelben 
Familie. 

Nach 1150 ändert ſich das Bild, hier aber, abweichend 
von dem der geſellſchaftlichen Entwicklung, eher in einer Auf⸗ 
höhung des Perſönlichkeitsbewußtſeins: die Gothik iſt die erſte 
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große Kriegserklärung des germaniſchen Geiſtes an die Antike, 
in dieſem geiſtig⸗ſozialen Sinne alſo die heftigſte Empörung 
des ſchöpferiſchen Einzelmenſchen gegen jene Zwangsherrſchaft 
eines künſtleriſchen Ideals. Die Dichtung folgt der Baukunſt 
auf die Höhen doch noch nicht; nur im Glaubensleben er⸗ 
innern die kühnen Entdeckerzüge grübelnder Gläubigen in das 
dunkle Land der eigenen Seele, wie einſt ſchon der Verſuch 
Abälards, an dieſe höchſte Leiſtung des Zeitalters. In der 
Wiſſenſchaft vollends regte ſich bei den Rechtsgelehrten die 
beſchauliche, der Wirklichkeit hingegebene Sammelforſchung, 
die immer an die andere Hingabe des Genoſſenſchaftsgeiſtes 
erinnern wird. Ihr entſprechen die erſten Erfolge bedeuten⸗ 
der Wirklichkeitskunſt in der deutſchen Bildnerei. Die im 
engeren, wirklichen Sinne ſoziale Seite des geiſtigen, ins⸗ 
beſondere des künſtleriſchen Schaffens endlich iſt nach wie 
vor von einer höchſt genoſſenſchaftlichen Gleichgültigkeit gegen 
den Einzelnen beherrſcht: nur ganz wenige Namen von Bau⸗ 
meiſtern ſind aus den Zeiten vor wie nach 1150 erhalten. 
Wo es anders iſt, wie in Italien, iſt es ein Kennzeichen für 
eine aufſteigende Wandlung. 

Jenes Auseinandergehen aber kann nicht beirren: es 
würde nur den ſtutzig machen, der vom bunten Leben ſchablonen⸗ 
hafte Einförmigkeit erwartet. Gerade die feinere Geiſtigkeit, 
die des Perſönlichkeitsdranges ſich jetzt überall auch in den 
Handelnden bemächtigt, hat ihn im Gebiet der Staats- und 
Klaſſenentwicklung um ſeine alte brutale Kraft gebracht, bei 
den geiſtig Thätigen aber mußte ſie ihn eher noch ſteigern. 


4, Die frühen Mittelalter der Griechen, Römer 

und Germanen. 

Läßt man zuletzt die Augen wieder rückwärts ſchweifen, 
um die entſprechenden Entwicklungsſtufen der griechiſchen und 
römiſchen Geſchichte aufzuſuchen, ſo kann dabei freilich nur 
vom eigentlich frühen Mittelalter, zwiſchen 900 und 1150, 
die Rede ſein. Für einen ſo kleinen Zeitraum, wie das 
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Uebergangsjahrhundert bis 1250, dort nach einem Seiten⸗ 
ſtück zu forſchen, wäre Thorheit und Vermeſſenheit. 

Auch ſo noch erſcheint es auf den erſten Blick ſehr ge— 
wagt, dieſer Stufe der germaniſch-romaniſchen Entwicklung 
die entſprechende der griechiſchen, d. h. etwa die Zeit zwiſchen 
1000 und 750 vor Beginn unſerer Zeitrechnung zu vergleichen, 
ſchon deswegen, weil ſich deren armſelige Ueberlieferung mit dem 
Nachrichten⸗Reichthum, der für jene vorliegt, nicht im Mindeſten 
meſſen kann. Man wird ſehr vorſichtig verfahren müſſen und 
nicht ohne Vorbehalt behaupten dürfen, daß die zahlreichen kleinen 
Könige, die im homeriſchen Zeitalter Griechenland offenbar be- 
herrſcht haben, den Herzogen und Grafen, alſo den Theilfürſten 
des germaniſchen Früh-Mittelalters, gleichzuſtellen ſeien. Es 
wäre ja nicht unmöglich, daß ſie erſt im Gegenſatz gegen die 
vielleicht mächtigeren Herrſcher des mykeniſchen Zeitalters auf— 
gekommen wären. Aber eben ſo leicht iſt möglich, daß in dem 
durch Meer und Gebirge jo überaus häufig zerſpaltenen Griechen- 
land die Staaten an Umfang nie über die Stufe der Völker⸗ 
ſchaften des germaniſchen Alterthums hinaus gediehen ſind, 
daß ſeine erhaltenen Burg⸗ und Straßenreſte nur auf 
beſonders ſtark entwickelte Kleinſtaaten hindeuten. Vielleicht 
kam an Stelle gefeſtigter Einheitsſtaaten hier auch nur ein 
Heerkönigthum für Kriegszeiten auf, wie Agamemnons Stellung 
in der Ilias faſt vermuthen läßt. Gleichviel, eines läßt ſich 
nicht fortleugnen: die homeriſchen Gedichte laſſen einen 
ſtarken Adel erkennen, und daß wenigſtens in der Entwicklung 
des führenden Theilſtaats, des attiſchen, dieſer herrſchende 
Stand in ſchneller und zuletzt ſelbſt angriffsweiſe vorgehen- 
der Bewegung gegen das Königthum begriffen war, lehrt 
das nach dem Ende dieſes Zeitalters beginnende Zuſammen⸗ 
ſinken des Königthums. Andere Grundzüge des Zeitalters 
laſſen ſich doch auch erkennen: ſo das völlige Ueberwiegen 
des Ackerbaus in der Volkswirthſchaft, das Fehlen von 
Städte⸗ und Bürgerthum, die geringe Entwicklung von Handel 
und Schiffahrt, der Mangel jeglicher Geldwirthſchaft, die 
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ſtändiſche Dreitheilung in Adel, Freie und Sklaven, die 
Stärke des Genoſſenſchaftsſinnes in allerlei Geſchlechts- und 
Stammesordnungen. Einzelne ganz beſtimmte Formen der 
Lebenshaltung erinnern, worauf man neueſtens ſehr mit 
Recht aufmerkſam gemacht hat)), auf das ſchlagendſte an die 
Sitten des germaniſchen Mittelalters, ſo die durch Standes— 
brauch bedingte Kampfweiſe, ſo die eifrige Pflege ſport— 
mäßiger Leibesübung. 

Für Rom und die Zeit vor 500 ſchließlich läßt ſich nur noch 
dürftigeres ausſagen. Die Quellen fließen hier allzu ſpärlich; 
die herrſchende. Richtung unter den heute lebenden Geſchichts⸗ 
ſchreibern hält zwar an dem Phantaſiegebilde der ſervianiſchen 
Verfaſſungsreform als einer hiſtoriſchen Thatſache noch feſt, 
aber man bedarf geringer Sehergaben, um vorauszuſagen, 
daß ſie als ſolche nicht lange mehr aufrecht ſtehen bleiben, 
und daß ſie als die chronikaliſch-poetiſche Verdichtung eines 
etwas ſpäter herrſchenden Zuſtands erkannt werden wird. 
Ranke, der ſonſt ſo Vorſichtige, der dieſer ganz ſchwachen 
Ueberlieferung gegenüber den Konſervativen herauskehrte und 
ſelbſt die Ergebniſſe der bisherigen, noch viel zu wenig ent⸗ 
ſchloſſenen Nachrichtenprüfung als zu kühn verwarf, hat ſich 
in dieſem Punkte merkwürdig verſehen. Wird hier aber mit 
großer Entſchiedenheit geſichtet, jo bleiben nur einige Grund⸗ 
thatſachen beſtehen: daß damals Könige herrſchten, daß ihnen 
ein ſehr ſtarker Adel großen Abbruch that und daß dies Zeit— 
alter auch hier, wie in Athen, mit dem Zuſammenbruch des 
Königthums endete. Auch viele ſonſtige Merkmale paſſen in 
das allgemeine Bild dieſer Entwicklungsſtufe: die Stärke der 
Geſchlechts- und Sippenverbände, das ſelbſtverſtändliche Fehlen 
der Geldwirthſchaft und das Ueberwiegen des Ackerbaus. Daß 


1) Bethe, Der Gang der antiken Kultur (Der Lotſe I [1901] 
Heft 14 S. 446), ein Aufſatz, auf den ich um ſo lieber hinweiſe, als 
er auf ganz anderem Wege ebenfalls zu einer doch nicht mehr nur ganz 
allgemeinen Vergleichung griechiſch-römiſcher und germaniſcher Kultur- 
entwicklung gelangt iſt. 
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in dieſem Stadtſtaat von Anbeginn, der nur ein zwergenhaft 
kleines Gebiet umfaßte, nicht noch das platte Land überwog, 
wie in Griechenland und im germaniſch-romaniſchen Europa 
dieſer Stufe, kann nicht Wunder nehmen. Indeſſen wird 
man ſich das damalige Rom, ähnlich wie das frühe Sparta, 
ſchwerlich anders, denn als ein übergroßes Dorf vorzuſtellen 
haben; das Vermögen des Adels beſtand auch hier aus 
Grundbeſitz, und die Plebejer waren Bauern. 
. Gewiß es wäre allzu gewagt, auch die perſönlichkeits⸗ 
geſchichtlichen Grundſtrömungen der beiden älteren Entwick— 
lungen beſchreiben zu wollen: das Emporſtreben des Adels 
wird auch hier aus dem Selbſtändigkeits- und Machttrieb 
ſtarker Einzelner hervorgegangen ſein, aber des Genaueren 
läßt ſich ſein Wirken nicht verfolgen. Beſtimmte einzelne 
Theile des Geſammtvorgangs entziehen ſich der Beobachtung 
gänzlich: ſo z. B. das Durchdringen des Privateigenthums, 
das in Griechenland wie in Rom als ungefähr in dieſen 
Zeitraum fallend angenommen, aber ſchwerlich nachgewieſen 
werden kann. Hier kann nur aus ſpäteren Zuſtänden ge— 
ſchloſſen werden: ſo, wenn ſchon das bürgerliche Recht des 
ſpätmittelalterlichen Roms ein entſchieden ausgeprägtes Sonder⸗ 
eigenthum aufzeigt, während andererſeits gewiſſe Rechtsüber⸗ 
reſte auf ein ehemaliges Gentileigenthum ſchließen laſſen. 
Alle großen Grundzüge der ſtaatlichen Oberflächenverände— 
rung aber ſtimmen in ſämmtlichen drei Fällen überein: jedes 
Mal iſt vor allem das Vordringen des Adels gegen das 
Königthum, das Ueberwiegen der Land- und Naturalwirth- 
ſchaft, der Mangel eines wirklichen Bürgerthums, das Vor— 
handenſein ſtarker genoſſenſchaftlicher Ordnungen feſtzuſtellen. 
Ein Auseinanderweichen der drei Reihen iſt nur an 
einem Punkte auffällig, aber es iſt weniger aus dem Gang 
der geſchichtlichen Entwicklungen allein, als aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer geographiſchen Vorausſetzungen zu erklären. 
In Athen, wie in Rom ſtrebte der Adel dieſes Zeitalters 
offenbar nicht ſo ſehr nach einer ernſtlichen Losreißung vom 
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Staatsganzen, als nach verfaſſungsmäßigem Einfluß auf den 
Staat. Im germaniſch-romaniſchen Europa des frühen Mittel⸗ 
alters dagegen war, wie hier dargelegt wurde, alles Dichten 
und Trachten zum Mindeſten des hohen Adels faſt überall 
auf völlige oder faſt völlige Unabhängigkeit vom Einheitsſtaat, 
alſo auf deſſen Zerſpaltung gerichtet. Indeſſen kommt hier⸗ 
für in Betracht, daß Rom wie Athen Zwergſtaaten waren, 
während die germaniſch-romaniſchen Völker ſich auf dem 
hundertfachen Raum über einen halben Erdtheil ausbreiteten 
und große Flächenſtaaten gründen konnten. Immerhin iſt 

anzumerken, daß in einigen Fällen doch auch der gern 
Adel ein ähnliches nicht ſtaatzerſtörendes, ſondern eher ſtaat⸗ 
beherrſchendes Streben zu zeigen begann: ſo in den ſpaniſchen 
Theilſtaaten und in England. Namentlich England zeigt in 
Folge deſſen ſchon damals mehr Aehnlichkeit mit Rom und 
Athen als die meiſten Feſtlandſtaaten, und daß es auf 
ſpäteren Entwicklungsſtufen zu ſeinen Gunſten noch öfter ſich 
dieſen Muſtern näherte, hängt vielleicht nicht zuletzt mit 
jener erſten Uebereinſtimmung zuſammen. Und auch für die 
geſellſchaftsgeſchichtliche Unterſtrömung iſt dergeſtalt in Athen, 
Rom und England eine andere, weit genoſſenſchafts-, d. h. 
volks⸗ und ſtaatsfeindlicher Schattierung us Perſönlichkeits⸗ 
dranges anzunehmen. 

Doch wie verhält ſich die geiſtige Entwicklung und ihr 
perſönlichkeitsgeſchichtlicher Kern in den drei Fällen? Das 
banaufiſche Rom ſcheidet in dieſem Betracht ganz aus, es 
zeichnet ſich auf dieſer wie noch auf zwei ſpäteren Entwick⸗ 
lungsſtufen nur durch ſeinen Mangel an geiſtiger Regſam⸗ 
keit aus. Auch für Hellas muß hier das ganze Volk mit 
all ſeinen Außenpoſten in dem unteritalieniſchen Großgriechen⸗ 
land und in den kleinaſiatiſchen Siedelungen in Rückſicht ge⸗ 
zogen werden. In Bezug auf das Germanenthum machen 
ſich in dieſem Zeitalter die Einflüſſe der älteren, griechiſch— 
römiſchen Kultur ſehr ſtörend geltend. Wem dürfte bei- 
kommen, den Glauben der Germanen mit dem der Griechen 
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zu vergleichen: das Chriſtenthum war ja alles andere als 
ein Erzeugniß germaniſchen Geiſtes. Es war ein theils auf— 
gedrungenes, theils von kinderjungen Völkern gedankenlos 
übernommenes Erbe. Auch die bildende Kunſt muß unver— 
glichen bleiben: da die Germanen die Grundform ihrer vor— 
nehmſten, der kirchlichen Bauten, die Baſilika, von den ſpäten 
Römern überkommen hatten, ſo können ihnen die herrlichen 
Erzeugniſſe des romaniſchen Stils, denen die griechiſche Kunſt⸗ 
geſchichte auf dieſer Entwicklungsſtufe, wie es ſcheint, wenig 
oder nichts gegenüber zu ſtellen hat, nicht zu beſonderem 
Verdienſte anzurechnen ſein. Dasſelbe gilt von ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft, fie iſt in noch viel höherem Maße entlehnt. Dennoch 
bleibt mindeſtens ein Punkt übrig, an dem der Vergleich ein⸗ 
ſetzen kann: die Dichtung. 

Immer wird es zu bedauern bleiben, daß im griechiſchen 
Schriftthum zu der einzigen unzweifelhaft urſprünglichen 
Gruppe germaniſcher Lieder, der Edda, kein Seitenſtück er⸗ 
halten geblieben iſt. Denn ſie iſt unzweifelhaft nicht nur 
der Entwicklungsſtufe, ſondern auch dem Weſen nach das 
Erzeugniß eines „vorhomeriſchen“ Zeitalters. Und ſo offenbar 
auch aus der hohen Kunſt der homeriſchen Geſänge darauf 
geſchloſſen werden darf, daß ſie nicht den Anfang, ſondern nur 
den Abſchluß einer langen Entwicklung bilden können, es wird 
doch ewig in Nacht und Dunkel gehüllt bleiben, wie dieſe 
Vorſtufen beſchaffen waren. Nur das eine muß geſagt ſein: 
Völuſpa und Havamal, die älteſten und ſtärkſten Lieder der 
nordiſchen Sänger, ſind eher größer, als geringer, wie die 
vorhomeriſchen Gedichte, auf die man aus den Heldenſängen 
der Ilias und Odyſſee etwa ſchließen könnte. Ihre malende 
Phantaſie und die ſinnliche Pracht ihrer Vorſtellungen iſt 
faſt größer als die der höchſten homeriſchen Werke. In 
Wahrheit auf gleicher Stufe ſtehen Nibelungen und Ilias; 
allerdings iſt das deutſche Gedicht in die Geſtalt, in der es 
heute vorliegt, erſt zu einer Zeit gebracht worden, die etwas 
nach dem hier angenommenen Endpunkt der frühmittelalter—⸗ 

Breyſig, Kulturgeſchichte II. 91 
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lichen Entwicklung liegt. Allein einmal laſſen ſich, wie überhaupt, 
ſo am wenigſten in jenen älteren Jahrhunderten ganz ſcharfe 
Grenzen ziehen: es iſt weit richtiger, breite, mehrere Jahr— 
zehnte umfaſſende Demarkationsſtreifen anzunehmen, ſodann, 
und das iſt wichtiger, iſt das Gepräge dieſer Heldenlieder ſo 
ganz rückwärts gewandt, ſeine Entſtehung reicht offenſichtlich 
ſo tief in das frühe Mittelalter, wenn nicht — in ihren 
Wurzeln — ſogar in noch weiter entlegene Zeiten zurück, 
daß man keinen Augenblick zweifeln darf, ſie als frühmittel⸗ 
alterlich anzuſehen. Sie mit Ilias oder Odyſſee im Einzelnen 
an künſtleriſcher Kraft zu vergleichen, davor ſcheue ich zurück, 
aber ſo viel wenigſtens leuchtet ein, daß beide Erzeugniſſe 
einer ähnlichen Dichtart ſind, beide Heldenerzählungen, beide 
Reihen von einzelnen, in der heutigen Geſtalt oft unregel⸗ 
mäßig genug zuſammengefügten Liedern. Beide fügen nur 
hier und da lyriſche Ergüſſe ein, beide greifen noch nicht 
tief in das Seelenleben ein, beide ſchildern und beſchreiben 
vornehmlich die äußeren, d. h. kriegeriſche Vorgänge. In 
beiden mag auch die Entſtehungsweiſe, die für die perſönlich— 
keitsgeſchichtliche Werthung wichtig iſt, ähnlich vertheilt ſein: 
zwiſchen Sängerſchulen, die die einzelnen Lieder vorbereiteten 
oder ausgeſtalteten, und ſehr ſtarken Schaffenden, die allein 
ſo gewaltige Werke wie den Zorn des Achill oder den Kampf 
an Etzels Hofe hervorbringen konnten. Gemeinſchaft und 
überragende Einzelne mögen in beiden Fällen in ganz ähn— 
licher Miſchung zuſammen gewirkt haben, und auch die Ver⸗ 
einigung von hingebender Wirklichkeitsſchilderung und ſtarker 
Bändigung von Form und Phantaſie ergiebt ein entſprechendes 
Verhalten zu Kunſt und Natur. Man vermag wenigſtens 
von allen äußeren Vorgängen ſehr viel zu ſehen, vom Ich 
und ſeinem Innenleben aber noch wenig Rechenſchaft zu geben; 
dabei aber verſteht man feſte Versformen zu ſchmieden und 
kühne Gleichniſſe zu erſinnen. Alles iſt noch archaiſch-einfach 
und einfältig, aber auch archaiſch-großzügig. 
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Verbeſſerungen. 


Band I. S. 6 Z. 6 v. u. lies Nur ſtatt Nun. — S. 18 Z. 6 v. o. l. 
einer ft. einem. — S. 27 Z. 17 v. u. l. oder ft. aber. — S. 28 Z. 15 v. o. l. 
Zwecke ft. Werke. — S. 48 8. 4 v. u. l. weiterer ft. ſolcher. — S. 81 3. 14 
v. u. hinter „Verbandes“ fehlt vor. — S. 86 Z. 8 v. u. l. adjektiviſcher ft. ob- 
jektiviſcher. — S. 89 Z. 9 v. o. l. der Parlamente. — S. 96 Z. 16 v. o. l. 
von ſt. an. — S. 144 Z. 4 v. o. l. die Zeichnung ſt. der Zeichnung. — S. 165 
Z. 4 v. u. l. reſtlos ft. raſtlos. — S. 192 Z. 18 v. u. l. Art der Wiederholung 
ſt. Form. 

eden e ſt. UI; — S. 83 8. 1 v. u. l Gone 
perz ſt. Gompertz. — S. 94 Z. 7 v. u. l. eingeführt ſt. geführt. — S. 127 
Z. 11 v. o. l. fruchtbare. — S. 139 Z. 15 v. o. l. majeſtätiſch ft. unäſthetiſch. 
— S. 185 3. 14/15 v. u. l. grübeln de ft. zweifelnde. — S. 197 Z. 14 v. u. 
l. Lyſiſtrata ft. Lyſiſtrate. — S. 203 Z. 13/12 v. u. l. möchte, wie denn der. 
— ©, 214 Z. 17 v. u. l. der ft. die. — S. 215 Z. 5 v. o. l. das ft, der. — 
S. 249 Anmerk. l. Gomperz ſt. Gompertz. — S. 296 Z. 16 v. u. l. Metren⸗ 
bändiger ſt. Motivenbändiger. — S. 303 Z. 5 v. u. ſtreiche: und in der 
Philologie. — S. 323 Z. 10 v. o. l. dvéuov. — S. 326 Z. 5 v. u. l. 
d νο0οαντ, Z. 3 v. u. l. hinter wosguorg noch Heyloro¹s. — S. 337 
Z. 11 v. o. nach 30 einzuſchieben genauer. — S. 403 Z. 7 v. u. l. 133 ſt. 134. 
— S. 443 8. 5 v. u. l. sacrarum largitionum und privatarum. — S. 464 
Z. 17 v. u. l. Sklaven⸗ Großbetrieb. — S. 547 Z. 12 v. u. l. Ideenlehre 
ft. Lebenslehre. — S. 548 Z. 4 v. o. l. nach „Paulus“ aufgewachſen. — 
S. 559 Z. 1 v. o. l. Orphikern. — S. 715 Z. 11 v. u. l. unperſönliche ft. 
unbürgerliche. — S. 725 8. 10/11 v. o. l. ſummariſch ft. nummeriſch. — 
S. 785 Z. 6 v. o. l. allgermaniſch. — S. 939 3. 19/18 v. u. l. Daß fie häufig 
Lehen waren, machte ſie ebenſo oft erblich. — S. 962 Z. 16 v. u. l. die ſt. hat; 
Z. 15 v. u. ſchiebe nach „in“ ein: iſt; Z. 13 m u. tilge tft. — S. 995 Z. 1 v. o. 
ſchiebe nach „Stadt“ ein: Straßburg. — S. 1002 Z. 3 v. o. l. Juni ſt. Juli. 
— S. 1023 Z. 15 v. o. l. meiſt ft. nicht. — S. 1328 Z. 14 v. u. l. hier ft. ſeine; 
tilge nach „und“ ſeine. 
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